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der erſten Neiſe nach Italien bis zu Schiller’8 Tode. 
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Erſtes Capitel. 


Reife nah Rom über München, Verona, Vicenza, Padua, Venedig. 

Sphigenie in Delphi. Erfter Aufenthalt in Rom. Tifchbein. Incognito. 

Aufnahme in die Arcadia. Einwirkung des erften Aufenthaltes. Augelica 
Kaufmann. Charakteriſtik der Iphigenie in Tauris. 


Mir verließen am Ende des vorigen Bandes unfern Freund, 
ale er eben im Begriffe ftand, die Fahrt nach Stalien anzutreten. 
Die Reife durch Bayern und Tyrol bis auf den Brenner wurde, 
raſch genug für jene Zeit, in fünf Zagen abgemacht; er ließ rechte 
und links Anzähliges, was fonft feine Aufmerkſamkeit gefeffelt Hätte, 
liegen, um den einen Gedanken auszuführen, der, wie er fürchtete, 
far ſchon zu alt in feiner Seele geworden war. An fchnelles Auf« 
faffen jedoch gewöhnt, nahm er Vieles mit, was fih im Flug ergrei= 
kn ließ. Bor Allem beobachtete er fleißig Wind und Wetter und 
überhaupt die meteorologifchen Erfcheinungen, nicht aus bloßem 
wiffenfchaftlichen Intereſſe, fondern auch, weil er nach dem trüben 
Sommer des Jahres 1786 Vorzeichen eines fchönen heitern Herbftes 
ſuchte. Er flellte fogar unterwegs eine Wettertheorie zufammen, die 
a den Weimarifehen Freunden überfandte, worin die Bewegungen 
und Wechſel der Atmoſphäre von einer nad gewiflen Geſetzen pul- 
frenden Anziehungskraft, welche die Gebirge auf den Luftkreis üben, 
hergeleitet werden. In Regensburg, wo er einen Tag verweilte, 
hielt das Thun und Weſen der Zefuiten feine Betrachtungen feſt. 
Er wohnte in ihrem Kollegium der Aufführung des jährlichen 
Schaufpield durch Schüler bei, und überzeugte fich Hier aufs Reue 
von der Klugheit dieſes Ordens, der nicht, wie andere Orden, „eine 
alte, abgekumpfte Andacht forkiepe, ſondern fie dem Ereit ver W 
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zu Liebe durch Prunk und Pracht wieder aufftuge." Zu Münch 
machte er im Antikenfaal die Bemerkung, daß „feine Augen ai 
diefe Gegenftände nicht geübt feien,” weßhalb er fich nicht zu ve 
weilen befchloß. Ebenſo konnte er fih in der Bildergallerie, w 
treffliche Sachen fie enthielt, nicht heimiſch finden; er meinte fein 
Blick erft wieder an Gemälde gewöhnen zu müffen. Wie zur Kun 
betrachtung, fo hatte er auch zu naherer Beobachtung der Gebirg: 
arten, der Vegetation und Menfchenwelt nicht Sammlung und Rul 
genug. Seinen inne führte er zwar bei fih, aber kam nicht zu 
Analyfiren von Pflanzen, das ohnehin nie feine Stärke war. U 
fo mehr fuchte er feinen Bli für Allgemeineres zu fhärfen, ur 
machte unter Anderm die Bemerkung, daß fih am Waſſer zuerft d 
neuen Pflanzen einftellten; ferner, daß wachfende Gebirgshöhe nid 
bloß neue Pflanzen bringe, fondern auch den Bau der alten verät 
dere. Aehnliche allgemeine Bemerkungen wurden über die Selsarteı 
desgleichen über die Bevölkerung der durcheilten Gegenden aufgı 
zeichnet. Auf dem Brenner fonderte er feine Sphigenie aus dei 
Padet der mitgenommenen Schriften ſie ſollte feine Gefellfchaftert 
in dem fchönen Lande fein, das ihn erwartete; die Herrlichen Bilde 
der Umwelt, Hoffte er, würden den poetifchen Sinn nicht verdrängen 
vielmehr, durch Bewegung und freie Luft unterftüßt, ihn erwede 
und beleben. | 

Am 9. September Abends brach er aus feiner Herberge, dei 
Poſthauſe auf dem Brenner, auf und ließ fich bei Mondenſchein vo 
raſch trabenden Pferden, während der Poftillon fehlief, zwiſche 
hohen Felſen an der reißenden Etfch Hinunterfahren Mit Taged 
anbruch erblickte er die erften Nebhügel. Bei heiterm Sonnenfcheti 
fam er auf der Bobener Meffe an. Er Hatte große Luft, die dor 
zufammengefloffenen Producte näher in Augenfchein zu nehmen 
allein der Trieb, die Unruhe ließ ihn nicht raften; er tröftete fic 
damit, daß fich dergleichen in unfern ftatiftifchen Zeiten gelegentlid 
aus Büchern erlernen laffe. „Mir ift jebt nur," ſchrieb er an fein 
Freunde, „um die finnlichen Eindrücke zu thun, die fein Buch, Teiı 
Bild gibt. Die Sache ift, daß ich wieder Intereſſe an der Wel 
nehme, meinen Beobachtungsgeift verfuche und prüfe, wie weit ei 
mit meinen Wiſſenſchaften und Kenntniffen geht, ob mein Aug 
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licht, rein und hell ift, wie viel ich in der Geſchwindigkeit faffen 
fann, und ob die Falten, die fih in mein Gemüth gefchlagen und 
gedrückt haben, wieder auszutilgen find. Schon jept, daß ich mid 
feld bediene, immer aufmerkffam, immer gegenwärtig fein muß, 
gibt mir diefe wenigen Tage her eine ganz andere Elafticität des 
Geiftes; ich muß mich um den Geldceours befümmern, wechfeln, bes 
zahlen, notiren, ſchreiben, anftatt daß ich fonft nur dachte, wollte, 
fann, befahl und dictirte.” Auf dem Wege von Bogen nad Trient 
erfreute er fih am Anbli der füdlich reichern und Fraftigern Vege⸗ 


tation. Die Mauern, über welche fih der Attich lebhaft Hinüber- 


warf, Der Epheu, der in ftarfen Stämmen die Felſen hinaufwuche 
und fich weit über fie verbreitete, die Frauen mit ihren aufgebundes 
nen Zöpfen, die Männer mit bloßer Bruft und in leichten Zaden, 
die trefflichen Ochſen, die fie vom Markt nach Haufe trieben, — 


‚ Alles erinnerte ihn an die liebften Kunftbilder. Und wenn dann der 


ihm fand und fich jet noch fo wahr erwies, als vor vielen Ja 


Abend herankam, bei milder Luft nur wenige Wolken an den Ber- 
gen fanden, und gleich nad Sonnenuntergang das Gloden- und 
ShHellengeläute der Heufchreden begann, mit welchen muthwillige 
Buben um die Wette pfiffen, da fühlt er fich doch einmal in der 
Belt zu Haufe und nicht wie im Eril. „Sch laffe mir’s gefallen, * 
förieb er in die Heimath, „als wenn ich hier geboren und erzogen 
wäre und nun von einer Grönlandsfahrt vom Walfifchfange zurüd- 
füme.” 

Am 11. September befand er fich zu Noveredo, wo fich die 
Sprache abjchneidet. Wie freute er fich, hier das geliebte Stalienifch 
kbendig werden zu hören! Statt nun gerade nad) Verona zu fah« 
ven, jchlug er einen Umweg nad) Torbole am Gardafee ein, und be— 
grüßte dort die erften Delbaume, die voll Dliven Hingen. An dem 
herrlichen See, der ehemals Benacus Hieß, fand er den Virgil'ſchen 
Bers bewährt: 


Fluctibus et fremitu resonans Benace marino. 


Es war der erfte lateinifche Vers, deffen Inhalt lebendig vor 







junderten. In der Abendkühle fpazierend, fah cr fich nun wirklich 
inem neuen Lande, in einer ganz fremden Umgebung, vn 
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hen, die ihm ein nachläſſiges Schlaraffenleben zu führen ſchienen. 
Als er am nächſten Morgen (13. Sept.) den See hinab nach Süden 
fuhr, nöthigte ihn Gegenwind, in den Hafen des Benetianifchen Dert« 
hend Malfefine einzulaufen. 

Hier follte er ein nicht ganz ungefährliches Abenteuer zu bes 
ftiehen Haben. Er nahm fi vor, ein altes, am Waſſer liegendes 
Schloß zu zeichnen, das, ohne Thore und ohne Bewachung, Jeder» 
mann zugänglich war. Saum faß er eine Zeit lang, fo bildete ſich 
eine immer wachlende Gruppe von Menfchen um ihn. Goethe ließ 
fih im Zeichnen nicht ftören; da drängte fich zulegt ein Mann vor 
und verlangte Rechenſchaft über fein Beginnen. Weil aber der 
Dialekt eine Verſtändigung erfchwerte, fo machte der Italiener kur⸗ 
zen Proceß und zerrig Goethe’ Zeichnung. Dieß fand bei Mehres 
ren der Umftehenden Mißbilligung, und man beichloß den Podefta 
zu rufen. Unterdeß bejchaute fih Goethe, auf einem höhern Plage 
ftehend, das immer fich vermehrende Bublicum und glaubte den 
Chor der Vögel vor fich zu fehen, welchen er zu Etteröburg als 
Zreufreund oft zum Beften gehabt. Dem mit feinem Actuar herbei⸗ 
gefommenen Podefta ſuchte er nun zunächſt auf die Frage, warum 
er die Feftung abzeichne, begreiflich zu machen, daß ein fo verfalle- 
nes Gemäuer nicht für eine Feftung gelten könne. Als man ihm 
entgegnete, warum er fich denn für eine Ruine intereffire, erinnerte 
er an das Amphitheater zu Verona, das von fo vielen Neifenden 
befucht und gezeichnet würde. Man wollte den Vergleich nicht gelten 
lafien, indem jenes ein weltberühmtes römifches Gebäude fei. Da 
bewies er nun ausführlich, daß auch die Gebaude der mittleren Zeit 
Aufmerffamkeit verdienten, und, während juft die Morgenjonne 
Thurm, Belfen und Mauern in das fchönfte Licht fepte, fing er an, 
das Bild ihnen mit Enthufiasmus zu befchreiben. Weil aber fein 
Publicum die belobten Gegenftände im Rüden hatte und fih nicht 
ganz vom Sprechenden abwenden wollte, fo drehten fie auf einmal, 
Wendehälfen gleich, die Köpfe Herum, dasjenige mit Augen zu 
fhauen, was er ihren Ohren anpries; felbft der Podefta kehrte fich, 
obwohl mit etwas mehr Anftand, nach dem beichriebenen Bilde hin, 
— eine Scene, die Goethe in den, heiterfien Humor verſetzte und 

jeine Beredtfamfeit befeuerte, Der Actuarius meinte indeß noch 





5 


immer, ber Fremdling könnte ein Abgeordneter des unruhigen Kai— 
vers Joſeph fein, der gewiß etwas Böfes gegen die Republik Vene⸗ 
dig im Schilde führe. Da fih nun Goethe gleichfalls al8 Bürger 
einer Republit, der guten Stadt Frankfurt am Main, befannte, fo 
wırd ein Mann, Namens Gregorio, herbeigerufen, welcher dafelbft 
in früheren Jahren lange conditionirt Hatte. Hierdurd entfchied fich 
tie Sache fo fehr zu Gunften Goethe’s, daß ihm erlaubt ward, mit 
Meifter Gregorio nad Belieben Ort und Gegend zu befehen. 

Auf fortgefeßter Seefahrt erquidte er ſich an der Herrlichkeit 
des Wafferfpiegeld und des: daran liegenden Brescianifchen Ufers, 
und ſchlug, zu Bartolino gelandet, auf einem Maulthier den Weg 
nah Verona ein, wo er am 16. September gegen ein Uhr anlangte. 
$ier verweilte er ein paar Tage und widmete vor Allem dem 
Amphitheater, dem erften bedeutenden Monumente des Alterthumg, 
das ihm zu Geficht Fam, große Aufmerkſamkeit. Außerdem beichäf- 
tigten ihn das fchöne, aber immer gefchloffene Thor Porta ftupa 
oder del Ballio, das Bortal des Theatergebaudes, die Antiquitäten- 
fummlung und namentlich die Grabmäler der Alten,. an denen er 
befonders zu rühmen fand, daß fie auf eine rührende und herzliche 
Weiſe das Zehen fortführen. „Der Künftler," fchrieb er den Freun- 
ten in der Heimath, „Hat mit mehr oder weniger Gefchie nur die 
einfache Gegenwart der Menfchen Hingeftellt, ihre Exiſtenz dadurch 
iortgefepßt und bleibend gemacht. Sie falten nicht die Hände, 
hauen nicht in den Himmel, fondern fie find hienieden, was fie 
waren und was fie find." Bet der Betrachtung der Gemäldefamni- 
ungen geftand er fich aufrichtig, daß er vom Handwerk des Malers 
wenig verſtehe, und hielt fich Daher an den Gegenftand und die Be— 
handlung im Allgemeinen. Die Altarblatter der Gallerie St. Gior- 
gio Schienen ihm durchaus merkwürdig; „aber die unglüdlichen 
Künſtler,“ ruft er in feinen Briefen aus, „was mußten die malen! 
und für wen! Ein Mannaregen vielleicht 30 Fuß lang und 20 Hoch! 
das Wunder der fünf Brode zum Gegenftüd!" In der Gallerie 
Gherardini fand er ſchöne Sachen von Orbetto und lernte diefen 
Künftler auf einmal kennen; er freute fich hiebet, daß ihm jetzt, w 
er dem Himmel italienifcher Kunft näher trete, auch die Steri 
imeiter und dritter Größe zu flimmern begannen, und fo die We 
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weit und die Kunft reich wurde. Auch die Antikenſammlung be 
trachtete er mit großem Intereſſe. „ES liegt in meiner Natur,‘ 
fügte er dem brieflichen Bericht über dieſe KRunftfchäße bei, „dei 
Große und Schöne willig und mit Freuden zu verehren, und dief 
Anlage an fo herrlichen Gegenitänden Tag für Tag, Stunde fi 
Stunde auszubilden, ift das feligite aller Gefühle." Dazwiſcher 
beobachtete er, auf feinen Wanderungen durd und um die Stadt 
Charakter, Lebensweiſe, Tracht, Gebräuche und Spiele der Bewoh— 
ner; jo war er auch) Zeuge eines Ballfpiels, worin vier edle Vero— 
nejer gegen vier Vicentiner, lauter wohlgewachlene, Traftige jung 
Leute in kurzer, knapper, weißer Kleidung kämpften; die fchönen 
Stellungen der Ausjchlagenden erinnerten an den Borghefticher 
Bechter. 

Durh eine reiche, menfchenbelehte Gegend fuhr Goethe am 

19. September nach Vicenza, wo er ungefahr eine Woche zubrachte, 
Hier waren es vorzüglich architeftonifche Kunftwerfe, die ihn be. 
Ihäftigten, namentlich) das Diympifche Theater, die Bafllifa und 
andere Bauten des Palladio. Der alte Baumeifter Scamozzi, den 
er befuchte, der Herausgeber von Palladio’s Gebäuden, gab ihm, 
über feine Theilnahme vergnügt, förderliche Anleitung. Außerhalt 
der Stadt ward ein auf freier Höhe gelegenes Prachthaus befucht, 
die Rotonda genannt, ein mit großem Luxus aufgeführtes Gebäude, 
von der man eine herrliche Ausficht in die Gegend genoß. Nach 
dem unweit gelegenen Tiene machte er einen Ausflug, um ein in der 
Anlage begriffenes Gebäude zu befchen, das nad) einem alten Niffe 
errichtet wurde. Die Oper zu Bicenza fprach ihn nur mäßig an und 
reizte nicht zur Wiederholung des Befuhs. Mit größerm Intereſſe 
wohnte er an einem andern Abend einer Berfammlung der Afademie 
der Olympier bei. Eine Gefellfchaft der gebildetften Vicentiner, 
gegen Fünfhundert an der Zahl, behandelte in Proſa und Berfen, 
oft mit Humor und Wig, die vom Präfidenten für die heutige 
Sitzung aufgegebene Frage, ob Erfindung oder Nachahmung den 
Ihönen Künften mehr Vortheil gebracht. Das Iebendigfte Publikum 
applaudirte und lachte. „Wenn man doch auch," ſchrieb Goethe 
darüber an die heimifchen Freunde, „vor feiner Nation fo ftehen und 
fe perfönlich beluftigen dürfte! Wir geben unfer Beſtes Schwarz 
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auf Weiß; Jeder kauzt fih damit in cine Ede und fnoppert daran, 
wie er kann.“ Beſonders freute es ihn, daß von feinem verehrten 
Balladio auch Hier jeden Augenblid die Rede war, und der treffliche 
Rann nad) fo langer Zeit noch immer als Polarftern und Mufterbild 
von feinen Mitbürgern gepriejen wurde. 

In der einfachen Sediola eincs Betturinen fuhr Goethe am 
26. September durch eine von Fruchtbarkeit ſtrotzende Gegend nad) 
Padua. Hier intereffirten ihn befonders der ungeheure Audienzjaal 
des Rathhauſes, gleichjam ein überwölbter Marktplatz, der als ein 
„abgefchloffenes Unendliches" ihm eine ganz eigene Empfindung 
gab, die gleichfalls fehr geräumige Kirche der h. Zuftina, die Kirche 
der Eremitaner mit Gemälden von Mantegna, deren Wahrheit und 
iharfe, fichere Gegenwart ihn in Erftaunen fegten, der große Platz 
Prato della Valle und das ungeheure Dval, ringsun mit Statuen 
berühmter Männer bejegt, welche hier gelehrt und gelernt Haben. 
Am angeregteften fühlte er fih aber in dem fchönen botanifchen Gars 
ten. Indem er dort unter der miannigfaltigen, fremden Begetation 
umberwandelte, ward ihm der Gedanke immer lebendiger, ob fid 
nicht alle Pflanzengeftalten vielleicht aus Einer entwideln liegen. 
Auf diefem Bunkte war er in feinen bisherigen botanischen Forſchun— 
gen ſtecken geblieben, und er ſah noch nicht, wie er fich herauswirren 
ſollte. Die Breite und Tiefe diefes Gefchaftes, das ihn erwartete, 
ſchien ihm völlig gleich. 

Am 28. September Abends konnte Gocthe feinen Breunden 
berichten, daß nun auch Venedig ihn Fein bloßes Wort mehr, nicht 
mehr der hohle Name fei, der ihn, den Zodfeind von Wortfchällen, 
jo oft geängftigt Hatte, Er war auf der Brenta mit dem öffentlichen 
Schiffe hieher gefahren, unter Andern von zwei Pilgern aus dem 
Baderbornifchen begleitet, mit denen er fich viel zu ſchaffen machte. 
As fie in die Lagunen einführen, rief der Anblic der erften Gondel 
einen lang entbehrten freundlichen Zugendeindrud zurüd; fie erin= 
nerte ihn an ein Kinderfpielzeug, ein vom Vater aus Italien mitge- 
brachtes, ſchönes Gondelmodell und begrüßte ihn wie eine alte Be- 
kanntſchaft. An den beiden nächften Tagen eilte er, ſich zunächſt 
einen Eindrud des Ganzen zu verfchaffen, und warf fih, ohne Füh- 
ter, nur die Himmelögegenden merfend , in's Kaburintt der Stadt. 


— 


So ſtreifte er, theils die engen Gaſſen durchwandelnd, theils in 
einer Gondel durch die Canäle fahrend, bis an die letzte bewohnte 
Spitze, und merkte ſich der Einwohner Betragen, Lebensart und 
Weſen. Dann verſchaffte er ſich einen Plan von Venedig und be⸗ 
ſtieg, nachdem er ihn einigermaßen ſtudirt, den Mareusthurm, wo 
fih ihm ein entzüdendes Schaufpiel darbot. Hier ſah er auch zum 
erften Mal in feinem Xeben das Meer. Sodann richtete fich, wie in 
Vicenza, feine Aufmerkfamkeit vor Allem auf merkwürdige Gebäude. 
Er Hatte in den zu Padua angefauften Werken des Palladio gefun- 
den, daß der große Meifter für Vencdig ein Kloftergebäude angege- 
ben, worin er die Privatwohnung der reichen und gaftfreien Alten 
darzuftellen gedachte. Es war die jogenannte Garita. Der trefflich 
gezeichnete Plan Hatte Goethe'n ein Wunderwerk erwarten laſſen; 
aber er fand kaum den zehnten Theil vollendet, doch auch dieſen ſei— 
nes Genius würdig, eine Vollkommenheit in der Anlage, und eine 
Genauigteit in der Ausführung, wie Goethe fie noch nicht kannte, 
„Sahre lang,” fchrieb er; „follte man in Betrachtung fo eines 
Werks zubringen. Mich dünkt, ich habe nichts Höheres, nichts Voll» 
fommeneres gefehen.”" Eben jo bewunderte er die Kirche ZI Reden⸗ 
tore, gleichfalls ein Werk Palladio's; doc entging ihm, bei aller 
Verehrung für den Meifter, nicht, daß fich an feinen ausgeführten 
Merken, befonders in den Kirchen, manches Tadelnswürdige neben 
dem Köftlichen finde. Es war ihm, ald ob beim Anblid folcher Män- 
gel der Geift des außerordentlichen Mannes zu ihm fpräche: „Das 
und das habe ich wider Willen gemacht, aber doch gemacht, weil ich 
unter den gegebenen Umftänden, nur auf diefe Weife meiner höchften 
Idee am nächſten kommen konnte.“ 
Von Gemälden ſah er im Palaſt Piſani Moretta ein köſtliches 
Bild von Paul Veroneſe, die weibliche Familie des Darius vor 
Alexander und Hephäſtion knieend, Seine alte Gabe, die Welt mit 
den Augen desjenigen Malers zu ſehen, deſſen Bilder er ſich ſo eben 
eingedrückt hatte, trat auch hier wieder hervor. Als er bei hohem 
Sonnenfhein durch die Lagunen fuhr, und auf den Gondelrändern 
die Gondolieri Leicht fchwebend, buntbefleidet, rudernd betrachtete, 
wie fie auf der hellgrünen Flache fich in der blauen Luft zeichneten, 
/0 land das beite frifchefte Bild der Venetianifchen Schule vor ihm, 
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&r begriff nun, woher die Klarheit in den Gemälden diefer Schule 
fm. Das Uuge bildet fih nach den Gegenftänden, die es von Ju⸗ 
gend auf erblicdt, und fo mußte der Venetianifche Maler Alles Heller 
und Heiterer jehen ald andere Menfchen, und daher eine ſolche Fülle 
von Licht in feine Bilder tragen. 

Sm Haufe Farfetti fand er eine Sammlung von Abyüffen der 
been Antiken, „Werke,“ wie er an die Freunde fchrieb, „an denen 
SH die Welt Jahrtauſende freuen und bilden kann, ohne den Werth 
des Künftlers durch Gedanken zu erichöpfen." Diele bedeutende 
Buſten verſetzten ihn in die alten, herrlichen Zeiten. Nur fühlte er, 
wie weit er auch auf dieſem Gebiete noch zurüd war; doch meinte 
er, ed werde vorwärts gehen, wenigftens wife er den Weg; Palladio 
Habe ihm denfelben, fo wunderlich e8 klinge, auch dazu und zu aller 
Kımft geöffnet. Ein Stück des Gebälks vom Tempel des Antonius 
und der Fauſtina erinnerte ihn an jenes Bapital des Pantheons zu 
Mannheim *). „Das ift freilich etwas Anderes,” ruft er in feinen 
Briefen aus, „als unfre kauzenden, auf Kragſteinlein über einander 
geſchichteten Heiligen der gothiſchen Zierweiſen, etwas Anderes, als 
unſere Tabakspfeifen⸗Säulen, ſpitze Thürmlein und Blumenzaden, 
Neid nun, Gott ſei Dank, aufewig los bin!" So weit war er 
jeht von jener Begeifterung für die deutfche Architektur zurüdgefom- 
men. Nur im Borbeigehen, aber doch mit Erftaunen und Erbauung 
fah er die beiden ungeheuren Löwen vor dem Thore des Arfenalg, 
ein paar antike, in der Kirche der h. Zuftina eingemauerte Basreliefs 
und eine Foloffale Statue des Marcus Agrippa im Hofe eines Pala- 
Res. Die Pferde auf der Marcus-Kirche betrachtete er nicht bloß von 
inten, fondern auch oben in der Nahe, wo fie ihm zu feiner Verwun- 
derung ſchwer erfchienen, während fie unten vom Plab Leicht wie 
dirſche ausſehen. 

Auch an muficalifchen und poetiſchen Kunſtgenüſſen fehlte es 
ihm nicht in Venedig. In der Kirche der Mendicanti wohnte er 
einem Dratorium bei, welches Frauenzimmer mit herrlichen Stim— 

' men hinter einem Gitter aufführten. Minder erfreulich war eine 
‚Over mit Ballet, die er im Theater zu St. Mofes hörte. Um fo 
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mehr ergößte ihn im Theater St. Lufas eine Komöbdie, ein extemp 
rirtes Stüd in Masten. Er fand, daß auch Hier wieder das Ba 
die Baſis bilde, worauf Alles ruhe; die Zufchauer ſpielten mit, ui 
die Menge verfchmolz; mit dem Theater in ein Ganzes, Wie fie d 
Zag über auf dem Plab, am Ufer, in den Gondeln, im Pal 
fchrieen, ausboten, fangen, fluchten und lärmten, fo gingen | 
Abends in's Theater und hörten und ſahen das Leben ihres Tage 
fünftlich zufammengeftellt, artiger aufgeftußt, durch Masfen von d 
Wirklichkeit abgerückt, durch Sitten genähert, und freuten ſich fi 
diſch darüber und fchrieen und klatſchten und larmten wieder. E 
gleiches Vergnügen machte ihm an einem andern Abend die Auffü 
rung eines L2uftipield von Goldoni, Le Baruffe Chiozzotte („ti 
Rauf- und Schreihändel von Chiozza,“ wie er den Titel überfegt 
Die Perſonen ftellten lauter Seeleute, Einwohner von Chiozza, ui 
ihre Weiber, Schweftern und Töchter, dar. Goethe hatte eben d 
Tag vorher einen Ausflug in die Gegend von Chiozza gemacht, ui 
fo gewährte es ihm doppelte Freude, das ihm noch im Ohre wiede 
ballende Gefchrei diefer Leute, ihre Händel, ihre Heftigkeit, Gu 
müthigkeit, Plattheit, ihren Wig und Humor, ihre ungezwungen! 
Manieren fo treffend nachgeahmt zu finden. Die Elektra von Gr 
billon, die er auf dem Theater St. Grifoftomo in einer metriſch 
Veberfegung aufführen fah, kam ihm abgefchmadt vor. Bei ein 
neuen italienifchen Originaltragödie, worin es wild und graufa 
herging, ward ihm zuerſt Har, wie die Staliener ihre eilffilbig: 
Samben behandeln und deelamiren; auch begriff er nunmehr, waru 
das italienische und griechifche Trauerfpiel fo lange Reden enthäl 
e8 leuchtete ihm ein, dag Völker, die im wirklichen Leben viel auf 
Neden Halten, dergleichen auch auf der Bühne lieben müflen ; 3' 
mal wenn bei ihnen Deffentlichkeit der Gerichtsverhandlung 
herrſcht. | 
Die juridifche Beredtfamkeit der Venetianer Ternte Goethe | 
einer Probe fennen, die ihm ganz wieder den Eindrud einer Komi 
die machte. Im herzoglichen Palafte hörte er eine Nechtsfache öffen 
li verhandeln, ein Fideicommiß betreffend, wobei die Klage gege 
den Dogen ſelbſt, oder vielmehr gegen feine Gemahlin ging, weld 
denn auch in Perfon, in ihren Zendal gehüllt, auf dem Bäntchı 
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it. Der Saal war von Zufchauern gedrängt voll. Der eine Advo⸗ 
ıt glich vollfommen einem übertriebenen Buffo in Geftalt, Beweg⸗ 
lidkeit Stimme und Gefticulation, und ließ es nicht an wahrjchein- 
ih vorbereiteten Scherzen fehlen, die ein unendliches Gelächter 
retanlaßten. Dennoch gefiel das Ganze Goethe'n weit befier, als 
tie deutfchen „Stuben- und GanzleisHodereien”. Ein paar Redner 
derer Art, aus der geringen Claſſe, hörte er auf einem Uferdanım, 
in Angefiht des Waflers, einem aufmerffamen ernten Kreife von 
Zuhörern Gefchichten erzählen. Goethe gedenkt eines folchen zer- 
Impten Rhapfoden in feiner erften Epiftel *). Alle öffentlichen Red⸗ 
sr aber, die er in Venedig kennen lernte, darunter auch ein paar 
Rınzelredner, Hatten etwas Gemeinfames, Leidenfchaftliches im 
Sprechen, und Entſchiedenes, Präcifes in den Geberden. 

Einen andern Genuß mußte Goethe fi), weil er nur felten 
vorkam, befonders beftellen; es war der berühmte Gefang der 
Shifter, die den Taſſo und Arioft auf ihre eigenen Melodieen vor⸗ 
tagen. Bei Mondenfchein beftieg er eine Gondel, worin der eine 
Singer vorn, der andere hinten Plak nahm. Sie begannen ihr 
died und fangen abwechjelnd Vers für Vers. Aber der eigentliche 
Einn dieſes Gefanges ward ihm erft aufgefchloffen, als fie am Ufer 
da Giudecca ausſtiegen und ſich am Canal hin theilten. Indem er 
ht zwiihen den entfernten Sängern in der Mitte auf und ab 
aundelte, erkannte er, dag es Geſang eines Einfamen in die Weite 
ii, damit ein Anderer, Gleichgeftimmter, Höre und antworte. Die 
kınen Stimmen Fangen ihm Höchft fonderbar, „wie eine Klage ohne 
Trauer ;* er fühlte fich bis zu Thränen gerührt. 

Auch für feine Naturforfchung blieb der Aufenthalt zu Benedig 
ht nublos. Auf dem Fifchmarkte beobachtete er mit großem Ber- 
zigen die mannigfachen Seeprodufte,; am Meere felbft ftudirte er 
tm gemeinfamen Charakter der Seepflangen und die Wirthfchaft 
der Seeſchnecken, Patellen und Tafchenkrebfe. Das Arfenal, obwohl 
under Abnahme begriffen, war für ihn noch immer intereffant ge= 
ng, da er bis dahin noch nichts vom Seewefen kannte. Er beftieg 
tin Kriegsfchiff, deſſen Gerippe fertig ſtand, und ftellte feine ſtillen 
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Betrachtungen über das Wachsthum der herrlichen Eichen aus Iſtrien 
an, die Hier verarbeitet wurden. „Ich kann nicht genug Tagen," 
ſchrieb er darüber an feine Freunde, „was meine fauer erworbene 
Kenntniß natürlicher Dinge mir überall Hilft, um mir das Verfapren 
der Künftler und Handwerker zu erklären; fo ift mir die Kenntnif 
ber Gebirge und des daraus gewonnenen Gefteins ein großer Vor⸗ 
fprung in der Kunft.“ 

Nah einem ſtark zweimöchentlichen Aufenthalte fchiekte fich 
Goethe zur Weiterreiſe an. Groß war die Einwirkung der Reiſe, 
die er jetzt ſchon in fich gewahrte. „Könnte ich nur den Freunden,“ 
fchrieb er, „einen Hauch diefer Teichtern Eriftenz hinüberfenden! 
Jawohl ift dem Staliener das Ultramontane eine dunkle Borfteflung; 
auch mir fommt das Jenſeits der Alpen nun düfter vor; doch win- 

ken freundliche Geftalten immer aus dem Nebel. Nur das Klima 
würde mich reizen, dieſe Gegenden jenen vorzuziehen; denn Geburt 
und Gewohnheit find mächtige Feſſeln. Sch möchte bier nicht Ieben, 
wie überall an feinem Orte, wo ich unbefchäftigt wäre; jet macht 
mir das Neue unendlich viel zu fhaffen. Die Baufunft fleigt wie 
ein alter Geiſt aus dem Grabe hervor; fie heißt mich ihre Xehren, 
wie die Regeln einer ausgeftorbenen Sprache ſtudiren, nicht um fie 
auszuüben, oder mich in ihr Tebendig zu erfreuen, fondern nur um 
die ehrwürdige, für ewig abgeſchiedene Exiſtenz der vergangenen 
Zeitalter in einem ſtillen Gemüthe zu verehren.“ Da Palladio Alles 
auf Vitruv bezieht, ſo begann er die Lectüre deſſelben, obwohl nicht 
ohne Schwierigkeit. Er las das Buch, wie er in ſeinem Briefe ſagt, 
mehr aus Andacht, als zur Belehrung. „Gott ſei Dank,“ fügt er 
dieſer Nachricht Hinzu, „wie mir Alles wieder lieb wird, was 
mir von Jugend auf werth war! Wie glüdlich befinde ih mich, 
dag ich den alten Schriftitellern wieder naher zu treten wagen 
darf!" 

In der Naht des 14. Detobers brach Goethe mit dem Cou⸗ 
rierfchiffe nad) Ferrara auf, wo er am 16. früh Morgens anlangte. 
Die große und ſchöne, aber entvölkerte und flach gelegene Stadt 
feffelte ihm nicht fange; er eilte ſchon am nachften Tage nach Eento, 
der Vaterftadt Guereino’s. Seiner Gewohnheit nad) beftieg er Hier 
fogleich ben Thurm und ſah, über eine große und reiche Ebene hin= 
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mg, in der Kerne zum erftenmal die Apenninen. Dann widmete er 
die Zeit bis zur Nacht der Betrachtung von Bildern Guercino’g, 
deſen Rame im Munde von Jung und Alt fortlebte. Am 18. Octo⸗ 
ber wollte er auf dem Wege nach Bologna feine Arbeit an der 
Irhigenie fortſetzen; da führte ihn der Geift auf ein neues drama- 
tihes Sujet, Sphigenie in Delphi, deffen Stoff aus Hygin 
isab. 122.) entnommen if. Die Grundzüge des Plans geftalteten 
fd in folgender Weife: Elektra, in gewiffer Hoffnung, dag Oreſt 
das Bild der Taurifchen Diana nach Delphi bringen werde, erfcheint 
m Zempel des Apoll, und widmet die graufame Art, die fo viel 
Unheil in Pelops' Haufe angerichtet, als ſchließliches Sühnopfer 
tim Gotte. Zu ihr tritt leider einer der Griechen und erzählt, wie 
erde und Pylades nach Tauris begleitet, die beiden Freunde zum 
Zode habe führen fehen und fich glüdlich gerettet. Die leidenſchaft⸗ 
ihe Elektra kennt ſich felbft nicht, und weiß nicht, ob fie gegen 
Bitter oder Menfchen ihre Wuth richten fol. Indeſſen find Iphi— 
genie, Drei und Pylades gleichfalls zu Delphi angefommen. Iphi⸗ 
geniens Heilige Ruhe contraftirt gar merkwürdig mit Eleltren’s 
irdiſcher Leidenſchaft, als fie wechfelfeitig unerkannt zufammentreffen. 
Der entflohene Grieche erblict Zphigenien, erkennt die Priefterin, 
wide die Freunde geopfert, und entdedt es Elektren. Diefe ift im 
Begriff, mit demſelben Beil, welches fie dem Alten wieder entreißt, 
Iohigenien zu ermorden, als eine glückliche Wendung diefes letzte 
ihredlihe Webel von den Gefchwiftern abwendet. Goethe meinte, 
wenn diefe Scene gelänge, ſo ſei nicht leicht etwas Größeres und 
Rührenderes auf dem Theater gefehen worden. „Wo fol man 
der," fügt er Hinzu, „Hände und Zeit hernehmen, wenn auch der 
Geit willig ware!" Leider it der Gedanke unausgeführt geblieben, 
sielleicht auch dephalb, weil er ihn voreilig den Freunden mitges 
theilt *). 

In Bologna jagte ihn am erſten Tage der Lohnbediente durch 


*) 8.2. Kannegießer hat darnach mit geringen Abweichungen vom Plane 
Ceipzig, 1843) eine Iphigenia in Delphi in drei Acten «nedft einem Borfpir” 
Iphigenien's Heimkehr“ und einem Nachſpiel „Iphigenien's Tod’) gedichte 

mihe von tiefem Eindringen in Goethe's Geiſt yengf, 
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fo viele Paläfte und Kirchen, dag er kaum im Volkmann, feinem 
Neifeführer durch Italien, anzeichnen fonnte, wo er überall geweſen 
war. Ein feffelnder Glanzpunkt in der Reihe der Bilder, woran er 
vorüberrannte, war die Bäcilia von Raphael. Ihre Betrachtung ge— 
reichte ihm zu innerfter Beruhigung, und regte zugleich, indem er 
damit in Gedanken die bereits gefehenen Werke älterer Meifter ver- 
glich, ein Hiftorifches Intereffe an. Er erkannte, was Raphael die— 
fen verdankte; „fie legten die breiten Bundamente emfig, ja ängft- 
fh, und bauten mit einander wetteifernd die Pyramide ftufenweis 
in die Höhe, bis er zulegt, von allen diefen Vortheilen unterftügt, 
von dem himmlischen Genius erleuchtet, den legten Stein des 
Gipfels auflegte, über und neben dem fein anderer fiehen Tann.” 
Den folgenden Tag traten ihm wieder neue Geſtirne am Himmel 
der italienifchen Kunſt hervor, die er nicht berechnen konnte, und die 
ihn irre machten; die Carracci, Guido, Dominichin, in einer ſpäte- 
ren, glüdlicheren Kunftzeit aufgegangen. Ein großes Hinderniß der 
reinen Betrachtung und der unmittelbaren Einfiht dauchten ihm 
„die meift unfinnigen” Gegenftände der Bilder, über die er ſich fort 
und fort ereiferte. „Entweder Miffethäter oder Verzückte,“ fchrieb er 
in die Heimath, „Verbrecher oder Narren, wo denn der Maler, um 
ſich zu retten, einen nadten Kerl, eine hübſche Zufchauerin herbei— 
fchleppt, allenfalls feine geiftlichen Helden ald Gliedermänner trace» 
tirt und ihnen recht Ihöne Faltenmäntel überwirft. Da ift Nichts, 
was einen menschlichen Begriff gabe!" Aber es ging ihm doch mit» 
unter, „wie Bileam, dem confufen Propheten, welcher fegnete, da er 
zu fluchen gedachte," er verzieh den unleidlichen Gegenftand und 
freute fih an der himmliſch ſchönen Ausführung. Und traf er da- 
zwiſchen gar auf eine Arbeit von Raphael, fo fühlte er fich gleich 
vollfommen geheilt und befriedigt. So fand er eine heilige Agathe, 
welcher der Künftler eine gefunde, fichere Jungfräulichkeit, doch ohne 
Kälte und Rohheit gegeben hatte, Er prägte fich die Geftalt ein, ins 
dem er fih vornahm, ihr im Geifte feine Sphigenie vorzulefen und 
feine Heldin Nichts jagen zu laſſen, was diefe Heilige nicht ausſpre— 
chen möchte. 

Wie er fich jetzt den Bergen näherte, fühlte er fih auch fchon 
wieder vom Geftein angezogen, Er kam fih, „wie ein Antäus vor, 
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der fich immer neu geftärkt fühlt, je Träftiger man ihn mit feiner 
Mutter Erde in Berührung bringt." Da er wußte, daß in der 
Nähe, zu PWaderno, der fogenannte Bolognefer Schwerfpath gefun- 
den wird, machte er einen Austritt dorthin, ftellte auf dem Wege 
manche mineralogifche und geognoftifche Beobachtungen an, und 
fehrte mit einem Achtelscentner des Schwerſpaths belaftet zurüd. 
Gr Hätte gern fich noch in weitere Unterfuchungen eingelafien; aber 
er fühlte fich unwiderftehlich vorwärts gezogen. So ließ er fich denn 
am 21. und 22. Dctober in der leidigen Sedia eines Vetturinen 
durch die Apenninen fchleppen, und ſah den 23. früh, aus dem Ge- 
birge hervorkommend, Florenz vor fi Liegen. Seine Reifeberichte 
aus den Apenninen find ziemlich dürftig; die fchlechten Herbergen 


erſchwerten das Schreiben; auch fing es ihm an, „ein Bißchen ver= 


worren zu werden;” feit dem Abichied von Venedig wollte fich der 
Reiſerocken nicht mehr fo ſchön und glatt abipinnen, ohne Zweifel 
weil Die mit der Nähe wachlende Anziehungskraft Roms das Ge— 
müth verwirrte. 

Florenz durchlief er eiligft, und bejah flüchtig den Dom, das 


Baptiſterium, den Garten Boboli; er hatte feine Ruhe, um in der 


neuen Welt, Die fich ihm Hier aufthat, zu verweilen. Im Fluge nur 
machte er wenige Beobachtungen über den trefflichen Anbau des 
Landes und das jchöne, grandioje Anſehen der öffentlichen Werke, 
Bege, Brücken Toscana’d. Der fernere Weg ging über Perugia, 
wo er fich an der Lage der Stadt und dem Anblid des Sees er- 
freute, auf Foligno zu. Bei Madonna dei Angelo flieg er aus und 
hing, während der Betturin die Straße nad Boligno verfolgte, 
den Weg nach Affifi ein. Aus PBalladio und Volkmann wußte er, 
daß Hier ein Föftlicher Tempel der Minerva aus den Zeiten des 
Auguftus noch volllommen erhalten ſtehe. Es war das erſte voll⸗ 
ſtändige Denkmal des Alterthums, das er erblickte, ein befcheidener 
Tempel, aber fo ſchön gedacht, jo vollfommen ausgeführt, fo herrlich 
gelegen, daß Goethe ſich faft nicht trennen Tonnte. „Was fich Durch 
vie Befchauung diefes Werkes in mir entwidelt," fchrieb er, „if 
nicht auszufprechen und wird ewige Früchte tragen." In Foligno 
mußte er in einer völlig Homerifchen Haushaltung vorlieb nehmen 


md hatte wieder, wie auf den Apenninen, Gelegenheit, den unerhörs 
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ten Leichtfinn der Italiener kennen zu lernen, der fie in guter Jah 
reszeit nicht an den Winter denken läßt. Aber weit entfernt, darübe 
zu jammern, fchrieb er: „Ich Habe Nichts gewollt, als das Lani 
feben, auf welche Koften es fei; und wenn fie mich auf Irion's Rat 
nah Rom fchleppen, fo will id mich nicht beklagen.“ 
Auf dem weitern Wege bis Rom, wo er Ende Octobers an— 
langte, war der bedeutendfte Punkt für ihn Spoleto mit feiner 
Waflerleitung, zugleih Brüde von einem Berge zu einem andern, 
„Das ift nun das dritte Werk der Alten,” fchrieb er, „das ich jehe) 
und immer derfelbe große Sinn! Eine zweite Natur, die zu bürger- 
lichen Zwecken handelt, das ift ihre Baukunſt; fo fleht das Amphi— 
theater, der Tempel, der Aquaducd. Run fühle ich erft, wie mir 
mit Recht alle Willfürlichfeiten verhaßt waren, z. B. der Winter- 
kaſten auf dem Weißenftein, ein Nichts um Nichts, ein ungeheurer 
Confectauffag, und fo mit taufend andern Dingen. Das fteht nun 
alles todtgeboren da; denn was nicht eine wahre innere Exiſtenz 
bat, bat kein Beben und fann nicht groß fein und nit groß 
werden.” 
Am 1. November kündigte er den Freunden in ber. Heimath 

feine Ankunft in der Hauptfladt der Welt dur ein paar Briefe an, 
aus denen ein feliger Frieden wiederſtrahlt. Die hochaufgeregte Be⸗ 
gierde, die ihn unterwegs raſtlos fortgetrieben hatte, legte ſich end⸗ 
ih, als er unter ber Porta del Popolo fih gewiß war, Rom zu: 
haben. „Run bin ich Hier und ruhig,“ fehrieb-er, „und wie es 
fcheint, auf mein ganzes Leben beruhigt. Denn es geht, man darf 
wohl fügen, ein neues Leben an, wenn man das Ganze mit Augen 
fiebt, das man theilweife in» und auswendig kennt. Alle Traume 
meiner Jugend fehe ich nun lebendig, die erften Kupferbilder, deren 
ich mich erinnere (die Profpecte von Rom im Vorſaal des Bater= 
haufes), fehe ich nun in Wahrheit, und Alles, was ich in Gemälden 
und Zeichnungen, Kupfern und Holzihnitten, in Gyps und Kork 
Thon lange gekannt, flieht nun beifammen vor mir; wohin ich gehe, 
finde ich eine alte Bekanntſchaft in einer neuen Welt; es ik Alles, 
wie ich mir's dachte, und Alles neu. Eben fo Tann ich non meinen. 
Betrachtungen, von meinen Zdeen Tagen. Sch habe keinen ganz neuen 
Gedanken gehabt, Nichts ganz fremd gefunden, aber die alten find [9 
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beſtimmt, jo Tebendig, fo zufanımenhängend geworden, daß fie für 
neu gelten können.“ 

Er fard auch fogleih, daß es ihm moralifh heilſam fei, 
unter einem ganz finnlichen Volke zu leben, unter Raturmenfchen, 
wie e8 in einer andern Stelle heigt, die unter der Pracht und 
Bürde der Religion und Künfte nicht ein Haar anders find, als fie 
in Höhlen und Wäldern auch fein würden. Indeß war ed weniger 
die Nation, weniger das neue als das alte, wenn auch aus Trüm- 
men erſt zu enträthielnde Rom, wonad er begierig war. Schon 
gleich am Allerfeelentage hatte er Gelegenheit, Rom, als die Haupt- 
tadt der Fatholifchen Welt anzufchauen, er ſah den Papſt in feiner 
Hauscapelle auf dem Quirinal, von Bardinälen umgeben, in einem 
ptächtigen Seelenamte. Beim AUnblid des heiligen Vaters, einer 
ihönen würdigen Männergefalt, ergriff ihn ein wunderbares Ver⸗ 
langen, das Dberhaupt ber Kirche möge den goldenen Mund aufe 
ttun, und von dem unausfprechlichen Heile der feligen Seelen mit 
Entzücken ſprechend, auch die Hörer in Entzüden verfegen. Da er 
ihn aber, ſtatt deffen, vor dem Altare fich hin und her bewegen ſah, 
bald nach Diefer bald nach jener Seite ſich drehend und Gebete mur- 
meind, da regte fi in ihm „die proteftantifche Erbfünde," und er 
wandte fich von dem Anblick der Prunkſcene zur Betrachtung der be= 
nachbarten Kunftwerke hinweg *). 

Ein Führer von unfhägbarem Werth bei diefen Kunftwande- 
zungen durch Rom war ihm der Maler Johann Heinrich Wil» 
sem Tiſchbein (geb. 1751 zu Hayna in Heflen). Unfer Dichter 
hatte mit ihm Schon früher durch Briefwechfel in einem guten Ver⸗ 
diltniß geftanden ; doch knüpfte fich erſt jebt in Rom eine recht nahe 
derbindung an. „Sch werde nie," fehrieb Goethe über ihn aus 
Rom, „und wenn au mein Schidfal wäre, das fchöne Land zum 
zweiten Male zu befuchen, jo viel in Eurzer Zeit lernen können, als 
jezt in Gefellfchaft dieſes ausgebildeten, erfahrenen, feinen, richtigen, 
ait mit Leibe und Seele anhängenden Mannes." Wie umgekehrt 


*) und doch verbreitete fih in Deutſchland das Gerücht, Goethe fei in 
Rom katholiſch gemorden. (Jacobis auserief. Briefwechſel I, 430.) 
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Tiſchbein über Goethe urtheilte, zeigt ein Brief an Zavater von 
9. December 1786: „Goethe war mir durch Sie und feine anderi 
Freunde ſchon ziemlich befannt, durch die vielen Befchreibungen 
welche ich von ihm hörte, und Habe ihn eben fo gefunden, wie id 
mir ihn dachte. Nur die große Gefehtheit und Ruhe hätte ich mi 
in dem lebhaften Empfinder nicht denken können, und daß er fich i 
allen Fällen fo befannt und zu Haufe findet. Was mich noch fo ſeh 
an ihm freut, ift fein einfaches Leben. Er begehrte von mir ein klei 
nes Stübchen, wo er fchlafen und ungehindert arbeiten könnte, un 
ein ganz einfaches Effen, das ich ihm denn leicht verſchaffen Fonntt 
weil er mit fo Wenigem begnügt if. Da fitet er nun jetzo, un 
arbeitet des Morgens an feiner Iphigenie bis neun Uhr, dann gef 
er aus und fieht die großen hieſigen Kunftwerfe. Man wollte ihı 
eine Ehre anthun, was man den großen Dichtern, die vor ihm bie 
waren, angethan hat; er verbat ſich es aber, und ſchützte den Zeil 
verluft vor, und wandte auf eine Höfliche Art den Schein der Eitel 
keit von fih ab, das ihm gewiß eben fo viel Ehre macht, als wen 
ex wirflic auf dem Capitol wäre gekrönt worden. Ich freue mid 
daß ic) jebo lebe, des Goethe und Lavater's wegen.“ 
. Mas ein befonders ſtarkes Band zwifchen Tifchbein un 
Goethe bilden mußte, war der Umftand, daß Jener in feiner Thä 
tigkeit als bildender Künftler fortwährend zur Poefie Hinneigte, { 
wie umgekehrt Goethe aus dem Kreife feines dichterifchen Schaffen 
ſtets liebend und fehnfüchtig nach dem Gebiete der bildenden Kun 
hinüber blickte. So begegneten beide Männer ſich auf halbem We— 
und förderten und ermunterten ſich wechjelfeitig. Tiſchbein trug fir 
um diefe Zeit mit allerlei idyllifchen Gedanken, und zwar waren Di 
Gegenftände, die er zu bearbeiten wünfchte, von der Art, daß wed 
bildende noch dichtende Kunſt, jede für ſich allein, zur Darſtellun 
hinreichte. Ehe er nach Italien gekommen war, hatte er in di 
Schweiz einige Zeit bei Bodmer zugebracht, und Hier waren tert 
Gedanken auf die Urzeiten des menfchlichen Geſchlechts geführt wo! 
den. Er hatte eine ganze Reihe Bilder zur Darftellung jener G— 
ſchichtsepoche theils ſtizzirt, theils projectirt, Die er nun von Goet 
durch ein Gedicht verknüpft wünfchte. Diefem geflel der gan 
Plan fo gut, daß er auf die gemeinfame Arbeit eingegangen fe 
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würde, wenn ihm nicht ohnedieß Italien fo viel zu thun gegeben 
hätte *). 
Eben deßhalb aber, weil fo mancherlei innere Anforderungen 
ih um Goethe firitten, fuchte er fich vor den äußeren der Gefell- 
ſchaft durch ein gewifles In cog nito zu retten. Schon in München 
hatte er fich für einen Andern ausgegeben, zu großem Gewinn für 
eine ungehemmte Fortſetzung der Reife. In Stalien trat er unter 
dem Namen Möller auf und galt bei Vielen für einen reifenden 
Kaufmann **). Diejenigen, die ihn kannten, verpflichteten fich, zu 
ignoriren, wer er Tei; und da fo nicht leicht Jemand mit ihm von 
ihm felbft reden durfte, fo entiprang ihm daraus der Bortheil, daß 
die Menjchen entweder von fich felbit oder von den Gegenftänden, 
die fe intereffirten, mit ihm fprachen, und dadurch feine Kenntniſſe 
fürderten, während er der Unbequemlichkeit überhoben war, von fich 
and jeinen Arbeiten Rechenſchaft geben zu müflen. Es wurden zwar 
mandhe Berfuche gemacht, ihn aus feinem Dunkel herauszuziehen; 
alein er Tieß fich nicht irren, denn er merkte bei Zeiten, daß es zu 
den Füßen der Herrjcherin der Welt allerlei kleine Cirkel und Cote⸗ 
‚teen mit allerlei Gabalen und Zeidenfchaften gab, die ihn gern als 
Saftrument zur Verftärfung ihrer Bartei gebraucht Hätten. Nur bis- 
milen zeigte er fich nachgiebiger, z. B. gegen den Fürften von Liech⸗ 
iatein, den Bruder der ihm befreundeten Grafin Harrach, in deſſen 
Beiellichaftscirkel er den Dichter Abbate Monti kennen lernte. 
Muh konnte er es nicht umgehen, ein Mitglied der Arcadia zu wer« 
‚Ya. Er fohreibt darüber an Friedrich von Stein: „Ferner muß ich 
‚irerzäßlen, daß ich zum Pastore dell Arcadia bin ausgerufen 
rorden, als ich heut’ (den A. Jan. 1787) in dieſe Geſellſchaft kam. 
Zagebens Habe ich diefe Ehre abzulehnen gefucht, weil ich mich 
ut öffentlich bekennen will. Ich mußte mir gar fchöne Sachen 
rlejen laſſen, und ic) erhielt den Namen Megalio per causa 


% ©. einen Brief Tifchbein’s an Merd vom 10. Detober 1787 (Briefe 
u Merd, herausgegeben von Wagner), woraus man fieht, daß Tiſchbein ſelbſt 
| mm Tert zu feinen Zeichnungen gedihtet. Berg. ferner „Briefe aus dem 
heundesfreife von Goethe, Herder ꝛc.,“ herausgeg. dv. Wagner, ©. 271 ff. 
| 0) Riemer, Mittheilungen 1, 245. 
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della grandezza oder grandiosita delle mie opere, wie fid 
die Herren auszudrüden beliebten *),. Wenn ich das Sonett, dat 
zu meiner Ehre auch verlefen wurde, erhalte, fo ſchicke ich Dir's.“ 

Bor der Wiederholung folcher Ovationen wußte er ſich abeı 
zu hüten und widmete fich dafür mit Tiſchbein der Betrachtung dei 
herrlichen Kunſtſchätze Roms. Hatten ihn auf der bisherigen Neifi 
duch Stalien vorzüglich die Werke der Architektur beichäftigt, ft 
begann er nunmehr auch an Gemälden ein ſtärkeres Intereſſe zı 
nehmen und ſich darüber ein fühneres, freieres Urtheil zuzutrauen 
Schon in den erften Tagen feiner Anwejenheit zu Rom weidete eı 
fh an Bildern von Zitian, Guido u. A., ohne jene Klagen übe: 
die chriftlichen Gemäldeſtoffe wieder laut werden zu laffen. Ball 
fernte er auch die Logen von Raphael und die großen Gemälde der 
Schule von Athen kennen; aber es war ihm, als wenn er den Ho: 
mer aus einer zum Theil verlofchenen, beſchädigten Handichrift ku: 
diren follte. Das Vergnügen des erften Eindruds war unvolllom: 
men, und erſt mit anhaltendem Schauen und Studiren wuchs de 
Genuß. Hoc beglüdt berichtete er am 17. November, daß er di 
Frescogemälde von Dominichin in Andrea della Valle und die Zar: 
nefifche Gallerie von Carraccio gefehen. Aber noch größer war Jet: 
Entzüden, als er in der Sirtinifchen Eapelle das jüngfte Gerich 
und die mannigfaltigen Dedengemälde von Michel Angelo Tennei 
lernte. Er war in dem Augenblide für ihn fo eingenommen, vo! 
den großen Formen und der herrlichen Vollendung aller Theile wa 
fein Auge jo ausgeweitet und verwöhnt, daß ihm darnach der er 
neuerte Anblick der Logen Raphael's, ja ſelbſt die Natur nich 
fchmeden wollte. 

Eine ähnliche Erfahrung machfe er beim Pantheon; auch Die 
fes riß eine Zeit feine Thetlnahme ausfchliegend an ih. In Si 
Beter lernte er begreifen, wie die Kunft ſowohl als die Natur all 








7) Bergl. Goethes W., Bd. 23, ©. 187: „Ich habe Fritzen ſcherzen 
von meiner Aufnahme in der Arcadia gefchrieben; es ift auch nur darüber 3 
herzen, denn das Inſtitut ift zu einer Armſeligkeit zufammengefhwunden.‘ — 
Im zweiten Theile feiner itafienifchen Reife verlegt Goethe irrthümlich Die 
Aufnahme in den Anfang des Jahres 1788 (Bd. 24, ©. 203 ff. der Aue 
in 40 Bon). 
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Mafvergleichung aufheben kann. Er beftieg auch das Dach der 
Kirhe und fand Hier das Bild einer wohlgebauten Stadt im Klei- 
nen: Häuſer und Magazine, Brunnen (dem Anfehen nad), Kirchen 
und einen großen Tempel, Alles in der Luft und dazwiſchen Spa⸗ 
ziergänge. Bon der Kuppel herab fah er ein unvergleichliches Pano⸗ 
rama auggebreitet: die Hellsheitere Gegend der Apenninen, den Berg 
Soracte, nach Tivoli Hin die vulcanifchen Hügel, Frascati, Caſtel⸗ 
gandolfo und die PBlaine und weiter das Meer; nahe vor fidh Die 
ganze Stadt Rom in ihrer Breite und Weite mit ihren Bergpalä- 
ten, Kuppeln u. ſ. w. Nachdem er das Coliſeo angefchaut, erfchien 
ihm wieder alles Andere flein. „Es ift fo groß," ſchrieb er, „daß 
man das Bild nicht in der Seele behalten kann; man erinnert ſich 
teffen nur Heiner wieder, und kehrt man dahin zurüd, fo fommt es 
Einem auf's Neue größer vor." 

Der Apoll von Belvedere entrüdte ihn ganz der Wirklichkeit, 
und er überzeugte fich hier, daß, wie von jenen Gebäuden die rich- 
tigten Zeichnungen feinen Begriff geben, fo die fchönften Gyps- 
abgüffe dem Original unendlich nachſtehen. „Der Marmor ift ein 
jeltfames Material," fchrieb er, „deßwegen ift Apoll von Belvedere 
im Urbilde fo grenzenlos erfreulich, denn der höchſte Hauch des leben⸗ 
Nyen, jünglingsfreien, ewig jungen Wefens verfchwindet glei im 
beſten Gypsabguß.“ 

Das Intereſſanteſte für ung iſt, die Wirkung all’ dieſer Ein«- 
trüde in feinem Innern zu verfolgen. Schon nah zehntägigem 
Aufenthalte in Rom fchrieb er: „Ach lebe nun hier mit einer Klar⸗ 
kit und Ruhe, von der ich lange fein Gefühl Hatte. Meine Uebung, 
le Dinge, wie fie find, zu fehen und abzulefen, meine Treue das 
Auge Licht fein zu laffen, meine völlige Entaußerung von aller Prä⸗ 
tention kommen mir einmal wieder recht zu ftatten und machen mich 
im Stillen höchſt glüdlih." ... „Ich entdede in mir ein Gefühl,“ 
beißt e8 in demjelben Briefe, „das mich unendlich freut, ja das ich 
iogar auszufprechen wage. Wer fih mit Ernft Hier umfieht und 
Augen Hat zu fehen, muß folid werden; er muß einen Begriff von 
Solidität faffen, der ihm nie fo lebendig ward. Der Geift wird zur 
Lüchtigkeit geftempelt, gelangt zu einem Ernft ohne Trockenheit, zu 
| einem gefebten Weſen mit Freude. Mir wenigftens ift es ala menn 
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ich die Dinge diefer Welt nie fo richtig gefchäßt hätte, als Hier. 34 
freue mich der gefegneten Folgen auf mein ganzes Leben.” tw 
ſechs Wochen fpäter (den 20. December) fchrieb er: „Die Wieder: 
geburt, die mich von innen heraus umarbeitet, wirkt immer fort, 
Ich dachte wohl hier was Rechtes zu lernen; daß ich aber fo weit it 
der Schule zurückgehen, daß ich fo viel verlernen, ja durchaus um: 
lernen müßte, dachte ich nicht; nun bin ich aber einmal überzeugt, 
und habe mich ganz Hingegeben, und je mehr ich mich felbft verleug« 
nen muß, defto mehr freut ed mich. Ich bin wie ein Baumelfter, Der 
einen Thurm aufführen wollte und ein fchlechtes Fundament gelegt 
hatte; er wird es noch bei Zeiten gewahr und bricht gern wieder 
ab, was er ſchon aus der Erde gebracht hat; feinen Grundriß ſucht 
er zu erweitern, zu veredeln, fich feines Grundes mehr zu verfichern, 
und freut fi fchon im Voraus der gewiflen Feftigkeit des künftigen 
Baues. Gebe der Himmel, daß bei meiner Rückkehr auch die mora- 
liſchen Folgen an mir zu fühlen fein möchten, die mir das Leben in 
einer weitern Welt gebracht bat. a, es ift mit dem Kunftfinn auch 
zugleich der fittliche, welcher große Erneuerung leidet.“ 
Merkwürdiger Weife ſchien fih ihm auch der Sinn für Ge- 
fchichte in Rom aufichließen zu wollen. Schon auf der Fahrt da= 
hin begriff er nicht, wie ihm beim Anblick der claffiichen Localitäten 
geſchah; er fühlte die größte Sehnſucht, den Tacitus in Rom zu 
lefen. Bon dort aus fehrieb er am 3. December: „Auch die römi- 
ſchen Alterthümer fangen mich an zu freuen. Gefchichte, Inſchriften, 
Münzen, von denen ich fonft Nichts wiffen mochte, Alles drängt fich 
heran.” In einem Briefe vom 29. December heißt e8: „Bon hier 
aus Lief’t fich Gefchichte ganz anders, als an jedem Orte der Welt. 
Anderwärts lieſ't man von Außen hinein, hier glaubt man von In— 
nen hinaus zu lefen; es lagert fich Alles um uns her und geht wie— 
der aus von und. Und das gilt nicht allein von der römifchen Ge= 
fhichte, fondern von der ganzen Weltgefchichte. Kann ich doch von 
hier aus die Eroberer bis an die Wefer und bis an den Euphrai 
begleiten, oder wenn ich ein Maulaffe fein will, die zurückkehrenden 
Triumphatoren in der Heiligen Straße erwarten ; indeffen habe ich 
mid von Korn- und Geldipenden genährt, und nehme behaglid, 
Theil an aller diefer Herrlichkeit." Aber diefes gefchichtliche In— 
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tereffe war doch nur vorübergehend und mußte bald wieder andern, 
die ihm feit Langem tiefer und nachhaltiger bewegten, den Platz 
räumen. 

Für feine botanifchen Speculationen fand er mitten im Winter 
in dem warmen Lande Stoff. Zu Anfange des Decembers zeigten 
fh ihm in den Sartenpartieen einiger Villen, die er bejuchte, Die 
Biefenflächen ganz mit Maflieben überfaet, welche ihre Köpfchen 
nach der Sonne hinwandten, blühende Erdbrerbäume, Drangen- 
bäume, mit ganz und halb reifen Früchten und mit Blüthen bededt. 
In der Mitte des Februars begann Alles zu grünen; es drangen 
Blumen aus der Erde, Blüthen aus den Bäumen, die er noch nicht 
kannte. „Meine botaniſchen Grillen, "schrieb er damals, „bekräfti— 
gen fih an allem diefem, und ich bin auf dem Wege, neue fchöne 
Berhältniffe zu entdecken, wie die Natur, ein Ungeheures, das wie 
Nichts ausfieht, aus dem Einfachften das Mannigfultigfte entwidelt." 
Auf einen andern Zweig der Naturwiffenfchaft, der ihn fchon früher 
ernfihaft beichäftigt Hatte, die Anatomie, ward er in Rom durd die 
Betrachtung der Statuen hingewiefen, aber in einem andern, höhern 
Einne. Kam es bei jener medicinifchschirurgifchen Anatomie mehr 
darauf an, den Theil kennen zu lernen, wozu auch allenfalls ein 
Eümmerlicher Muskel genügte, fo wollten dagegen hier für künſtle— 
riſche Zwecke die Theile Nichts heißen, wenn fie nicht zugleich eine 
edle, fchöne Form darboten. Zu großer Belehrung fand er nun im 

eazareth San Spirito den Künftlern zu Lieb einen herrlichen Mus— 

| fellörper dergeftalt bereitet, daß ihn die Schönheit „dieſes gejchun- 

: ienen Halbgottes, dieſes Marfyas” in Verwunderung ſetzte. So 

‚ Yilegte er auch in Rom, nach Anleitung der Alten, das Skelett nicht 

| als eine Fünftlich zufammengereihte Knochenmaske zu ftudiren, ſon— 
dern zugleich mit den Bändern, wodurch es ſchon Leben und Bewe- 
gung erhielt. 

Zu al’ diefen Befchäftigungen fam nun, bis in den Anfang 
des Januars 1787, noch eine poetifche Bürde Hinzu; es war feine 
griechiſche Reifegefährtin, das „Schmerzenskind” Iphigenie. Erf 
am 6. Januar konnte er feinen Freunden melden, daß er das Drama 
fertig, d. 5. in zwei ziemlich gleichlautenden Eremplaren vor ſich 

| auf dem Tifche liegen habe. Die erften Linien der men Brite 
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beitung 308 er am Garda⸗See, als der gewaltige Mittagswin! 
die Wellen an’s Ufer trieb, wo er wenigftens fo allein war, wi) 
feine Heldin am Geftade von Tauris. In Verona, Bicenza un! 
Padua ward die Arbeit fortgefeßt, am fleißigften aber in Venedig 
gerieth fodann durch Iphigenie in Delphi in's Stoden, wurde inde| 
in Rom wieder aufgenommen und mit ziemlicher Stetiglett zu End 
geführt. Abends beim Schlafengehen bereitete er ſich aufs morgig 
Penſum, welches er dann fogleich beim Erwachen angriff. Seit 
Berfahren dabei war ganz einfach: er fchrieb das Stüd ruhig al 
und ließ e8 Zeile vor Zeile, Period vor Period erklingen. Zu diefe 
Mebertragung des Drama’s in Jamben gefteht er durch Moritzen' 
Profodie ermuthigt worden zu fein. Ein glüdlicher Zufall fügt: 
ed, daß er den Verfaſſer felbft gegen Ende Novembers in Rom Ten: 
nen lernte und zu ihm, als einem „reinen, trefflihen Manne“ groß 
Zuneigung gewann *). Auf einer Spazierfahrt, die fie bald nach 
ber zufammen an's Meer machten, brach Morig den Arm, und nu 
verlebte Goethe über einen Monat lang viele Stunden bei dem Let 
denden als „Wärter, Beichtvater, Vertrauter, Finanzminifter un! 
geheimer Secretair.” Während diefes Umganges ward er über Mo: 
ritzens Anfichten vollends aufgeklärt und befreundete fich namentlid 
mit feiner Lehre, daß es in Beziehung auf Länge und Kürze „ein 
gewiffe Rangordnung der Silben gebe, und daß die dem Sinn 
nach bedeutendere gegen eine weniger bedeutende lang fet und diefi 
kurz mache, dagegen aber auch wieder kurz werden könne, wenn fü 
in die Nähe einer andern geräth, welche mehr Geiftesgewicht hat.“ 
Goethe z0g diefe Marime bei feiner Arbeit öfters zu Rathe umt 
fand fie mit feiner Empfindung übereinftimmend. Als er mit dei 
Umformung zu Ende war, Tas er fie ein paar Male in einen 
Kreife junger deutfcher Künftler vor und entdedte Hier mandy 








”) Weber Moris und fein Berhältnig zu Goethe vergl. Wilib. Alexis in 
Pruß’ literarhiftor- Taſchenbuch, 1847, ©. 3— 71; „Reifen eine& Deutfchen in 
Stalien in den Jahren 1786— 1788, in Briefen von 8. Ph. Morig‘ I, 148, 
I, 253; Bülhing’s „Erinnerungen aus den zehn letzten Lebensjahren meined 
Freundes Anton Reifer” ©. 51 ff. | 
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Stelle, die ihm gelenker aus dem Bunde ging, als fie auf dem 
Bapiere ftand, und demgemaß nachträglich verbeffert wurde. 
Goethe war fehon zu Anfange des Jahres 1787 ziemlich ent- 
ihlofien, nur bis nad, dem Barneval in Rom zu bleiben, und ſo⸗ 
dann mit Zifchbein nach Neapel zu reifen. Er gedachte vor Öftern 
wieder in Rom zurück zu fein, hier den Sommer zuzubringen und 
etwa im September einen Ausflug nah Sicilien zu unternehmen. 
In allen diefen Planen wurde er durch die Nachricht von einem Un⸗ 
fill irre gemacht, welcher den Herzog getroffen. Er wäre jest am 
liebſten ſogleich nach Oftern wieder in die Heimath zurückgekehrt. 
Aber freundliche Stimmen dorther, die ihn ermahnten nicht zu eilen, 
damit er um fo reicher nach Haufe Fame, ein gütiger Brief des Her- 
098, der ihn auf unbeftimmte Zeit von feinen Pflichten entband 
und über feine Abweſenheit beruhigte, ließen ihn den lan der 
Reife nach Neapel wieder aufnehmen. Die legten drei Wochen in 
Rom war er vom Morgen bis in die Nacht in Bewegung, um, was 
er noch nicht gefehen, aufzufuchen. Das Borzüglichfte betrachtete er 
ihen zum zweiten und dritten Mal, wo fich denn Alles in feinem 
Geifte zu ordnen begann, und das erſte Staunen fi in ein Mit- 
ben und reineres Gefühl des Werthes der Dinge auflöfte Im 
diefen Tagen erwachte auch plößlich wieder Die alte Leidenfchaft für's 
Zeichnen. Mit Heinen Blättern verfehen, durchwanderte er die Tie⸗ 
fen und Höhen der Villen, entwarf, ohne viel Befinnens, charakteri⸗ 
rich Jüdliche und römifche Gegenftände und fuchte ihnen, fo gut es 
sing, Licht und Schatten zu geben. Die mit ihm befreundeten 
Künftfer waren ihm belehrend zur Hand, und er faßte ihren Unter- 
richt gefchwind, merkte aber, was für eine breite Kluft zwifchen Bes 
greifen und Ausführen liegt. Indeß fühlte er durch die wenigen 
Linien, die er, oft übereilt, auf's Papier z0g, fich jedenfalls in der 
Borftellung von finnlihen Dingen gefördert. Als er fich zur Abreife 
von Rom anſchickte, ward er noch mit Angelika Kaufmann 
näher befannt, wodurd ihm das Scheiden nicht wenig erjchwert 
rurde, Die Thorheiten des Barnevals wollten ihm jebt, beim erften 
Anblick, wenig behagen; er fchrieb, man müfle das Garneval in 
Rom gefehen haben, um den Wunfch los zu werden, es je wieder zu 
ieben. Gleich nach Beendigung deffelben, am 21. Februar, brach ei 
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nad Neapel auf. Ex konnte von Rom mit dem Bewußtſein fcheiden 
daß er von den vier Monaten ungefähr, die er hier zugebracht, keine 
einzigen Augenblick verloren hatte. 

Dieſem erſten Aufenthalte in Rom lafjen wir, zum Beichtuf 
des Capitels, fchiclich eine nähere Betrachtung der Iphigenie fol: 
gen, die, in ihrer vollendeten Geftalt, größtentheils eine Hauptfruch 
diefes Aufenthaltes war. Ehe fie diefe Geftalt gewann, hatte fie 
noch vor der Reife nah SZtalien, ein paar Metamorphofen durch: 
laufen. Schon 1780 hatte Goethe das urfprünglic in einer Arı 
rhythmiſcher Profa verfaßte Stüd in Verszeilen von fehr ungleiche: 
Länge zerjchnitten und auch fonft einige, großentheils durch der 
Ders gebotene Aenderungen des Ausdruds angebracht. Bei eine 
dritten Bearbeitung, die in's Jahr 1781 fiel, gab der Dichter di 
Abdtheilung in Berfe wieder auf und fuchte, auf den erften Entwur 
zurüdgehend, dem Stüde mehr Harmonie im Style zu geben, ohn 
ſich jedoch jelbft Damit genug zu thun *). Im Sabre 1786 verfucht: 
Goethe abermals eine Redaction in Berfen. „Geftern Abend," 
fchrieb er den 23. Auguft aus Karlsbad an Frau von Stein, „wart 
Iphigenie gelefen und gut fentirt. Jetzt, da fie in Verfe gefchnitten 
ift, macht fie mir neue Freude; man fieht auch eher, was noch Ber: 
befierung bedarf. Ic arbeite dran und denke morgen fertig zu wer: 
den." Aber erfi unter Staliens Himmel follte die Dichtung dit 
wunderbare Schönheit und Harmonie der Form, die fie auszeichnet, 
erlangen. 

Ueber wenige von Goethe's Dichtungen lauten die Urtheile ſe 
ungetheilt günſtig, als über dieſe; und mit jeder neuen Erörterung 
die man dem Stücke gewidmet hat, ſcheint die Anerkennung und 
Bewunderung feines Werthes gewachſen zu fein. Und doch hat er 
eine Zeit gegeben, wo Goethe felbit von feiner Schöpfung minder 
vortheilhaft urteilte, und Schiller, der jo freudig das Schöne unt 
Große, was fein Freund geleiftet, anzuerkennen pflegte, wies in 
fpäteren Jahren der Sphigenie nicht eine fo hohe Stelle an, wie 
man erwarten follte. „Wir wollen im nächften Monat," fihrieb ex 


*) Die drei Ätteften Bearbeitungen von Goethe's Iphigenie. Bon 9. Dünsen 
(Sotta’fcher Berlag 1854). 
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am 21. Januar 1802 an Körner, „Goethe's Iphigenie aufs Thea⸗ 
ter bringen; bei dieſem Anlaß habe ich fie auf's Neue mit Aufmerk⸗ 
jnmfeit gelefen, weil Goethe die Nothwendigkeit fühlt, Einiges 
darin zu verändern. Ich habe mich fehr gewundert, daß fie auf mich 
den günftigen Eindrud nicht mehr gemacht bat, wie fonft; ob «8 
aleih immer ein feelenvolles Product bfeibt. Sie ift aber fo er= 
taunlich modern und ungriehifch, daß man nicht begreift, wie es 
möglih war, fie jemals einem griechiichen Stüde zu vergleichen. 
<ie it ganz nur fittlich; aber die finnliche Kraft, das Leben, die 
Bewegung und Alles, was ein Werk zu einem ächten dramatifchen 
ipecifteirt, geht ihr fehr ab. Goethe felbft Hat mir ſchon längft zweis 
deutig Davon gefprochen — aber ich hielt es nur für eine Grille, wo 
niht gar für Ziererei; bei näheren Anſehen aber hat es fich mir 
ud fo bewährt. Indeſſen ift dDiefes Product in dem Zeitmoment, 
wo es entftand, ein wahres Meteor geweſen; das Zeitalter felbft, 
tie Majorität der Stimmen kann es auch jetzt noch nicht überfehen; 
auh wird es durch die allgemeinen hohen poetilchen Eigenſchaften, 
tie ihm ohne Rüdficht auf feine dramatifche Form zukommen, bloß 
[8 poetifches Geifteswerf betrachtet, in allen Zeiten unſchätzbar 
Heiden.” — Wie hoch wir au Schiller's Autorität-anfchlagen, fo 
darf fie Doch unfer Gefühl nicht trüben, unfer Urtheil nicht binden; 
ir müffen nicht vergeffen, daß gerade ein Dichter, der in fleter 
lebendiger Fortentwicklung begriffen ift, von feinem augenblid- 
lihen Ständpunfte aus über eigene und fremde Dichtungen, welche 
tiefem Standpunkte nicht zufagen, leicht mit einfeitiger Strenge 
tichtet. 
ragen wir, um einen feften Gefichtspunft zur Bildung eines” 
eigenen Urtheils zu gewinnen, zunächſt nad der Grundidee des 
ztüdes, fo antwortet Kiefer (im Programın des Gymnafiums zu 
Sondershaufen, 1843): Es ift die Kraft, womit fittliche Wahrheit, 
tief ergreifende Snnerlichkeit und Neinheit des weiblichen Gemüthes 
verklärend, fühnend und verfühnend auf Alles wirft, was in ihre 
Rihe kommt. Verklärend wirft Iphigenie auf ihre ganze Um- 
dung, auf Thoas und feine Schthen; ſühnend erweif't fie fi in 
ter Heilung des Dreft und der Löfung des alten Fluchs, der auf 
dem tantalifchen Haufe ruht; verföhnend erfcheint fie in der 
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Loͤſchung des Streites, der fchon zwifchen Oreſt und Thoas zu en! 
brennen beginnt, Weber *) legt den Hauptaccent auf die heilend 
füßnende Kraft, und damit ftimmt des Dichters eigene Erklärun 
überein, in den Berfen an den Schaufpieler Krüger **), die er i 
ein Prachteremplar feines Drama's ſchrieb. 


Was der Dichter diefem Bande 
Glaubend, hoffend anvertraut, 
Werd’ im Kreife deutſcher Lande 
Durch) des Künftlers Wirken laut. 
So im Handeln, fo im Sprechen 
Liebevoll verfünd’ es weit: 

Alle menfhliden Gebrechen 
Sühnet reine Menſchlichkeit. 


Ob aber dadurch in der That die ideelle Grundlage de 
Stüdes erichöpfend bezeichnet fei, läßt fich bezweifeln, wenn ma 
den Inhalt der einzelnen Acte näher in's Auge faßt. Die Heilun 
des Oreſt iſt mit dem Schluſſe des dritten Aufzugs vollendet, un! 
fomit wäre das Folgende, wenn auch nicht müßig, doch wenigiten 
zu weit gedehnt. In den beiden letzten Acten finden wir bei nabern 
Zuſehen einen andern geiſtigen Gehalt von großer Bedeutung: 
iſt der Conflict in Ivhigeniens eigener Bruſt, der Seelmkampf, i i 
den fie durch den Rath des Pylades, gegen Thoas zur Liſt ihre Zu 
flucht zu nehmen, verſtrickt wird. Dieſem Punkte haben nur wenig 
Interpreten die gebührende Aufmerkſamkeit gewidmet. Iphigenien 
innere Lage läßt ſich in gewiſſer Hinſicht mit derjenigen vergleicher 
worin ſich die Jungfrau von Orleans befindet. Beiden iſt ein hohe 
Beruf auferlegt; dieſe ſoll ihr Vaterland von äußeren Feinden, jen 
ihr Haus von einem innerlich fortwuchernden Fluche befreien. Beid 
find zur Löſung dieſer Aufgaben durch ihr bisheriges Leben vorbe 
reitet: in Sohanna hat fih, in der Muße des Hirtenlebens, ein 
tiefe Frömmigkeit, undezwinglicher Glaubensmuth, prophetifche Be 
geifterung, unbegrenzte Liebe zum Vaterland und König entwickelt 
Iphigenie ift im Dienfte der jungfräulichen Diana zu einem Mufter 
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*), Gtaffifhe Dichtungen der Deutfchen, S. 66. 
*t) Goethes W. VI, 132. 
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bilde reiner Menschlichkeit und Weiblichkeit Herangereift. Beide be- 
innen erfolgreich die Löfung ihrer Aufgabe: Johanna fchreitet von 
Sieg zu Sieg, von Triumph zu Triumph; Iphigenie löſ't ihren 
Bruder Dreft, den Träger des alten Götterfluches, aus den Bunden 
der Erinnyen. Aber nur die geprüfte, und in der Prüfung bewährte 
Zugend gibt volles Bertrauen und leiftet Bürgichaft, daß ihr Werk 
beftandig fein werde; und dazu kommt noch, Daß Charaftere, die 
jeder innern Collifion enthoben wären, völlig undramatiſch fein würs« 
den. Daher bringen beide Dichter ihre Heldinnen in einen innem 
Conflict, aus welchem diefe fiegreic, hervorgehen: Johanna fampft 
ihre Liebe zu Lionel nieder und fteht am Ende ald zweifache Heldin 
da, als Ueberwinderin der Feinde und des eigenen Herzens; Iphi— 
geniens edle Natur ſtößt den unreinen Tropfen der Verſtellung, des 
Trugs, der Unwahrhaftigkeit, der in fie eindringen will, gewaltfam 
aus, und führt eben dadurd, die fchönfte Löfung des Knotens der 
Sandlung herbei. Wir Hätten demnach wohl, um die ideale Aufgabe 
bed Dichters zu bezeichnen, den obigen Ausipruch Kiefer’s dahin zu 
enseitern, daß wir jagen: Es wird hier die fittliche Kraft dee reinen 
weiblihen Gemüthes nicht bloß in ihrem verflärenden, verföhnenden 
und fühnenden Einfluß auf die Umgebung, fondern aud in ihrem 
Kegreichen Kampfe gegen Dasjenige dargeftellt, was die Lauterfeit 
dieſes Gemüthes trüben will. 

ALS eigentlihe Handlung, die dem Stüde zu Grunde liegt, er- 
fheint auf den eriten Blick Sphigeniens Heimführung aus dem Bar- 
barenlande, wo fie gezwungen weilt. Wie ſchon der Eingangs- 
Ronolog diefe Heimkehr als das Ziel ihrer Wünfche andeutet, fo 
frebt weiterhin das Drama Schritt vor Schritt nach der Verwirf- 
dung derſelben. Es läßt fich aber fchwerlich rechtfertigen, wenn 
man wie Schiller in einem Briefe an Goethe vom 22. Januar 1802 
thut, dieſes äußere Gewebe der Handlung mit jener ideellen Grund⸗ 
Inge des Stüdes auf Eine Reihe ſtellt und von zwei Actionen 
J udet. „Ferner gebe ich Ihnen zu bedenken," heißt es in jenem 
4 Briefe, „ob es nicht rathfam fein möchte, zur Belebung des drama 
liſchen Intereffes fi) des Thoas und feiner Taurier, die fich zwei 
Acte durch nicht rühren, etwas früher zu erinnern, und beide Actio— 
um, davon die eine zw lange ruht, in gleichem Teuer zu erhalten". 
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Nein, das ganze Drama ruht nur auf Einer Handlung, der Be 
freiung Iphigeniens aus dem Lande der Taurier, und was Schille 
als eine zweite, mehr innerlihe Action betrachtet, die Wiedererken 
nung der Gefchwifter, die Sühnung des Dreftes, der innere Kamp 
in Iphigeniens Bruft, das ift alles in den Dienft jener Handlun 
geitellt und aufs Innigſte mit ihr verknüpft. Und eben durch diel 
Berfnüpfung gewinnt die Handlung, die an und für fich noch kei 
ganz würdiges Thema einer Tragödie bilden würde, ihre volle Be 
beutfamfeit. Die Rüdführung einer edlen Königstochter aus einer 
Lande menfchenopfernder Barbaren, in welches fie durch geheimniß 
volle Götterfügung verichlagen worden, wo fie durch zarte Band 
der Dankharkeit und achtungsvoller Zuneigung feitgehalten wirt 
nach ihrem durch den zwiefachen Neiz einer fchönen Natur und eine 
edelsmenfchlihen Bildung geſchmückten Vaterlande — ein ſolche 
Thema ift freilich nicht arm am poetifchen Motiven ; aber wie vie 
bedeutfamer wird diefe Heimkehr, wenn ſich an fie die Entfühnun! 
eines von altem Götterfluch belafteten glänzenden Königshaufe 
knüpft, wenn die Rückkehrende den Frieden, den Segen, dei 
Glanz der alten Herrfchermacht unter das Dach ihrer Bäter zu 
rückführt! 

Allein hier zeigt ſich eine große Schwierigkeit in der Aufgabe 
die ſich der Dichter geſtellt hatte. Der Friede, das Heil, welche 
Iphigeniens Heimkehr dem Vaterhauſe bringt, liegt außerhalb de 
Grenzen des Stückes in einer nähern oder entferntern Zukunft, un! 
fonnte alfo nicht unmittelbar zur Anfchauung gebracht werden. Un 
doch mußte der Zufchauer von diefen Wirkungen ihrer Heimkeh 
volle Gewißheit Haben, um an der Handlung ein tieferes Intereſſ 
nehmen zu können. Wie viel leichter war in dieſer Beziehung Schil 
ler's Aufgabe in feiner Jungfrau von Orleans! Er konnte JZohann« 
vor unferen Augen ihre Miffton erfüllen laffen. Bei ihrem Hinfchei: 
den iſt Englands Macht gebrochen, und auf des Dauphins Haup 
die Krone feiner Väter geſetzt. Auch in der Iphigenie in Tauris dei 
Euripides, dem Borbilde und der Hauptquelle Goethe's, ſtellt fid 
bie Sache anders, als in unferer Dichtung. Dort war nicht ſowoh 
die Heimkehr Iphigeniens, als die Entführung des Bildes der Ar: 
temis das Endziel der Handlung, und an biefe Entführung als Bei 
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Yngung hatte ein Orakelſpruch die Verſöhnung des Götterzornes 
genüpft. Sobald die Bedingung erfüllt war, zweifelte der glaubige 
Atbener nicht mehr an der Vollendung der göttlichen Berheißung. 
Unfer Dichter durfte bei feinem Publicum nicht denjelben gläubigen 
Sinn unterftellen und mußte daher in ihm auf andere Weife die 
Gewißheit erzeugen, daß Iphigenie „Die Weihe des väterlichen Hau« 
8 vollbringen werde." Er glaubte mit Recht, diefe Weberzeugung 
am beften dadurch hervorzurufen, daß er feine Iphigenie ſchon inner⸗ 
halb der Grenzen des Stüdes nach allen Seiten hin ihren reinigen- 
vn, fühnenden, befchwichtigenden und veredelnden Einfluß üben 
ieh. Daher ift ihre Wirkung auf Thoas und feine Zaurier fo art 
heruorgehoben, daher wird die Heilung des Dreft fchon innerhalb 
dez Drama's vollzogen, früher fogar, als es der Gott verheißen 
hatte *); daher mußte überhaupt die Entwickelung der inneren Vor⸗ 
ginge, die Daritellung des Sittlichen einen fo breiten Raum ein⸗ 
ufmen gegen die äußere Handlung; „Seele" mußte, wie Schiller 
hat, den Eharakter, den Vorzug des Stüdes bilden. 

Ich vermuthe, daß Goethe gerade durch das Gefühl der eben 
kezeichneten Schwierigkeit auf den Gedanken gerieth, den Gegenſtand 
nd in einem andern Drama, der Iphigenie in Delphi, weiter fort- 
wführen. Auch Zelter ſcheint mir jene Schwierigfeit empfunden zu 
baden, wenn er fich gleich darüber nicht Ear geworden. „Noch ein« 
ml auf Deine Iphigenie zu kommen,“ fehrieb er den 11. Februar 
1817 an Goethe, „fo habe ih Dir ſchon längft fagen wollen, wie 

| winehmend wohl mir der Schluß gefällt, den Du in der ttalient« 
Shen Reife angibft (er meint eben die Iphigenie in Delphi), ja er 
ft weit fchlagender, als jener im gedrudten Stüde (infofern fi da⸗ 
‚in die Entfühnung des Atridenhaufes anſchaulicher hätte dar⸗ 
ilen laffen) ; doch eben defwegen hätte auch das ganze Stüd 
anders werden Tönnen. Wie es nun bier if, fcheint mir das Ge⸗ 
indie das Ruhigſte, Natürlichfte: Der Fluch ift gelöf’t und feine 
Birkung verfiegt, da Die Schwefter wiedergefunden ift, eben ale 
uc das Entfeplichfte zur Fortſetzung deffelben gefchehen follte. Die 


| 





„6. die Schlußfcene: „Bringft du die Schwefter .. nach Griechenlan“ 
hilfe ih der Fluch.“ 
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Entdeckung, daß unter der Schweiter Niemand anders gemeint ſei 
tönne, als Iphigenie, ift höchſt glücklich; Doc will mich da 
Gefühl einer Entfhuldigung nicht verlaffen, daß nu 
der Handel geſchloſſen werde. Zu meiner Beruhigung den 
ich mir dabei, daß wohl Iphigenie eine ähnliche Weiffagung de 
Diana gehabt Habe, wie Dreft des Apollo: daß fienamlich ih 
ganzes Haus durch die Wiederfindung des Bruder: 
entfündigen werde, Weiß ich doch felber nicht recht, was ich d 
herfchreibe. Bielleicht weißt Du es und verzeihft mir, wenn ich irre. 
Goethe's Antwort konnte nicht ſehr zur Aufhellung dieſer Gedanteı 
gereichen; er war aber auch der Meinung, dag „eine cyklifche Be 
handlung,” in die wir Neueren uns nur leider nicht recht zu finden 
wüßten, mancherlei Bortheile biete; und Darunter hatte er ohn 
Zweifel auch den im Sinne, daß fi das fegensreiche Wirken Iphi 
geniens nach ihrer Heimkehr in einer Folge von Dramen unmittel 
bar hätte darftellen laſſen. 

Andrerfeits hat aber die Beſchränkung auf Ein Stüd, wi 
fhon oben angedeutet wurde, den Vortheil gehabt, daß ein fo „Tee 
Ienvolles Product" entftand, daß das innerfte, leiſeſte Spiel der Ge 
müthsträfte, das geheimnißvolle Einwirken eines Gemüthes auf ei 
anderes, hier bis zu einem Grade von Anfchaulichkeit und mit fi 
unendlich feiner Kunft dargeftellt wurde, wie vielleicht in feinen 
andern dramatifchen Werke. Bor Allem gebührt diefes Lob den 
dritten Aufzuge, der die Sühnung und Heilung des Dreft be: 
Handelt, Nicht durch ein Wunder erfolgt die Befreiung des Mutter: 
mörders vom Furiens Wahnfinn, nicht durch ein übernatärliche: 
Eingreifen einer göttlihen Macht, fondern Alles entwidelt ſich 
Schritt vor Schritt, nad) den ewigen Geſetzen des menfchlihen Ge: 
müthes. Nur von einem Mitgliede des Haufes, an dem fi Oref 
durch Blutſchuld verfündigt Hatte, Fonnte die Entfündigung, Di: 
Bergebung ausgehen; aber nicht von Elektra, die fi an des Bru— 
ders Frevel betheiligte, fondern nur von Sphigenie, weil in ihr, wii 
Hiede treffend bemerkt, die Heiligkeit der Familie, die Oreſt verlep: 
Hatte, durch Teinen von ihr felbft verübten Frevel verdunkelt war 
Dazu kommt noch, daß eine von ihr ausgehende Vergebung ein dop: 
peltes Gewicht Haben mußte, weil ihr Geſchick als wirkſames Stiel 
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in die Neiße der Gräuel in Agamemnon’s Haufe verfchlungen war. 
Kintamneftra war von ihres Sohnes Hand gefallen, weil fie an dem 
Satten Blutrache wegen Iphigenien genommen. Ein verzeihendes 
Bort aus Iphigeniens Munde, welcher nach alterthümlicher Vor⸗ 
tellungsweife das Necht der fortgefehten Blutrache zuftand, mußte 
daher eine verftärkte Kraft Haben. Dunkel, aber darum nicht weni= 
gr mächtig, fprach aus ihren Zügen, ihrer Stimme eine ferne Erin- 
nrung an die Mutter: 


Wer bift Du, deren Stimme mir entſetzlich 
Das Innerſte in feinen Tiefen wendet? 


Denn nun eben diefe Stimme ihm Liebe, Berföhnung zurief, 
mußte ihn da nicht die Ahnung von der Möglichkeit einer Sühnung 
turhzuden ? 

Auch das ift ein bedeutendes Moment, daß er durch den gehei- 
zen Zauber, den fie auf ihn übt, zu einem vollen Bekenntniß 
ſeines Verbrechens geführt wird. Denn e8 liegt ein tiefer Sinn in 
wer Lehre, daß die Beichte der Losfprechung vorangehen müffe. 
das Außerfichhinftellen der böfen That, die bisher wie ein Alp auf 
tn Gemüthe gelaftet Hat, ift die erfte Bedingung, um die dumpfe, 
innderwirrende Seelenqual in eine, wenn gleich anfangs doppelt 
ihmerzlihe, doch wohlthuende Neue zu verwandeln, welche durch 
Supfertigfeit das Herz reinigt und neuem Lebensmuthe öffnet. Bei 
üftra Tonnte er keine Erleichterung ſuchen; der Gedanke allein 
‘ton, daß fie ed war, die feine Rache gefchürt, mußte ihn von ihr 
utſernen. Pylades fuchte in feiner Fugen Berftändigfeit, die häufig 
die tieferen Seelenforderungen verfennt, jede Erinnerung an die 
Zhredensthat bei Dreft abzufchneiden. Als diefer (Act II, Sc. 1) 
ron zu reden beginnen will, unterbricht er ihn mit den Worten: 


D laß von jener Stunde 
Sich Hölfengeifter nächtlich unterhalten ! 
Uns gebe die Erinnerung fchöner Zeit 
Zu friſchem Heldenlaufe neue Kraft. 


| So können wir ung denn füglich denken, daß er jetzt zum erften 
Pıle das Bekenntniß feiner vollen Schuld in eine andere Bruft, und 
Boeihe' Leben. JUL, 8 





34 


dazu in eine reine, tieffittliche, aber auch Tiebenolle und erbarmungs: 
reiche niederlegt. 
Unübertrefflih if dann weiterhin der Schmerz der Reue, dei 
innern Buße des Oreſt durch eine Reihe von Stufen hindurch ge 
fehildert big zu dem Gipfelpunkt, der Ale, die in Erfchöpfung unl 
einen Furzen Schlummer umſchlägt. Wie er aus diefem erwacht 
zeigen fih die erften Symptome der Genefung. Seht bewährt ſich 
daß der Ruf der Liebe, der aus Iphigeniens Herzen in die Nach 
feines Wahnfinns erklang, nicht wirkungslos verhallt it. Auf di 
furze Betäubung folgt zuerft ein traumähnliches Wachen, worin di 
Phantafle zwar noch jene Todesgedanfen fefthält, die ihn früher er: 
füllten, aber damit fanfte Bilder von Sühnung und Vergebung ver 
bindet. Oreſt fieht die Ahnherren Thyeft und Atreus, von den ge 
opferten Knaben umfchlüpft, in freundlichen Geſprachen wandeln 
Klytämneſtra reicht ihrem Gatten vertraut die Hand; ſo darf aud 
er Verzeihung von der. Mutter hoffen. Allein warum rfcheint unte 
den Verſöhnten der Urahnherr Tantalus einzig als Verdammter 
Jahn antwortet: weil er nicht, wie jene, gegen Menſchen gefehlt 
fondern fich an den Göttern jelbit vergangen hat. Diefer Figur be 
dient fich aber der Dichter, wie Kiefer feinfinnig erörtert hat, u 
den Dreft aus dem Reiche imaginärer Gebilde in die Birfliäe 
zurüdzuführen. Die vorhergehenden Geftalten rief die productiv 
Einbildungstraft, ein rein ſchöpferiſches Vermögen hervor, bet dieſe 
Borftellung, einer aus der Sage gegriffenen Erinnerung, ift di 
reproductive Einbildungstraft thätig; und damit ift Dreft der Wirt 
lichkeit einen Schritt näher gerüdt. Jetzt treten Sphigenie und Py 
lades auf; Dreft erkennt fie, glaubt fich aber mit ihnen noch in de 
ı Unterwelt. Diefe legte Selbfttäufchung verfcheucht nun theils da 
Gebet Iphigeniens zur Diana, theild, und zwar vorzugsweiſe, da 
Zureden des Pylades. Nachdem die Schwefterliebe den Aufruhr de 
| Gemüths geftillt, woraus die Wolken aufgeftiegen, die den Ber 
fand des Oreſt verdunfelten, vollendet Pylades' Zuruf die Het 
Iung und Sammlung feines noch in Traumregionen umberfchwet 
fenden Geiftes, indem er ihm fee Haltpunkte in der Birlichtet 





bietet: 
Erkennſt du uns und diefen heil'gen Hain u. f» w 
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Er fucht die krankhafte Thätigkeit des Innern Sinnes dadurch 
zu paralyfiren, daß er die wichtigften äußeren Sinne, Geficht, Ge⸗ 
fühl und Gehör („Ertennft du... Fühlſt du... Merk auf mein 
Bort!") Träftig anregt; und zulebt zieht er noch den Selbfterhal- 
tungstrieb in's Spiel („Jeder Augenblick ift theuer u. ſ. w.“). — 
So hat Goethe Hier das Meifterbild einer Seelencur ausgeführt, 
melhes im Ganzen, wie in mehreren Einzelheiten, an Lila *) erin- 
net, aber Durch tieferes Eindringen in das innerfte Weben der Ge⸗ 
mäthöwelt und durch Zartheit, Adel und Schwung der Darfellung, 
jenes pſychologiſche Gemälde weit Hinter ſich zurüdläßt. 

Ungern verfagen wir es ung, die Kunft des Dichters in Ent⸗ 
faltung von Seelenzuftänden auch durch andere Bartieen des Stüdes 
zu verfolgen ; namentlich ift der innere Widerftreit, in den Iphigenie 
wilhen der Liebe zum Bruder und der Pflicht gegen Thoas geräth, 
und die Löfung dieſes Confliets unnachahmlich ſchön geichildert. 
So müffen wir auch darauf verzichten, die Führung des mehr außer- 
ihen Fadens der Handlung volltändig darzulegen; doch fcheint es 
Bit, den Dichter gegen einige Ausitellungen, die in dieſer, 
vie in anderen Beziehungen gemacht worden find, in Schub zu 
nehmen. 

Zuvörderſt wirft Schiller dem Stüde „einen zu ruhigen Gang, 
nen zu großen Aufenthalt? wor; es fehlage offenbar in das eptiche 
geld hinüber **). Ohne Zweifel Hat er hiebei vorzugsweife an die 
langen Expoſitions⸗Partieen und einige Stellen von lyriſchem Cha⸗ 
salter gedacht. Die letzteren dürfen in einer Dichtung nicht befrem⸗ 
ten, in welcher, wie Schiller jagt, „das Sittlihe, das im Herzen 
rorgeht, gleichfam zur Handlung gemacht if," und find gerechtfer= 
tigt, wenn die Gattung der dramatischen Seelengemälde, wozu Iphi⸗ 
znie gehört, eine berechtigte iſt. Diefe Berechtigung läßt ſich aber 
‚uht wohl bezweifeln, vorausgefegt, daß die Inneren Vorgänge des 
keelenlebens wahrhaft veranfchaulicht und in Iebendiger Entfaltung, 
in dramatifchem Fortſchritt dargeftellt werden. Beides darf man von 
Geete'8 Ivhigenie behanpten; und der Erfolg, den diefes Drama 


6. Thi. N, ©. 287 fi. 
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nun fchon fo oft auf der Bühne errungen Hat, beweif’t, daß auch 
feineren und tieferen Proceffe der Gemüthswelt unter der Hand ' 
genialen Meifterd einer dramatifchen Beranfchaulichung fähig 
Die Erpofitions»Scenen trifft aber noch weniger jener Bor 
allzugroßer Retardation ; denn weit entfernt, die Handlung zu 
laſten und zu verzögern, greift vielmehr die Erpofition in un 
Drama, wie im zweiten Act des Elavigo, als ein höchſt wirkſam 
Glied in Das Räderwerk des Ganzen ein. In der dritten Scene I 
erſten Actes theilt fich und das Intereſſe des Thoas für die ferner 
Borereignifle, in der zweiten Scene des zweiten Actes und der erfl 
Scene des dritten die Aufregung der Iphigenie über die Borgan 
fett ihrer Entführung von Aulis mit und läßt unfere Theilnapı 
keinen Augenblid erkalten. Die von Gottfried Hermann angegriffe 
Eingangsfcene des zweiten Aufzuges, das lange Geſpräch zwiſch 
Dreft und Pylades („haec scena non multum promovet“) % 
Kiefer trefflich gerechtfertigt. Diefer Dialog enthält den erſten Wi 
fuh, Oreſt aus feiner tief gewurzelten Schwermuth, aus den Ai 
gängen des grübelnden Berftandes zu heiterer Lebensauffaffung u 
Geiſtesfreiheit zurücdzuführen. Das Miplingen des Verſuchs fe 
die Schwierigkeit der Aufgabe in's Licht und laßt uns ahnen, d 
es einer mehr innerlichen, tiefer ergreifenden, aus reinem Gemü 
wirkenden Macht bedarf, um die Heilung zu vollbringen. 

Schiller vermißte- ferner beim Oreſt die wirkliche Erſcheinu 
der Eumeniden. „Ohne Zurien,* fagte er, „ift ein Dreft, und jet 
da die Urfache feines Zuftandes nicht in die Sinne fällt, da fie bl 
im Gemüth ift, fo ift fein Zuftand eine zu Tange und zu einförmi 
Qual ohne Gegenftand." Auch diefer Vorwurf geht aus der V 
tennung der Gattung hervor, welcher das Stüd angehört. Goet 
bat die inneren Qualen, welche den Muttermörder verzehren, 
lebendig und ergreifend dargeftellt, dag wir wahrlich die Perſoni 
cationen derfelben auf dem Theater entbehren können. Dazu fomn 
daß uns dieſe Geftalten, fihtbar vorgeführt, unwahr und als e 
hohler Bombaft erfcheinen würden. „Ein Hellenifcher Dichter," fa 
Jahn mit Recht, „durfte die Erinnyen den Bliden feiner Zufchau 
zeigen, in deren Glauben fie als wirkliche Wefen lebten, die fie 
ihren Helligthümern verehrten, deren uralte, heilige Bilder fie a 
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heteten. Für uns haben fie feine Realität mehr; nur im Innern des 
Benichen ertennen wir diefe furchtbare Zwietracht, Dielen ſtets neu 
enden Streit, und von diefem fehen wir den Dreit auf's Heftigſte 
ffen und unter ihm erliegen.” Wie die Heilung bei Goethe eine 
Imerliche ift, fo mußte auch das Uebel mehr als ein innerliches be- 
delt werden, und an die Stelle wirklicher Grauengeftalten mußten 
ere Bifionen treten. 
Eben fo unbegründet fcheint mir Hermann’ Einwurf gegen 
Dad Borgeben des Pylades, daß er und. Dreft Kretenfer feien; er 
Rdelt es, daß Vylades die Wahrheit verfchmweige und doch etwas 
irieiben ganz Aehnliches erdichte. Bergegenwärtigen wir ung den 
Eharafter des Pylades, fo erfcheint dieſes vorfichtige Verhüllen der 
Wahrheit, dieſes Temporifiren für alle Bälle ganz angemeſſen dem 
Hanne, der fih den Ulyffes zum Vorbild genommen *). Eine 
”utfchuld des Oreſt konnte er nicht umhin zu geftehen; denn er 
mußte bei dem Freunde jeden Augenblid eines Furienanfalls gewär- 
Hg fein; um aber das Srauenvofle der That zu mildern, verwan⸗ 
beite er den Muttermord in einen Brudermord. Uebrigens leuchtet 
bon ſelbſt ein, wie glüclich Goethe durch dieſes Motiv die nach— 
herige ergreifende Erkennungsſcene vorbereitete und dag bei Euripi« 
des vorgefundene unpoetijche Motiv der Briefbetellung wegfchaffte. 
Endlich nehme ich auch nicht mit Hermann Anftoß an dem lakoni⸗ 
(den Abſchiedsworte des Thoas. Vielmehr däucht es mir gerade in 
kiner Einfachheit und Kürze fchön und ergreifend. Ich zweifle 
wenigſtens ehr, daß es Zemanden gelingen möchte, irgend Etwas 
von größerer oder auch nur gleicher Wirkung an die Stelle defjelben 
zu feßen. In der erften Scene des Stüdes hat uns ſchon Arkas be- 
lehrt: „Der Scythe feßt in’s Neden keinen Vorzug, am wenigften 
Kr König;“ das ganze Stück Hat ung mit dem Charakter des Kö- 
wigd, dem edlen Kerne, der fich unter rauher Schale birgt, hat uns 
wit feiner ticfgewurzelten Liebe zu Iphigenien befannt gemacht; wer 
ſelte es nun nicht fühlen, was in dem Einen kurzen Worte Alles 
et? Mit einem Mißklange würde das Stück gefchloffen haben, 





* Auch Ulyſſes pflegte fi für einen Kreter auszugeben, f. Odyſſ. XI, 
236, XIV, 199. 382. XIX, 172. 
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wenn der Dichter es bei dem unwilligen Worte des Thoas: „t 
geht!” geendigt hätte; wir empfinden aber, daß die folgende Rı 
der Iphigenie jene Diffonanz ausgleicht und wie ein milder Balfı 
in das Herz des Königs fließt. Auf die Kunft des Schaufpicle 
der den Thoas darftelli, bat freilich der Dichter mitgerechnet; 
daß der König den Scheidenden bei dem Inappen —— 
die Rechte als Pfand der Freundſchaft reicht, hat er ohne Zwei 
nur darum nicht hinzugeſetzt, weil er glaubte, daß die Phantafie 
Lefers diefes felbit fuppliren werde. 

Auf die vielfach angeregte Frage, ob das Stüd antifer A 
fei, laßt fi die Antwort nicht einfach mit Ya oder Nein geb 
Unleugbar fühlen wir uns dadurh im Ganzen und im Einzeln 
an die‘ griechifche Tragödie gemahnt; und der Grund hiervon lü 
nicht etwa Bloß im Stoffe, in der Anlehnung an griechifche Sagı 
Sitten und Gebräuche und in mehrfachen NReminifcenzen an | 
Iphigenie in Tauris des Eurtipides, fondern, wie Jahn ſchön 
örtert Hat, vorzugsweife darin, daß Goethe das Wefen des Helle 
ſchen Geiſtes, das, was der Kunft diefes Volkes ihren eigenthü: 
lichen Charakter gab, erkannt oder vielmehr in feiner Natur gefu 
den bat. Es iſt dich das Maß, das Maß in den fittlichen Motiv 
das Maß in der Compoſition des Drama’s, das Maß in Korm u 

Sprache, wodurd die Iphigenie diefe vollendete Klarheit und Rul 
dieſe in fich gefchloffene Sicherheit erlangt Hat, welche fie den grü 
ten Meifterwerken des Alterthums an die Seite ftellen. Im Uebi 
gen aber if die Dichtung ganz und gar von modernen, und m 
darf fagen chriſtlichen Elementen durchdrungen. Schon daß bie tt 
giſchen Gonfliete und ihre Löfung ganz in's Innere der Menſche 
bruſt verlegt find, ift modern; und der Grundgedanke, welcher d 
Heilung des Dreft zu Grunde liegt: daß die Frevel eines Geſchlet 
tes nur durch die liebende Erbarmung eines ganz rein geblichen 
Mitgliedes deffelben gefühnt werden, Tonnte vollends nur auf de 
Boden des Chriſtenthums entfpriegen. Es find feine Hellenen u: 
Barbaren in ihrer nationalen Befchränttheit, die uns hier entgege 
treten ; es find zu reinerer Menfchheit Hinaufgeläuterte Griechen u 
Seythen. Dreftes hat gewiflermaßen ein romantifches Geprä 
„diefer an feinen Fittigen gelahmte junge Adler, mit feinem He 
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deunblick in eine von zudenden Blitzen unterbrochene Nacht ftarrend, " 
Wirie dunkle Blume, um die Pylades gleich einem leichten bunten 
Wöchmetterlinge gaufelt. Befonders die fentimentale Schwärmerei, 
* er an der Vergangenheit hängt, entfernt ſich ganz von dem 
arakter der antiken Poeſie. Wie durchaus modern iſt z. B. die 
üe: 
Wenn dann wir Abends an der weiten See 
> Ins an einander Ichnend ruhig faßen, 
Die Wellen bis zu unfern Füßen fpielten, 
1 Die Welt fo weit, fo offen vor uns lag, 
Da fuhr wohl einer mandmal nad) dem Schwert, 
Und Lünft’ge Thaten drangen wie die Sterne 
r Rings um uns her unzählig aus der Nadıt. 


. Sp viel genüge über die Iphigenie, diefes mild leuchtende, 

„ ewige Geſtirn am Himmel unferer Poeſie. Gemwaltfam müffen wir 
un8 von der Betrachtung defielben losreißen, um den Dichter auf 
feinem weitern Lebensgange zu begleiten. 


Zweites Onpitel. 


Erfter Aufenthalt in Neapel. Ausflüge auf den Veſuv, nah Pompeji 
Juu. ſ. w. Hadet. Hamilton. Fllangieri. Das Prinzeßchen. Kniep. 
FKeiſe nach Sicilien. Aufenthalt in Palermo. Excurſionen. Caglioftro’s 

le. Reife durch Sicilien über Girgenti, Catanta, Meſſina. Goethe 
Seegefahr. Entwurf der Nauſikaa. Das Geheimniß der Pflanzen- 
Organiſation entdedt. 


Hs viertägiger genußreicher Fahrt über Velletri, Fondi und 
Et. Agata kam Goethe am 25. Februar 1787 zu Neapel an. 
: Hier begann nun für ihn wieder ein neues Leben. Hatte er in Rom 
ſich beinahe ganz der Kunft und der Vergangenheit gewidmet, fo 
gab er fich Hier der frifchen Gegenwart und Wirklichkeit Hin; und 

ı ner dieſe voll und Fräftig auf fich einwirken Lie, ſo wart er sul, 
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von der trunfenen Selbfivergeffenheit ergriffen, worin die Menſches 
in diefem Paradieſe Ichen, und fein bisheriger angefpannter Fleiß 
und Aneignungseifer wich einem bebaglichen Schauen und Au 
men. „Wenn man in Rom gern fludiren mag," fchrieb er an Di 
Freunde in der Heimath, „fo will man hier nur leben; für mich ii 
es eine wunderliche Empfindung, nur mit genießenden Menſches 
umzugehen.” 

Nachdem er einen Tag ſich ruhig zu Haufe gehalten hatte, um 
eine Kleine Unpäplichkeit abzuwarten, Tchwelgte er den 27. Februar 
in der Anfchauung der berrlichften Gegenftände. „Man fage, ein 
zähle, male was man will," fehrieb er ſpät Abends, „hier iſt mehr 
als Alles! Die Ufer, Buchten und Bufen des Meeres, der Befun, 
die Stadt, die Vorftädte, die Caftelle, die Luftraume! Wir find 
auch noch Abends in die Grotte des Pofilippo gegangen, da eben 
die untergehende Sonne zur andern Seite hereinfchien. Ich verzieh 
es Allen, die in Neapel von Sinnen kommen, und erinnerte mid 
mit Rührung meines Vaters, der einen unauslöfchlihen Eindrad 
befonders von den Gegenftänden, die ich heute zum erften Male ſah, 
erhalten hatte. Ach bin nun nad) meiner Art ganz ftille, und made 
nur, wenn’s gar zu toll wird, große, große Augen." Und wie die 
Tage, fo waren aud) die Vollmondnächte entzüdend, die er mit ſei⸗ 
nem Freunde Tiſchbein auf den Plägen, durd) die Straßen, auf dei 
Chiaga, am Mecresufer Hin und her wandelnd genoß. „ES über: 
nimmt dann Einen wirkflic das Gefühl von Unendlichkeit des Rau⸗ 
mes," beißt e8 in feinen Briefen; „fo zu traumen ift denn doch det 
Mühe werth !* 

Da der Aufenthalt in Neapel nicht lange dauern follte, fo bes 
eilte er fich, die entfernteren Punkte kennen zu lernen, das Nähere, 
hoffte er, werde fich fchon dazwischen geben. So machte er denn in 
den nächſten Tagen in Gejellfchaft des Fürften von Waldeck, mil 
dem er fihon zu Rom in Berbindung gekommen war, eine höchfl 
vergnügliche Fahrt nach Puzzuoli. Den Veſuv beitieg er dreimal; 
beim zweiten Beſuche wandelte ihn jene Luft am Gefährlichen an, 
die wir unter Anderm auch in der Campagne in Frankreich und bei 
der Belagerung von Mainz werden hervortreten fehen: mit einem 
Jühnen Führer wagte er fich in der Zwilchenzeit von zwei Eruptio⸗ 


» 
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nen den Kegelberg hinauf bis an den Rand des Schlundes, in der 
Hoffnung, vor dem näcften Ausbruche den Rückweg zu gewinnen. 
Indem fie an dem dampfenden Abgrunde fanden und durch den 
verhüllenden Qualm etwas vom Innern des Höffenrachens zu er- 
ſpähen fuchten,, erfchofl auf einmal der Donner, die furchtbare La⸗ 
dung flog an den unwillkürlich fich Dudenden vorbei, und froh, dem 
Berderben entgangen zu fein, eilten fie zu dem am Fuße des Kegels 
barrenden Zifchbein zurüd, wo fie, die Hüte und Schultern genug: 
fam eingeäfchert, anlangten. Zu dem dritten Befuch des Feuerberges 
reizte ihn Die Kunde von einer eben ausbrechenden Lava. Auch dieß 
Mal wagte er ſich, aus Begierde das Hervordringen derfelben aus 
dem Berge zu feben, fo weit vor, bis der immer glühender werdende 
Boden und der erftidende Qualm unwiderftehlih zur Nüdkehr 
noͤthigten. Pompeji fehte ihn durch feine Enge und Kleinheit in 
Berwunderung : ſchmale Straßen, Heine Häufer, felbft öffentliche 
Berte mehr Modell und Puppenſchrank als Gebäude; aber die Zim- 
mer, Gänge, Gallerieen aufs Heiterfte gemalt. Nachdem er das 
Muſeum gefehen, welches die ausgegrabenen Sachen enthält, erfchie= 
nen ihm die Häufer und Zimmer noch enger, wenn er fie von fo viel 
Gegenftänden vollgedrängt dachte; dagegen dehnten fie fich in feiner 
Vorſtellung aus, wenn er alle dieje Hausgeräthe naher betrachtete, 
die nicht bloß für das Bedürfniß berechnet, fondern, durch bildende 
Kunft höchſt geiftreih und anmuthig verziert, den Sinn erfreuen 
und erweitern, wie es die größte Hausgeräumigkeit nicht thun 
tinnte. In Hereulanum befah er das Theater bei Fadelfchein und 
ließ ih ausführlich erzählen, was dort Alles gefunden und hinauf: 
geſchafft worden. Andere Ausflüge wurden nad Päſtum, Gaferta 
und von dort aus nah den Ruinen des alten Capua unter- 
nommen. u 

Bei der Betrachtung der Kunftfchabe von Neapel war ihm 
ziihbein fortwährend als wohlbewanderter Ausleger zur Hand. 
Hier an Ort und Stelle lernte er auch den Charakter der Neapoli= 
tanifchen Malerfchule begreifen. Er fand die ganze Borderfeite einer 
Kirche von Unten bis Dben gemalt, in einer andern Kirche den 
Raum Über dem Eingange mit einem großen und reichen Fresco⸗ 
gemälde geziert und fah nun wohl ein, wie Luca Giordano fich ſpu⸗ 
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ten mußte, um folche Flächen auszufüllen. Das Theater wollte ihm 
gar Teine Freude mehr machen. „Mir ift es ein großer Gudlaften, “ 
ſchrieb er; „es ſcheint, ich bin für folche Dinge verdborben.* Die 
herrliche Ratur, die ihn umringte, die bunte bewegte Menfchenwelt, 
die Schäße der bildenden Kunft, die Alterthlimer, die der aufge 
fchloffene Schooß der Erbe zeigte, hatten feinen Sinn zu fehr aus- 
geweitet, fein Gemüth zu fehr erfüllt, als daß er an dem Schatten- 
ſpiel des Lebens auf den Brettern noch hätte Gefchmad finden Fön- 
nen. Belonders z0g ihn das Meer in feinen wechfelnden Zuftänden 
an. Zn den fürmifchen Tagen zu Anfang des März ftudirte er vom 
Ufer ans die Wellen „in ihrer würdigen Art-und Geſtalt.“ „Die 
Natur,“ fchrieb er bei diejer Gelegenheit, „ift Doch Das einzige Buch, 
das auf allen Blättern großen Gehalt Bietet!" Auch von dem 
Schiffswefen gewann er neue Eindrüde. Ging die Fregatte nach 
Palermo ab, fo blidte er mit unendlicher Sehnſucht den vollen 
Segeln nad, wie das Schiff zwifchen Capri und Cap Minerva 
durchfuhr und zulept verichwand. „Wenn man Jemand Gelieb- 
tes fo fortfahren ſähe,“ meinte er, „jo müßte man vor Sehnjwcht 
fterben !* 

Die reiche Vegetation unter diefem glüdlichen Himmel belebte 
auch feine botanifchen Speculationen. Am 13. März meldete er Den 
guten Fortgang feiner Aufklärungen in diefem Gebiete. „Es iſt 
immer dafjelbe Princip,“ ſchrieb ex, „aber e8 gehörte ein Leben Da- 
zu, um es durchzuführen.“ Und in einem Briefe vom 25. März 
heißt es: „Während ih am Meer ſpazierte und fill und vergnüg- 
fih war, fam mir eine gute Erleuchtung über botanifhe Gegen— 
fände. Herder'n bitte ich zu fagen, daß ich mit der Urpflanze 
bald zu Stande bin, nur fürchte ich, dag Niemand die übrige Pflan- 
zenwelt Darin wird erfennen wollen. Meine famofe Lehre von den 
Kotyledonen if fo fublimirt, daß man fchwerli wird weiter gehen 
Lönnen." 

Aber Natur, Kunft und Altertfum wollten ihn Hier nicht ges 
nügen; die lebensfrohe Parthenope machte auch an ihm ihre Rechte 
geltend, und fo fchloß er fidh denn jept mehr an die Menfchen an, 
die er in Rom fo forgfältig gemieden Hatte. Duldfamer und mäßi- 
ger in feinen Anfprüchen geworden, nahm er fich vor, fie fortan „nur 
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mit dem Krämergewicht, nicht mit der Goldwage zu wiegen.” Außer 
dem Fürſten von Walde, und der intereffanten Gefellfchaft, die ſich 
zu ihm hielt, Ternte er in den erften Tagen den berühmten Land⸗ 
Ihaftsmaler Philipp Hadert kennen und ſchloß mit ihm eine 
folgenreiche Bekanntſchaft. Hadert nahm an Goethe's Bemühungen 
im Zeichnen lebhaften Antheil. „Sie Haben Anlage,” fagte er zu 
ihm; „aber Sie können Richts machen. Bleiben Sie achtzehn Mo⸗ 
nate bei mir, fo follen Ste etwas hervorbringen, was Ihnen und 
Andern Freude madıt." Ein fo aufrichtiges Urtheil mochte Goethe 
dis dahin noch nicht gehört Haben. „If das nicht ein Text,” fragte 
er feine Freunde, „über den man allen Dilettanten eine ewige Pre⸗ 
digt Halten follte?" Einen Genuß von wunderlicher Art bereitete 
ihm der englifche Gefandte, der alte Ritter Hamilton. Nach lan⸗ 
ger Kunftliebhaberei, nach langem Naturftudium Hatte diefer den 
Gipfel aller Natur und Kunflfreude in einem fchönen Mädchen, 
einer Engländerin von etwa zwanzig Jahren, gefunden. In griechi⸗ 
ſchem Gewande, mit aufgelöstem Haare, wußte fie vermittelft einiger 
Shawls eine wunderbare Abwechslung von Stellungen, Geberden 
und Mienen hervorzurufen, und die fchönften Antiten zu vergegen- 
wärtigen. „Man ſchaut,“ ſchrieb Goethe, „was fo viele Künftler 
gern geleiftet hätten, bier ganz fertig, in Bewegung und überrafchen- 
dem Wechſel. Stehend, Iniend, fißend, liegend, ernft, traurig, 
nedifch, ausfchmwetfend, bußfertig, lockend, drohend, ängſtlich u. |. w. 
Eins folgt auf das Andere und aus dem Andern. Ste weiß zu Je⸗ 
dem Ausdrud die Falten des Schleiers zu wählen, zu wechleln, und 
macht ſich Hundert Arten von Kopfputz mit denfelben Tüchern.* 
Goethe genoß das Schaufpiel ein paar Abende, und Tiſchbein malte 
die Schöne und benupte ihr Portrait zum Bilde der Iphigenie in 
einem Gemälde, welches den Oreſt darftellt, wie er von feiner Schwe⸗ 
fer erfannt wird *). 


*% ©. Briefe an Merk cherauegeg. von Wagner) ©. 507 f., wo Tiſ 
kein über Hamilton und feine Schöne berichtet. Dal. noch Wieland's Merk 
1788, I, 266 und die Briefe an und von Merd, ©. 271: „Außer unzaͤhl 
Andern bezauberte und beglüdte die Schbne ats eine neue Armida au 
Sieger von Abukir.“ 
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Einen Mann von ſehr achtungswürdigem Charakter lernte 
Goethe in Neapel an dem Ritter Filangieri Eennen, der fich 
durch fein Werk über die Gefehgebung einen Namen gemadt. Sein 
Geipräd war immer bedeutend; er unterhielt fih mit Goethe über 
Montesquien, Beccaria, auch über feine eigenen Schriften, und 
machte ihn mit einem ältern italienifchen Schriftfteller über Geſetz⸗ 
gebung, Joh. Bapt. Vico, bekannt. Eine löbliche Freiheitsliebe und 
eine begeifterte jugendliche Luft, das Glüd der Menfchen zu fördern, 
war die Seele feines Redens und Handelns. Goethe fühlte fich 
durch ihn an Georg Schloffer erinnert, nur daß Filangieri, als 
Neapolitaner und Weltmann, eine weichere Natur und bequemer im 
Umgange war. Einen wunderlichen Gegenfab zu ihm bildete feine 
Schwefter, eine Brinzeffin, in ihrem Reden und Benehmen wor 
der Welt eine Philine aus höherem Stande. Sie hatte fh um fo 
leichter bereden laſſen, einen alten und reichen Fürſten zu heiraten, 
als die Natur fie.zu einem zwar guten, aber zur Liebe völlig un= 
fähigen Wefen gebildet Hatte. Bei einem, wie der Ruf ging, ganz 
untadeligen Wandel fchien fie fich vorgefept zu Haben, durch ein 
unbäandiges Reden allen Berhältniffen in’s Geficht zu fchlagen und 
Nichts vorzubringen, ald was Religion, Staat und Sitten verlege. 
Goethe hatte als nachfter Tifchnachbar bei einem glänzenden Diner, 
wozu fie ihn geladen, Gelegenheit, ihre lafterlihe Zunge kennen 
zu Ternen. Indem fie ihn durch befondere Aufmerkſamkeit auszeich- 
nete, nedte und verhöhnte fie unaufhörlich einige gegenüberfigende 
Benedictiner und machte fo gott- und fittenlofe Scherze, daß Goethe 
nicht den Muth Hatte, fie alle in den Briefen an feine Freunde mit⸗ 
zutheilen. 

Um die Hälfte des März knüpfte Goethe noch ein bedeutendes 
perfönliches Verhaltniß an. Nachdem bis dahin ihm Tiſchbein als 
treuer Führer dur Natur⸗ und Kunftgegenftände zur Seite gewefen 
war, ergab fih, daß die Kunftzwede deffelben, fo wie die Geſchäfte, 
die er, auf eine Anftellung in Neapel boffend, in der Stadt und bei 
Hofe zu betreiben hatte, mit Goethe's Abfichten und Wünſchen nicht 
zu vereinigen feien. Tiſchbein fchlug ihm daher als befländigen Ge— 
fellfchafter einen jungen Mann, den Landſchaftsmaler Kniep, vor, 
der fich früher eine Zeit lang in Rom aufgehalten hatte, jet aber 
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in Reapel, als dem wahren Elemente des Randfchafters, lebte. In 
wenigen Tagen gewann Goethe von Kniep's Talent und Charakter 
eine fo fefte Ueberzeugung, daß er mit ihm verabredete, fie wollten 
von nun an zufammen leben und reifen, obne daß Kniep weiter für 
etwas zu forgen hätte, als zu zeichnen. Alle Contoure follten Goe— 
tbe'8 Eigenthum werden; damit aber auch daraus ein ferneres, ein- 
tägliches Wirken für Kniep entfpränge, jo follte er jpäter eine An- 
zahl auszuwählender Gegenftände bis auf eine gewiffe Summe für 
Goethe ausführen. 

Ohne Zweifel brachte diefe Verbindung, von der er nad 
Haufe ſchrieb, daß fie ihn ganz glüdlich mache, feinen Entſchluß, 
nah Sicilien zu reifen, zur völligen Reife, Er ſchwankte eine 
gute Weile, ob er dem Iodenden Rufe der Sirenen jenjeits des Diee- 
res folgen folle; endlich aber fand er, daß „für feine Sinnesart diefe 
Reiſe Heilfam, ja nothiwendig ſei.“ „Sicilien,“ fchrieb er, „deutet 
mir nach Aften und Afrika ; und auf dem wunderfanen Punkte, wo⸗ 
hin fo viele Radien der Weltgefchichte gerichtet find, felbit zu ftehen, 
it feine Kleinigkeit." 

Donnerftag den 29. März 1787, nach fünfwöchentlichem Auf« 
enthalt in Reapel, fuhr Goethe mit Kniep, in Geſellſchaft anftändig 
munterer Operiften und Tänzer, auf einer fchnelljegelnden, in Ame⸗ 
rifa gebauten Gorvette nach Palermo ab. Erft mit Sonnenunter- 
gang fepte fih das Schiff des Widerwindes wegen langfam in Be— 
wegung. Bei Tagesanbruch fanden fie fi zwifchen Iſchia und 
Capri; die Sonne ging herrlich auf, Kniep zeichnete emfig die Um« 
tiffe und Anfichten der Hüften und Inſeln. Gegen Abend verlor ſich 
Ychia aus ihren Augen; einem prächtigen Sonnenuntergange folgte 
eine Heitere, fchöne Mondnacht; der Horizont war ringsum ein Waf- 
fertreis, nirgendwo mehr Land zu fehen. Goethe Hatte jedoch, die 
wundervollen Anfichten nur Augenblicke genießen können, weil ihn 
die Seekrankheit bald überfiel. Er nahm daher in feiner Kammer, 
in horizontaler Lage ausgeſtreckt, die zwei erften Acte des Taſſo vor, 
die einzigen Papiere, die er über See mitgenommen, und ließ, von 
der äußern Welt abgefchloffen, die innere walten. Auch den nachften 
Tag befchäftigte er fich, in feiner Lage verharrend, mit dem Stüde, 
und ſelbſt in der Macht auf den 1. April, ala ein heiklart SU | 
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oben auf dem Verdeck Alles in Bewegung brachte, ſetzte er in Schlaf 
und Halbtraum feine dramatifchen Plane fort. Erfi am 2. April 
Morgens gegen acht Uhr war das Schiff Palermo gegenüber, Goethe 
befand fich wieder wohl und betrachtete vom Verde die Küften 
Sieilieng mit Aufmerkſamkeit, während Siniep fleißig zeichnete. Um 
drei Uhr Nachmittags endlich gelang mit Noth und Anſtrengung die 
Landung im Hafen zu Palermo. Goethe freute ſich, nun auch eine 
Seefahrt unter dem Vorrath ſeiner Anſchauungen zu haben. „Hat 
man ſich nicht ringsum vom Meer umgeben geſehen,“ ſchrieb er, „ſo 
hat man feinen Begriff von Welt und von feinem Verhältniß zur 
Welt." | 
Der Aufenthalt in Palermo dauerte ftark zwei Wochen. Sein 
Erftes war hier, fich mit der Stadt naher befannt zu machen. Eine 
herrliche Anfiht derfelben und ihrer Umgebung Hatte er ſchon von 
dem Berdede des Schiffes genoffen. Die dDunftige Klarheit, die um 
die Küften jchwebte, die Reinheit der Gontoure, die Schönheit der 
Tormen, zumal des Monte Pellegrino , die Weichheit des ganzen 
Bildes, das Auseinanderweichen der Töne, die Harmonie von Him⸗ 
mel, Meer und Erde Hatte ihn in Entzüden verſetzt; er glaubte jebt 
erft die Claude Lorrain zu verſtehen. In dem Labyrinth der innern 
Stadttheile konnte er ſich nur mit Hilfe eines Führers entwirren ; 
zu feinem Erftaunen fah er felbft die Hauptitraßen mit Stroh⸗ und 
Rohrſchichten, mit Küchenabgang und allerlei Unrath überdedt. Die 
Bauart fand er der von Neapel ähnlich, doch noch weiter vom guten 
Geſchmack entfernt; nirgendwo zeigte fich, wie in Rom, ein wahrer 
Kunftgeift, der die Arbeit geregelt hatte. Dafür ward er aber in der 
nähern Umgebung der Stadt durch die herrliche Krühlingsvegeta= | 
tion: frifehgrünende Maulbeerbäume, immergrünenden Dleander, 
Gitronenheden u. |. w. und durch die milde, warme, mit Wohlges 
rüchen erfüllte Luft überreich entihadigt. Beſonders weilte er gen 
in einem öffentlichen Garten, dicht an der Rhede, der, obwohl regel⸗ 
mäßig angelegt, ihm doch wie der Wundergarten einer Fee erſchien. 
Eine erhöhte Bank ließ ein vielfach verſchlungenes Gewirre von Ge⸗ 
wächſen, die zum Theil ihm ganz fremd waren, überſchauen, und 
lenkte den Blick zuleht auf große Baſfins mit Gold- und Silber⸗ 
Rigen, Ueber dem Ganzen war ein Rarker Duft gleichförmig auge 
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—— die Kegenſtände, die auch nur wenige Schritte hin⸗ 
ter eltander lagen, durch ein immer kräftigeres Blau ſich entſchieden 
von einander abſetzten. Er glaubte keine Natur mehr, ſondern nur 
Bilder zu ſehen, wie ſie der künſtlichſte Maler durch Laſiren aus 
einander geſtuft hätte. Die ſchwärzlichen Meereswellen am fernen 
Horizont, das Anſtreben der näheren an die Buchtkrümmungen, 
ſelbſt der eigene Geruch des dünſtenden Meeres, dieß alles rief ihm 
die Inſel der ſeligen Phäaken, den Garten des Alkinoos in's Ge⸗ 
dächtniß zurück. Er eilte, ſich einen Homer zu kaufen und überſetzte 
den betreffenden Geſang ſeinem Freunde Kniep aus dem Stegreife. 
Ohne Zweifel legte dieſer Garten die erſten Keime zur Tragödie 
Nauſikaa in fein Inneres, deren wir ſpäter noch weiter zu geden⸗ 
tea haben. 

In der weitern Umgebung Palermo's befuchte er das vom 





ZFlüßchen Drbito durchſchlängelte fruchtreiche und Liebliche Thal. 


Sein Führer, der ihm an dieſer claffifhen Stelle von den Thaten 
Hannibal's erzählen wollte, wunderte fich ſehr über den Fremden, 
als diefer ihm das Herporrufen der kriegeriſchen Geſpenſter in der 
anmuthigen Frühlingsnatur etwas unfanft verwies. Noch jeltiamer 
aber dauchte ihm, daß Goethe an den feichten Flußſtellen allerlei 
Steinhen auflas. Er ahnte nicht, wie diefer ſich auf folche Weife 
von den Gefteinarten der Gegend möglichft fchnell zu unterrichten, 
und alfo „auch durch Zrümmer eine Vorftellung von jenen ewig claf- 
kihen Höhen des Erdalterthums zu gewinnen” fuchte. Ueberhaupt 


trat jept Das geologifche und mineralogifche Intereſſe wieder lebhaft 
hervor; und in diefer Beziehung fand er durch den Grafen Bord 


viel vorgearbeitet, deffen Heft in Quart, ganz dem Steinreih Sici⸗ 
liens gewidmet, ihn auf feinen Ausflügen begleitete. Durch ihn 
unterrichtet, beiuchte er auch einige Steinfchleifer in Palermo, und 
betellte eine Sammlung ſchöner Achate, die ihm nach Neapel nach⸗ 
geſchickt werden follten. 

Eine feiner anmuthigſten Ercurfionen aus Palermo war die 
nach der Kirche der heiligen Rofalie auf dem Monte Pellegrino, 
Rachdem er einen mit großen Koften gebauten Weg, der wie eine 
Bafferleitung auf Pfeilern und Bogen ruht und im Zickzack zwi« 
ſchen Klippen emporführt, hinangeftiegen war und die Thüre ber 
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von außen Nichts verfprechenden Kirche geöffget Hatte, hd er au 
das Wunderbarfte überrafcht. Er ſah das Schiff derfelben auf de 
rechten Seite von rauhen Felfen eingefchloffen, und eine Höhle 
worin man die Gebeine der Heiligen entdedt hatte, zum Chor um. 
gebildet, ohne daß man ihr von ihrer natürlichen Geftalt Etwas ge 
nommen hätte. Tief Hinten, im Duntel der Höhle, ftand der Haupt 
altar in der Mitte. Bon einem Geiftlichen an einen Altar Links üı 
der Höhle, als ein befonderes Heiligthum, gewiefen, erblidte © 
durch ein Meffinggitter, wie durch einen Flor, ein fchönes Bild dei 
Heiligen, beim Scheine einiger ftillen Lampen, Kopf und Hände voı 
weißem Marmor gefällig gearbeitet, das Gewand aus vergoldeten 
Blech getrieben; fie lag wie in einer Art von Entzüdung, die Auger 
halb geichloffen, den Kopf nachläffig auf die rechte Hand gelegt; dat 
Ganze war fo natürlih, daß ihm däuchte, fie müßte Athem Holen 
und fich bewegen. Unterdeffen begannen die Getftlichen des benad; 
barten Klofterd die Beiper in dem Chor. Indem ihr Geſang au! 
feltfame Weife an der Höhlenwölbung verflang und das Feljenwaffe 
durch angebrachte Rinnen in einen Behälter gleich neben dem Altaı 
berabriefelte, überließ er fich ganz der reizenden Illuſion der fchönen 
Geftalt und des wunderbaren Locals, und konnte ſich nur mit Müht 
von dem Orte Iosreißen. 

Einen ganz entgegengefebten Eindrud brachte er von einem 
Ausfluge nach dem Schloffe des Prinzen Ballagonta zurüd, Wir 
viel er auch von dem Unfinn gehört und gelefen hatte, womit dieſer 
in der Ausftattung des Schloffes gegen alle Gefchmadsregeln ge- 
frevelt, fo fand er doch Alles noch viel arger und abfcheulicher, ald 
er es fich vorgeftellt. Schon auf dem Schloßwege, der zwiſchen zwei 
hohen Mauern Hinführte, ward er wie durch Spitzruthen des Wahn: 
finns durchgejagt. Bon Strede zu Strede ſah er auf der Mauer 
Gruppen der feltfamften und abgeſchmackteſten Figuren, völlig plan- 
und phantafielos zufammengemürfelt: Bettler, Spanter, Mohren, 
Türken, Budelige, Zwerge, Pulcinelle, Götter, Pferde mit Men: 
Ihenhänden, Menfchenkörper mit Thierköpfen u. |. w. Aehnlich 
abfurde Gebilde begegneten ihm im Schloßhofe, und im Schloffe 
felbft hatte das Fieber des Prinzen nicht minder geraf’t; es flanden 
da Stühle mit ungleich abgefägten Füßen, auf denen Niemand Plat 
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nehmen Tonnte, fibbare Stühle mit verborgenen Stacheln unter den 
Summetpolftern u. dgl. Kniep, deffen Künftlerfinn in diefem Toll« 
haufe zur Verzweiflung gebracht wurde, trieb ungeduldig zum Auf- 
fnh, während Goethe noch den Verſuch machte, ob er fi nicht 
die Elemente diefer Unfchöpfung vergegenwärtigen und fchematifiren 
fönnte. 

Nachdem er nunmehr ein paar Hauptpunkte außerhalb der 
Stadt näher kennen gelernt, nahm er fich vor, den Antitenfaal im 
halaſt des Vicekönigs zu betrachten, welcher ihn einige Tage vorher, 
am Dferfonntage, durd eine Einladung zur Mittagstafel beehrt 
hatte. Zum Unglüd war eben der Saal, einer beabfichtigten neuen 
aditeltonifchen Decoration wegen, in der größten Unordnung, fo 
daß Goethe nur einen ſehr unvollftändigen Begriff von den Statuen 
gewann. Doch erbaute er fich höchlich an zwei herrlichen Widdern 
vn Erz, aus der beften griechtfchen Zeit. Sodann führte ihn der 
Liuſer des Vicekönigs außerhalb der Stadt in Katatomben, mit 
aditeftonishem Sinn angelegt, und nicht etwa zu Grabftellen be= 
mpte Steinbrüche. Am nächften Tage befuchte er das Medaillen- 
Gahinet des Prinzen Torremuzza, ohne befondere Erwartung, weil 
ih nur geringer Vorkenntniſſe in diefem Fache bewußt war. Ins 
vflen follte diefer Befuch gewiflermaßen eine Epoche bei ihm bilden. 
Hatte er in feiner Jugend nur Familienmünzen gejeben, welche 
wenig fagten, und Kaifermünzen, worin daffelbe Profil bis zum 
leberdruß wiederholt war, Bilder von Herrfchern, die eben nicht 
ds Nufterbilder der Denfchheit gelten Tonnten: fo lachte ihm aus 
dieſen Schubkaften ein unendlicher Frühling von Blüthen und Frücd- 
ten der Kunſt entgegen; er überfah vorläufig wenigftens, wie die alte 
Belt mit Städten überfäet war, deren kleinſte, wo nicht eine ganze 
Kihe der Runftgefchichte, Doch einige Epochen derfelben ung in köſt⸗ 
hen Rünzen hinterließ. „Wie traurig," rief er aus, „hat mar 
nit unfere Jugend auf das geftaltlofe Paläftina und das geftalt- 
rewirrende Rom beſchränkt! Sicilien und Neugriechenland laßt 
aid nun wieder ein frifches Leben hoffen.“ 

Einige Tage vor feiner Abreiſe aus Palermo war ihm noch 
tn ſonderbares Abenteuer befchieden, worüber er ung in feiner ita⸗ 
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lieniſchen Reife fehr umfändliche Nachrichten ertgeilt Hat. Sch 
im Sabre 1785 hatte die berüchtigte Halsbandgefchichte einen ur 
ausſprechlichen Eindrud auf ihn gemacht. „In dem unfittliche 
Stadt-, Hof⸗ und Staatsabgrunde, der ſich hier eröffnet,“ fo erzäh 
er feld in den Annalen, „erihienen mir die gräulichſten Folge 
gefpenfterhaft, deren Erfcheinung ich geraume Zeit nicht los werde 
tonnte; wobei ich mid) fo feltfam benahm, daß Freunde, unter dene 
ich mich auf dem Sande aufhielt, als die erfte Nachricht hievon 3 
uns gelangte, mir nur ſpät, ald die Revolution längſt ausgebroche 
war, geftanden, daß ich ihnen damals wie wahnfinnig vorgelomme 
ſei.“ Er Hatte den Proceß mit gefpannter Aufmerkſamkeit verfol 
und an dem großartigen Betrüger Caglioſtro ein reges Intere 
genommen. Da er nun jegt in Palermo erfuhr, daß Hier unter and 
ren Verwandten defielben auch noch feine Mutter und Schwefter * 
ten, jo ließ er ſich bei dieſen als einen Engländer einführen, welch 
von dem eben aus der Gefangenſchaft der Baftille nach London ° 





gegangenen Baglioftro feiner Familie Nachricht bringen follte. 
fand in den Angehörigen des fühnen und verfchmibten Abenteure 
fromme, mwohlgefinnte und dürftige Leute, deren natürliches un 
gutes Benehmen einen fo tiefen Eindruck auf ihn machte, dap 
gern etwas zur Erleichterung ihrer bedrangten Lage than mocht 
Die Mutter gab ihm einen Brief an den Sohn mit, worin fie dieſe 
um eine Heine Unterſtützung anſprach. Bei feiner Zurückkunft na 
Deutichland wurde Goethe durch „verehrungswürdige Perfonen 
(ohne Zweifel feine fürftlichen Freunde und Gönner), denen er diefe 
Document vorlegte und die Gefchichte erzählte, in den Stand geſetz 
der unglüdlichen Samilie eine Summe Geldes zu übermachen, bi 
fie zu Ende des Jahres 1788 erhielt. Ein Dankſchreiben, welde 
die Getänfchten an ihren Berwandten richteten, kam Goethe'n 3 
Händen und überzeugte ihn, welche Freude feine Seldfendung in de 
Familie verbreitet hatte, Später, als fie von der Gefangenſchaft un 
Berurtheilung ihres Verwandten unterrichtet fein mafte, überfandi 
er nochmals eine Summe zu ihrem Troſte und kblärte fie nun übe 
das wahre Berhätmiß auf. 
Während fih Goethe zum Abſchied von Balermo anſchickte 
beſchaäftigte ihn noch lebhaft der Gedanke, ob ſich nicht ver Geſchicht 





51 


der Pauſikaa eine dramatiſche Seite abgewinnen ließe. Nachdem 
ev am 16. April in dem ſchönen öffentlichen Garten fein Penſum 
ans der Odyſſee gelefen, durchdachte und verzeichnete er den Plan 
her Tragödie auf einem Spaziergange nad) dem Thale am Fuße des 
Rofalienberges, und konnte ſelbſt nicht umhin, einige Stellen, die 
ihn befonder8 anzogen, fogleich auszuführen. Am nächften Morgen 
nellte er in dem Garten feine Dichterifchen Träume fortfegen; aber 
meerfehens erhafchte ihn ein anderes Geſpenſt, das ihm ſchon 
dnige Tage nachgefchlichen war. Angeſichts der vielen fchönen und 
nen Bflanzengebilde, die ihm hier nicht in Kübeln und Töpfen, 
imdern friſch und kräftig unter freiem Himmel begegneten, fiel ihm 
wieder die „alte Grille“ ein, ob denn nicht unter diefer Schaar die 
Urpflanze zu entdecken ſein möchte. Aber all ſein Bemühen 
nollte nicht fruchten; es machte ihn unruhig, ohne daß es ihm wei⸗ 
tr half. Gehört war fein fchöner poetifcher Vorſatz, der Garten 
vs Allinous war verfchwunden, ein Weltgarten hatte fi aufge= 
than. „Warum find wir Neueren,“ klagte er, „doch fo zerftreut, 
vorum gereizt zu Sorderungen, die wir nicht erreichen noch erfüllen 
finnen !® 

im 18. April ®) ritt Goethe mit Kniep und einem Betturin 
Ye herrliche Straße nach Monreale hinauf und von da durch flei« 
nte Gebirge nach Alcamo, überall auf dem Wege Bodenart und 
Seine, Pflanzenwuchs und Landescultur betrachtend und fich der 
henlichen Ausfichten, zumal nach dem Meer Hin, erfreuend. In dem 
nhigen Bergftädtchen Alcamo verweilten fle einen ganzen Tag und 
kfihten von dort aus am 20. den abfeits und einfam gelegenen 
Impel von Segeſt. Sodann ging e8 in drei Tagereifen über Caſtel 
Sehne und Sciacea nach Girgentt, wo fle den 23. Abends an⸗ 
mgten. Gier wurden wier genußreiche Tage zugebracht. Bon einem 
tmdtichen Weltgeiftlichen geführt, befahen fie am erſten Tage die 
uf dem hohen, wralten Burgraume gelegene neue Stadt, weideten 
% von ben höheren Punkten an den unvergleichlich fchönen Aus- 
iten, and bewunderten im Dom eine große und fchöne antike Vafe 
‚06 halberhobener Arbeit und einen wohlerhaltenen Sarfophag, 





| NG einem Briefe Goethes an Frih von Gtein erft am 19. April. 
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worauf Htppolyt mit feinen Zagdgefellen und Pferden dargeftel 
war, von der Amme Phädra's aufgehalten, die ihm ein Tafel: 
zuftellen will. Des folgenden Morgens wanderten fie dann in de 
Labyrinth der Gärten und Weinberge am breiten und fanften Xi 
hange des Berges hinunter, deren grünende und blühende Fläche 
den Raum des alten Girgenti bedecken. Hier wurden nun die beder 
tenden Ruinen, die Goethe ſchon am vorigen Tage von oben her m 
ungeduldiger Sehnfucht bemerkt Hatte, naher in Augenschein genon 
men: die Tempel der Concordia, des Jupiter, des Hercules, di 
Aesculap und das Grabmal Theron’d. Am dritten Tage durchze 
Goethe mit feinem Heinen geiftlichen Führer, und das trefflid 
Büchlein von Riedefel über Sicilien wie einen Talisman odı 
ein Brevier am Bufen, abermals die geftrigen Wege, betrachtete d 
Gegenftände von mehreren Seiten und befuchte hie und da de 
fleißig zeichnenden Siniepy. Zugleich beobachtete er die Thier- un 
Pflanzenwelt und fammelte fich allerlei Bemerkungen über die doı 
tige Art des Fruchtbaus. Wie es fcheint, war ihm auf dem Wer 
von Palermo Hieher der Grundgedante feiner Lehre von der Pflanzen 
Metamorphofe zu völliger Klarheit gediehen. Wenigftens fchrieb ı 
ſchon am 20. von Segeft aus: „An frifchem Benchel bemerkte ie 
den Unterfchted der unteren und oberen Blätter, und es ift do«ı 
nur immer daffelbe Organ, das fih aus der Einfad 
heit zur Mannigfaltigkeit entwidelt.” Damit Aniep al 
feine Vorfäße ausführen könnte, ward noch ein Tag in Girgenti veı 
weilt und hierauf am 28. April der Weg quer durch's Land auf Er 
tania zu eingefchlagen. 

Goethe ließ Syrafus liegen, weil ihm befannt war, daß vo 
der herrlichen Stadt wenig mehr als der prächtige Name gebliebe 
jei, und nahm die Querrichtung durch's Land, um doch auch eine 
anfchaulichen Begriff zu befommen, wie Sieilien zum Ehrenname 
einer Kornkammer Italiens hatte gelangen Tönnen. Sein Wunſt 
ward ihm ſchon am erften Tage auf dem Wege nad Ealtanifett 
bis zum Ueberdruß erfüllt; er hätte ſich Triptolem’s Flügelwage 
gewüniht, um der Einförmigkeit diefer von Ceres begünftigte 
Berg- und Hügelrüden zu entfliehen. Dazu kam, daß fie in Calta 
nifetta vergebens ſich nach einer Ländlichen Herberge umfahen ; da 

zum. | 
— | 
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Efien mußten fie felber beichaffen, und während man es kochte, muß» 
„ten fie einen auf dem Markt nach antifer Weiſe umberfipenden Kreis 


; ber angefehenften Einwohner von den Großthaten Friedrich’s II. 
“ anterhalten. Am folgenden Tage, auf dem Wege nad Caſtro Gio- 


vanni, trat vollends Regenwetter ein, und fie fonnten nur mit Mühe 
über mehrere ſtark angefchwollene Gewäſſer hinüberfommen. Nach 
Häglihem Nachtquartier ging e8 weiter durch lange, einfame, dem 
weidenden Vieh überlaffene Thaler. Am Abend des 1. Dat langten 
fein Catania an. 

Auch Hier fanden fie, wie in Girgenti, einen trefflichen geift- 
lichen Gicerone in dem Hauscaplan des Prinzen Biscaris, an 
den fie ein Empfehlungsfchreiben mitgebracht Hatten. Der Abbe 
führte fie zuerſt in den Palaſt, wo fie im Muſeum Bilder von Mars» 
mor und Erz, Vaſen und andere Alterthümer betrachteten. Sodann 
zeigte ihnen der Prinz ſelbſt aus beſonderm Vertrauen feine Münz- 
ſammlung und gab, als ein völlig Unterrichteter, über Alles bereit— 
willigen Aufichluß, wobei Goethe'n die in der Sammlung des Prin- 
zen Torremuzza gewonnenen Borkenntniffe trefflich zu Statten kamen. 
Als fie fich beurlauben wollten, erbot fich der Prinz, fie noch bei 
feiner Mutter einzuführen. Eine Dame mit natürlich edlem Beneh⸗ 
men empfing fie freundlich und zeigte ihnen eine Menge Urnen, 
Becher und andere Dinge, aus ſchönem ficilianifchem Bernftein ge= 
Khnitten, ausgefuchte Elfenbeinarbeiten und geichnittene Mufcheln, 


4 wie fie in Zrapani gefertigt werden. Nachdem über der Betrachtung 





diefer Gegenftände einige Stunden in vergnügtem und beichrendem 
Gefprach verfloffen waren, ließ der Seiftliche fie in der Benedictiner= 


+ Kirche die ungeheure Orgel bewundern, welche die weiten Hallen des 
| Gebäudes bis in den lebten Winkel hinein bald mit Leifeftem Hauch, 


bald mit gewaltfamften Tönen durchfaufelte und durchfchmetterte. 


| 68 war ihnen unbegreiflich, wie der flille Klofterbruder, der allein 
7 das Riefeninftrument zu bändigen wußte, nicht ſchon längſt in die- 
rl fen Kampfe fich aufgerieben Habe. 


Beim Ritter Givent, Profeffor der Naturwiffenichaften zu 
Batania, fand Goethe eine fchöne Gelegenheit, die Schon in Neapel 
gewonnenen Kenntniffe vulcanifcher Produkte zu erweitern. Seine 
reiche, ſehr zierlich aufgeftellte Sammlung enthielt die Rayım Art 
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Aeina, die Bafalte am Fuß deffelben und beſonders herrliche Zeo 
Hithe aus den fchroffen, im Meere ſtehenden Belfen unter Zacı 
Gioeni brachte die Reifenden von dem Gedanken, ab, den Gipfel De: 
Aetna zu befteigen, und rieth ihnen, fich mit dem Monte Roſſo 3: 
begnügen. Seiner Ermahnung folgfam machten fie fih am anderı 
Morgen bei Zeiten auf den Weg, und ließen fih, auf ifren Maut 
thieren immer rüdwärts ſchauend, bis-in die höheren Regionen tra: 
gen. Goethe erftieg vollends den Gipfel des ganz aus rothen 
vulcanifchen Grus, Afche und Steinen zufammengehäuften Berges 
ward aber durch einen Heftigen Sturm, der ihn in den Krateı 
zu werfen drohte, zu baldiger Rückkehr genöthigt. Unterdeffer 
hatte Kniep, etwas tiefer im Schauer figend, durch zarte Linien 
das herrliche Panorama auf dem Papier firirt, welches der Sturm: 
wind Goethe'n kaum Hatte jehen, viel weniger fefthalten laſſen. 
Nachdem fie zulegt noch, von ihrem geiftlichen Führer geleitet, 
die fehr verfchütteten und verfenkten Reſte alter Baukunſt zu Catania 
befichtigt, traten fie den 7. Mai, nad) fünftägigem Verweilen, die 
Weiterreiſe nah Meffina an. Auf dem Wege dahin wurde noch ein- 
mal zu Zaormina Halt gemacht, um die merkwürdigen Weberrefte 
des antiken Theaters zu betrachten. Indem Goethe dort Blag nahm, 
wo einft die oberften Zufchauer faßen, ergriff ihn Bewunderung und 
Entzüden über das Herrliche Bild, das fich in alten Zeiten dem 
Theater-Bublicum dargeboten haben muß; er konnte das Meeres- 
ufer bis Katania, ja bis Syrakus verfolgen, und die majeftätifche 
Erfcheinung des dampfenden Feuerberges, den die mildernde Atmo« 
Iphäre ferner und fanfter zeigte, fchloß von einer Seite das unge- 
beure Gemälde. Deffenungeachtet bfieb er am folgenden Tage, als 
Kniep zum Zeichnen des Einzelnen hinaufging, unterhalb Taormina 
am Meere in einem fchlechten, verwahrloften Bauerngarten und ver- 
tiefte fi hier, auf Drangenäften figend, in poetifche Traumereien. 
Der Plan der Raufilaa, eine dramatifche Goncentration der 
Odyſſee, war es, was ihn, gleich dem Vogel, der fein Neft bauen 
will, die Enge fuchen ließ. Am nächften Tage, den 9. Mai, ritten 
fie, Goethe, Kniep und der fie noch immer begleitende Vetturin aus 
Palermo, zwilchen Felswänden und dem Meere auf Meffina zu, den 
ganzen Tag mit dem Waflerelement im Kampfe. Sie hatten nicht 
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bleß über unzählige. Bäche zu feben, fondern ein heftiger Oſtwind 
peitſchte auch die Meereswellen über den Weg bis an die Kelfen, 
daß fie zurück auf die Wanderer fprikten. So gelangten fie nach 
Meſſina und bekamen hier gleich beim Eintritt den fürchterlichften 
Begriff einer durch ein Erdbeben zerftörten Stadt: denn fie ritten 
eine Biertelftunde lang an Trümmern vorbei, bis fie zur Herberge 
des Betturins kamen, wo fie befchlofien Hatten, die erſte Nacht zu 
verweilen, um ſich den andern Morgen nad) einem beffern Wohnort 
umzuſehen. 

Meſſina bildete einen höchſt unerfreulichen Schlußpunkt der 
Reiſe durch Sicilien. Die eigentliche Stadt lag mit Ausnahme 
weniger ſehr ſolid angelegten Gebäude, wie des Jeſuitencollegiums 
und der zugehörigen Kirche, ganz in Schutt und Graus. Die Ein⸗ 
wohner lebten ſeit drei Jahren in einer nördlich von Meſſina, auf 
einer großen Wieſe eiligſt errichteten Bretterſtadt, die Goethe'n an 
den Frankfurter Römerberg zu Meßzeiten erinnerte. Dieſe Buden⸗, 
Hütten⸗ und Zeltwirthſchaft zu betrachten, war freilich intereſſant 
genug, um ſo verſtimmender aber der Anblick der Ruinenwüſte an 
der Stelle, wo die Stadt geſtanden, und insbeſondere der Palazzata, 
einer ſichelförmigen Reihe von Paläſten, welche die Rhede einſchloſ⸗ 
ſen. Viele Vorderſeiten derſelben ſtanden noch bis aufs Haupt⸗ 
zefims, andere waren bis auf den dritten, zweiten, erſten Stock 
keruntergebrochen, fo daß die herrliche Fronte ganz zahnlüdig er⸗ 
ibien; zugleich ſah man den blauen Himmel faft durch alle Fenfter, 
da die inneren eigentlihen Wohnungen ſämmtlich eingeftürzt waren. 
als Bicerone geleitete die Neifenden durch diefe Trummerwüſte ein 
reundlicher Conſul, der unaufgefordert die dankenswertheſte Sorge 
für fie trug. Dieſer rieth Goethe'n, dem Gouverneur aufzumwarten, 
indem derſelbe, als ein wunderlicher alter Mann, nach Laune und 
Borurtheil eben fo gut fchaden als nügen könne. Dem gütigen Füh« 
vr zu Gefallen ging Goethe mit und hörte ſchon, in’s Borzimmer 
Iommend, drinnen einen fürchterlichen Larm. Als fie eingetreten 
waren, ſahen fie den uralten Gouverneur in grimmigem Zorn gegen 
tinen anftändigen Dann fluchend und fcheltend, der ſich mit ruhiger 
zaſſung vertheidigte. Die Scene dauerte eine gute Weile, endigte 
doch ziemlich gelinde, indem der cholerifche Alte dem Angefchrieenen 
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laute, noch ein paar Tage in Meſſina zu verweilen, worauf ex fl 
aber fortzupadten habe, um nie wiederzufehren. Ungeachtet To dri 
Gender Afpecte wurden Goethe und der Conſul gnädig genug en 
pfangen; ein ruhiges Geſpräch endigte fich Damit, daß Goethe, of 
wohl er auch bier fein beliebtes Incognito behauptete, für die Ze) 
feiner Anwefenheit vom Gouverneur zur Tafel geladen wurde. Frol 
der Höhle des Cyklopen entronnen zu fein, dachte er nicht an di 
Wiederkehr, und ſaß am nächſten Tage mit Aniep vergnügt im Gafl 
hofe bei einem frugalen Mahle, al8 der Bediente des Conſuls athem 
108 hereiniprang und ihm verlündigte, der Gouverneur laffe ih 
durch die ganze Stadt fuchen, und der Conſul bitte inftändigft, e 
möge fich auf der Stelle Hin verfügen. Haare und Kleider zured) 
pußend, faßte Goethe fich ein Herz und folgte dem Bedienten bei 
tern Sinnes, indem er den Odyſſeus als Patron anrief und fein 
Fürſprache bei Pallas Athene erbat. In dem Speifefaal angelangli 
fand er eine Gefelfhaft von etwa vierzig Perfonen lautlos an de 
Tafel fihen und den Plag zur Rechten des Gouverneurs für fid 
offen gelaffen. Pallas Athene war ihm Hold. Der Alte ſchoß ihn 
unter den grauen, ftruppigen Augenbrauen hervor einen glühender 
Blick entgegen; aber der würdevollen, einfchmeichelnden Freundlich: 
feit des neuen Odyſſeus gelang es bald, feinen Zorn zu befänftigen 
Nah Zifche mußte ihm auf Befehl des Gouverneurs nicht biof 
die Jeſuitenkirche in allen ihren Theilen gezeigt, fondern auch di: 
Gefchichte der Altäre und anderer Stiftungen umſtändlich erzähl 
werden. 

Goethe fpeifte indeg nicht wieder beim Gouverneur; denn an 
folgenden Mittag, den 14. Mai, faß er ſchon an Bord des Faß: 
zeugs eines franzöfifchen Kauffahrers, der nach Neapel wollte. De 
fürforglihe Conſul Hatte ihm diefes Schiff empfohlen, da fein 
weiße Flagge vor Seeräubern fiherte. Dafür bot e8 aber auch nich! 
die Bequemlichkeit jener neapolitanifchen Corvette, und als Goethe 
wieder von der Seekrankheit befallen ward, mußte er in der Kajüte 
mitten unter anderen Paſſagieren feine horizontale Lage annehmen. 
In diefem Zuftande wollte ihm nun die ganze ficilianifche Reife in 
feinem angenehmen Lichte erfcheinen. Er meinte eigentlich dod) 
Nichts gefehen zu.haben, als durchaus eitle Bemühungen des Men- 
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ſchengeſchlechts, fich gegen die Gewaltſamkeit der Natur, gegen die 

Kimifihe Tücke der Zeit und gegen den Groll ihrer eigenen feind- 
ſeligen Spaltungen zu erhalten. Um diefe ſeekranken Betrachtungen 
‚u verfcheuchen, begab er fich mitunter auf's Verde und beobachtete 
die Schaar von Delphinen, welche das Fahrzeug ſchwimmend und 
ipringend begleiteten. Der Wind blieb fortdauernd ungünftig, fo 
daß der Nachmittag des 16. Mai vorbeiging, ohne Daß man in den 
Golf von Neapel eingefahren wäre. Das Schiff wurde vielmehr 
immer weftwärts auf die Anfel Capri zu getrieben, indem es ſich 
rom Gap Minerva entfernte. Alle Paſſagiere waren ungeduldig, nur 
Aniep und Goethe nicht. Sie genoffen beim fhönften Sonnenunter» 
gang des Herrlichften Anblicks, den ihnen Die ganze Reife gewährte, . 
Ueber das fpiegelebene, glänzende Meer hin fahen fie Gap Minerva 
in prächtigem Farbenſchmuck, und von da aus die ganze Küfte bis 
Sortent Hin erleuchtet. Ueber dem Veſuv im Hintergrunde ftand eine 
ungeheure Dampfwolke aufgethürmt. 

In den herrlichen Anblick verfunten, bemerften die Freunde 
niht, daß ein großes Unheil fie bedrohe. Die immer wachfende Bes 
wegung unter den Pafjagteren machte fie endlich aufmerkfam, und 
aun vernahmen fie mit Schreden, das Schiff befinde fich bereits in 
ter Strömung, die fih um die Infel Capri bewegt und durch einen 
fonderbaren Wellenfchlag To langſam als unmwiderftehlih nach dem 
isroffen Felſen Hinzieht, wo auch nicht ein Buß breit Vorfprung 
oder Bucht zur Rettung fich darbietet. Die gänzliche Windftille gab 
kine Hoffnung, dem Berderben zu entgehen ; das Schiff näherte fich, 
ihwanfend und fchwippend immer mehr den Felfen, die immer 
interer daftanden; immer lauter und wilder ward die Menge. Ein 
urhtbarer Sturm von Schmähungen und Vorwürfen erhob ſich 
gegen den Kapitän und Steuermann, man nannte fie hergelaufene 
Krämer, die ohne Kenntniß der Schiffstunft das Leben fo vieler 
Renihen ihrem Eigennub geopfert. Da trat Goethe, dem von Ju⸗ 
gend auf Anarchie verdrießlicher war, als der Tod felbft, vor die 
Todenden Hin und redete zu ihnen, ungefähr mit gleicher Gemüths⸗ 
ruhe wie zu den Bögeln von Malfefine. Er ftellte ihnen vor, daß 
grade in dieſem Augenblid ihr Larmen denjenigen, von welch 

einzig noch Rettung zu hoffen fei, Kopf und Ohr verwirre; er e 
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mahnte fie, in brünftigem Gebete fi zur Mutter Gottes zu wenden 
auf die e8 ganz allein ankomme, ob fie fich bei ihrem Sohne veı 
wenden möge, daß er der Luft gebiete, fich zu regen, und fo da 
umgekehrte Wunder von dem thue, welches er eink auf dem fürmen 
deu See Tiberias für feine Apoftel getan. Diefe Anrede verfehl! 
nicht ihre Wirkung; die Menge warf fich auf ihre Siniee und began 
Kidenjchaftlic ihre Litaneien zu beten. Unterdeß ließ der Kapitä 
ein Boot hinab, das, mit fechs bis acht rudernden Matrofen bi 
mannt, das Schiff an einem langen Seil aus der Strömung ziehe 
follte. Der Verſuch mißlang. Schon hörte man oben auf den Felfe 
die Biegendirten Hohl auffchreien: „da unten ftrandet ein Schiff! 
‚ Immer heftiger ward die Brandung, immer färfer ſchwankte da 
Fahrzeug, und von der Seekrankheit überwältigt, flieg Goethe i 
die Kajüte hinab und ſtreckte fich Halb betäubt auf feine Matrap 
Hin, nicht ohne eine gewifje angenehme Empfindung, die, wie & 
meinte, fih vom See Tiberias hHerfchrieb. Eine Weile Hatte er f 
im Halbſchlaf gelegen, da wedte ihn ein ftarkes Getöfe auf dem Ber 
de, und gleich darauf ſprang Kniep herunter und verfündete, ma! 
fei gerettet; ein leifer Windhauch Habe fich erhoben, der von dei 
Segeln Gebrauch zu machen geftatte. Als Goethe am vierten Tage * 
der Fahrt erwachte, befand er ſich frifch und geſund, eilte auf da 
Verdeck und begrüßte bald nachher das herrliche Neapel, das im dei 
Strahlen der Morgenfonne vor ihm glänzte. 

Als poetifche Ausbeute brachte ex von der ficilianifchen Reife 
außer dem neu Durchgearbeiteten Plan des Taſſo, den Entwurf uni 
ein paar ausgeführte Stellen feiner Tragödie Naufilaa mit. Lei 
der hat er über ſpäteren Arbeiten und Zerftreuungen den Gegenftanl 
ganz liegen laſſen, und erft bei der Redaction der italienifchen Reif 
aus ferner Erinnerung den Plan aufgezeichnet. Er glaubte damalı 
Wenig oder Nichts davon niedergefehrieben zu haben, obwohl ei 


— 


v) So iſt Goethe's eigene Angabe (ſ. feine Werke, Bd. 23, ©. 403) 
Indeß ſtimmen damit nicht recht die Data des letzten Briefes aus Gicilien 
(‚‚Meffina und auf der See, Montag den 14. Mai’) und des erflen aus Wen 
pei vom 17. Mai), worin von einem am 16. gemachten Ausfluge nach Päftun 
die Rede if. 
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bod in dem Briefe aus Balermo vom 16. April 1787 ausdrücklich 
yißt: „Ich verzeichnete den Plan und konnte nicht unterlaffen, 
einige Stellen, die mich befonders anzogen, zu entwerfen und aus» 
zuführen.“ Diefes Schema und die Bruchftüde der Ausführung 
haben ſich in Goethe's fchriftlichem Nachlaſſe vorgefunden und find 
in den neueften Ausgaben feiner Werke *) unter dem Titel „Naufl« 
Isa, ein Zrauerfpiel” fragmentariich mitgetheilt worden. Das 
Schema bezeichnet die einzelnen Scenen jedes der fünf Acte durch 
Hoge Anführung der darin auftretenden Perfonen, ſtizzirt jedoch 
sahtraglich einige Auftritte etwas näher durch ganz furze Andeu« 
tungen ihres Inhalte. Es wäre eine intereffante, und nicht allzu 
ſtwierige Aufgabe für die moderne Philologie, aus diefen lakoni— 
den Andeutungen den Gang, den das Stück nad) des Dichters 
erter Conception nehmen follte, ausführlicher zu entwideln. Es 
wärde fih dann deutlich herausftellen, daß der von Gocthe Tpäter 
ns dem Gedächtniß Hervorgerufene Plan von jenem anfänglichen 
ia manchen Partieen bedeutend abweicht. Sonderbar genug ift in 
km aus Goethe's Nachlaß veröffentlichten Schema die Königstochter 
uter dem Ramen ihrer Mutter Arete, und die Amme unter dem 
Samen Kanthe aufgeführt, während unter den angehängten Bruch- 
kiden der Ausführung der dritte Auftritt mit den Homerifchen Ras 
wen Raufifaa und Eurymeduſa überfchrieben if. Schon in diefem 
Ehwanken der Bezeichnungen mochte ein Beweis liegen, daß dag 
Schema uns jenen erften Entwurf überliefert, den er anı 16. April 
1787 auf dem Spaziergang nach dem Thale am Fuße des Rofalien- 
krges bei Palermo durchdachte. Nach beiden Entwürfen aber, die= 
fm urfprünglichen wie dem aus der Erinnerung aufgezeichneten, 
lite die Fabel des Stüdes ganz einfach fein, und dafür follte der 
Reihthum der fubordinirten Motive und bejonders das Meer: und 
daſelhafte Des ganzen Tones einen Erfag bieten. Ein großer Theil 
des Drama’s würde einen tdyllifchen Charakter bekommen haben, 
der erſt in der letzten Hälfte mehr und mehr dem tragifchen Platz 
macht Hatte. Der Berfaifer dieſer Biographie wurde ſchon vor 
Jahren von dem Reiz des Sujets jo lebhaft gefeffelt, daß er dem 





8. Bd. 34, ©. 358 ff. der Ausg. in 40 Bdu. 
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Drange nicht widerfiehen konnte, den Goethe'ſchen Entwurf m 
einigen Modiftcationen auszuführen *). In dem freundlichen Beifa 
den die Kritif dem gewagten Verfuche gefpendet, Habe ih nur di 
Beweis gefehen, was für eine Anziehungskraft in dem Gegenftanı 
tiegen muß, daß er, felbft bei fchwächerer Ausführung, noch jo e 
freuliche Theilnahme weden fann. Weil ich nicht Hoffen durfte, H 

Mangel an fpannenden Elementen in der Fabel durh eine Fü 
intereffanter Nebenmotive und einen gewiffen See⸗ und Inſelhau 
erfegen zu Fönnen, fo fuchte ich dafür eine bedeutfame Idee de 
Ganzen zu Grunde zu legen. Des Ddyffeus Anwefenheit bildet nid 
bloß für Nauſikaa, fondern für die ganze Inſel eine Epoche: 


Des gold’nen Alters fel’ger Kinderfrieden 
Muß weichen vor dem Kampf der eh’rnen Zeit. 


Ob Goethe diefelbe oder eine ähnliche Intention gehab 
möchte fchwer zu entfcheiden fein; ein paar Andeutungen im Schem 
laffen es mich vermuthen. Der Hauptreiz feiner Ausführung würt 
aber ficher darin gelegen Haben, daß fich in dem Stüde der Eindru 
Siciliens, des Meere, der Häfen und Buchten, der üppigen fremde 
Begetation, des klaren füdlichen Himmels abgefpiegelt Hatte. Ueber 
Haupt war in der Compoſition Nichts, was er nicht aus eigenen Er 
fahrungen nach der Natur hätte ausmalen können. „Selbft auf v4 
Reife,” fo lauten feine Confeffionen, „felbft in Gefahr, Neigunge 
zu erregen, die, wenn fie auch fein tragifches Ende nehmen, dot 
ſchmerzlich genug, gefährlich und ſchädlich werden konnten, jelbft i 
dem Balle, in einer fo großen Entfernung von der Heimath abgele 
gene Gegenſtände, Reifeabenteuer, Lebensvorfalle zu Unterhaltun 
der Gefellfchaft mit febhaften Farben auszumalen, von der Jugen 
für einen Haldgott, von gefegten Perfonen für einen Auffchneide 
gehalten zu werden, manche unverdiente Gunft, manches unerwartet 
Hinderniß zu erfahren: das Alles gab mir ein folhes Attachemen 
an diefen Blan, daß ich darüber meinen Aufenthalt zu Palermo, ji 
den größten Theil meiner übrigen fieilianifchen Reife verträumte. 











*) Odyſſens und Nauſikaa, Trauerfpiel in fünf Aufzügen, von Goethe. Eit 
Ergänzungsverfud von 9. Biehoff. Düffeldorf, 1842. 
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Als, was er auf dem überclaffiichen Boden erfahren, gefehen, be= 
merft hatte, das follte in dieſem poetifchen Gefäße aufbewahrt wer- 
ten. Welch' ein Verluft für uns, daß Goethe nicht Zeit und Stim- 
mung fand, es zu vollenden! 

Dagegen follte ein anderes Samenkorn, ein wiffenfchaftliches, 
das Steilien zwar nicht in fein Inneres gelegt, aber doch zur Ent- 
tung gebracht Hatte, fpäter zu einem herrlichen, fruchtreichen 
vaume erwachfen. Das lange gefuchte Geheimniß der Pflanzen- 
Otganiſation Hatte fich ihm Hier endlich verdeutlicht. „Den Haupt- 
sunft, wo der Keim ſteckt,“ fchrieb er gleich nach der Rückkehr an 
herder, „hab? ich ganz Mar und zweifellos gefunden; alles Uebrige 
be ih auch Schon im Ganzen, und nur noch einige Punkte müflen 
beſimmter werden." Es ift auffallend genug und ein Beweis, wie 
duchaus gegenftändlich fein Denken war, daß er auch jet noch nicht 
ton der Borftellung einer Urpflanze ablaffen fonnte. „Sie wird 
das wunderlichfig Gefchöpf von der Welt," jchrieb er, „um welches 
nih die Ratur felbft beneiden fol. Dit diefem Modell und dem 
Ehlüffel dazu fanı man alsdann noch Pflanzen in's Unendliche er⸗ 
Anden, die confequent fein müffen, d. h. die, wenn fie auch nicht exi⸗ 
firen, doch eriftiren könnten, und nicht etwa malerifche und dichte⸗ 
he Schatten und Scheine find, fondern eine innerliche Wahrheit 
ind Rothwendigkeit haben. Daſſelbe Geſetz wird ſich auf alles Leben⸗ 
Nge anwenden laſſen.“ Wir werden fpäter, wo von der Schrift 
‚Netamorphofe der Pflanzen” die Rede fein wird, den Gegenftand 
in Zufammenhange wieder aufnehmen. 
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Drittes Gapitel. 


Einfluß der fichlianifhen Reife. Zweiter Aufenthalt in Neapel. Des 
dnelten römifchen Aufenthalts eriter Abfchnitt. Künſtlerleben. Retffenftein, 
ngelica, Hirt, Meyer, Lips, Morig, Frieß. Streit zwiſchen bildende 
Kunft und Poefle. Nähere Betrachtung des Egmont. 





Der Einfluß der ſicilianiſchen Reife auf Goethe, wie raſch eı 
fie auch vollendete, iſt keinesweges gering anzufchlagen. Als Dichter 
war es ihm ſchon von unberechenbarem Gewinne, daß ihm jebt die 
Ddyffee ein lebendiges Wort geworden war. Nun er alle diefe 
Aüfken und Borgebirge, Golfe und Buchten, Infeln und Erdzungen, 
Felſen und Sandftreifen, dieſe buſchigen Hügel, fanften Weiden, 
fruchtbaren Felder, dieſe gefchmücten Gärten, gepflegten Bäume, 
hangenden Reben, diefe Woltenberge und das Alles umgebende Meer 
im Geifte gegenwärtig hatte, war es ihm bet der Lectüre der 
Dönffee, als bewegte fich ein Zug der anſchaulichſten Bilder an fei- 
nem Auge vorüber. Und was Homer's Schilderungsweiſe betrifft, 
fo war ihm ein neues Licht aufgegangen. Die Befchreibungen, die 
Gteichniffe, Die ihm früher poetifch erfchienen, famen ihm jebt un- 
ſäglich natürlich wor, aber freilich mit einer Reinheit und Innigkeit 
gezeichnet, vor der ein Neuerer erfchrede. Der Unterfchied der anti- 
fen und modernen, der naiven und fentimentalen Poeſie hatte fich 
ihm aufs Lebhaftefte aufgedrangt. „Laß mich meine Gedanken kurz 
fo ausdrüden," ſchrieb er an Herder, „die Alten ftellten die Exi— 
ftenz dar, wir gewöhnlich den Effect; fie fchilderten das Fürchter- 
liche, wir fürchterlich; fie das Ungenehme, wir angenehm u. f. w. 
Daher tommt alles Vebertriebene, alles Manierirte, alle falfche Gra= 
zie, aller Schwulft. Denn wenn man den Effect und auf den Effect 
arbeitet, jo glaubt man ihn nicht fühlbar genug machen zu können." 
Die Früchte der hier gewonnenen Einficht treten unter feinen fpäte- 
ren Dichtungen am deutlichften in Hermann und Dorothea hervor. 
Die Borficht, man darf faft fagen die Aengftlichkeit, womit dort 
Goethe fih vor einem Worte hütet, das im Geringften über den 
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Gegenſtand hinausginge, datirt fich ohne Zweifel von diefer Epoche 
ber; er ſucht dort, wie Homer, nur die Sache, wenn gleich Die ganze 
Sache in ihrem vollen Gehalte, zu fchildern. 

Für eine wahre Anfchauung von Italien glaubte er mit Recht 
er Durch Sieilien einen Schlüffel bekommen zu haben. „Stalien 
ohne Sicilien macht fein Bild,” fihrieb er an Herder. Er pries ſich 
glücklich, den großen, fchönen, unvergleichlihen Gedanken der Inſel 
fo Mar, ganz und lauter in der Seele zu haben. Und doch Hatte er 
fh hier nicht, wie früher feine Gewohnheit war, mit begteriger Be⸗ 
tkahtung an das Einzelne angeflamnert. Mancherlei war zufammen 
gekommen, was ihn mit freierem, umfafienderem Blicke fchauen ließ. 
Schon der vorbergebende Aufenthalt in Neapel hatte Die allzugroße 
Spannung feines Innern gemildert. Dazu kam das Bewußtjein, 
daß ihm Durch Kniep's kunſtfertige Hand von den intereffanteften 
Gegenftänden wohlgewählte Bilder im Umriß menigftens erhalten 
Hieben. Die poetifchen Traume, in die er fi Behufs feiner Tra⸗ 
die Nauſikaa verjenkte, ließen ihn zwar feine Umgebung mit er⸗ 
höptem Intereſſe in's Auge faſſen; und der botaniſche Grundgedanke, 
dem er nachhing, reizte ihn zu fchärferer Betrachtung der vielfachen 
md wunderfamen Pflanzengebilde; aber andererfeits hoben fie ihn 
pie Mongolfieren über ein allzufehr verweilendes Anfhauen des 
Renlen und Einzelnen hinweg. So konnte er denn an Herder mel- 
in, daß er „die Reife durch Sicilien leicht und fchnell getrieben, * 
a meinte aber, das frühere Kleben und Haften an den Gegenftän« 
den fei ihm dabei zu Gute gekommen, es habe ihm eine unglaub« 
ühe Fertigkeit verfchafft, jept „Alles gleichfam vom Blatte weg⸗ 
ulpielen. * 

Zn feiner Anſicht von der Menſchheit im Ganzen, Hatte er fi 
durch den Beſuch Sieiliens nur befeftigt; nad wie vor konnte er 
Ib in Herder’s große, weltumfaffende Humanitätsträume nicht fin⸗ 
den; er meinte, es fei fchon viel, wenn e8 bier ımd da einem Ein- 
amen gelinge, ſich zu einem fchönen, harmonifchen und reichen We⸗ 

en za entwickeln; in feinem nächſten Kreiſe habe freitich ber Menſch, 
viel in Jemen Kräften ſtehe, das Gute und Edle zu fördern, für 
as Heil der Menfchheit im Großen aber folle man, wie für Regen 
ud Sonnenfchein, Den Simmel forgen laſſen. „Ich bin freilich, w’ 
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Du fagft,* ſchrieb er an Herder, „ſehr an's Gegenwärtige geheftet 
und je mehr ich die Welt ſehe, defto weniger kann ich Hoffen, daf 
die Menſchheit je eine weile, kluge, glüdliche Maffe werden könne 
Vielleicht ift unter den Millionen Welten eine, die ſich dieſes Bor: 
zugs rühmen kann; bei der Gonftitution der unfrigen bleibt mir fo 
wenig für fie, als für Sieilien bei der feinigen zu hoffen.“ Und mit 
Beziehung auf den ihm angekündigten dritten Theil von Herder’s 
Ideen zur PHilofophie der Geichichte heißt es: „Er wird gewiß den 
fhönen Traumwunſch der Menſchheit, daß es dereinft beffer mit ihr 
werde, trefflich ausgeführt Haben. Auch, muß ich felbft fagen, halte 
ich e8 für wahr, daß die Humanität endlich flegen wird; nur fürdht' 
ih, daß zu gleicher Zeit die Welt ein großes Hofpital, und Einer 
des Undern bumaner Kranfenwärter fein werde." Es läßt ſich den— 
ten, wie bei feiner jeßigen Richtung auf „das Gegenwärtige” jene 
Freunde, wie Jacobi und Lavater, und ihr ganzes Treiben tief in 
den Hintergrund rüden mußten. Dennod nahm er in Dielen Tagen 
lebhaften Antheil an der Gefchichte eines Heiligen, des Philip- 
pus Neri, und feierte „andächtigemunter” feinen Feittag, den 
26. Mat. Aber es war auch ein Heiliger nach feinem Geſchmack, bei 
dem zu den höchſten Gaben des religiöfen Enthufiasmus fih ein 
durchaus klarer Menichenverfiand, reine Würdigung oder vielmehr 
Abwürdigung der irdifchen Dinge, Tiebreiche Hilfsfertigkeit in leib- 
licher und geiftiger Noth, und ein nimmer verfiegender Humor ges 
fellte. Seine Zebensgefchichte intereffirte Goethe'n fo fehr, daß er 
nicht bloß jegt aus Neapel eine Skizze derjelben feinen Freunden 
überjandte, fondern auch in fpäterer Zeit dem „bumoriftifchen Heili—⸗ 
gen" einen ganzen Aufjag widmete, den er feiner Schilderung der 
italienifchen Reife einfchaltete *). 

Bei dem nunmehrigen zweiten Aufenthalt in Neapel hätte. 
Goethe ſich gern die Stadt und ihre Umgebungen noch zu guter 
Lebt recht vergegenwärtigt; aber der Strom des Tages riß ihn fort 
und vorzüglihe Menſchen fuchten ihn auf, die er als alte und neue 
Bekannte unmöglich geradezu abweifen konnte. Sein loderes Prin⸗ 
zeßchen fand er zwar nicht mehr; fie war unterdeß nach Sorrent 
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gereift und Hatte vorher noch recht auf ihn gefcholten, daß er ir 
das Reinigte und wüſte Sicilten habe vorziehen können. Auch Tiſch⸗ 
kin’8 Gefellfchaft, der nach Rom zurüdgefehrt war, mußte er ent⸗ 
kehren. Aber der Ritter Hamilton und feine Schöne febten gegen 
ihn ihre Freundlichkeit fort. Auf Hadert’8 Antrieb, deffen Neigung 
w Goethe fich fortwährend fleigerte, zeigte Hamilton ihm fein ge⸗ 
kimes „KRunft- und Gerumpelgewölbe.” Da fanden ſich denn die 
Produkte aller Epochen nad Zufall unter einander geftellt: Büften, 
Torfe, Bafen, Bronze, allerlei Hauszierrath von ftcilianifchen Acha⸗ 
ten, Gefchnigtes, Gemaltes u. |. w. In einem langen Kaften an 
hr Erde Sagen zwei herrliche Bandelaber von Bronze, von denen 
Goethe fogleich vermuthete, daß fie fich aus den Pompejiſchen Grüf⸗ 
ten feitwärts hieher verloren hatten. Eine anziehende Bekanntſchaft 
Isar die des Herzogs und der Herzogin von Urfel aus Brüffel. 
Goethe Harakterifirt Beide als „treffliche Perfonen von hohen Sit- 
ten, reinem Natur» und Menfchenfinne und entfchiedener Kunftliche. 
Kicht minder freundlich, als diefe, kamen ihm der Marquis Luc« 
hefint, der Cavaliere Benutt und die Herzogin Giovane 
entgegen. 

Goethe Fonnte mit den Stunden, die er fo geift- Ind kenntniß⸗ 
reihen Männern und Frauen widmete, nicht ganz unzufrieden fein; 
ndeß machte es ihn unruhig, daß fie ihn zulept doch von feinen 
lichen Zwecken ablenkten; und er befchloß daher um fo mehr, 
Renpel bald zu verlaffen, als auch das Klima und das ganze neapo⸗ 

litaniſche Leben zur Unthätigkeit verlodte. Der 1. Juni war heran- 
setommen, ohne daß er etwas Bedeutendes gefehen hätte, außer dem 
Nufeum der Schäße von Portici, freilich auch dem A und 32 aller 
Antiquitäten Sammlungen, wie er e8 nannte, und dem Tempel des 
Jupiter Serapis bei Puzzuoli, den er gleich nach der Rückkehr aus 
Sicifien befuchte. An den übrig gebliebenen Säulen des Tempels 
xigte fich ein feltfames Phänomen, das den Erd- und Naturfor⸗ 
ihern Tängft zu fchaffen gemacht hatte: von Pholaden eingefreffene 
' Bertiefungen in einer Höhe von fünf Fuß über dem Erdboden. 
Goethe betrachtete fich alle Umftände genau, und ſetzte bald bei fi 
kh, wie die Erfcheinung zu erklären fei, Hatten frühere Forſcher 
Bocthe'3 Leben. III. 5 
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Stand hinanfteigen laffen, um die Pholaden herbeizufchaffen , 
nahm er an: durch einen vulkaniſchen Ajchenregen, der die Prieft 
wohnungen am Tempel zu Aichenhügeln anjchwellte, fei der f 
Hofraum des Tempels nur bis zu einer gewiflen Höhe angefüllt wor 
den, und daher eine Vertiefung entflanden, in welcher der zur Reini 
gung durch den Tempel geleitete Bach fich ſtockend gefammelt um 
einen fünf Fuß hohen Teich gebildet Habe. Innerhalb diefes füßen 
aber ducch vulcanifche Afche angefalzenen Waflers Habe ſich jene fon 
freilich nur das Meer bewohnende Thierart entwidelt. Wir müſſe! 
den Geologen und Zoologen die Entfcheidung überlaffen, welche voı 
‚beiden Annahmen die deſperateſte fei. Goethe hielt bei der Redacı 
tion der italienifchen Reife feine-Hypothefe zurück und veröffent 
lichte fie er 1823 in den Heften zur Naturwiffenfchaft und Morpho: 
logie *). | 
Bor dem 7. Zunt, dem Frohnleichnamsfeſte, wollte Goethe ir 
Rom fein, weil dann die herrlichen nach Raphael gewirkten Teppich: 
dort öffentlich ausgehängt wurden. Indem er fi nun zur Abreiſ 
rüftete, erfuhr er, daß eine ftarfe Lava, aus dem Veſuv Kervorge: 
brochen, ihren Weg nad dem Meere zu nehme. Jetzt befand fid 
unfer Natur⸗ und Kunftfreund in einer böfen Klemme. Er warı 
gern ſogleich Hinausgefahren; aber die nöthigen Abſchiedsbefuch 
nahmen die übrige Zeit in Anſpruch. So mußte er fih denn begnü— 
gen, fobald es Nacht geworden war, nad dem Molo zu eilen, unt 
bewunderte bier alle die Feuer und Lichter mit ihren Widerfcheinen 
die im bewegten Meere ſchwankten: die Lampen des Leuchtthurms 
die Sterne des Himmels, den Vollmond in feiner ganzen Prach— 
neben dem Sprühfeuer des Veſuvs, und die Lava auf ihrem glühen- 
den, ernften Wege. Er konnte fih an dem Anblick nicht fatt jeher 
und blieb, unter der zu⸗ und abfirömenden Menge, auf dem Moles 
figen, bis ihm die Augen zufallen wollten. Auf den folgenden Abend, 
den letzten, den er in Neapel verlebte, Hatte er noch der Herzogin 


das ganze mittellandifche Meer 30 Zuß über feinen ein 
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von Gio vane, die auf dem Töniglichen Schloffe wohnte, einen Be- 
ſuch verſprochen. Durch viele Treppen und Eorridore wandernd, 
fand er fie in einem großen und hohen Zimmer, an deſſen einer 
Seite Die Fenſterläden verfchloffen waren. Indem fie Hier in einem 
intereffanten literarifchen Geſpräch aufs und abgingen, brach die 
Dammerung ein. Da ftieß die Herzogin plöblich einen Laden auf, 
und vor Goethe fand ein Bild, wie er es in feinem Leben nie wie⸗ 


ter ſehen follte: in der Mitte der Bejuv; die herabfließende Lava, 


nah läangft niedbergegangener Sonne fchon deutlich glühend und ven 
begleitenden Rauch vergoldend ; der Berg gewaltfam tobend, über 


ihm eine ungeheure, feitfiehende Dampfwolke, ihre verjchiedenen 


Maffen bei jedem Auswurf bligartig gefondert und Törperhaft er= 


leuchtet; von da herab bis gegen das Meer ein Streif von Gluthen 


und glähenden Dünften; übrigens Meer und Erde, Fels und Wachs⸗ 
tum deutlich in der Abenddammerung, Par, friedlih, in einer 
auberhaften Ruhe — und endlich der Bollmond, Hinter dem Berg- 
riden hervortretend, der bald wie eine zweite Sonne glänzte. 
Goethe vergaß über dem Anſchauen, wie ſpät es wurde, fo daß 
ihn zuleßt die Herzogin auf den nahen Augenblid aufmerkfam 
machen mußte, wo ihre Gallerieen kloſtermäßig abgefperrt wurden. 

Am nächſten Tage, dem Dreieinigkeitsfefte, fuhr er durch das 
unendliche Leben Neapels halb betäubt hinaus; jedoch vergnügt, 
„daß weder Reue noch Schmerz hinter ihm blieb.“ Don Kniep 
ihied er, „wie Berfonen felten von einander fcheiden, die fich zufäls 
lig auf kurze Zeit verbunden.” 

Den zweiten Aufenthalt in Rom theilen wir, der leichtern 
Üedericht wegen, in zwei Abfchnitte, von denen der erfte bis zum 
25. September reicht, dem Anfange einer Land⸗Saiſon oder Villeg⸗ 
giatur zu Brascati, Albano und Caſtel Gandolfo, welche eine mehr- 
wöchentliche Unterbrechung in feinem römiſchen Leben bildete. Jene 
vier erſten Monate brachte er, ein paar kurze Ausflüge nach Tivoli 
und in die Gebirge von Albano und Frascati abgerechnet, ganz in 
der Hauptſtadt zu. 

Der feterliche Frohnleichnamstag, der 7. Juni, weihte ihn als⸗ 
bald wieder zum Römer ein und beichwichtigte feine Sehnfucht naı 
ter impofanten Naturfcene, die er in Neapel Hinter fich gelaffeı 
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nicht ſowohl durch das fromme Feftgewirre, als durch die A 
fhauung der Teppiche nad) Raphael’ Bartonen. Die wahre 
ſtimmung diefer Teppiche trat ihm hier recht klar entgegen; er. 
Eolonnaden und offene Raume dur fie zu prächtigen Sälen 
Bandelgängen umgeftaltet. Mit immer wachſender Bewund 
erfüllte ihn, je Länger er fie betrachtete, die Weisheit der Co 
tion, der fittliche Exrnft, die ahnungsvolle Größe, die in dem Ganyk 
waltete; und noch in fpäten Jahren befannte er, daß das Stubimg 
der Zeichnungen von Dorigny nad den Cartons zu den ſchönſte 
Freuden eines langen Lebens gereicht Habe. In dem römiſcheh 
Kunftelemente trat fogleich wieder fein alter Fleiß und Bildungseife 
an die Stelle des behaglicheträumerifchen Wefens, womit ihn NReayd 
und Sieilien anzufteden gedroht Hatte. Schon am 20. Juni melbelt 
er den Freunden in Deutfchland, daß er wieder treffliche Kunftwerkt 
gefehen, und jein Geift fich reinige und beftimme. In Begleitung 
von Hadert befuchte er jet auf's Neue die Gallerie Colonna, welcht 
Pouſſin's, Claude's, und Salvator Roſa's Arbeiten enthielt, umd 
freute fich, daß Alles, was Hadert ihm über die Bilder fagte, feim 
eigenen, früher gebildeten Begriffe nicht änderte, fondern nur erwei⸗ 
terte und beftimmte. „Wenn man nun gleich," jchrieb er nach dem 
Beſuch der Gallerie, „wieder die Natur anfehen und wieder finden 
und leſen fann, was Jene gefunden und mehr oder weniger nachge⸗ 
ahmt haben, das muß die Seele erweitern, reinigen und ihr zulept 
den höchften anfchauenden Begriff von Natur und Kunft geben. Ich 
will auch nicht mehr ruhen, bis mir Nichts mehr Wort und Tradi⸗ 
tion, fondern Alles lebendiger Begriff if.” Angelica Kaufmann 
führte ihn in die Farnefina. Er wußte die Bilder dieſes Saals ober 
vielmehr diejer Gallerie, die Fabel der Pſyche darftellend, beinaße 
auswendig; fo oft hatte er daheim die bunten Copieen mit feinel 
Sreunden betrachtet. Jetzt beim Anblid der Originale mußte er fig 
aber geftehen, daß es das Schönfte fei, was ihm je von Decoration 
zu Geficht gefommen. 

Als im Auguſt die wachſende Hitze ihm folche Räume wün- 
ſchenswerth machte, wo er in Kühlung und Ruhe den Tag zubringen 
fönnte, bot gerade Die Sixtiniſche Capelle dazu die ſchönſte Gelegen- 
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heit. Michel Angelo war eben an der Tagesordnung und hatte die 
Berebrung der Künftler aufs Neue gewonnen; diefe theilte fich den 
Liebhabern mit und fo gab der reiche Kunftfreund Graf Frieß den 
Malern Bury und Lips den Auftrag, für ihn Aquarell-Copieen 
in der Siztintfchen Gapelle anzufertigen. Goethe verfaumte nicht, 
fich dabei einzufinden. - Der gutbelohnte Euftode ließ ihn durch die 
Hinterthür neben dem Altare ein, und mit einigem Mundvorrath 
ausgerüftet, Haufete er darin Stunden lang nad) Belieben, ja hielt 
ſogar einmal, von der großen Tageshige ermüdet, auf dem päpſt⸗ 
fihen Stuhle einen erquicdenden Mittagsichlaf. Da wurden nun die 
unteren Köpfe und Figuren, die fich mit der Leiter erreichen ließen, 
forgfältig durchgezeichnet, erft mit weißer Kreide auf ſchwarze Flor⸗ 
rahmen, dann mit Röthel auf große Papierbogen. Goethe war un⸗ 
ermüdlich im Sehen und Aufmerken, und konnte nicht genug bewun⸗ 
dern, wie viel hier durch Einen Mann geleiftet worden. „Ohne die 
Sirtinifche Capelle gefehen zu haben,“ fchrieb er, „Tann man fi 
teinen anfchauenden Begriff machen, was Ein Menjch vermag. Man 
bört und lieft von viel großen und braven Leuten, aber bier Bat 
man es noch ganz Iebendig über dem Haupte, vor den Augen.“ 
Einen neuen Anftoß gab der Ritter Worthley, der, aus Aegypten 
und Griechenland zurüdgelommen, die mitgebrachten Beichnungen 
wohlwollend fehen ließ. Einen unauslöfchlihen Eindrud machten 
auf Goethe die Nachbildungen der Arbeiten des PHidias im Fron- 
ton der Afropolis; fein Intereſſe dafür war um fo ftärfer, als er, 
durch die mächtigen Geftalten des Michel Angelo veranlaßt, dem 
menfchlichen Körper jebt ein befonderes Studium zugewandt hatte. 
Dann bildete die Austellung der Arbeiten der franzöfifchen Akade⸗ 
mie zu Ende des Augufts wieder eine Epoche in dem regjamen 
Kunſtleben, woran er fich fo innig betheiligte. „Was ich thun kann, 
thue ich,” meldete er in Die Heimath, „ich häufe von allen diefen 
Begriffen und Talenten fo viel auf mich, als ich fchleppen Tann, und 
bringe auf dieſe Weife doc das Neelifte mit." Es war aber auch, 
als ob ſich Alles zu feinen Gunſten verfchworen hätte, damit er be= 
Inden mit einer Fülle der herrlichften Kunftanfchauungen in die Hei⸗ 
math zurückkehrte. So mußte denn gerade der Bildhauer Zrippe 
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ber Goethe's Büfte für den Fürften von Walde in Marmor arbei- 
ten follte, auf einen unvergleichlichen, fpäter berühmt geworbenen 
Apollofopf aufmerkfam werden, der bisher unbeachtet in der Samm- 
fung des Palaſtes Giuftiniant geftanden hatte. Selb daß Der 
große Obelisk des Sefoftris Damals noch zerbrochen zwifchen Schutt 
und Koth in einem Hofe lag, kam Goethe'n zu Statten; denn er 
konnte nun die zierlichen Figuren der Spige, die, wenn er aufgerich- 
tet land, keinem menfchlichen Auge erreichbar waren, betrachten und 
nachbilden laffen. Zur Belebung feines Intereffes für die ägyptifchen 
Kunftwerke gereichte die Ankunft des franzöfifchen Architekten @ a | - 
ſas, der von einer Reife in den Orient zurückkehrte. Er brachte 
nicht Hloß Abbildungen von Pyraniden, fondern au von manchen 
afiatifchen Monumenten, z. B. eine Generalanficht der Ruinen von 
Palmyra, der großen Mofchee von Zerufalem und vieles Andere mit, 
Alles ſammt den umringenden Gegenden gefchmadvoll mit der Feder 
umriffen und durch Aquarellfarben belebt. 

Indem Goethe fih in dieſem reichen Kunftfreife befchauend 
und, wie fich fpäter zeigen wird, auch ausübend bewegte, war es 
natürlich, daß er jede Berührung mit der hohen und vornehmen 
Welt abzulehnen und fein Halb-Incognito möglihft zu behaupten 
fuhte. Man gab ſich Mühe genug, ihn aus feiner fleißigen Stille 
herauszuziehen; namentlich wünfchte der Gardinal Staatsfeeretär 
Buoncompagni feine Belanntfchaft; aber er fpielte den Italie— 
ner mit den Stalienern, wich aus, verfprach, verzögerte, verfprach 
wieder und ließ unterdeffen die Zeit des Landaufenthaltes heran 
rüden, wo die Sache ganz in Bergeffenheit fommen konnte. „Ich 
fheue mich," fehrieb er in die Heimat, „vor den Herren und Da= 
men, wie vor einer böfen Krankheit; es wird mir fchon weh, wenn 
ich fie fahren fehe." So mied er auch alle zärtlichen Verhältnifſſe 
und Werther- Abenteuer, die ihn von feinem Hauptzwed hätten ab- 
halten können. Ueber einen kleinen Ball im Garten hinter feiner 
Wohnung, wozu er auch eingeladen ward, ſchrieb er am 30. Juli: 
„Ungeachtet jetzt feine Jahreszeit des Tanzes ift, fo war man doch 
ganz Iuftig. Die italienifchen Mäuschen haben ihre Eigenthümlich- 
teiten, vor zehn Jahren hätten einige paffiren können; nun if diefe 
Ader vertrocknet.“ Dafür war aber fein Verkehr mit Künftlern um 
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reger, und auf Rechnung eben dieſes Verkehrs können wir zum 
yaben Theil Die innere Umwandlung ſetzen, welche Goethe in Italien 
wur. Das frifche, jugendliche, natürliche, afademifcheungebundene 
Beien, das den Kreifen folder Männer eigen ift, die fich freien, 
dealen Beftrebungen Hingeben, die wechjelfeitige Duldfamteit, Die 
Wi dort zur entichiedenften Ausprägung der Individualität gefellt, 
De ſittliche und religiöfe Liberalität, die heitere Sovialität, die in 
(ler Atmofphäre am leichteften gedeiht, konnten auf Goethe nicht 
re Wirkung verfehlen. Je mehr er die Süßigfeit des jepigen Le—⸗ 
nd empfand, je verhaßter mußten ihm die verfchrobenen Gejell- 
Mafteverhältniffe, von denen er felbft an dem Liberalen weimari- 
hen Muſenhofe nicht verjchont geblieben wat, und die Siſyphuslaſt 
d BBerufsarbeiten werden, an denen er fih Jahre lang abgemü« 
hatte. 

Weberbliden wir den Eirfel von Künftlern und Kunftlich- 
hbern, der ihn Hier umgab, fo finden wir Hackert und Tiſchbein 
wer eine Turze Zeit demfelben angehörig, da ihre Verbindungen in 
Reapel fie bald dorthin zurücriefen *). In Tiſchbein's Charakter 
lonnte ſich Goethe auch auf Die Dauer nicht recht finden; er zeigte 
ſich nicht ganz fo rein, natürlich und offen, wie Goethe e8 wünſchte; 
doch mußte dieſer feine vielen trefflichen Eigenſchaften hochſchätzen 
ad blieb mit ihm in gutem Verftändniß und lebendigem Briefver- 
ker. Sehr erfreulich geftaltete fich das Verhältniß zu Angelica 
Kaufmann und ihrem Gatten, dem Maler Antonio Zucht aus 
venedig. Angelica’s große Empfänglichkeit für alles Schöne, Wahre 





*) Tiſchbein hatte fchon im December 1786 ein Bildniß von Goethe bes 
sonnen, das ſich jet der Bollendung näherte. Bergi. darüber außer Goethes 
Briefen vom 29. December 1786, vom 17. Februar und vom 27. Zuni 1787 
noch die „Briefe aus dem Zreundesfreife von Goethe, Herder 20.” Cherausgeges 
den von Wagner) ©. 273 ff. Er ward in Lebensgröße dargeftellt als Reifen 
ke, in einen weißen Mantel gehüllt, im Freien zwiſchen Sitzen und Liegen auf 
inem umgeftürzten Obelisfen ruhend, Die tief im Hintergrund liegende Cams 
agna di Roma gedanfenvoll überihauend. Neben ihm liegt ein verftümmeltes 
asrelief, die Erkennung der Sphigenie und des Oreſtes vorftelend. Das Bild 
nd feinen Platz in des Dichters Vaterſtadt, in einem Saale des Freiherrn von 
othſchiid. Keßler's „Gedenkblaͤtter an Goethe” enthalten eine ſchoͤne Lithogra⸗ 
ne nach demſelben. Br 
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und arte, ihre ſchätzenswerthen Talente und eine unglaubliche 
Theidenhett machten ihren Umgang außerft angenehm. Es fla 
bald als Hergebracht feft, daß Goethe an Sonntagen ihre wohl 
fegte Mittagstafel theilte, nachdem fie vorher zufammen durch ei 
wahre Badofenhige in irgend eine Gemäldefammlung gefah 
waren. Zur Tifchgefellfchaft gehörte dann auch regelmäßig der Ich 
hochbejahrte ſachſengothaiſche und ruffiihe Hofrath Neiffenftei 
einft der vertraute Freund Windelmann’s, der feit dem Anfange d 
ſechsziger Zahre in Stalten ganz dem Studium des Altertbums u 
der fhönen Künfte lebte und einen Sahrgehalt von der Kaiferin vor 
Rußland bezog, ein Mann, der ungeachtet einiger Schwächen, wegen 
feiner feltenen Güte und Würde des Charakters allgemeine Achtung 
und Zuneigung in dem römifchen Künftlerfreife genof. Ein Mit: 
glied Diefes Kreifes war ferner der Maler Hirt, ſchon längere Zeit 
ber in Rom dem Studium der alten und neuern Bau= und Bild: 
werke ergeben. Goethe hatte ihn fchon in einem Briefe vom 17. No= 
vember 1786 an Wieland empfohlen, und diefem für den Merfur 
eine ganze Reihe von Aufſätzen Hirt's als Beiträge zur Kunft und 
zur Kenntniß Roms angeboten, worauf, aber Wieland in der Be— 
forgniß, dadurch den Merkur in ein Kunft-Fournal umzuwandeln, 
eine ablehnende Antwort gab. Weiter hielt fich zu jenem Kreiſe der 
ſchon erwähnte Morit, obgleich felbft Fein bildender Künſtler. Er 
war nach Rom gekommen, um durch eine Reifebeichreibung ſich Die 
Mittel einer Reife zu verfchaffen. Ein Buchhändler hatte ihm Vor— 
ſchuß geleiftet; aber tagtägliche Geiprache mit den Künftlern und 
das fortwährende Anschauen vieler Kunftwerke Tießen ihn den Plan 
faffen, zunächſt eine Götterlehre der Alten in rein menſchlichem 
Sinne zu fchreiben, wobei ihm der Verein belehrend an die Hand 
ging. Auf Abendfpaziergangen theilte er Goethe'n die Refultate 
feines täglichen Studiums mit und füllte Dadurch in deffen Kenntniß 
der Antiquitäten manche Lüde auf eine bequeme Weiſe aus. Der 
Schweizer Heinrich Meyer, der feit einigen Jahren in Rom ftu= 
dirte, die antifen Büften in Sepia trefflich nachhildete und bedeu- 
tende Kenntniffe in der Kunftgefchichte befaß, gehörte auch fchon zu 
Goethe's Sreunden, obwohl er als ein fleißiger, in der Anwendung 
der Zeit gewiſſenhafter Künftler ipm weniger Stunden, als Andere 
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widmete. Seine Einwirkung auf Goethe beginnt erft in der letzten 
Zeit des Aufenthaltes in Rom ftärker hervorzutreten. Daffelbe gilt 
von dem Maler Friedrich Bury aus Hanau *). Mit Lips war 
Goethe ſchon von der Zavater’fchen Zeit her befannt. Endlich ift 
noch des reichen engliichen Buchhändler Jenkins, des römiſchen 
Zeihners und Kupferſtechers Volpato und des Grafen Frieß zu 
gedenken, des liberalen Kunft» und Literaturfreundes, in deffen Ges 
iellichaftscirfel Goethe die Bekanntfchaft des Abbate Caftt machte 
und diefen eine feiner damals noch ungedrudten galanten Erzählun- 
gen recitiren hörte. 

Hatten die Berfammlungen diefer befreundeten Männer in 
Goethe's Wohnung auf dem Corſo, dem Palaft Rondanini gegen- 
über, geraume Zeit feine Aufmerffamfeit erregt, fo wäre er beinahe, 
gegen den 20. Juli, durch einen Borfall ganz aus feinem Incognito 
herausgezogen worden. Als leidenfchaftliche Bühnenfreunde wünfc- 
ten er und feine Genoſſen, Frau Angelica, die nie das Theater bes 
iuhte, mit Cimaroſa's Mufit und der Virtuoſität der Opernſänger 
befannt zu machen. Bei den Lebteren fand unfer Künftlerfreis in 
beionderer Gunſt, weil von ihm, der eine der vorderften Banfe im 
Barterre einzunehmen pflegte, immer die lebhafteſte Anerkennung, 
der lauteſte Beifall ausging. Um fo bereitwilliger nahmen Jene 
den Borfchlag auf, gelegentlich einmal in dem großen, Tühlen Saale, 
den Goethe bewohnte, Cimaroſa's Mufit zum Beten zu geben. 
Die unvermuthete Ankunft des weimarifchen Goncertmeifters Kranz 
gab den Ausichlag zur Ausführung des Vorhabens, So ließ denn 
Goethe feinen Saal durch Juden und ZTapezierer ausfchmüden, 
übertrug einem benachbarten Kaffeewirth, die Erfrifchungen zu be= 
jorgen, und Iud feine Freunde und wen er eine Gegenartigfeit fchul« 
dig war, zu dem Boncerte ein. Unter den offenen Fenftern verfam« 
meite fach in der ſchönen Sommernacht eine Maffe von Menfchen, 








» Er kommt in Goethes Briefen aus Italien auch unter dem Namen 
Fri Der Zweite vor. Bgl. die Briefe Goethes an feinen erften Fritz GFrieb⸗ 
ih von Stein) in den von Ebers und Kahlert herausgegebenen Briefen Go 
thes und feiner Mutter (Leipzig 1847) ©. 48 u. ©, 50, wo ed unrichti 
heißt: „Herr Burg von Hanau, fonft Brig der Zweite.‘ 
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die, als wären fie im Theater, die Gefänge weiblich beffatfchten, 
a, ein großer, mit einem Orchefter von Mufikfreunden befegter Ge⸗ 
ſellſchaftswagen Hielt auf feiner nächtlichen Luftrunde unter den Fen⸗ 
flern fill, Tieß gleichfalls lebhaftes Beifallklatſchen erfchallen und ge- 
fellte dann eine von allen Inftrumenten begleitete Baßarie aus eben 
der Oper hinzu, die man im Saale füdweife vortrug. Bon oben 
wurde nun binwieder voller Beifall gefpendet, das Volk ſtimmte mit 
ein, und fo ward das Privatconcert unfers Dichters zu einem öffent: 
lichen römischen Nachtfefte. 

Goethe ließ es fich nicht irren, daß er hierdurch in feinem gan 
zen Stadtviertel in den Ruf des Reichthums und vornehmer Geburt 
fam, und verharrete nach wie vor in feinem ftillen Fleiße. Es war 
{hm nicht bloß um das Schauen, fondern aud) um dag Leiften zu 
thun; noch einmal war jept in Rom, befonders auf Hackert's An⸗ 
zegung, jener alte Wunfch erwacht, dag „die innere Schöpfungskraft, 
die feine Seele füllte, ihm in den Fingerfpiken nun auch bildend 
würde.” Schon in der erften Hälfte Zunt’s, wo er mit Hadert eine 
Ereurfion nach Tivoli machte, Tieß er fih von diefem in der Kunſt, 
„die Natur abzufchreiben” unterrichten. Dann heißt es zu Anfange 
Juli's: „Zm Zeichnen fahr’ ich fort, Gefhmad und Hand zu bil- 
den; ich habe Architektur angefangen ernftlicher zu treiben. Nun 
muß ich mich an die Gypsköpfe fepen. Die rechte Methode wird mir 
von den Künftlern angedeutet. Ich Halte mich zufammen, was mög⸗ 
ih if." Unter dem 22. Juli meldete er, er habe eine Landichaft 
erfunden und gezeichnet, die ein geſchickter Künftler, Dies, in feiner 
Gegenwart colorire. Am 31. wurden einige Mondicheine auf's 
Papier gebracht und „ſonſt allerlei gute Kunft getrieben.” ° Und fo 
heißt e8 auch noch in einem Briefe ohne Datum aus dem Auguft, er 
müſſe in der Landfhaft und im Zeichnen überhaupt fortrüden, es 
koſte was es wolle. ALS ihn aber, fett dem häufigen Befuche der 
Sirtiniſchen Capelle, in der legten Hälfte des Auguft „das A und 
D aller befannten Dinge, die'menſchliche Figur, angefaßt,* 
meinte er, mit dem Zeichnen gehe e8 gar nicht, und warf fich daher, 
aufs Modelliren. Allein unter dem 15. September, wo er von dem 
bevorftehenden Aufenthalt auf dem Lande fpricht, heißt es wieder: 
„Es wird dort recht fleißig nach der Natur gezeichnet werden. Ich 


{ 





75 


mag nun gar Nichts mehr wiſſen, als Etwas hervorzubringen und 
meinen Sinn recht zu üben. Ich Tiege an diefer Krankheit von 
Iugend auf trank, und gebe Gott, daß fie fich einmal auflöfe. Sei⸗ 
nem eigenen raftlofen Eifer famen aber auch alle Künftler, alt und 
jung, entgegen und halfen ihm, wie er fchrieb, „fein Zalentchen zu- 
auftußen und zu erweitern.“ So unterwies ihn Berihaffeldt, 
ver Sohn jenes Mannheimer Directors *), in der Perfpective, und 
Reiffenftein, der fi in der enfauftifchen Malerei und der Kunft, 
Glaspaften von Gameen mit vielfarbigen Lagen zu verfertigen, mit 
glüclichem Erfolge verſucht Hatte, gab ihm in Beidem die bereit- 
villigfte Anleitung» 

Der Kampf zwifchen bildender Kunft und Poeſie mußte einmal 
von Goethe bis zu völliger Entfcheidung durchgefämpft werden, und 
as diefem Kampfe find auch dem Dichter große Vortheile erwachien; 
int Hatten wir e8 zu beklagen, daß er in Stalien fih nicht aus⸗ 
islieglicher der Kunft gewidmet hat, wofür er von der Ratur bes 
tinmt war. Welche herrliche poetifche Blüthen hätten fich nicht auf 
diefem Boden, in diefer Umgebung, in diefer freien und frohen Ge= 
muthsſtimmung entwideln können! So aber befchräntt ſich der 
dihterifche Ertrag der vier Monate, die wir hier zunächft betrachten, 
uf die Bollendung feines Egmont und den Anfang einer 
Umarbeitung von Erwin und Elmire. An neuen poetifchen 
Peen fehlte e8 nicht, aber es Fam Nichts über die erfte dunkle Con⸗ 
tion hinaus. Mit dem, was er über „allerlei Kunft“ gedacht, 
nolte er ſpäter feinen Wilhelm Meifter recht anfchwellen. 
Schr an jene dramatifchen Sachen hätte er auch vielleicht noch 
ht die letzte Hand gelegt, wenn nicht das Erfcheinen feiner 
Shriften bei Goeſchen ihm ein Sporn gewefen wäre. Er erhielt die 
vier erften Bände zugefandt und fchrieb darüber am 22, September: 
‚Es iR mir wirklich fonderbar zu Muthe, Daß mich dieſe vier zarten 
Bündchen, die Nefultate eines halben Lebens, Hier in Rom aufs 
uben. Ich kann wohl fagen: es ift fein Buchſtabe drin, der nicht 
zieht, empfunden, genoflen, gelitten, gedacht ware. Meine Sorge 

od Hoffnung iR, daß die vier folgenden nicht Hinter dieſen bleiben.“ 
—— — 


6 Thi. 1, S. 211. 
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Zu dem Streit der Intereſſen für bildende Kunft und Poeſie 
gefellte fich noch ein anderer, nicht minder bewegter. Das botanifche 
&v xal nav, das ihm in Sieilien zur Klarheit geworden war, die 
gewonnene Einfidht, daß in demjenigen Organe der Pflanze, welches 
wir als Blatt anzufprechen pflegen, der wahre Proteus verborgen 
fet, der fih in allen Geftaltungen verftedlen und offenbaren könne, 
diejer geniale Grundgedanke erlaubte feinen Stillftand, fondern trieb 
zu unabläaffigem Sorfchen vorwärts, Da ihm aber, um fich ſelbſt 
aufzuklären, mündliche Mittheilung faft unentbehrlich war, fo ver- 
ſuchte er es mit Moritz, und hatte die Freude, an ihm einen em⸗ 
pfänglichen, immer ſelbſt mit Schlüffen vorrüdenden Schüler zu fin« 
den. Weniger mittheilend zeigte er fich über fein Grundprincip, 
die Kunſtwerke zu erklären, obwohl es ihn auf Schritt und 
Tritt befchäftigte. Es war „eigentlich auch ein Golumbifches Ei," 

wie er fagte, „ein Eapitalichlüffel, der ihm das auf einmal auffchloß, 
woran ſich Künftler und Kenner ſchon feit der Wiederherftellung der 
Kunft zerfucht und zerftudirt hatten.” Die geliebte Göttin, die Ra- 
tur, erſchien ihm feldft als eine Künftlerin, die nach geheimen In—⸗ 
 tentionen und Ideen im Stoffe wirft, aber in der Kreuzung fo 
vieler außerlichen Bedingungen, Kinter ihren Abfichten zurüdbleibt. 
Das Schöne "war ihm nun die wirkliche, reine Erfcheinung jener 
Raturideen, und die Kunft die würdigfte Auslegerin der Geheim- 
niffe, welche die Natur ihren auserwählten Lieblingen deutbar ge- 
nug entgegenbringt. „Die hohen Kunftwerfe der Alten," ſchrieb 
er Damals, „find zugleich als die Höhften Naturwerke von Men- 
Then hervorgebraht worden. Alles Willfürliche, Eingebildete 
fallt zufammen, da ift Die Nothwendigkeit, da ift Gott!" Und an 
einer andern Stelle feiner Briefe Heißt es: „Die Kunft wird mir 
wie eine zweite Natur, die, gleichwie Minerva aus dem Haupte 
Jupiter's, jo aus dem Haupte der größten Menfchen geboren 
worden.” 

Ungeachtet fo Theorie und Ausübung, Kunft und Natur fich 
um fein Sntereffe ftritten, und er, nach feinem eigenen Geftändniffe, 
„vielleicht nie in feinem Leben operofere, mühfamer beſchäftigte Tage 
zubrachte,* als damals: fo war er Doch vieleicht auch nie in feinem 
Leben glüdlicher und zufriedener. Denn er fühlte fich täglich, ünd- 
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lih von Außen bereichert, von Innen wachſend. Es war ihm, als 
wäre er „umgehoren, erneuert und ausgefüllt." Befonders freute es 
ihn, zwei „Gapitalfehler" entdeckt zu haben, die ihn bisher fein 
ganzes Leben hindurch verfolgt und gepeinigt Hatten. Der eine war, 
daß er nie das Handwerk einer Sache, die er treiben wollte, ler⸗ 
nen mochte. Daher, meinte er, ſei es gefommen, daß er mit fo viel 
natürlicher Anlage jo wenig gemacht und gethan habe. Der andere, 
nahe verwandte Fehler beftand darin, daß er nie fo viel Zeit auf 
eine Arbeit oder Gefchäft Hatte verwenden mögen, als dazu erfordert 
wurde. Man muß geftehen, daß diefe Entdeckungen von der fchärfften 
und aufrichtigften Selbftbeobachtung zeugen. Und fo ward er auch 
no auf einen dritten Mangel aufmerffam, der ihm bis dahin ange» 
haftet Hatte. „Gott fei Dank,” fchrieb er am 20. Juli, „ich fange 
an, von Anderen lernen und annehmen zu können.“ 
Er würdigte jegt ganz den Vortheil, der in einem regen Taufche der 
Geiſter Liegt, und erkannte das Bedenkliche des autodidaktifchen Trei⸗ 
ben®. „Wenn man fich ſelbſt lehrt,“ fagte er, „fo ift die arbeitende 
und verarbeitende Kraft eins, und die Vorfihritte müffen Heiner und 
langſamer fein.“ 

Indem wir nun auf einen Augenbiid die Darftellung jeines 
weiten Aufenthaltes zu Rom unterbrechen, wie er ihn felbit durch 
eine Billeggiatur von einigen Wochen unterbrah, Haben wir zu» 
nähft den Egmont näher zu betrachten, der, obwohl in feiner 
erſten Gonception und Bearbeitung fogar bis in die vorweima⸗ 
riſche Zeit zurüdreichend, Doch jetzt erft zu feinem völligen Abſchluß 
gelangte. 

Diefe Tragödie wurde fon im Jahr 1775 in Frankfurt be⸗ 

gonnen, und nach Goethes eigener freilich nicht genau zu nehmen⸗ 
den Angabe beinahe „zu Stande gebraht" *). Seine Hauptquelle 
var das treffliche Werk des Jeſuiten Famiano Strada de bello 
Belgico, neben welchem er Emanuel von Meeren’s „Niederläandifche 
Gefhichte” benupte. Handlung und Charaktere mußten fich jedoch 
ch hier Die Ummwandlungen, die feine poetifchen Zwecke erforderten, 
gefallen laſſen. Er ſchrieb an dem Stüde fleißig in den letzten 








” Spethe’s W., B. 22, ©. 406, 
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Tagen vor der Ueberfiedelung nah Weimar in der lebhaften Ge 
müthsaufregung, die fein Verhältnig zu Lilt hervorgerufen Hatte 
und diefe Seclenflimmung, meint er, möge dem Drama wohl 4 
Gute gefommen fein, „das, von fo viel Leidenichaften bewegt, wich 
gut von einem ganz Leidenfchaftlofen hätte gefchrieben werden kin 
nen.” In Weimar ward es zu verfchiedenen Zeiten wieder aufge 
nommen, im Frühjahr 1782, fo gut es gehen wollte, zu einem ge 
wiſſen Abfchluß gebracht, und am 5. Mai an Möſer's Tochter abge 
ſchickt. Aber erft in Rom follte das Stüd zu einer den Dichte 
ſelbſt befriedigenden Vollendung gedeihen. Am 5. Zuli 1787 me 
dete er, fein Egmont fei in der Arbeit, und ex hoffe, ex werde ge 
rathen; wenigitens babe er immer unter dem Machen Symptem 
gehabt, die ihm moch nicht betrogen hätten. Der erfte Act fei ind 
Reine und zur Reife, es feien ganze Scenen im Stüde, an bie a 
nicht zu rühren brauche. „Ich bin fleißig,“ berichtet er am 9. Jull 
weiter, „mein Egmont rüdt fehr vor. Sonderbar iſt's, daß fie eben 
jegt in Brüffel die Scenen fpielen, wie ich fie vor zwölf Jahren aufs 
ſchrieb; man wird Vieles jept für Pasquill halten." Am 16. Juli 
war er fchon big in den vierten Act gefommen, am 30. damit |e 
gut wie fertig. „Sch fühle mich recht jung wieder," fügt er dieſer 
Nachricht bei, „da ich das Stüd fchreibe; möchte es auch auf der 
Lefer einen frifchen Eindrud mahen!" Ein Brief endlich vom 8. 
September beginnt: „Ich muß an einem Morgen fihreiben, der eis 
ferlicher Morgen für mich wird; denn heute ift Egmont eigentliä 
recht völlig fertig geworden. Der Titel und die Perfonen find gr 
fohrieben, und einige Lüden, die ich gelaffen hatte, ausgefüllt worden; 
nun freue ich mich ſchon im Voraus auf die Stunde, in welcher IR 
ihn erhalten und lejen werdet." 

Es wäre gewiß von Intereſſe, genau zu wiflen, was von ben 
Stüde der Frankfurter, der Weimarifchen und der Römifchen Zeil 
angehört; allein die uns hierüber Hinterlaffenen Andeutungen fd 
fehr unzureichend, und das Chorizontengefchäft nach dem Einbmul 
anzuftellen, den die verfchiedenen Scenen machen, hat fein Bebeab 
lies, indem wahrfcheinlich nur wenige Scenen fpäter ganz m 
hinzugekommen, dagegen die meiften überarbeitet und manche Lüde 

} Darin ausgefüllt worden find, So viel dürfen wir aber als ſiche 
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amehmen, daß, wie die Gonception, fo auch die Hauptmaffe der 
Ausführung dem Sabre 1775 zugehört, und daß namentlich die 
mehr in Shakeſpeare's Styl oder in niederländifcher Art behandel- 
ten Bartieen (von den Brüffeler Bolksfcenen hörten wir ihn oben es 
ſelbſt bekennen) ſchon Damals big in's Einzelne ausgearbeitet wurden. 
Ein ziemlich großer Theil des vierten Aufzuges fcheint gegen Ende 
1778 entftanden zu fein; von der Scene zwifchen Alba und feinem 
Sohne und dem Monologe Alba’s berichtet Riemer es ausdrücklich, 
daß fe zu Anfange des Decembers 1778 gedichtet worden. - Andere 
Bartieen, die fich dem idealifirenden Style Tafſo's und der Sphige- 
nie annähern, wie die zweite Scene des fünften Actes (Egmont 
allein im Gefängniß) und noch Vieles aus diefem Aufzuge möchte 
mon der Italieniſchen Zeit zutheilen;. die Sprache gebt hier 
hellenwelfe in fürmliche Rhythmen über, Häufig in fünffüßige 
Yamben, bisweilen in jambifche Senare oder in Alerandriner, 
2: 

Barum denn jebt, der du fo oft gewalt’ge Sorgen, 

Gieich Geifenblafen, dir vom Haupte weggewiefen, 

Warum vermagft du nicht die Ahnung wegzufcheuchen, 

Die tauſendfach in dir ſich auf und nieder treibt? 


Mit Sicherheit läßt fich jedoch von diefen Bartieen die Ent- 
ſehungszeit nicht angeben, da eine folche rhythmiſche Proſe ja auch 
In der älteftien Form der Iphigenie erfcheint und alfo Goethe'n fhon 
in den erſten Weimarifchen Jahren geläufig war. Nach der Zeit zu 
ntheilen, die er in Italien auf die einzelnen Acte verwandt, muß er 
lerdings zum fünften Aufzuge das Meifte Hinzugethan haben. Der 
opernartige Schluß gehört wohl ziemlich ficher dieſer Epoche an und 
siht den Einfluß von Goethe's damaliger Beichaftigung mit dem 
Stngfpiele zu erkennen. 

Daß ein Drama, deffen Geftaltung ſich durch zwölf Jahre hin⸗ 
duchzieht, nicht, gleich dem Götz und Clavigo, wie aus Einem 
Gufe hervorgegangen -ausfleht, darf ung nicht Wunder nehmen. In⸗ 
Wönnen wir nicht in das Urtheil einftimmen, daß die ungleich- 
tigen Beſtandtheile des Stüdes ganz unverbunden neben einander 
nen, jondern finden fie vielmehr fo glüdlich mit einander ver 
Masken, als Bei der Heterogeneität der Theile nur immer möglich 
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war. Die Götziſchen Bolksfcenen ftechen gegen die in edlerm Si 
gehaltenen Bartieen gewiß nicht ftärfer ab, als fo manche poffenhal 
humoriftifche Scene bei Shakefpeare gegen eine digen 






pathetifche. Und was beſonders das Berlegende der Ungleich 
im Egmont mildert, ja aufhebt, das ift, daß fich das Stüd im 
zen mit jedem Acte ſtufenweiſe zu Dem idealifirenden Tone empor 
His es zulcht mit Iyrifhem Schwunge ausklingt. 

Diefe Verknüpfung des frühern individualifirenden Style, “ 
ihn Götz von Berlichingen zeigt, mit dem tdealifirenden ſpätern 
Dramen in Einem und demfelben Stüde ift jedoch nicht ganz ale 
auf Rechnung des Umftandes zu ſetzen, daß die Entflehung beffelbet 
fo verfchiedenen Entmidelungs - Epochen des Dichters angehöek 
Wäre au das Drama im Jahre 1775 vollendet worden, fo wärdt 
e8 ohne Zweifel immer noch, mit dem Götz verglichen, eine Annäfel 
rung zur ftrengern, befchränktern Form fundgegeben haben. Bar bu 
Dichter Doch fehon mittlerweile im Clavigo, bei einem freilich eis 
fachen Sujet, zur regelmäßigern Geftaltung des dramatifchen Stofel 
zurüdgefebrt. Nachdem er fich einmal im Götz den Spafefpeate, wi 
er es ſelbſt ausdrüdt, größtentheils „vom Halfe geſchafft,“ muß 
fein angeborner Formfinn fih wieder ſtärker geltend machen. 
ung jept der Egmont vorliegt, Hat er eine fehr einfache und fon 
trifche Gliederung, und ift, wenn auch nicht nach den griechiſch⸗frat 
zöfifchen Regeln gebaut, doch fehr weit von dem flürmtfchen Scenem 
gemühl des Götz entfernt. Der ganze Stoff zerfällt durch die Ach 
einſchnitte in aut gefonderte Gruppen, und die Scenen ber einzelne 
Aufzüge find, wie Riemer treffend bemerkt, gewiffermaßen antikre 
phiſch un einander gereiht. 

Weicht nun Hierin unfer Drama vom Götz von Berlichingen 
ab, fo iſt es ibm Dagegen in einer andern Bezichung innig verwandt 
Aucb bier bildet weder eine außerordentliche Handlung, noch ein 
befondere Leidenſchaft den innerften Kern des Stüdes, fondern ei 
Cbarakter if fein Gegenſtand; die Einheit Tiegt im Helden 
„Bier iſt feine bervorftechende Begebenheit,“ fagt Schiller in feine 
befannten Recenfion, „feine vorwaltende Leidenfchaft, Leine Ber 
wickelung, kein dramatiſcher Plan, Nichts von dem Allen; eine Hlof 

Uncinanderfielung mehrerer cinyinen Handlungen und Gemäß 
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die beinahe durd Nichts als durch den Charakter zuſammengehalten 
werden, der an Allem Antheil nimmt, und anf den fich alle bezie— 
ben.” Warum Goethe diejer Gattung des Drama’s treu bleiben 
mußte, hat Ulrici in feinem Werke über Shakeſpeare's dramatifche 
Kunft vortrefflic erörtert; die Urfache lag in feiner ganzen Welt 
anſchauung. Der Grundton des ganzen Goethe’fchen Zeitalters und 
der organifche Mittelpunkt der Goethe’fchen Poeſie ift das lebendige 
Bewußtfein der Unendlichkeit des fubjectiven Geiftes, das fich in 
tem Ringen nad) einer unbegrenzten Freiheit, in dem Streben, alle 
Feſſeln, auch die innerften, geiftigften, zu zerbrechen, äußert, und ſich 
in Fauft auf feinem Gipfelpunkte zeigt. Daraus folgt nun, daß von 
einem hiſt or iſchen Drama im Shakeſpeare'ſchen Sinne bei Goethe 
nicht füglich Die Rede fein kann. „Denn die Gefchichte," fagt Uls 
rici, „Hört auf Gefchichte-zu fein, wenn fie nur aus der Subjectt- 
vität einzelner Helden oder bedeutender Männer bervorfließen, nur 
darin ſich concentriren und abſpiegeln fol. Götz von Berlichingen 
und Egmont haben zwar einen Hiftorifchen Charakter; in der That 
aber ift es nicht die Geſchichte, fondern nur das Leben und der 
Charakter Bögen’! und Egmont's, was zur unmittelbaren Ans 
idauung kommt; und will man daher das gejchichtliche Element in 
ihnen urgiren, fo kann man fie nur als dramatifche Biographieen, 
siht als Hiftorifche Dramen gelten laffen. Denn die Objectivität 
des allgemeinen Lebens und Geiftes der Zeit, Charakter und Schick⸗ 
jal der Völker, die großen Hiftorifchen Verhältniſſe und Zuftände, 
kurz das Gefchichtliche, Das überall über das Einzelleben hinaus 
tagt, kommt nur fo weit zur Darftellung,, als e8 zur Charalteriſtik 
jener Männer nöthig war. Diefe Objeetivität greift außerdem nicht 
unmittelbar thätig in die Action ein, fondern bildet nur einen 
paſſiven, repräfentativen Hintergrund, oder wirkt höchſtens Durch 
Unterlaffungen und Hemmungen auf negative Weiſe.“ 

Fragt man, wie Goethe gerade auf dieſe Partie der Geſchichte, 
die im Egmont behandelt if, und auf dieſen Charakter geführt 
ward, fo gewinnen wir die zuverläffigfte Antwort, wenn wir feine 
eigenen zerfireuten Andeutungen zufammenftellen. „Im Götz von 
Berlichingen,” fagt er, „hatte ich das Symbol einer bedeutenden 

Serthe'3 Reben. II. 6 
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Weltepoche nach meiner Art abgefpiegelt,* d. h. auf einem bedeu- 
tungsvollen Hiftorifchen Hintergrunde Hatte er ein Charafterbild ent« 
worfen, wie er es aus feinem eigenen Innern mit reichem LZeben, 
mit „intereffantem Detail" ausſtatten konnte. Jetzt wünfchte er auf 
politifchem Hintergrunde einen ähnlichen Charakter auszuführen, 
welcher gleichfalls Fleiich von feinem Zleifhe, Blut von feinen 
Blute wäre, und fo gewann die Gefchichte des Aufitandes der Nie- 
derlande, und darin vor Allem der „menfhlid ritterliche" 
Egmont feine Aufmerkſamkeit. Um aber das Bild mit größerer 
Liebe ausführen, um ſich felbit in feinem Helden voller und reiner 
refleetiren zu können, verwandelte er den bejahrten Hiftorifchen Eg⸗ 
mont in einen jugendlichern, den Hausvater in einen Unbeweibten, 
den durch mancherlei Verhältniſſe Begrenzten in einen Freien und 
Unabhängigen, und gab ihm nun die Eigenfchaften, die er felbft be- 
faß, die ungemeffene Lebensluſt, das grenzenlofe Zutrauen zu ſich 
und Anderen, die freie Kühnheit, die Unerſchrockenheit und Groß⸗ 
muth, die Gabe, alle Menjchen an fich zu ziehen, die er auch feinem 
Elavigo geliehen Hatte. So ward Egmont ein Abbild des Dichters 
felbft, und man darf behaupten: Goethe würde, wenn ihn als Jüng⸗ 
ling das Schidfal auf einen ähnlichen Schauplag gejept Hätte, nicht: 
viel anders, ald Egmont, fich den Weltereigniffen gegenüber geftellt 
haben; fie Hatten ihn nicht abgehalten, das Dafein zu genießen, und, 
wie Schiller von Egmont fagt, jede Blume aufzulefen, die er auf 
feinem gefährlihen Wege fand. Ja, es laßt fich in gewiſſer Bezie- 
Hung Egmont als eine poetiſche Anticipation Goethe's betrachten, 
wie dieſer ſich nachher den großen Zeitereignifien gegenüber verhielt, 
wie er in der Champagne unter Mühen und Gefahren den Heiterften 
Sinn, das offenfte Auge für alles Schöne bewahrte, unter dem Zus 
jammenfturz aller politifchen Verhältniffe ih an Kunft und Wiffen- 


. Schaft Iabte, und in die „Verwüſtung hinein Harfenirte" *). 


Man Hat es auffallend gefunden, daß Goethe in Egmont und 
Götz die Idee der Freiheit verherrlicht hat, die er fpäter im den 
„Aufgeregten" und im „Bürgergeneral" fatirifch angegriffen. Um 
diefen anſcheinenden Widerfpruch zu Löfen, braucht man nicht einmal 


*, Weiffagungen des Bakis, Nr. 11. 
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in Betracht zu ziehen, daß jene vor, dieje nach der franzöfifchen 
Staatsummälzung gedichtet worden. Bei näherer Betrachtung zeigt 
ih, wie wenig die beiden Paare von Dramen unter einem folchen 
Gefihtspuntte * einander entgegengefeßt werden können. Greift 
Goethe in den fpäteren Dramen die politifchen Neuerer an, fo fteht 
er in den beiden älteren nicht minder auf confervativem Stand- 
punkte, Vom Götz ift dieß früher von ung nachgewiefen worden, und 
rom Egmont deutet der Dichter es felbft an, daß er auf der Seite 
althergebrachter Zuftände jet, die fich vor dem revolutionären Zrei- 
ben ſtrenger, gut berechneter Despotie nicht halten könne. Und dann 
bildet ja nicht ſowohl die Begeifterung für Volksfreiheit, als 
vielmehr das Vollgefühl feiner perfönlichen Freiheit den Nerv 
feines Charakters. Gerade wie Göh, und wie der Dichter ſelbſt, 
will er mitten unter den Beichränkungen und Gefahren der Zeit, 
und diefen Gefahren zum Trotz, feine volle Berfönlichkeit frei und 
froh entfalten. Wie follte fich auch ein Charakter, wie Schiller den 
Goethe'ſchen Egmont treffend fizzirt, „ein wohlwollender, heiterer 
und offener Menſch, Freund mit der ganzen Welt, voll leichtfinnigen 
Vertrauens zu fich felbft und zu Anderen, liebenswärdig, fanft, ein 
Sharakter Der fchönen Ritterzeit, prachtig und etwas Prahler, finn= 
lich und verliebt, ein fröhliches Weltfind" — wie follte diefer Cha— 
ralter fich zu einem politifchen Freiheitshelden qualificiren? Zwar 
haben feine Saftmahle und Gelage, wie die Regentin fagt, „den 
Adel mehr verbunden und verknüpft, als die gefährlichften heimlichen 
Zufammentünfte." Seine Scherzreden febten die Gemüther des 
Bolkes in Bewegung, der Pöbel flugte über die neuen Livreen, die 
thörichten Abzeichen feiner Bedienten. Aber der jcharfblidende 
Nacchiavell erfannte die Abfichtslofigkeit dieſer Poſſen. Und Eg- 
mont nennt fie ſelbſt ein Faſtnachtsſpiel, „Ihorheiten, in einem 
luſtigen Augenblick empfangen und geboren, kurze bunte Lumpen, 
die ein jugendlicher Muth um des Lebens arme Blöße hängt.“ Er 
iR bei aller Freundlichkeit gegen das Volk ein ächter Ariſtokrat, der 
von den Adelsprivilegien Nichts wegzugeben gefonnen if. Der Ge= 
danke aber, fich des Einfluffes, den er auf das Volk hat, zur Ber- 
theidigung jener Privilegien zu bedienen, liegt ihm fehr fern; er er- 
mahnt die Bürger, fich nicht auf den Straßen zujammenzurotten. _ 

Rs 





si 
„Ein ordentiter Mınn,“ ruft er ihnen zu, „ter fi ehrlich un 
fleißig näbrt. bat überall to viel Freibeit, als er braucht.“ Da 
Herzog Alba gegenüber erikeint er allerdings als ein Fühner Bor 
führer der Sreibeit: allein gerade die Kübnkeit, womit er ſpri 
beweift, daß er ſich nice ala Volksführer gegen die despotif 
Anihläge des Kenigs denkt. Den legten jchweren Gang zum 
erfeichtert er füch freilich Durch die Moritellung, daß er als ein 
für Die Freiheit falle; aber er it sum Märtorer derfelben gew 
nicht weil er ein heroiſches Magenrüd für fie unternommen, fo 
weil ihn dämoniſche Aralongfeit verblendete. , 
Bekanntlich vermißte Schiller im Goethe'ſchen Egmont Grch 
des Charakters und konnte es nicht billigen, daß in dem Trauerſpich 
aus einem Gatten und Vater zablreicher Kinder ein unverheiratheit 
Liebhaber ganz gewöhnlichen Schlages gemacht fei; durch dieſe Be 
wandlung babe der Dichter den ganzen Zufammenhang in Egmont 
Verhalten zeritört. Jetzt erfcheine fein Bleiben, welches beim hiſter⸗ 
fhen Egmont in der zärtlihen Sorge für die Familie begränkl 
gewefen, durchaus nicht gehörig motirirt. Das Leptere muß um 
beftreiten. Das Betragen des Goethe'ſchen Egmont's ift vollfommt 
durch feinen Charakter motivirt, und diefer Charakter ift ganz U 
fich zufammenhängent und poctifh wahr. Daß es ihm an Grit 
fehle, kann man zugeben, und dennoch Goethe's Stüd in feiner I 
vortrefflich finden. „Nah Schiller's Idee,“ fagt Hoffmeifter, „wär 
ein ganz anderes, und bei gleich mujterhafter Ausführung fcherlid 
ein Drama höheren Etyle entitanden. Aber wer will es G 
verargen, daß er fih die Aufgabe niedriger ftellte, wenn er ft f 
herrlich löſſte?“ Oder, wie wir lieber fagen würden, wer fanı d 
ihm verdenken, daß er den Charakter To auffaßte und darftellt 
wie er in dem Kreife feiner Lebensanficht und innern Erfahrem 
lag? Goethe Hatte nun einmal nicht den heroiſchen Sinn Schil 
ler's, welcher von dem Helden einer Tragödie die Würde wm 
den Ernſt verlangte, die nur im Streben nad höheren Ziele 
leben. „Schiller's ganzer Tadel," fügt Hoffmeifter treffend hin 
zu, „ſtammt aus eigenen, mitgebrachten Ideen, nicht aus da 
Iebensreichen, edelmenfchlichen dramatifchen Gemälde, welches di 
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Geſetz nicht anzuerkennen braucht, unter dem es nicht geboren 
if" *), 

Ueber die anderen Charaktere des Stüdes müffen wir und für« 
zer faſſen. Dranien, dem eine einzige Scene meifterhaft zeichnet, 
bildet in mancher Nüdficht einen Contraft zu Egmont. Scarf- 
blidend, vorfihtig, diplomatifch, entfchloffen, ift ex der Mann, wie 
ihn ein unterdrüdtcs Volk, das fich der Tyrannei erwehren will, ale 
Haupt bedarf. Er fteht immer, nach feinem eigenen Bekenntniß, wie 
über einem Schachipiel und hält feinen Zug des Gegners für unbe- 
deutend; ihm däucht es Pflicht, Beruf eines Fürften, die Gefinnun= 
gen, die Rathſchläge aller Parteien zu Tennen. Der Gedanfe, vor 
dem ſich Egmont entfeßt, daß ein fühner Schritt von Seiten der 
Fürften fogleih den Krieg entzünden und Zaujende dem Verderben 
weihen werde, vermag ihn nicht zu entmuthigen. Er fühlt feinen 
- Bert und antwortet: „Ziemt es fich, ung für Taufende hinzugeben, 
jo ziemt es fich auch, ung für Zaufende zu fchonen.“ 

Den Charakter der Regentin hielt Schiller für entbehrlich, 
und ließ ihn bei der Bühnenbearbeitung des Stüdes weg. Das 
Publikum vermißte ihn ungern, und Goethe opferte diefe Figur nur 
mit Widerfireben, fand aber in Schiller'd „graufamer Redaction“ 
doch eine folche Confequenz, daß er fie nicht wieder einzulegen wagte, 
Noch im fpäteften Alter ſprach er fich mißbilligend über jene Redac« 
tion gegen Edermann aus. Diefer außerte, es fcheine ihm in viel« 
faher Hinficht nicht gut, daß die Negentin fehle, denn nicht allein, 
daß das Ganze durch die Fürftin einen höhern, vornehmern Charak⸗ 
ter gewinne, fo fehe man auch die politifchen Verhältniffe, befonders 
in Bezug auf den fpanifchen Hof, durch ihren Dialog mit Macchia= 
vell reiner und entfchiedener hervortreten. „Ganz ohne Frage," er⸗ 


*) Goethe ſagte ſelbſt in den Gefprähen mit Eckermann (il, 3271: „Der 
Dihtee muß wiſſen, mwelhe Wirfungen er hervorbringen wi („und Tann,” 
hätte er hinzuſetzen Lönnen), und darnad die Ratur feiner Charaftere einrich⸗ 
ten. Hätte ich den Egmont fo machen wollen, wie ihn die Geſchichte meldet, 
als Vater von einem Dusend Kindern, fo würde fein leichtfinniges Handeln 
(ehr abfurd erichienen fein. Ich mußte alfo einen andern Egmont haben, wie 
er beffee mit feinen Handlungen und meinen dichterifchen Abfichten in Yarmor 
nie fände; und dieß ift, wie Claͤrchen ſagt, mein Egmont. 
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wiederte Goethe; „und dann gewinnt auch Egmont durch den Glanz, 
den die Neigung der Fürftin auf ihn wirft, fo wie auch Clärchen ge⸗ 
hoben erfcheint, wenn wir fehen, daß fie, ſelbſt über Fürftinnen ſie⸗ 
gend, Egmont's ganze Liebe befibt. Diefes find alles jehr delicate 
Wirkungen, die man freilich ohne Gefahr für das Ganze nicht ver⸗ 
legen darf." Eckermann bemerfte noch, e8 wolle ihm fcheinen, daß 
auch, bei den vielen bedeutenden Männerrollen, eine einzige weibliche 
Figur zu fchwach erfcheine, und durch die Negentin das Gemälde 
mehr Gleichgewicht erhalte. Auch diefer Anficht ſtimmte Goethe bei, 
indem er hinzufügte: „Schiller hatte in feiner Natur etwas Gewalt 
fames; er handelte oft zu fehr nach einer vorgefaßten Zdee, ohne 
hinlängliche Achtung vor dem Gegenftande, der zu behandeln war.” 
Der Charakter der Zürftin ift meifterhaft ausgeführt; fehr heterogene 
Elemente, hohe NRegentenweishett, durch vieljährige Erfahrung in 
Staatsfachen gereift, und weibliche Neizbarkeit und Neigungsbedürfe 
tigfeit find zu einem lebendigen und wahren Bilde verſchmolzen. 
Eben fo Hat der Dichter ihren Vertrauten, Macchiavell, mit wenigen 
Strichen als einen Mann von den Harften und feinften politifchen 
Scharfblick gezeichnet — freilich eine anachroniftifche Figur, wenn 
Goethe dabei den (1527 geftorbenen) berühmten Tlorentiner im 
Sinne hatte. 

- Sn Betreff Elarchen’s mußte Goethe fogleich von den Wei⸗ 
marifchen Breunden, denen er zuerft das fertige Stück mitgetheilt 
hatte, mancherlei Ausftellungen vernehmen. Herder's Bedenken 
waren ihm nicht ganz Mar, doc es fchien ihm, daß diefer „eine 
Nuance zwifchen der Dirne und der Göttin vermiffe." Darauf unt- 
wortete der Dichter: „Da. ich das Verhältnig zu Egmont fo aus- 
Ihlieglich gehalten babe; da ich ihre Liebe mehr in den Begriff der 
Bolltommenheit des Geliebten, ihr Entzüden mehr in den Genuß 
des Unbegreiflichen, daß dDiejer Dann ihr gehört, ald in die Sinn- 
lichkeit ſetze; da ich fie als Heldin auftreten laffe, da fie im innig= 
ſten Gefühl der Ewigkeit ihrem Geliebten nachgeht (oder vielmehr 
vorangeht, wogegen fich vielleicht Einiges erinnern Tieße), und end= 
ih vor feiner Seele durch einen verklarenden Traum verherrlicht 
wird: fo weiß ich nicht, wo ich die Zwiſchen⸗Nuance hinſetzen ſoll, 
ob ich gleich geftehe, daß aus Nothdurft des dramatifchen Buppen= 


— 
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und Lattenwerks die Schattirungen, die ich eben hererzähle, vielleicht 
zu abgefebt und unverbunden, oder njelmehr durch zu Teife Andeu= 
tungen verbunden find." Er Hätte, wie ung fcheint, nicht bloß hin— 
zufügen fönnen, was wir ihn oben ausfprechen hörten, daß Clärchen 


durch die Neigung der Fürftin zu Egmont gehoben wird, fondern 


auch, Daß die reine, entjagungsvolle Liebe des edeln Bradenburg 
einen höhern Glanz auf Clärchen wirft; und darin möchte wohl eine 
Hauptbeftimmung Bradenburg's liegen, deſſen tieftragifches Schickſal 
jedoch auf Koften der Gefammtwirkung vielleicht etwas zu einläglich ° 
dargeſtellt iſt. 

Goethe's Weimariſche Freundinnen tadelten ferner noch das 
allzu laconiſche Vermächtniß, womit Egmont fein Clärchen an Fer⸗ 
dinand empfiehlt. Darüber beruhigte den Dichter ſeine Freundin 
Angelica zu Rom. Abgeſehen davon, daß in jener Scene Clärchen's 
nur auf eine untergeordnete Weiſe gedacht werden dürfe, um das 
Intereſſe des Abſchiedes von dem jungen Freunde nicht zu ſchmälern, 
der ohnehin in dieſem Augenblicke Nichts zu hören noch zu erkennen 
im Stande war, ſo meinte Angelica, es ſei dasjenige, was man von 
dem Helden mündlich erklärt wünfchte, in der Erſcheinung implicite 
enthalten. Da die Erfcheinung nur vorftelle, was in dem Gemüthe 
des ſchlafenden Helden vorgehe, fo könne er mit keinen Worten 
färfer ausdrüden, wie ſehr er fie liebe und ſchätze, als es diefer 
Traum thue, der das liebenswürdige Gefchöpf nicht zu ihm herauf, 
fondern über ihn hinauf hebe. Sa, es wolle ihr wohlgefullen, daß 
der, welcher durch fein ganzes Leben wachend geträumt, Leben und 
Liebe mehr als gefchäßt, oder vielmehr nur durch den Genuß geſchätzt, 
daß dieſer zuleßt noch gleichfam träumend wache, und ung ſtill gejagt 
werde, wie tief die Beliebte in feinem Herzen wohne, und welche 
vornehme und hohe Stelle fie darin einnehme, 

Sehr unvortheilhaft urtheilte, wie bekannt, Schiller über die 
Traumerfcheinung ; er fand, dag man dadurch aus der wahrften und 


rührendften Situation mit einem Salto mortale in eine Opernwelt — 


verſetzt werde, während Riemer im Gegentheil in der Viſion DI 
ächte Fünftlerifche Katharfis des Stüdes fah. Näher, als das F 
und Wider diefer Frage zu erörtern, Tiegt e8 und nachzuweifen, 
ein ſolcher Abſchluß aus einer tiefen Eigenthümlichkeit Goethes 
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mit Nothwendigkeit hergefloffen fei. Wie feine Mutter fi vor jeder 
heftigen und gewaltfamen Gemüthsbewegung hütete, jo mied er auch 
mit zunehmenden Jahren mehr und mehr alle ergreifend tragiſchen 
Eindrüde; ja, er fprach fi im Jahre 1797 in einem Briefe an 
Schiller die Fähigkeit zur Tragödie ab, weil fie ihn zu machtig er— 
ſchüttere. Er Habe tragifche Situationen, fhrieb er, lieber abgelehnt 
als aufgeſucht, indem ihn dabei ein zu großes pathologiſches Inte- 
treffe in Anfpruch genommen; er kenne fich zwar felbft nit genug, 
‘um zu wiflen, ob er eine wahre Tragödie fchreiben könne, aber er 
erfchrede bei dem Gedanken an das Unternehmen, und fei überzeugt, 
daß er fich durch den bloßen Verſuch zerftören könne. Diefe gewalt— 
fame Wirfung des Tragifchen auf ihn war aber in feiner ganzen 
MWeltanfhauung begründet. Ihr zufolge war ihm das Tragifche, 
. wie Ulriei trefflih erörtert Hat, die Vernichtung des menfchlich 
Edlen, Großen, Schönen in und durch fich jelbft, die innere Unmög= 
Lichkeit, feine eigene Idealität, feine Freiheit und Unendlichkeit Durch 
ſich ſelbſt zu verwirklichen und in fich felbft zu behaupten, — mit⸗ 
bin etwas ganz Allgemeines, alle Menfchen, das ganze menſchliche 
Dafein Treffendes. Vergleicht man damit das Tragifche, wie es 
Shakeſpeare zufolge feiner Weltanfiht aufgefaßt, fo teilt ſich dieſes 
nicht als ein nothwendiges Gefchi alles Menfchlichen dar, ſondern 
es ift nur, weil und fofern das menfchlih Große und Edle der. 
Selbitfucht, der blinden Leidenſchaft ſich Hingibt, oder fein Recht 
mit verlegender Einfeitigfeit verfolgt. Hieraus erhellt, warum für 
Goethe das Tragifche Herber, erfchütternder, niederbeugender fein 
mußte; ihm fiel der tragifche Held ohne eigentlihe Schuld dem 
Schickſal anheim. Diefes tritt in Egmont befonders deutlich Her= 
vor. „Die eigentliche Urfache feines Unterganges," jagt Ulrict 
treffend, „ift die innere Unmöglichkeit, Die volle wahre Freiheit, Die 
ihm vorjchwebte, eine Freiheit von aller Sorge, Borfiht und Be— 
fonnenheit, eine fpielende, mit der Liebe vermählte Freiheit, der das 
Leben nur ein bunter, heiterer Frühlingstag iſt, zu erringen und zu 
behaupten." Und diefes Ideal der Freiheit wird nicht vom Dichter 
für ein falihes, und Egmont’s Schidfal nicht als Strafe für eine 
Berirrung aufgefaßt; vielmehr fteht er ganz auf der Seite feines 
Helden und muß daher um jo fchmerzlicher mit ihm leiden. Auch iſt 
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er weit entfernt, den Egmont Reue über feinen Leichtfinn äußern zu 
iaffen. Als Ferdinand diefem andeutet, daß er ihn nicht ganz von 
eigener Schuld freifprechen könne, antwortet er: „Dieß fei bei Seite 
gelegt. ES glaubt der Menſch fein Leben zu leiten, fich felbft zu 
führen, und fein Innerftes wird unwiderftehlich nach feinem Schid- 
jale gezogen. Laß ung darüber nicht finnen, diefer Gedanken ent- 
ſchlage ich mich leicht.” Stellte ſich nun hiernach unferm Dichter 
das Zragifihe nothwendig herber und fchneidender dar, fo mußte er 
um jo mehr den Eindrud deſſelben durch fünftlerifche Mittel zu mäßi- 
gen und zu mildern fuchen, und fo zog er, vielleicht weniger mit Be= 
dacht, als aus dunkelm Inſtinkt, die verföhnende und befchwichtigende 
Macht der Muſik heran und fpielte den Gegenftand zulegt in eine 
mehr phantaftifche Region hinein, um dem Gemüthe eine größere 
Freiheit zu geben. 

Bon dieſem Gefihtspunfte aus möchte ſich aud) am beſten die 
Einführung Ferdinand's erklären, den der Dichter aus einem 
blutdürſtigen Spanter, wie die Geſchichte Alba’8 Sohn darftellt, in 
einen für Egmont und feine Tugenden ſchwärmeriſch begeifterten 
Süngling umgewandelt hat. Einfam, in feinem düftern Kerker, ſitzt 
Egmont, nach Anhörung des Todesurtheild dem vollen Eindrud 
feines entfeplichen Schiefals Hingegeben. Woher foll er Troft und 
Erhebung fchöpfen? Religiöfe Tröttungen liegen dem heitern Welt- 
finde fo fern, wie fie Goethe'n felbft, zumal in der italienischen 
Periode, Lagen. Als eine Strafe, eine Buße für Vergehen und 
Schler, Tann er fein Geſchick nicht Hinnehmen, denn er ift ſich Feiner 
Schuld bewußt. Der Gedanke, daß er als ein Opfer für die Frei- 
beit falle, kann ihn unmöglich tief durchdringen, wenn er ihn gleich 
gegen das Ende des Stückes ausfpricht; denn er muß ſich im In— 
nerften jagen, daß der Genuß an der Fülle, Freiheit und Schönheit 
feines eigenen Dafeins die Haupttriebfeder feines Lebens geweſen. 
Einem folchen Gemüth kann ein frifcher Todesmuth nur aus einem 
Blide auf das reiche, volle Leben zurüd erwachſen; und diefen Blid 
eröffnet unferm Helden der begeifterte Verehrer und Bemwunderer. 
Durch ihn,” gefteht ung Egmont felbft, „bin ich der Sorgen los 
und der Schmerzen, der Furcht und jedes ängftlichen Gefühls.“ Und 
zu Ferdinand fagt er: „Eines jeden Tages Hab’ ich mich gefreut: 
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an jedem Tage mit rafcher Wirkung meine Pflicht gethan, wie 
Gewiffen fie mir zeigte. Nun endigt ſich mein Leben, wie es 
früher, früher, fhon auf den Sande von Gravelingen, hätte e 
können. Sch Höre auf zu leben, aber ich habe gelebt." Die 2 
des jungen Freundes zerfprengt die Feſſeln, womit die Ungerechtitz 
fett, die er dulden muß, fein Innerftes umfchnürte; der verzweifelnde 
Sram deffelben ruft feine Faſſung und feinen Muth zurüd, Us 
fo dient der Charakter Ferdinand’s ganz befonderd zur Milderung 
und Mäßigung der tragifchen Kataftrophe, zur Katharfis des 
Stüdes. 

Was endlich die in den Volksſcenen erfcheinenden Charaktere 
betrifft, fo Hat Schiller Die Gentalität, womit fie ausgeführt find, 
unbedingt anerfannt und trefflich entwidelt. „Nicht genug,” fagt 
er, „Daß wir dieſe Menfchen vor ung leben und wirken jehen, 
wohnen unter ihnen, wir find alte Bekannte von ihnen. Auf 
einen Seite die fröhliche Gefelligkeit, die Nedfeltgkeit, die Große 
thuerei dieſes Volkes, der republifanifche Geift, der bei der geringe 
ten Neuerung aufwallt, und fich oft eben fo ſchnell auf die feichtefen 
Gründe wieder gibt; auf der andern die Laften, unter denen es jegt 
feufzt, von den neuen Bifchofsmügen an bis auf die franzöſiſchen 
Pialmen, die es nicht fingen fol — Nichts ift vergeffen, Nicht 
ohne die höchſte Natur und Wahrheit herbeigeführt. Wir jehen Set 
nicht bloß den gemeinen Haufen, der fi) überall gleich ift, wir 
fennen darin den Niederländer, und zwar den Niederländer biefe 
und feines andern Jahrhunderts; in diefem unterfcheiden wir no 
den Brüffeler, den Holländer, den Friefen, und feldft unter diefen 
noch den Wohlhabenden und den Bettler, den Zimmermetfter und 
den Schneider. So etwas laßt ſich nicht wollen, nicht erzwingen 
durh Kunft. Das kann nur der Dichter, der von feinem Gegen 
ſtande ganz durchdrungen iſt. Diefe Züge entwifchen ifm, wie fe 
demjenigen, den er dadurch fchildert, entwifchen, ohne daß er es will 
oder gewahr wird; ein Beimort, ein Komma zeichnet einen Charak 
ter.” Und fo liefe denn auch Hier unfere Betrachtung auf dieſelbe 
Bemerkung, wie beim Götz, hinaus *), dag Goethe nach einer Seih 





*) Bgl. Thl. 11, ©. 84 ff. 
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bin wenigftens ein ausgezeichnetes Talent für das hiſtoriſche Drama 
beſaß umd mit Shakefpeare um den Siegeskranz in diefer Gattung 
hätte ringen können, wenn nur nicht feine durch den ganzen Zeitgeift 
begünftigte ſubjective Richtung mit dem rechten biftoriichen Sinne 
io unverträglich gewejen wäre. 


Viertes Onpitel. 


Billeggiatur in Frascati und Caftel Gondolfo. Die ſchöne Mailänderin. 

Rückkehr nah Rom. Kayſer. Intereſſe für Muſik und muſikaliſches 

Drama. Verzichtleiſtung auf die Praxis der bildenden Kunſt. Carneval. 

Fanſt fortgefegt. Vorbereitungen zur Abreife. Aufbruch von Rom. Zwei 

Anatreontiiche Gedichte. Künftlers Erdenwallen und Apotheoſe. Erwin 
und Elmire und Claudine von Villabella. 


Nechdem gegen den 25. September die große Hitze etwas nach⸗ 
gelaſſen hatte, führte der Hofrath Reiffenſtein unſern Dichter, in 
Geſellſchaft von einigen Künſtlern, nach Frascati hinaus. Hier trat 
nun das Landſchaftszeichnen, welches in der letzten Zeit dem In⸗ 
tereffe für die menſchliche Geftalt und jenen Bemühungen in der 
Batten- Fabrikation und Enkauſtik hatte weichen müſſen, wieder auf's 
Lehhaftefte Hervor. Mit einem Landsmanne, Georg Schüs, von 
Frankfurt gebürtig, einem gefchieten Künftler, wenn gleich nicht 
von eminentem Talent, wegen eines gewiflen behaglich anftändigen 
Weſens von den Römern il barone genannt, ftreifte Goethe den 
ganzen Tag im Freien und felbft noch Abends in den Villen umher, 
heim herrlichften Mondfchein die frappanteften Motive nachzeichnend, 
norauf man fich in einem wohleingerichteten Privathaufe, in wel 
dem Reiffenftein den Wirth machte, um einen großen Ahorntifch zu 
unterrichtender, aber oft auch nedifcher Unterhaltung verfammelte. 
Mitunter wurde eine kleine Exrcurfion nach Albano gemacht und 
auch auf Diefem Wege manche intereffante Skizze Hingeworfen, oder, 
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wie Goethe fih ausdrüdt, „viele Vögel im Fluge gefhoffen,“ aud 
wohl nach der Hauptftadt in die Oper, wo dann die deutfche Künft 
lerbank dem befreundeten Sängerperfonal Traftig Beifall zuflaticht 
und fich im heilen, vollgedrangten Saale für die vermißte Himmels 
freiheit entſchädigte. 

Sn dem ftillern Leben zu Frascati, nicht mehr von dem zahl 
reichen römifchen Künftlerkreife und den Kunſtwerken der Hauptftad 
umringt, gedachte ex oft auf feinen Wanderungen und über den 
Zeichnen, fo glücklich er fich fühlte, der Weimarifchen Freunde mi 
Sehnſucht. Namentlich ſtand Herder jebt feinem Herzen wieder feh 
nahe. Das Büchlein „Gott,“ und die Fortfegung der „Ideen, 
welche diefer ihm jandte, las er mit dem größten Intereſſe, obwoh 
fie in feine eigene innere Entwidelung unmöglich ganz Harmonirent 
eingreifen Tonnten, und fpendete dem Verfaſſer das reichfte und 
freundlichfte Lob. Weimar fand doch immer zulegt als der Hafer 
vor feiner Seele, wo er die Fülle feiner Schätze auszufchiffen und zu 
jahrelanger Ergößung feiner Freunde zu entfalten gedachte. Nichte 
Unwilltommeneres hätte jedoch ihm begegnen können, als wenn dieſe 
in Stalien ihn durch einen Befuch überrafcht Hätten. Er fühlte, daß 
feit dem Abſchied vom Vaterlande feine Art, die Dinge zu ſehen, ſich 
weiter und weiter von der ihrigen entfernt Hatte, daß fie noch allerlei 
himärifche Vorftellungen und Denkweiſen des Nordens mitgebracht 
haben würden, von denen er ſich unter dem himmelblauen Gewölbe 
des füdlichen Himmels befreit hatte, Durch Irren und Halbgewahr- 
werden, ja jelbft durch Eingehen in feine Denfart hätten fie ihn ge— 
ftört und fo den innern Frieden verfcheucht, der ihn hier befeligte. 
Er bemerkte daher mit Unruhe, daß fein Beifpiel und feine Glüd 
und Befriedigung athmenden Briefe in dem tunftliebenden Kreife 
der Herzogin Amalia, dem von jeher Ztalien als das neue’ Zerufa= 
lem wahrer Gebildeten galt, den Entfchluß hervorgerufen, ihm nach- 
zufolgen und das gleiche Glück zu koſten. Don der einen Seite 
machten die Herzogin und ihre Umgebung, von der andern Herder 
und der jüngere Dalberg Anftalt, über die Alpen zu gehen. Goethe 
war entfihloffen, ihre Ankunft nicht abzuwarten, und fuchte einftwei= 
Ien die Ungeduld der Herzogin zu befchwichtigen. Durch einen aus- 
führlihen Brief redete er ihr den Plan aus, die Reife fhon im 
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Detober anzutreten, wo der Umfchlag des Wetters gerade beim Ein⸗ 
tritt in das ſchöne Land ihre den erften Eindrud hätte verderben 
fonnen. 

Gereichte Goethe'n ſchon der Aufenthalt in Frascati zur Ab⸗ 
ijpannung von dem unausgefegten Fleiße, womit er feine Zeit in 
Rom benupt hatte, fo war dieß noch in höherm Grade mit einer 
törmlihen Villeggiatur zu Caſtel Gondolfo der Fall, die er etwa 
vom 6. bis zum 24. Detober bei mildem, durchaus heiterm und 
berrlihem Wetter genof. Er war dort mit Neiffenftein bei dem 
wohlhabenden Kunfthändler Jenkins einquartirt, welcher ein flatt- 
lihes Gebäude, den ehemaligen Wohnfitz des Jeſuitengenerals, be= 
wohnte. Nach und nah fand fich eine große Anzahl von Gäſten 
ein, unter Andern Angelica und ihr Gemahl, der Schwager von 
Mengs mit feiner Frau, eine hübſche römifche Nachbarin von Goethe, 
nicht weit von ihm im Gorfo wohnend, nebft ihrer Mutter, eine 
ſchöne Matländerin, Schwefter eines Commis von Herrn Jenkins, 
u. ſ. w. Unter diefen geftaltete fich num fogleich ein gefelliges Leben, 
wie an einem Badeorte. Morgens machte ſich Goethe bei Zeiten auf 
jeine artiftifche Wanderung in's Gebirge hinaus, gehörte aber nad) 
feiner Rückkehr für den ganzen übrigen Tag der Gefellfchaft an, unter _ 
welcher gemeinfchaftliches Frühſtück und Mittagseflen, Spaziergänge, 
Luſtpartieen, ernft= und fcherzhafte Unterhaltungen fchnell Bekannt» 
ihaft und Bertraulichkeit hervorriefen. Für die Abende fehlte es 
nicht an einem Theater, wo ein Schufter als Pulcinell fie mit ſchla⸗ 
genden bon-mots ergößte. 

In dieſem vergnüglichen Leben zeigte fih denn auch, daß jene 
zartlihe Ader in unferm Dichter nicht fo gänzlich vertrodnet war, 
als er noch vor Kurzem glaubte. Die hübfche Nömerin Hatte fchon, 
feitdem er durch das Concert in den Ruf der Mylordfchaft gelangt 
war, feine Begrüßungen, wenn fie Abends vor der Thüre faß, 
freundlicher als ſonſt erwiedert; doch war es zwifchen ihnen noch zu 
keinem Geſpräch gekommen. Jetzt fanden fie fi auf einmal wie 
völlig Bekannte zufammen. Das Concert gab Stoff genug zur erften 
Unterhaltung, und Goethe verfäumte nicht, den Baden derfelben ge⸗ 
hit fortzufpinnen. Aber bald geriet fein Herz in einen eigenen 
Hiwiefyalt. Die Mailänderin, mit der Römerin, wie es ſchien, ena 
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befreundet, übte gleichfalls eine ſtarke Anziehungskraft auf ihn. 


Beide Schönen bildeten einen entichtedenen Gegenſatz: die Römerin 


von dunfelbraunem Haar, die Mailänderin von hellbraunem ; jene 


braun von Gefichtsfarbe, dieje flar, von zarter Haut; jene braun- 


äugig; diefe mit fat blauen Augen; jene einigermaßen ernſt und 
zurüdhaltend, diefe offener und zutraulicher. Eine Zeit lang hielten 
fich die beiden anziehenden Pole einander ziemlich das Gleichgewicht, 
aber auf einmal entſchied fich Goethe's Neigung für die Mailände- 
rin. Da fie e8 beklagte, an der englifchen Unterhaltung von Herrn 


Jenkins, Madame Angelica, Herrn Zucht u. A. nicht Theil nehmen 
zu können, fo erbot er fih, ihr Unterricht im Englifchen zu geben, 


und die Liebe fteigerte feine Lehrgabe, wie fie umgekehrt aus Der 


Uebung derfelben immer neue Nahrung fchörfte. 
Sein aufgeregter Zuftand follte indeffen bald eine Umwälzung 
erfahren. Eines Abends fand er, nach dem jungen Frauenzimmer 


fih umfehend, die älteren Damen in einem Pavillon, wo fih Die 


herrlichfte der Ausfichten darbot. Goethe fchweifte mit feinem Blick 
in die Runde und überzeugte fih, dag Amor als der höchfte Lan d— 
fhaftsmaler erft einem ſolchen Bilde die Weihe vwollendeter 


Schönheit gebe. „Es Hatte fih ein Ton," erzählt er jelbft, „über 
die Gegend gezogen, der weder dem Untergang der Sonne noch den 


Düften des Abends allein zuzufchreiben war. Die glühende Be— 
leuchtung der hohen Stellen, die Fühlende blaue Befchattung der 
Tiefe Tchten herrlicher als jemals in Del oder Aquarell," Auf die 
Einladung der Damen am Fenfter fich niederlaffend, hörte er lange 
in halber Zerftreuung einem Geſpräch über Ausftattung einer Braut 
und die Verdienfte des Bräutigam zu, und fragte zulegt, wer denn 
aber die Braut fei. Da vernahm er, eben im Augenblide als die 
Sonne untertauchte, zu feinem Entſetzen, es fet Niemand anders, 
als feine geliebte Schülerin. Um feine Bewegung zu verbergen, 
verließ er augenblidlich unter irgend einem Vorwande die Gefell- 
ſchaft. So fah er fih denn in Stalien abermals von den Weplarer 
Leiden bedroßt; aber durd Erfahrungen und Jahre begünftigt, riß 
er fih dießmal rafcher von der erft im Keimen begriffenen Leiden- 
Ihaft 108. Des andern Morgens früh machte er, die Mappe unter 
dem Arme, einen weiten Weg, indem er ſich an der Mittagstafel 
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entfchuldigen ließ, warf ſich mit erhöhtem Eifer auf das Landfchafts- 
zeichnen, wich den englifchen Studien aus und fuchte der Heimlich 
Geliebten nur im Beifein mehrerer Perfonen fich zu nähern. Auf 
diefe Weiſe Iegte ſich das Berhäftniß in feinem Gemüthe bald auf 
die anmuthigſte Weile zurecht. Indem er fie nunmehr ald Braut, 
als fünftige Gattin anjah, erhob fie fich vor feinen Augen aus dem 
trivialen Mädchenzuftande, und in feinem Begegnen ſprach fich 
fortan eine höhere, uneigennüßige Neigung, mit Ehrfurcht verbun⸗ 
den, aus. 

Am 27. Detober berichtete Goethe aus Rom: „Ich bin in 
diefem Zauberkreiſe wieder angelangt und befinde mich gleich wieder 
wie bezaubert, zufrieden, ftille hinarbeitend, vergefiend Alles, was 
außer mir iſt. Diefe erſten Tage habe ich mit Briefichreiben zuge= 
bracht und die Zeichnungen, die ich auf dem Lande gemacht, ein 
wenig gemuftert; die nächfte Woche foll e8 an neue Arbeit gehen.” 
Er meinte nicht nur fein Zeichnen, worüber ihm Angelica die 
ihmeichelhaftefte Ermunterung gab, fondern auch poetifche Arbeiten. 
Denn, nach Bollendung des Egmont, waren noch ein Paar folcher 
Steine: Fauſt und Taſſo, bergan zu walzen, und da die barm— 
herzigen Götter, jchrieb er an die Kreunde, ihm für die Zukunft die 
Strafe des Siſyphus erlaffen zu haben fchienen, fo Hoffe er auch 
diefe Klumpen Hinaufzubringen. Allein die Ausführung diefer 
Plane mußte ausgelebt werden; denn die Ankunft feines Landsman⸗ 
nes und Freundes Kayſer leitete wieder eine neue Epoche ein und 
brachte für einige Zeit Mufit und muſikaliſches Drama an die 
Tagesordnung. Kanfer hatte, wie wir wiffen *), fchon vor ein paar 
Jahren die Dyer Scherz, Lift und Rache zu componiren unter- 
nommen, auch mittlerweile eine zu Egmont paffende Muſik angefan« 
gen. Es Hatte fich darüber zwifchen dem Dichter und dem Gont- 
poniften eine Gorrefpondenz angefnüpft; allein, fatt fie fortzufüh«- 
ten, ward räthlich befunden, daß Kayfer unverzüglich jelbit nach 
Rom komme. Nicht faumend flog er mit dem Courier durch Stalien 
und ward in dem Künftlerfreife, der fein Hauptquartier im Corſo, 
Rondanini gegenüber, aufgefchlagen, freundlich aufgenommen. „Es 
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it nun ein dreifach Leben,” meldete Goethe den 10. Rovember, 
die Muſik fich anſchließt. Kayſer if ein trefflich guter Mann a 
paßt zu und, die wir wirklich ein Naturleben führen, wie ed 
. irgend auf dem Erdboden möglich iſt.“ „Er ift ſehr brav,” 
in einem fpätern Briefe, „verftändig, ordentlich, geſetzt, im fei 
Kunſt fo feft und ficher, als man fein fann, einer von den Men 

durch deren Nähe man gefunder wird. Dabei hat er eine H 
güte, einen richtigen Lebens- und Geſellſchaftsblick, wodurch 
übrigens firenger Charakter biegfamer wird, und fein Umgang 
eigene Grazie gewinnt." h. 

Die erfien Tage nach Kayſer's Ankunft gingen Hin, bis 
Glavier herbeigefchafft, probirt, und nach des Künftlers Willen ge 
- recht gerüdt war. Aber nun ward auch Goethe für den Zeiweriſ 
durch Kayſer's treffliche Leitungen auf dem Inftrumente entfchäbigk 
Die von ihm gewandt und gefchmadvoll vorgetragenen mannigfat 
gen Stüde erhöhten und erweiterten das muſikaliſche Intereſſe 
Künftlerkreifes, das fich bisher auf die Dper beſchränkt hatte; maß 
merkte fich forgfältig die Kirchenfefte und befuchte die an ſolchen 
Tagen aufgeführten folennen Meſſen und andere Muſiken. Goethes 
insbefondere gab er durch die fertig mitgebrachte Symphonte 
Egmont für die nächfte Zukunft eine entfchiedene Richtung auf eb 
mufifalifhe Theater Hin. Eine Umarbeitung von Erwin u 
Elmire war, in Erwartung Kayfer’s, ſchon vor der Villeggiatwe 
degonnen und während derfelben beinahe beendigt worden. Aut 
Glaudine von Billabella wurde jegt angegriffen; das Stuk 
follte gleichfalls beinahe ganz neu ausgeführt, und, wie er am 9. Ro« 
vember jchrich, „die alte Spreu feiner Eriftenz herausgeſchwungen 
werden.” 

Der Beſuch Kayſer's und die neubelebte Neigung für bet 
mufifalifhe Drama tft infofern als ein bedeutendes Moment in 
Goethe's Entwidelungsgefhichte zu betrachten, als dadurch fein 
Ablöfung von der Braris der bildenden Kunft und fein 
Rückkehr zur ausfchlieplichen Uebung der Dichtkunſt angebakel 
wurde. Es Eoftete ihm einen geringen Kampf, der bildenden Kuu— 
zu entfagen. War doch, wie wir wiffen, fein bisheriger Aufenthaf 
in Ztalien größtentheils ein hartnädiges Ringen geweſen, fich Diele 
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Kunft zu bemächtigen. Er war fat nur mit Künftlen und Lich- 
habern dieſes Sachs umgegangen, und fie, die fich durch feine große 
Pegeifterung , feinen feinen Gefchmad und tiefen Blid über feine 
praftifchen Anlagen täufchten, Hatten ihn in feinem Irrthum be— 
ftärkt, ftatt ihn über feine wahre Beſtimmung aufzuflären. Den 
Hoffnungen, welche ihm Hadert und Angelica machten, öffnete er 
gar zu gern fein Ohr, da eine endliche Befriedigung der Sehnfucht, 
woran er feit früher Jugend Trankte, ihm zu unausfprechlichem 
Glücke gereicht Haben würde. Sept legte ſich die Tonkunſt gegen die 
bildende Kunft in die andere Wagſchale. Erwin und Claudine führ- 
ten zu Taſſo, die muſikaliſche Poeſie zur reinen hinüber. An 
Schwankungen und Rüdfällen fehlte es freilich nicht in der nächſten 
Zeit,-doch, ehe Goethe Stalien verließ, Hatte fich in ihm die Ueber⸗ 
zeugung feftgeftellt, daß er als ausübender Künftler für die Poefie 
berufen jet. 

Ueber die Beichäftigung mit den Singfpielen war der Decem⸗ 
ber herangerüdt, da wollte es mit der Dichtung nicht mehr fort, 
und, um jede Zeit zu nügen, griff Goethe wieder zum Zeichnen und 
zwar von Theilen des menfchlichen Körpers, Nebenbei ftudirte er 
Perſpective und freute fih an Kayſer's Muſik, oder ging in Mo- 
rigen’8 etymologifche @rübeleten ein, der ein Verſtandes⸗ oder Em- 
yiindungs>Alphabet erfunden Hatte, wodurch er zeigen wollte, daß 
die Buchftaben nicht willfürlich, fondern in der menfchlichen Natur 
gegründet find und alle gewiflen Regionen des innern Sinnes ange= 
hören. Daran ſchloß fih in der zweiten Woche des Decembers, 
bei dem herrlichſten Wetter, in Geſellſchaft Kayſer's und Bury's, 
ein Ausflug nad Frascati, Monte Caro, Rocca di Papa, Albano, 
Gaftel Sandolfo und Marino, von dem fie am 15. December nad 
Rom zurückkehrten. In größerer Gefellfihaft wurde die Stadt und 
die nächte Umgebung durchzogen, um fich einmal einen rajchen Ge- 
fammtüberblid über die fehenswürdigften Gegenftände zu verfchaffen. 
So befuchte man unterhalb Roms, unfern der Tiber, die Kirche 
zu den drei Brünnlein und bewunderte die Bilder von Chriftus 
und den zwölf Apoſteln, der Reihe nah an den Pfeilern de£ 
Schiffs, nach Zeichnungen Raphael's farbig in Sebendgröße ge: 
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malt *). Bon dort Hatten fie nicht weit bis zur Kirche St. Pau 
vor den Mauern, einem aus den Trümmern alter, herrlicher Baläfı 
groß und kunſtreich zufammengeftellten Monumente. Sodann gal 
die Rennbahn des Baracalla, obwohl großentheils verfallen, dod 
noch einen Begriff eines ſolchen immenſen Raumes. Weiter wart 
die Pyramide des Geftius begrüßt, doch konnte ein malerifch geübte 
Auge den Trümmern der Antoninifchen oder Caracallifchen Bäder 
wenig Befriedigung abgewinnen. Auf dem Plape vor St. Peter is 
Montorio betrachtete man alsdann den Waflerfchwall der Acqua 
Paola, welcher durch die Pforten eines Triumphhogens in fünf 
Strömen in ein großes Beden hereinbrauste, und verfügte ſich hier 
auf in das zunächſt gelegene Klofter, um das herrliche Bild der 
Trandfiguration zu bewundern. Goethe fühlte fich beim Anblick dies 
fer und anderer Kunftwerfe nicht mehr, wie früher, durch ihren Glanz 
geblendet; „ich wandle nun,” fehrieb er am 25. December, „im An 
Ichauen, in der wahren, unterfcheidenden Erkenntniß.“ 

Daß er zu einer folchen Erfenntniß gelangt war, verbanfte u 
zumeift jenem ftillen und fleißigen Schweizer, Heinrich Meyer 
„Er hat mir zuerſt,“ rühmte er dankbar unter demfelben Datum, 
„die Augen über das Detail, über die Eigenichaften der einzelnen 
Formen aufgefchloffen, hat mic in dag Machen initlirt. Er iſt in 
Wenigem genügfam und beicheiden. Er genießt die Kunſtwerke 
eigentlich mehr, als die großen Befiger, die fie nicht verftehen, meht 
al8 andere Künftler, die zu Angftlich von der Nachahmungsbegierdt 
des Unerreichbaren getrieben werden. Er Hat eine himmlifche Klare 
heit der Begriffe und eine englifche Güte des Herzend. Er ſpricht 
niemals mit mir, ohne dag ich Alles auffchreiben möchte, was er 
fagt, fo beftimmt, richtig, die einzige wahre Linie befchreibend find 
feine Worte. Sein Unterricht gibt mir, was mir fein Menich geben 
konnte, und feine Entfernung wird mir unerfeglich bleiben. In fels 
ner Nähe, in einer Reihe von Zeit, hoffe ih noch auf einen Grad im 
Zeichnen zu kommen, den ich mir jept felbft faum denken darf. Alles, 
was ich in Deutfchland Iernte, vernahm, dachte, verhält fich zu ſei⸗ 
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zer Zeitung, wie Baumrinde zum Kern der Frucht. Ich habe keine 
Worte, die ftille, wache Seligkeit auszubrüden, mit der ich nun die 
Kunftwerle zu betrachten anfange; mein Geift ift erweitert genug, 
um fe zu faflen, und bildet fich immer mehr aus, um fie eigentlich 
Ihäpen zu können.“ 

Goethe befchloß das Jahr 1787 in einem mehr aufnehmenden 
und paſſiven Zuftande, begann aber dafür das nächſte Jahr mit 
deſto ernfterer Selbſtthätigkeit. „Nach einem Stillftande von einigen 
Bochen,* jchrieb er den 5. Januar, „in denen ich mich leidend ver- 
hielt, Habe ich wieder die fchönften, ich darf wohl fagen Offenbarun« 
gen. Es if mir erlaubt, Blicke in das Wefen der Dinge und ihre 
Berhältniffe zu werfen, die mir einen Abgrund von Reichthum er= 
öffnen. Diefe Wirkungen entftehen in meinem Gemüthe, weil ich 
immer ferne, und zwar von Anderen lerne.” An den Singfpielen 
wurde im Laufe des Januars weiter gearbeitet, Erwin beendigt, 
und Claudine um ein gutes Stück fortgeführt, Aber ein rechtes 
Herz konnte er zu diefer Arbeit nicht mehr fallen. „Die Opern 
unterhalten mich nicht," fchrieb er am 5. Januar, „nur das innig 
und ewig Wahre Tann mich noch erfreuen.” Namentlich war es das 
Studium des menfchlichen Körpers, wogegen beinahe alles Andere 
weihwand. „Das Intereſſe an der menschlichen Geftalt,” Heißt es 
tr einem Briefe vom 10. Januar, „hebt nun alles Andere auf. Ich 
fühlte es wohl und wendete mich immer davon weg, wie man ſich 
von der blendenden Sonne wegwendet; auch ift Alles vergebens, 
ms man außer Rom darüber fludiren will. Ohne einen Faden, den 
wen nur bier fpinnen lernt, Tann man ſich aus diefem Labyrinthe 
siht Herausfinden. Leider wird mein Faden nicht lang genug, in- 
defien Hilft ex mix doch durch die erfien Gänge." Und in einem 
Briefe von gleichem Datum, worin er das Studium der Menfchen- 
kalt das non plus ultra alles menfchlichen Wiffens und Thuns 
nennt, febt er Hinzu: „Meine fleißige Vorbereitung im Studium 
der ganzen Natur, befonders der Dfteologie, Hilft mir ſtarke Schritte 
machen. Seht ſeh' ich, jebt genieße ich erft Das Höchfte, was ung vom 
Alterthum übrig blieb, Die Statuen.“ 

Ungeachtet dieſer Teidenfchaftlichen Begeifterung für die Kil- 
ende Kunft, oder vielleicht eben weil diefe Beaeitierung \oaı Narue 
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Gipfelpunkt erftieg, ſcheint gerade in der lebten Hälfte des Januars 
der Entfchluß zum Durchbruch gelangt zu fein, auf die Ausübung 
jener Kunft zu verzichten, oder fie wenigſtens nur zum Zwede eines 
tiefern und innigern Berftändniffes zu üben. Denn im nächſten Mo— 
nat begegnen wir ihm ſogleich als einem ruhig und gefaßt Refignir- 
ten. Vielleicht trug dazu auch die in jene Zeit fallende Revifion 
Heiner Gedichte für die neue Ausgabe feiner Werke bei. Indem er 
den geringen Ertrag al’ feines eifrigen Bemühens in der bildenden 
Kunft mit Demjenigen verglih, was er in der Poeſie leicht und 
fpielend geleiftet Hatte, mochte fich ihm Die Meberzeugung, daß er 
zum Dichter geboren fei, unwiderftehlich aufdrängen. Allerdings er= 
ſchien ihm auch die poetifche Ausbeute feines bisherigen Lebens auf- 
fallend Hein. „Es tft ein wunderlih Ding," fagt er in einem Briefe 
vom 4. Februar in Beziehung auf die Nedaction feiner Gedichte, 
„io ein Summa Summarum feines Lebens zu ziehen; wie wenig 
Spur bleibt doch von einer Eriftenz zurüd!* 

Als Goethe diefe Worte fchrieb, fand ihm eben der finnver- 
wirrende Lärm des römischen Garnevals bevor. „ES ift eine entfeb- 
liche Seccatur," Heißt e8 darüber in demfelben Briefe, „Andere toll 
zu fehen, wenn man nicht felbft angeftedt iſt.“ Indeſſen betrachtete 
er es jegt Doch mit ganz anderm Intereſſe, als dag erfte Mal. Seit- 
dem durch den frühern Aufenthalt in Nom der erfte heiße Durft nach 
Kunftanfhauungen einigermaßen geftillt war, widmete er, ſchon in 
Neapel und Sicilien, dem Leben und Treiben des Volks eine höhere 
Aufmerffamkeit und fuchte auch hier das Einzelne fich zurecht zu 
legen und auf ein Allgemeineres zurüd zu führen. So war ihm 
denn auch das Barneval, als eine pragnante Aeußerung römifcher 
Dolfseigenthümlichkeiten, nicht unwillfommen, und er machte fich 
über den ganzen Berlauf deffelben fehr forgfältige Notizen, aus 
denen dann fpater, nach der Heimkehr, die meifterhafte Darftellung 
dieſes Volksfeſtes erwachfen ift, die er In den zweiten Theil der ita= 
lieniſchen Reife eingelegt hat*). Mitten aber im Gewühl der Fafts 
nachtsthorheiten follte auch feinem Herzen eine Erquidung bereitet 
fein. Seit jener Villeggiatur in Gaftel Gandolfo Hatte er mit 
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ſchmerzlichem Gefühl erfahren, daß der Bräutigam der ſchönen Mai- 
länderin unter irgend einem Vorwande fein Wort zurüdgenommen, 
und die liebenswürdige Braut darüber in ein Fieber verfallen fei, 
welches ihr Zehen bedrohe. Jeden Tag Hatte er ſich nach ihrem Zu— 
ftande erkundigen lafjen, und zwar allmälig beruhigendere Nachrich— 
ten befommen; doc mußte er fih noch fortwährend ihr Heitereg, 
Ihönes Auge durch Thränen getrübt, das friiche Zugendroth ihrer 
Wangen durch Kummer und Krankheit gebleicht vorftellen. Indem 
er nun an den Garnevaldtagen in der Reihe der Kutſchen den Wa⸗ 
gen der Madame Angelica bemerkte und binantrat, um fie zu be» 
grüßen, gewahrte er mit freudigem Erfchreden neben ihr die gene- 
fene Mailänderin, in vollfommen bergeftellter Jugendfriſche fiend, 
mit freudig glänzendem Auge, defien Blick ihn bis in's Innerſte 
durchdrang. Sprachlos blieben fie einige Augenblide einander 
gegenüber, bis Angelica das Wort nahm und, als Dolmetfcherin 
der Gefühle ihrer jungen Freundin, den Dank für den Antheil aus⸗ 
ſprach, den Goethe an ihrer Krankheit, ihrem Schidfal genommen. 
Die Hand aus dem Wagen reichend, beftätigte fie mit einfachen 
furzen Worten Angelica’8 Verfiherung, und ftill zufrieden und voll 
Dankbarkeit gegen Angelica, daß fie fich des guten Madchens trö- 
ftend angenonmen, entfernte fi) Goethe wieder in das Gedränge der 
Zhoren. 

Am 6. Februar endlich, bei Ueberfendung des dritten Actes 
der Claudine, hören wir das wichtige Bekenntniß: „Ich bin recht 
Kill und rein, und jedem Rufe ergeben und bereit. Zur bildenden 
Kunf bin ih zualt; ob ih alfo ein bischen mehr oder weniger 
pfujche, ift Eins. Mein Durft if geftillt, auf dem rechten Wege bin 
ih, der Betrachtung und des Studiums; mein Genuß iſt 
friedlich und genägfam. Zu dem Allem gebt mir Euren Segen. 
Ich Habe nichts Näheres nun, als meine drei legten Theile zu endi« 
gen, dann ſoll's an Wilhelm (Meifter) u. ſ. w.“ Und noch beftimme 
ter heißt e8 in einem Briefe vom 22. Februar: „Täglich wird mir's 
deutlicher, Daß ich eigentlich zur Dichtkunſt geboren bin, und daß 1" 
die nächften zehn Jahre, die ich höchſtens noch arbeiten darf, die 
Talent excoliren und nod etwas Gutes machen follte, da 
das Feuer der Jugend Manches ohne großes Studium gelin 
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lteß. Bon meinem längern Aufenthalt in Rom werde ich den Vor⸗ 
theil Haben, daß ich auf das Ausüben der Hildenden Kunft Berziät 
thue.“ 

Nun einmal die Ueberzeugung von feinem Dichterberufe feſ 
fand, warf er ſich fogleih mit Eifer auf die Vollendung älterer 
Dichtungen. Zuerft ward der Plan des Kauft in Angriff genom 
men. Hier galt e8 nicht bloß, wie damals, als er die früheren 
Fragmente fchrieb, fich ahnend und finnend in eine untergegangene 
Welt zu verfegen, fondern er mußte auch eine felbft gelebte Borzeit 
in fih erneuern. Indeß war er mit dem Erfolge zufrieden. dr 
glaubte, wie er am 1. März ſchrieb, den Faden wieder gefunden zu 
haben, und fühlte fih, nachdem ihm die Scene der Hexenküche im 
Garten Borgheje auszuführen gelungen war, auch was den Zon des 
Ganzen betraf, getroften Muthes. Er meinte, wenn er die Blätter, 
worauf er die Scenen gefchrichen, räuchere, jo werde fie ihm aus ben 
alten vergilbten Papieren Niemand heraus finden. Hierbei war es 
ihm merkwürdig, wahrzunehmen, wie fehr er fich gleiche, wie wenig 
fein Inneres durch Jahre und Erfahrungen fich verändert habe; umd 
er erklärte dieſes fich Daraus, daß er durch Die lange Abgeſchiedenheit 
in Rom ganz auf das Niveau feiner eigenen Eriftenz zurüdgebraät 
worden fei. Der Plan des Taſſo war, wie ung befannt, fchon 
früher in Ordnung gebracht worden. Sept faßte er den Entfchluf, 
auch Künftlers Erdenwallen neu auszuführen, und deflen 
Apotheofe Hinzuzufügen. „Zu diefen Jugendeinfällen,“ ſchrieb 
er, „babe ich nun erft die Studien gemacht, und das Detail if mit 
nun recht lebendig.“ Die vermifchten kleinen Gedichte Tieß er ine 
Reine fchreiben, und meldete Herder'n, er habe fich zur Stellung 
derfelben feine Sammlungen der zerftreuten Blätter ald Mufter die: 
nen laffen; er Hoffe, zur Verbindung jo disparater Dinge gute Mit: 
tel gefunden zu haben, wie aud) eine Art, die allzu individuellen uni 
momentanen Stüde einigermaßen genießbar zu machen. 

Diefen nunmehr zur Hauptbefchäftigung gewordenen poetifche 
Arbeiten lief freilich noch Manches beſchränkend und flörend zu 
Seite: nicht bloß Betrachtung von Werken bildender Kunft, fonder 
auch fortwährendes Verfolgen der Gefeglichkeit der Pflanzen-Orga 
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allerfet Speeulationen über Farben gemacht, welche ihn ſehr an- 
lägen, weil das der Theil jet, von dem er bisher am wenigften be⸗ 
griffen. Er ſehe jetzt fhon, daß er mit einiger Uebung und anhal— 
tendem Nachdenken fih auch diefen Genuß der fchönen Weltoberfläche 
werde aneignen können. Ein ganzliches Stoden feiner dichterifchen 
Zhätigfeit veranlaßte aber gegen die Dfterzeit Hin der nun immer 
ſtärker anwachlende Schwall Lirchlicher Feierlichkeiten, namentlich 
der muſikaliſchen Aufführungen. Am meiften intereffirten ihn darun- 
ter die der Sietinifchen Eapelle, wo die volllommene Uebereinſtim⸗ 
mung des unvergleichlich fchönen altertgümlichen Geſanges, ohne 
Orgel oder fonftige Inftrumente, mit der antiken Ausftattung der 
Capelle, den herrlichen Michel Angelo's und den feierlich würdevollen 
FTunctionen des Tatholifchen Sottesdienftes ihn lebhaft anfprachen. 
Eigentlich imponirt Habe ihm freilich Nichts, meldete er den Freun⸗ 
den, aber bewundert habe er Alles; denn das müffe man den Römern 
nachfagen, daß fie die chriſtlichen Ueberlieferungen vollfommen durch⸗ 
gearbeitet Hätten. Bei den päpſtlichen Functionen, befonders in der 
Sirtinifhen Gapelle, gefchehe Alles, was am Tatholifchen Gottes⸗ 
dient ſonſt unerfreulich fcheine, mit großem Geſchmack und vollkom⸗ 
mener Würde, wie es aber auch nur da möglich ſei, wo feit Jahr⸗ 
hunderten alle Künfte zu Gebote geftanden. 

Nachdem die Heilige Woche vorüber war, „mit ihren Wundern 
und Befchwerden,” — denn mander Genuß, wie die Fußwaſchung 
und Speifung der Pilger, mußte durch ein unendliches Drängen 
und Drüden erkauft werden — wandte ſich Goethe's Gemüth dem 
bevorſtehenden Abfchiede von Rom zu. Es war eine fchmerzlich füß 
bewegte Zeit, die er jebt noch in Rom verlebte. In den lebten acht 
Wochen, fchrieb er im März, Habeer die höchſte Zufriedenheit feines 
Lebens genofien; er Tenne nun wenigftens einen außerfien Punkt, 
nach welchem fih das Thermometer feiner Exiſtenz künftig abmefjen 
laſſe. Aus diefem Güde follte ex nun fchelden; das ewige Rom 
follte er verlaffen mit feinen Schägen antifer und neuerer Kunſt, 
mit feinen Dentmälern einer großen Bergangenheit, den Heitern 
Himmel Italiens follte er mit dem trüben nordifchen vertaufchen, 
die reiche und üppige Flora des Südens mit der Dürftigen des 
Baterlandes, eine gänzliche Freiheit und Unabhängigkeit mit einer 
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vielfach bedingten und befchränkten Eriftenz, den Künftlerkreis, 
welchem er ein duch die ſchönſten Blüthen der Cultur veredelu 
Naturleben geführt Hatte, mit einer wunderlich complicirten Umges 
dung, worin e8 zwar auch nicht an edlen Elementen und Kräften, 
an Begeifterung für Kunft und Wiffenfchaft, aber auch nicht am fa 
fchen und hohlen Beftrebungen fehlte. Schon in einem, wahrfcheis- 
lih an Herder gerichteten Briefe vom 25. December 1787 blidt 
die Beforgniß durch, die ihn bei dem Gedanken an diefe Weimar'ſche 
Umgebung ergriff. „In den fehweigenden, zurüdtretenden Zuſtand 
(der Zeit vor der italienifchen Reiſe),“ Heißt es dort, „mag id 
einen Feind nicht wünſchen. Und wie fonft für frank und bornirt 
gehalten zu werden, geziemt mir weniger als jemals. Denke alle, 
mein Lieber, thue, wirke das Befte für mich, und erhalte mir mein 
Leben, das jonft, ohne Jemanden zu nüßen, zu Grunde geht. Ja, 
ich muß fagen, ich bin diefes Jahr moralifch [ehr verwöhnt wor 
den. Ganz abgefchnitten von aller Welt, Habe ich eine Zeit lang 
allein geftanden. Nun hat fich wieder ein enger Kreis von Menſchen 
um mich gezogen, die alle gut find, alle aufdemrehten Wege, 
und das ift num das Kennzeichen, daß fie e8 bei mir aushalten kön⸗ 
nen, mich mögen, Freude in meiner Gegenwart finden, je mehr fe 
dentend und handelnd auf dem rechten Wege find. Denn ich bie 
unbarmherzig, unduldfam gegen Alle, die auf ihrem Wege fchlen- 
dern oder irren, und doch für Boten und Neifende gehalten werden 
wollen. * 

Was trieb ihn aus dem geliebten Stalien fort? Unwahr ik 
e8, daß der Herzog ihn einen fernern Urlaub verweigerte; vielmehr 
würde er, wie Goethe felbft in einem Briefe an Frau von Stein 
(vom 1. Zuni 1789) fagt, nah des Herzogs Willen noch länger in 
Stalten geblieben fein. Was er jedoch in eben jenem Briefe Hinzu 
fügt: er habe bei feiner Rückkehr faum etwas Anderes, als feine 
Freundin und ihren Sohn, feinen Zögling Fritz, im Sinne gehabt, 
dürfte nicht allzu genau zu nehmen fein. Vielleicht wirkte die in 
Ausficht ftehende Reife der Herzogin Mutter nah Stalien mit, wie 
leicht fich auch mit der gütigen Fürftin leben ließ. Voll des fehn- 
jüchtigften Dranges, wie er war, die angefammelten Schäge feines 
nern im Stillen zu verarbeiten, mochte er ſich Doch jegt zum 
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Führer und Gefellfchafter der lebensluſtigen Fürſtin nicht geeignet 
fühlen. Schöll fiegt den Hauptgrund feines Aufbruchs aus Rom in 
dem Gefühl, „daß alle dieſe herrlichen Anregungen und Aufregungen 
feine Reproductionen und Operationen in einer Weiſe vermehren 
würden, daß er, je länger, je weniger fertig werden könnte.“ Als 
„beſcheidene Ahnung“ fügt er noch hinzu, dag unter denen, die fein 
Abſchied innigft betrübte, und die er mit Schmerzen verließ, „Eine, 
wenn er länger blieb, Gefahr für fich oder ihn Tief.” 

Was aber in dem lebten Monate des Aufenthaltes in Stalien 
die füß-leidende Bewegung feines Innern noch erhöhte, war jenes 
Berzichtleiften auf die Praris der bildenden Kunft, wozu er fih nad 
ihwerem Kampfe endlich entfchloffen hatte. „Es ift immer eine fon- 
derbare Empfindung,“ fchrieb er den 22. März, „eine Bahn, auf 
der man mit flarfen Schritten fortgebt, auf einmal zu verlaffen; 
doh muß man fich darein finden und nicht viel Weſens machen. 
In jeder großen Trennung liegt ein Keim von Wahn— 
finn; man muß ſich hüten ihn nachdentlih auszubrü- 
ten und zu pflegen." Gänzlich jener Praris zu entfagen, war 
ihm jedoh für den Augenblid noch unmöglich; nur Hatte er jept 
diefe Uebungen mit klarem Bewußtjein in den Dienft der Einficht 
geftellt. Nachdem er eine allgemeine Weberficht der Kunft erworben, 
hielt er es für notbwendig, „nun mit Aufmerffamkeit und Fleiß an 
die einzelnen Theile zu geben.” So modellirte er denn, nach vor⸗ 
gängigem Studium der Knochen und Muskeln, einen menschlichen 
Fuß und erntete den Beifall feines Lehrers. „Wer den ganzen 
Körper jo durchgearbeitet Hatte,” Tchrieb er darüber, „wäre um ein 
gutes Theil Flüger; verfteht fich in Rom, mit allen Hilfsmitteln und 
dem Rathe der Verftändigen. Ich habe einen Skelettfuß, eine jchöne 
auf Die Natur gegoffene Anatomie, ein Halb Dugend der fchönften 
antifen Füße, einige fchlechte, jene zur Nachahmung, diefe zur Wars 
nung, und die Natur fann ich auch zu Rathe ziehen; in jeder Billa, 
in die ich trete, finde ich Gelegenheit, nach diefen Teilen zu ſehen; 
Gemälde zeigen mir, was Maler gedacht und gemacht haben. Drei, 
vier Künftler fommen täglich auf mein Zimmer, deren Rath und 
Anmerkung ich nuge, unter welchen jedoch, genau befehen, Heinrich 
Meyers Rath und Nachhilfe mich am meiften fördert.” 
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Dir Abſchied von Rom follte ihm auch noch durch eine nem 
Wohnung, die er im letzten Monate bezog, erfchwert werden. DI 
bisher von ihm eingenommenen Räume hatte ihm Tiſchbein bei feh 
ner Abreife nach Neapel überlaffen. Da diefer nun auf den Früh 
ling feine Rückkehr anfündigte, fo beeilte ſich Goethe, die zufälll 
fret gewordene obere Etage des Haufes zu miethen, und bezog fi 
fogleih, damit Tifchbein bei feiner Ankunft in der untern Alles be 
reit fände. Goethes neue Wohnung bot eine allerlichfte Ausſich 
über ein grünendes und blühendes Paradies von Gärten, überal 
durch einfach edle Baukunſt, dur Gartenfäle, Balcone und Te 
raffen verherrlicht. Bugleich aber gewährte fie das vortrefflichkt 
Licht zur Befchauung von Kunftwerfen. Hier wurden nun die eben 
angefommenen Aquarellegeichnungen, welche Kniep nach Verab— 
redung für ihn ausgeführt hatte, in der günftigften Beleuchtung auf 
geftellt und erregten die Bewunderung Aller, die fie fahen. Goethe 
fühlte fich durch ihren Anblid ganz in die Wirklichkeit zurüd ver 
febt; er glaubte die Feuchte des Meeres, die blauen Schatten da 
Telfen, die gelbröthlichen Töne der Gebirge, das Verfchweben da 
Berne in dem glanzreichften Himmel wieder zu fehen, wieder zu em 
pfinden. Außerdem Tieß er in den neuen Räumen eine Anzahl von 
Sypsabgüffen, die fih nad und nach um ihn gefammelt hatten, ia 
freundlicher Ordnung aufftellen, und genoß jegt erft recht dieſes köſt⸗ 
lichen Befitzes. Den erftien Plab behauptete Juno Ludovifi, um fo 
höher verehrt, als man das Driginal nur felten zu Geficht bekam; 
neben ihr ftanden zur DVergleichung noch einige Junonen, ferne 
einige Büften Zupiter’s, ein guter alter Abguß der Medufa Ronda 
nini, ein Hercules und Anderes. Freilich mußte er diefe Schäpt 
betrachten, wie Einer, der, fein Teftament überdenfend, den umge 
benden Befitz mit Taffung zwar, aber doch mit Rührung anfleht 
Die Umſtändlichkeit, die Koften hielten ihn ab, das Vorzüglichſte 
nach Deutfchland zu befördern; fo beftimmte er denn Juno Ludovif 
feiner edeln Freundin Angelica, einiges Andere den ihm zunächf 
ftehenden Künftlern, Manches gehörte noch zu Tiſchbein's Eigen 
thum, und wieder Anderes follte an feiner Stelle bleiben für Bury 

‚der nach ihm das Quartier bezog. Auf ähnliche Weife verfuhr e 
—* den geliebten Pflanzen, womit er ſich zum Behuf ſeiner Beob 
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ahtungen umgeben Hatte Einen fchon herangewachtenen Pinien⸗ 
ipröpling pflanzte er in Angelica’8 Hausgarten; einige Dattelpflan« 
zen, die er aus Kernen gezogen, übergab er einem römifchen Freunde, 
der fie In einen Garten der Sirtinifchen Straße fegte, wo fie ſpäter, 
zur Manneshöhe aufgefhoflen, der König Ludwig von Bayern mit 
liebevoller Theilnahme betrachtete. 

Indem Goethe in der neuen Wohnung fein Gemüth mit den 
Bildern der Schätze erfüllte, von denen er bald ſcheiden follte, ver⸗ 
faumte er nicht, auf Wanderungen dur die Stadt manche zurüd- 
gebliebene Gegenitände zu betrachten und andere, die er ſchon kannte, 
durch wiederholtes Beichauen der Erinnerung tief einzuprägen. So 
befuchte er jebt zum erſten Mal Raphael's Villa, wo diefer, an der 
Seite feiner Geliebten, den Genuß des Lebens aller Kunft und allem 
Ruhme vorgezogen Hatte, und fand an den Wänden nicht weniger 
als 28 Worträts der Geliebten in allerlei Arten von Eoftümen. 
Eine andere Wallfahrt unternahm er nach der Akademie Luca, dem 
dort als Heiligthum aufbewahrten Schädel Raphael’s feine Ver—⸗ 
ehrung zu bezeigen. Durch Reiffenftein’d Vermittelung erhielt er 
fpäter einen Abguß diefer wunderbar ſchön abgerundeten Schale, 
der noch nach vielen Jahren oft feine Betrachtung feſſelte. Minder 
erfreulich war ein Gang nad) den Katakomben bei St. Sebaftian. 
Die erſten Schritte in die dumpfigen Räume erregten ihm ein folches 
Nißbehagen, daB er fogleich wieder das Tageslicht ſuchte. Mit 
Freund Meyer wicderholte er den Beſuch der franzöſiſchen Alademie, 
wo er die beften Statuen des Alterthums in trefflichen Abgüffen bei» 
ſammen fand. „Wie könnt’ ich ausdrüden,* heißt es darüber in 
keinen Briefen, „was ich hier, wie zum Abfchied empfand! In fol« 
her Gegenwart wird man mehr, ald man ift, man fühlt, dag Würs 
digfte, womit man fi) beichäftigen folle, fei Die menfchliche Geſtalt, 
die man hier in aller mannigfaltigen Herrlichkeit gewahr wird. Doc 
wer fühlt bei einem ſolchen Anbli nicht alfobald, wie unzulänglich 
er ſei? Selbſt vorbereitet ſteht man wie vernichtet. Hatte ich doch 
Proportion, Anatomie, Regelmäßigkeit der Bewegung mir einiger- 
maßen zu verdeutlichen gefucht; hier aber fiel mir nur zu fehr auf, 
daß die Form zulegt Alles einfchließe: der Glieder Zwedmäßigfeit, 
Verhältniß, Charakter und Schönheit.” 
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Diefe fortdauernde Leidenfchaft für Kunftwerke, namentlich fü 
Statuen, führte ihn noch in den lebten Tagen zu Rom in eine Ber 
fuhung, welde feine Abreife eine Zeit lang zu verzögern drohte 
Ein Kunſthändler aus Neapel brachte von dort eine bedeutend 
antife Statue mit, eine Tänzerin oder Mufe, und bot fie Meyer 
für einen mäßigen Preis zum Verkaufe an. Goethe, dem diefer Di 
Sache mittheilte, verfügte fih mit ihm nach dem Schiffe an Rip: 
grande, worin fich die Statue befand, und Tonnte fi von der Be 
tradytung derfelben faum losreißen. Er gerieth fogleich in eineı 
lebhaften Kampf mit fi ſelbſt, od er nicht die Summe aufwenden 
und die Reflauration des im Ganzen wohlerhaltenen Altertyumi 
noch in Rom abwarten ſollte. Angelica und noch mehr ihr öfono 
mifcher Gemahl waren gegen den Ankauf, und erregten ihm allerle 
Bedenken über die Schwierigkeiten des Reſtaurirens und Ueberfen: 
dens, die Erlaubniß der Ausfuhr u. dgl. Dennoch konnte er nich 
die fofortige Ablehnung des Antrags über ſich gewinnen, und fal 
in dem Ereigniß einen Wink höherer Damonen , welche ihn noch ir 
Rom feſtzuhalten gedachten. Erſt allmahlig milderte fi die Be: 
gierde nach dem edlen Werke fo weit, daß er den Vorftellunger 
Angelica’8 und Herren Zucchi's fich ergab; doch erlofch nie die Sehn: 
ſucht ganz; und ale er fpäter erfuhr, wie die Statue zu großer 
Ehren gelangt und im Mufeo Pio-&lementino aufgeftellt worden 
bedauerte er jehr, dag es ihm nicht gelungen war, fie nach Deutjch: 
land zu ſchaffen und irgend einer vaterländifchen Sammlung zuzu 
gefellen. 

Gegen die Mitte des Aprils wuchs durch Einpacken und Ab: 
fchtedsbefuche die Verwirrung fo, daß an Feine ordentliche Folg 
von Arbeit oder Genuß mehr gedacht werden konnte. Nur in abge- 
riffenen Momenten befchäftigte er fich noch mit dem Modelliren jened 
Fußes oder wandte feine Gedanken dem Taffo zu, der für die Rück⸗ 
reife fein Gefährte werden follte, wie Sphigenie es für die Herreiſt 
geweien war. Bei den Bejuchen wurde auch der fchönen Mailan- 
derin nicht vergeffen. Goethe fand fie in reinlichen Morgenkleide, 
wie er fie zuerft in Gaftel Gandolfo gefehen. Sie empfing ihn mil 
offener Anmuth, drückte in Tiebenswürdig natürlicher Weife den wie- 
derholten Dank für feine Theilnahme aus und verbreitete fih dann 
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redfelig und vertraut über ihre Familienzuftände. Ihre Gefprächig- 
keit war Goethe'n willfommen, indem er, alle Momente ihres zarten 
Berhältniffes noch einmal rafch überdenkend, nicht in der beften Ver- 
faffung zum Reden war. In Gegenwart des hereintretenden Bruders 
(bloß Ah dann der Abfchied, wie er fagt, „in freundlicher, mäßiger 
Proſa.“ Aber noch als er vor der Thüre an feinem Wagen den 
Kutiher erwartete, knüpfte fie, aus dem Fenfter des Entreſols her- 
aus, ein neues Gefpräc mit ihm an, das er aus Furcht, es zu ent⸗ 
meihen, ung nicht hat wiederholen mögen. „Es war," fagt er nur, 
„ein wunderbares, zufällig eingeleitetes, durch Innern Drang abge- 
noͤthigtes lakoniſches Schlußbefenntniß der unfchuldigften und zar⸗ 
teten wechfelfeitigen Gewogenheit, das mir auch deßhalb nie aus 
Sinn und Seele gefommen iſt.“ 

Zur Feier der legten Nächte, die er in Rom zubrachte, fland 
ver herrlichfte Vollmond am klaren Himmel und ließ ihn den oft ge⸗ 
fühlten Zauber, welcher fich dadurch über die ungeheure Stadt ver- 
breitet, jeßt Doppelt und dreifach empfinden. Bet feinem Glanze 
machte er noch einmal mit wenigen Freunden einen Umgang durch 
Kom. Nachdem er den langen Corſo zum legten Mal durchwandert, 
beftieg er das Bapitol, das wie ein Feenpalaft in der Wüſte daftand. 
Die Statue Marc Aurel's rief ihm ahnungsvoll den Kommandeur 
in Don Yuan zur Erinnerung. Deffen ungeachtet ging er die Hintere 
reppe hinab. Ganz finftere Schatten werfend fand ihm nun der 
Triumphbogen des Septimius Severus entgegen; in der Einfamteit 
er Via Sacra erfchienen die fonft fo befannten Gegenftände fremd» 
tig und geifterhaft. Als er fich aber den erhabenen Reſten des 
Golifeums näherte und in deffen verfchloffenes Innere durch's Bit- 
ter hineinſah, überflel ihn ein Schauer, der feine Rückkehr be= 

ſchleunigte. 
| Bei feinem Aufbruch von Rom, am 21. oder 22. April, wälz- 
ten fich zwifchen feinen fchmerzlichen Empfindungen unaufhörlid 
jene Dvid’fchen Diftichen auf und ab: 


Wandelt von jener Nacht mir das traurige Bild vor die Seele, 
Weilche die lebte für mich ward in der rbmifchen Stadt, 

Wiederhof id die Nacht, wo des Theuren fo viel mir zurücklieb, 
Oleitet vom Auge mir noch jetzo die Thräne herab. — - 
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und ſchon ruhten bereits die Stimmen der Menſchen und Hunde, 
Luna, fie lenkt' in dee Hoͤh' nächtliches Roffegefpann ; 

Zu ihr ſchaut' ich hinan, fah dann capitolifche Tempel, 
Welchen umfonft fo nah unfere Laren gegrenzt. — 


Allmählig begann er den fremden Ausdrud eigener Empfin- 
dung umzuformen, um ihn dadurch feiner Perfönlichkeit, feiner Lage 
bis in's Befonderfte Hinein anzubilden; und diefe innere Beſchäfti— 





gung füllte manche Stunde der Tage, wie der Nächte auf der Heim=- 


vetfe aus. Allein er fchrieb Teine Zeile nieder, aus Scheu, „der zarte 
Duft inniger Schmerzen möge verfchwinden." Bald jedoch von Der 
Veberzeugung ergriffen, wie herrlich die Anficht der Welt fei, wenn 
man fie mit gerührtem Sinne betrachtet, ermannte er fich zu einer 
freieren poetifchen Thätigfeit und nahm feinen Taffo vor. 

Da e8 uns über die Rückkehr nach Weimar, die über Florenz, 


Bologna, Matland, den Bomerfee, Ehiavenna, Ehur und weiterhin 


wohl über den Bodenfee, Stuttgart und Nürnberg eingeichlagen 
wurde, größtentheild an nähern Nachrichten fehlt: fo legen wir in 
diefe Lücke eine überfichtliche Betrachtung der in dem lebten Ab- 


fchnitte feines römifchen Aufenthalts zu Ende geführten oder neu 


entflandenen Dichtungen, und gedenken zunachft zweier Boejten. 


der Anatreontifhen Art. Die erfte derfelben, „Gupido, 
Iofer, etgenfinniger Knabe," fehlt in der Gedihtfammlung, 
findet fih aber einmal zerftüdelt in der Claudine von Billa Bella, 
und dann zufammenhängend in der italienifchen NRetfe unter dem 
„Bericht" über den Zanuar 1788 *). Obwohl das Stüd hier zu= 
erft ausdrücklich erwähnt wird, fo möchte doch feine Entftehfung bis 
wenigftens in den November 1787 zurüdreichen; höchſt wahrfchein- 
lich bezieht fich auf diefe Production der Anfang eines Briefes vom 
8. December: „Wie fehr es mich ergöbt, daß Dir mein Liedchen 
gefällt, glaubt Du nicht.” Aus einem Briefe vom 9. Februar 1788 
erfahren wir, daß es damals Goethe's „Leibliedchen“ war; und wie 


*) Das Lied follte in der Sammlung der Gedichte nicht fehlen. Ich Habe 
ihm in meinem GCommentar zu Goethes Gedichten den Titel „Amor als 
Saft” gageden und ed mit Amor als Landfhaftsmaler zufammengeftellt, 
weiches chronologiih und wohl auch der Veranlaſſuns nach ſein naͤchſter Nach⸗ 
„bar und Verwandter iſt. 
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viel er auch noch in fpäteren Jahren darauf hielt, zeigen die Ge» 
ſpräche mit Edermann *). Hier ſowohl, al in jenem Bericht möchte 
uns der Dichter glauben machen, daß das Lied ein allegorifches. fei; 
er will es nicht in buchſtäblichem Sinne genommen, nit jenen Dä- 
mon dabei gebacht Haben, den man gewöhnlich Amor nennt, fondern 
„eine Berſammlung thätiger Geifter, die dad Innerſte des Menfchen 
anfprehen, auffordern, Hin und wieder ziehen, und durch getheiltes 
Intereſſe verwirren.“ Demnach wäre hier Cupido eine Perfonifica« 
tion feiner italieniſchen Bolypragmofyne. Allein wir haben guten 
Grund zu vermuthen, daß das Gedicht im eigentlichern Sinne aufe 
zufaſſen und aus feinem Verhältniß zu der [hönen Mailänderin 
entfprungen iſt. Das Leptere gilt auch von dem zweiten jener Ana- 
treontifchen Gedichte „Amor als Landſchaftsmaler,“ und hier 
tritt die Wahrſcheinlichkeit fogleich in's Licht, wenn wir und an das 
erinnern, was oben von ber Einwirkung feiner Liebe zu der Mailän- 
derin auf Die Anficht der Natur gefagt worden. Erſt mit diefer 
Liebe gewannen die Landſchaften, die er fah, eine wahrhaft zaube- 
tifhe Beleuchtung, eine wundervolle Harmonie ber Töne; und eben 
diefes fcheint das Gedicht auf ſymboliſche Weife auszudrücken. Dem« 
gemäß Hätten wir in den beiden genannten Poeſieen, und nicht, wie 
fi) fpäter zeigen wird, in den römifchen Elegieen, Denkmäler einer 
tömifchen Liebe zu fuchen. Beide Gedichte bezeichnen überdieß feine 
Rüdkehr von der bildenden Kunft zur Poeſie, und haben eben daher 
noch ein fo ausnehmend plafifches Gepräge. Befonders müffen wir 
„Amor als Landfchaftsmaler" für eins ber größten Meiferftüde 
plafifcher Poefle erklären. Man erkennt aber auch auf den erften 
Be, worin der Grund zu fuchen ift, daß Hier fo Mare, Träftige 
Bilder vor unfer inneres Auge treten. Er liegt darin, daß das Ge- 
diht durch und durch auf die Leſſing'ſche Regel gebaut iſt: Der 
Dichter ſoll den zu malenden Gegenftand nicht ſchildern, wie er da 
iR, fondern wie er wird. 


Künflers Erdenwallen und Künftlers Ayotheofe 
wei enge zufammengehörige dramatifche Skizzen, von denen Di 


39. U, ©. 101. 103 107. 108. 120, 
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erftere *) wahrfcheinlich in den letzten Monaten zu Rom umgearbei- 
tet, die andere neu ausgeführt wurde, ftehen in innigfter Verbindung 
mit Goethes leidenfchaftlichem Streben nach bildender Kun. Wie 
weit fih die Umformung der erftern erftredt hat, können wir nicht 
beurtheilen, da die ältefte Form des Stüdes nicht veröffentlicht wor- 
den; es erfchien zuerft mit der Apotheofe zufammen (1789) im 
8. Bande der Göfchen’fchen Ausgabe von Goethes Werken. Ber- 
muthlich waren die Veranderungen unbedeutend; denn die Sprache 
erinnert noch durchaus an jene Künftlerlieder und Baftnachtsfpiele. 
An der Apotheofe hat Goethe ſich augenicheinfih Mühe gegeben, 
denfelben frifchen und derben Hand Sachfiſchen Zon wieder anzu= 
ſchlagen; aber man empfindet den Unterfchied doch fogleih, im 
Metrum und fprachlichen Ausdrud wie im Gedanfengehalt; Alles 
ift unwillfürlich edler, feiner, maßvoller, Flarer geworden. Bon dem 
Inhalt der Apotheofe konnte er mit Wahrheit fagen, daß er ihn erfi 
jüngft in Ztalien recht im Detail an fih und Anderen durdlebt und 
durhempfunden. Alle die Qual und Roth, von welcher der Maler= 
lehrling in dem Eingangsmonolog fpricht, hatte er felbft gefühlt. 
Was Goethe die beiden Meifter fagen laßt, waren divergirende An= 
ſichten, die ohne Zweifel beide in dem römischen Künftlerkreife ihre 
warmen Bertreter hatten. Berlangt der erfte Meifter, daß der Schü= 
fer nur immerfort fich üben und plagen foll, wodurch nach und nach 
der Berftand unmittelbar in die Hand fommen werde, fo lehrt der 
Andere, man müfle, nachdem die Hand, der Blick geübt worden, auch 
den Berftand üben, und fpricht damit Goethe's nunmehrige eigene 
Veberzeugung aus. Was der zweite Meifter zunächft mit Beziehung 
auf die bildende Kunft fagt: 

Dem glüdtichften Genie wirds kaum einmal gelingen, 

Sid durd Natur und durch Inſtinkt aNein 

Zum lingemeinen aufufchwingen. 


Die Kunft bleibt Kunft! Wer fie nicht durchgedacht, 
Der darf fih feinen Künftler nennen, — 


das iſt jebt Goethe's Glaubensbekenntniß auch für die Dichtkunft. 
Eben fo fpricht der zweite Meifter aus Goethe's Seele, wenn er es 


*) Bergl. Th. II, ©. 221 fı 
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zwar nicht tadelt, daß der Schüler fich eine Zeit lang mit leiden⸗ 
fhaftlicher Vorliebe der Einwirkung Eines großen Borbildes hin⸗ 
gibt, aber doch die Warnung hinzufügt: 


Die Tugend wohnt in feinem Wann allein, 
Die Kunft hat nie ein Menſch allein beſeſſen. 


Alles, was bis zu diefer Stelle vorgefommen, bildet, obwohl 
die größere Hälfte des Stüdes, doch nur ein untergeordnetes Glied ; 
denn nun wird erft das Hauptbild jenes Künftlers aus dem erften 
Drama, eben desjenigen, für welches der Schüler ſchwärmt, herbei— 
gebracht, worauf dann der hingeſchiedene Künftler, von der Mufe 
herbeigefährt, feine Apotheoſe in der allgemeinen Bewunderung, die 
jept nach feinem Tode fein Werk erregt, und befonders tn dem Ent- 
züden des Malerlehrlings feiert. Alfo nur durch die zweite, kleinere 
Hälfte hängt die Apotheofe mit dem ältern Stüde, mit Künftiers 
Erdenwallen, zufammen. Fir ſich allein bildet die Apotheoſe kein 
Ganzes; fie ſetzt das erſte Stüd notäwendig voraus; dagegen ver⸗ 
langt diejes nicht durchaus das zweite zur Ergänzung, indem die 
Mufe ſchon den lebenden Künftler mit triftigen Borftellungen Tiebe- 
voll getröftet. Ja es fragt fi, ob die Apotheoſe, welche die etwaige 
Diffonanz, die das vorige Stück im Gemüthe gelaffen, auflöfen 
folfte, dieſen Zwed auch wirklich erreicht; vielmehr fcheint mir 
die Schlußrede des Künſtlers gerade die entgegengefebte Wirkung 
hervorzurufen; geſteht er doch, daß der Anblid der Verehrung, 
die er in feinen Werken genießt, ihn nun im Himmel felbft be- 
trübe. 

Das dritte Paar dichterifcher Broductionen, worüber hier noch 
Weniges zu fagen ift, find jene Singfpiele Erwin und Elmire 
und Elaudine von Villa Bella. Weber Anläffe und Zeit der 
Entſtehung Beider iſt fhon im vorigen Bande gefprochen worden *). 
Wie ein mit Goethe befreundeter Mufiker, Andre, auf die erfte Ger 
Ralt derſelben eingewirkt, fo bildete fich die neuere Korm wie 
unter dem Einfluffe und Beirath eines muflcalifchen Freuns 


6. Thi. I, S. 14. | 
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Kayfer’s. Es war Goethe'n, nachdem er ſich durch die Bearbeitun- 
gen Sphigenien’s und Egmont's in feinen Forderungen gefteigert, 
eine völlige Unmöglichkeit, die Singfpiele in ihrer erften Geftalt für 
die neue Ausgabe feiner Schriften abzuienden. Das Lyrifche, 
welches fie enthielten, war ihm noch immer lieb und wertb; „es 
zeugte," fagte er ſelbſt, „von vielen zwar thöricht, aber doch glücklich 
verlebten Stunden, wie von Schmerz und Kummer, welchen die Ju⸗ 
gend in ihrer unberathenen Lebhaftigkeit ausgefegt bleibt." Uber 
der alte profaifche Dialog erichien ihm „platt, als Schülerarbeit 
oder vielmehr Sudelei." „Er erinnerte,” wie Goethe an einer ande= 
ven Stelle beifügt, „zu fehr an jene franzöftfchen Operetten, denen 
wir zwar ein freundliches Andenken zu gönnen haben, indem fie zu= 
erft ein heiteres, jingbares Wefen auf unfer Theater herüber brach= 
ten, die.mir aber jept nicht mehr genügen wollten, als einem einges 
bürgerten Staliener, welcher den melodifchen Gejang durch einen 
recitirenden und declamatortfchen wenigfteng wollte verfnüpft haben." 
Wir können Goethe’s Urtheil über den ältern Dialog nit für ganz 
gerecht erklären; wie von der erften Geftalt des Erwin *), fo müffen 
wir e8 auch von der der Claudine rühmen, daß fie uns die Genie⸗ 
periode, mit ihrer Derbheit zwar, aber auch mit ihrer naturwüchfi= 
gen Frifche, Kraft und Lebendigkeit vergegenwärtige. Dafür bewegt 
fich jegt freilich der Dialog in höchſt anmuthigen jambifchen Qui— 
naren, die in ihrem leichten, rhythmiſchen Fluſſe, in ihrem zarten, 
ſchön gerundeten Ausdrud an Iphigenie und Taſſo erinnern. Uebri— 
gens beſchränkt fh, wie im Erwin, fo aud) in der Glaudine, die 
Umformung nicht etwa auf Verwandlung der Proſa in Verſe und 
Auslöfchung jener Derbheiten und Eruditäten der Geniezeit, fondern 
die ganze Anlage, der Gang der Handlung if mehrfach verändert, 
was eine flüchtige, vergleichende Weberfiht des Stüdes in feinen 
beiden Geftalten, ja fchon ein Blid auf die beiden Perfonenverzeich- 
nifje fogleich erkennen laßt. Hierzu kommt der heitere Abglanz des 
freien, leichten und glüdlichen italienischen Dafeins, welcher auf der 
ganzen neueren Bearbeitung ruht. „Es find, möchte ich fügen, ide a⸗ 
lifche Operetten,“ urtheilt X. W. v. Schlegel über beide Sing- 


*) G. Thl. I, ©. 184 fi. 
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ſpiele, „fo Leicht und luftig Hingehaucht, daß fle durch muficalifche 
Wefführung nur Gefahr laufen, fihwerfällig und profaifh zu 
werden." | 

Berfolgen wir zum Schluß noch die allmälige Entitehung der 
beiden neuern Stüde, fo finden wir Erwin ſchon am 12. Septem= 
be 1787 „zur Hälfte umgefchrieben". Dann wird unter dem 8. 
Dctober aus der Villeggiatur zu Caftel Sandolfo gemeldet: „Erwin 
and Elmire ift jo gut als fertig; es fommt auf ein paar fchreibjelige 
Morgen an; gedacht it Alles." Nach Kayfer's Ankunft wurde das 
Stück von Neuem durchgegangen und „mit deſſen Beirath verbeſſert“. 
Mit Briefen vom 10. Januar 1788 endlich überfandte der Dichter 
das fertige Stüd feinen Freunden in Deutfchland. „Du wirft bald 
ſehen,“ Heißt es in einem der Briefe, „daß Alles aufs Bedürfniß 
der Iprifchen Bühne berechnet ift, das ich exit bier zu ſtudiren Ge— 
Igenheit Hatte: alle Perſonen in einer gewiften Folge, in einem ge= 
wien Maße zu befchäftigen, daß jeder Sänger Ruhepunkte genug 
habe u. ſ. w. Es find Hundert Dinge zu beobachten, welchen der 
Jaliener allen Sinn des Gedihtesaufopfert; ich wünide, 
deß es mir gelungen fein möge, jene muflcalifch:theatralifchen Er— 
fnderniffe durch ein Stückchen zu befriedigen, das nicht ganz unfin= 
uig iſt. Ich Hatte noch die Rüdficht, daß fich beide Dperetten doch 
ach müſſen leſen laffen, daß fie ihrem Nachbar Egmont feine Schande 
nachten. Ein italienifch Opernbüchlein licf’t Fein Menſch, als am 
Abend der Vorftellung, und es in Einen Band mit einem Trauer— 
biel zu bringen, würde hier zu Lande für eben fo unmöglich gehul- 
ten werden, als daß man Deutſch fingen könne. — Bei Erwin muß 
ich noch bemerken, daß Du das trochäifche Sylbenmaß, befonders 
Im zweiten Act, öfter finden wirft; es ift nicht Zufall oder Gewohn- 
beit, fondern aus italienifchen Beifpielen genommen. Diefes Syl⸗ 
benmaß ift zur Muſik vorzüglid, glüdlih, und der Componiſt fann 
es durch mehrere Tacte und Bewegungsarten dergeftalt variiren, daß 
3 der Zuhörer nie wieder erkennt; wie überhaupt die Italiener auf 
Hatte, einfache Sylbenmaße ausfchließlich Halten." — Mittlerweile 
var auch die Umarbeitung der Claudine vorgerüdt. Er hatte fie 
rft gegen Anfang Novembers 1787, nad) Kayſer's Ankunft begon- 
en, und beendigte fie in den erften Tagen des Kebruore IT88. 

ar 
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einem Briefe vom 6., womit er den Schlußact nah Deutichland 
fandte, Heißt es: „Ich wünfche, daß er Dir nur die Hälfte fo wohl 
gefallen möge, als ich vergnügt bin, ihn geendigt zu Haben. Da ich 
nun die Bedürfniffe des Inrifchen Theaters fenne, habe ich gefucht, 
durch manche Aufopferungen dem Componiſten und Acteur entgegen= 
zuarbeiten. Das Zeug, worauf geftidt werden foll, muß weite Fä= 
den haben, nnd zu einer fomifchen Oper muß es abfolut wie Marli 
gewoben fein. Doch Hab’ ich Bei diefer, wie bei Erwin, auch für's 
Leſen geforgt. Genug, ich habe gethan, was ich konnte.“ | 


Fünften Gapitel. 


Heimkehr. Einfluß des Aufenthaltes In Stalten. Chriſtiane Vulpins. 
Enthebung aus dem bisherigen Geſchäftskreiſe. Anflöfung des Verhält⸗ 
niffes zu Frau von Stein. Merd’s Unglück. Erſte Berührungen mit 
Schillet. — Proſaiſche Schriften: Einfache Nahahmung der Ratur, 
Manter und Styl. Die Metamorphofe der Pflanzen. Optifche Unter⸗ 
ſuchungen. Schilderung des Römtichen Carnevals. Yragmente 
eines Reifejournals. 


Den 18. Juni 1788, Abends L0 Uhr, beim Glanz des Voll- 
mondes, der auch feine letzten Nächte in Neapel und Rom verherr= 
licht Hatte, kam Goethe nad) Weimar zurüd, wie manche feiner 
nähern Freunde meinten, Fälter und ernfter geworden, dem Urtheile 
Ternerftehender nach ziemlich als der Alte (Schiller an Körner, 
5. Zult 1788), in der That aber in vielfacher Hinficht bedeutend 
verändert. Welchen Einfluß Stalten auf ihn als Dichter und Künft- 
fer übte, Haben wir in den vorhergehenden Capiteln gefehen. Allein 
auch als Menſch Hatte er von dem dortigen Aufenthalte, wie gleich- 
falls angedeutet worden, tiefe und nachhaltige Einwirkungen erfah- 
ven. Unter bem milden Simmel, in dem reizenden Lande, wo der 

Menſch in einer Fülle finnlichen Wohlbehagens ſchwimmt, in der 
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Mitte eines Volkes, das fich dem Genuffe des gegenwärtigen Augen 
blids mit offener Seele Hingibt, und es mit den Schranken der 
Eitte und Convenienz leicht nimmt, Hatte fih in Goethe der inwoh- 
zuende Hang zu einem freien Naturleben mächtig entwidelt. Yaft 
zwei Sabre lang der Feſſeln feines Berufs, des Zwanges der höhern 
Gefellfchaft entbunden, Tehrte er mit dem Drange, ja mit dem Mar 
bemußten Entjchluffe zurüd, ſich fortan dieje Feſſeln ferner zu Hals 
tm. Er fühlte fich gegen das Urtheil der Welt, das er ſchon früher 
wicht Hoch angeichlagen, gehärteter als je; es follte ihm jein Dafein 
nicht mehr verfünmern. Selbft die unmittelbare Umgebung, in der 
und für die er vor feiner italienifchen Reife Ichte, hatte ſehr viel 
von ihrer Gewalt über ihn verloren. Er war jogar von einer tiefen 
Berftimmung gegen die feineren und vornehmeren Cirkel durchdrun⸗ 
gen, die, wie er in den Venetianifchen Epigrammen fagt, nur dann 
die gute Gefellfchaft heißen, wenn fie zum Heinften Gedicht feine 
Gelegenheit bieten. Das frifche Leben der mittleren und unteren 
Stände, in welches er in Stalien fo tief hineinblickte, Hatte ihm die 
höheren Stände mit ihrem Schein» und Trugwefen verleidet. 

Wie fich jeine politifchen Anfichten geitaltet hatten und in der 
nüchften Zeit noch weiter entwidelten, heben wir ung für einen an= 
dern Plab zu erörtern auf, gedenfen bier aber kurz feiner veränder— 
ten Stellung zum Chriſtenthum und den warmen Bekennern deſſel⸗ 


' ben. Er war jept nicht bloß, wie er fich vor der italienifchen Reife 


in einem Briefe an Zavater nannte, ein decidirter Nichtchriſt, ſon— 
dern war faft zum Widerchriften geworden. Auf dem Boden der 
herrlichen antiten Welt, von ihren erhabenen Reiten umringt, unter 
Beichaftigungen mit antiker Kunft und Poefie, wo ihm Alles fo 
menſchlich und faßlich, und Doc fo tief und reich däuchte, unter ſei⸗ 
nen Raturftudien, wo er Schritt für Schritt fich feftern Grund zu 
gewinnen fuchte, dachte er nur mit Widerwillen an die Bemühungen 
der deutichen Ehriftologen, die er früher neben fich geduldet, ja mit 
denen er manche Berührungspunfte gehabt hatte. „Wenn Lavater," 
fhrieb er aus Stalien, „feine ganze Kraft anwendet, um ein Mär= 
hen wahr zu machen, wenn Jacobi ſich abarbeitet, eine hohle Kin—⸗ 
bergebirnempfindung zu vergöttern, wenn Claudius aus einem Fu 
boten ein Evangeliſt „werden möchte, To it offenbar, doß Mr 
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was die Tiefen der Natur näher auffchließt, verabfcheuen müffen. 
Würde der Eine (Xavater) ungeftraft jagen: Alles, was lebt, lebe 
durch Etwas außer fih? Würde der Andere fich der Verwirrung der 
Begriffe, der Verwechfelung der Worte von Wiſſen und Glauben, 
Meberlieferung und Erfahrung nicht fchämen? Würde der Dritte 
nicht um ein paar Bänke tiefer Hinunter müffen, wenn fie nicht mit 
aller Gewalt die Stühle um den Thron des Lammes aufzuftellen be= 
müht wären, wenn fie fich nicht hüteten, den fetten Boden der Natur 
zu betreten, wo Jeder nur ift, was er ift, und wo wir Alle gleiche 
Anfprühe haben?* Die deutfche chriftliche Baufunft, die am 
Schluſſe der erften Periode feine Begeifterung erregt hatte, ward 
ihm in Stalien widerwärtig und verhaßt; er fpottete über „die kau— 
zenden Heiligen der gotbifchen Zierweifen, die Tabakspfeifenfäulen, 
die ſpitzen Thürmlein und Blumenzacken,“ die er nun auf immer 
los zu fein meinte; er warf einen wahren Ingrimm auf die hrift- 
lichen Gemäldeftoffe, die ihm „abicheulih dumm und mit feinen 
Scheltworten der Welt genug zu erniedrigen fhienen, in denen man 
fih immer auf der Anatomie, dem Schindanger und Rabenfteine 
befände, worunter aus zehn Aufgaben faum Eine hätte gemalt wer— 
den follen, die dann ihrerſeits der Künftler nicht von der rechten 
Seite nehmen durfte." Und fo begegnet und auch in den nächften 
Sahren nach dem Aufenthalte in Stalien mancher heftige Ausbruch 
der Abneigung gegen chriftliches Welen und chriftliche Sitte. In 
den Benctianifhen Epigrammen führt er dag + unter den vier 
Dingen auf, die ihm wie Gift und Schlange zuwider find; eben 
dort will er jeden Schwärmer vor dem dreißigften Sabre an's Kreuz 
gefchlagen Haben, damit er nicht aus einem Betrogenen zum Schel- 
men werde. Noch im Sabre 1796 will er fich nicht zur Taufe von 
Schiller's zweitem Sohne einfinden, „weil ihn diefe Geremonie gar 
zu fehr verſtimme.“ Goethe bezeichnete im Jahre 1792 zu Pempel⸗ 
fort gegen Jacobi den Haß, den er „wider das Chriſtenthum und 
namhafte Chriſten“ mitgebracht, ſelbſt als einen „wahrhaft Ju lia⸗ 
nifhen Haß“. Mit den Jahren milderte fich aber, wie wir fehen 
werden, dieſe Abneigung wieder fo fehr, daß zuletzt, wie Jacobi 
meinte, wenig daran fehlte, daß Goethe mit dem Kämmerer in der 
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Apoſtelgeſchichte Hätte fprechen Finnen: „Was hindert, daß ich ge= 
tauft werde" *). 

An dem Borangefchickten findet nun auch, zum Theil wenig- 
ftens, ein in diefer Epoche angefnüpftes häusliches Verhältniß feine 
Erflärung, welches gegen unfern Dichter bei feinen Lebzeiten, wie 
nad feinem Tode manchen herben Tadel hervorgerufen hat. Es muß 
bald nach der Rückkunft aus Stalien geweſen fein, daß er die Be- 
Tanntfchaft von Chriſtiane Vulpius, feiner nachherigen Gattin, 
machte; denn in einem Briefe an Schiller, vom 13. Zuli 1796 **), 
meldet er, daß er an dem Tage eine Epoche erlebe, indem fein Ehe- 
ftand gerade acht Jahre alt fei. Wie Riemer uns berichtet, Iernte 
er das Mädchen auf einem Spaziergange im Park, bei Weberreichung 
einer Bittfchrift für ihren Bater, Tennen. „Er nahm fie nicht fo> 
gleich zu ſich inss Haus," fügt Riemer Hinzu, „fondern fie befuchte 
ihn nur und feiftete ihm bei feinen botanifchen und chromatifchen 
Beichaftigungen anmutbige Gefelfchaftl. Auch hatte fie anfangs 
Nichts mit feiner Wirthfchaft zu thun, deren fie ſich erſt in der 
Folge aus eigenem Antriebe und Liebe zu ihm mufterhaft annahm. 
Als er ein eigenes Haus befaß, wurden auch ihre Tante und Stief- 
fhwefter darin aufgenommen, und verblieben darin, ein Nebenge- 
baude bewohnend, bis an’! Ende ihres Lebens. Damals, in erfter 
Zugendblüthe, muß fie fehr Hübfch, fogar reizend gewefen fein. Ahr 
ſpäteres äußeres Erfcheinen darf nicht auf ihr früheres bezogen und 
zum Präjudiz gegen daffelbe gemacht werden. Wer fie als junges 
Mädchen, von naivem freundlichem Weſen, mit vollem, rundem Ge- 
fihte, Tangen Locken, Heinem Räschen, jchwellenden Lippen, zier⸗ 
lichem Körperbau und niedlichen, tanzluſtigen Füßchen gekannt hätte, 
würde Goethe's Geſchmack und Wahl nicht mißbilligt haben. Auch 
gefiel ſte ſeiner Mutter, die zwar erſt ſpäter (1797) fie von Perſon 
kennen lernte, aber früher ſchon in dem herzlichſten Briefwechſel mit 
ihr ſtand.“ Uebereinſtimmend ſchildert ſie Stahr (Weimar und Jena 
Il, 192) nach dem Zeugniß von Adele Schopenhauer als „einen 
weiblichen Dionyfos,* den Kopf von einer Fülle heller, goldbrauner 


*) ©. Briefwechſei zwiſchen Goethe und F. 9. Jacobi, ©. 273, 
o0) Briefe von und an Goethe, herausgegeben von Riemer, ©. 138. 
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Locken umgeben, mit Iachenden Augen, fchwellenden Lippen, die 
Wangen firahlend von rofiger Gefundheit, die Geftalt Fein und zier- 
lid) und von reizender Fülle. Bon ihrem Vater wird erzählt, Daß er, 
der Trunkfucht verfallen, oft feine Kleider verfegt habe, um nur fei- 
ner Leidenschaft fröhnen zu können. Kein Wunder, wenn feine Kin 
der, fo wie fie Heranwuchlen, von ihm wegzufommen und fih auf 
eigene Hand durchzubringen fuchten, der Sohn, der als Berfafler von 
Räuberromanen bekannte Vulpius, durch literariſche Thätigkeit, Die 
Zöchter durch Anfertigung künftlicher Blumen (worin vielleiht „Der 
neue Pauſias“ feine Erklärung findet) und mancherlei Handarbeiten. 

Achtzehn Zahre hindurch währte Goethe's Verbindung mit 
Chriſtiane Vulpius, ehe er durch die Kirche ihren Bund einweihen 
ließ. Sie gebar ihm mehrere Kinder, die bis auf das erſte, ſeinen 
Sohn Auguſt (geb. den 25. December 1789) früh dahinſtarben. 
Der Anftoß und Aerger, den diejes Verhältniß erregte, mag fih auf 
ihre Perſon übertragen haben, und fo erklärt fih wohl das Ent- 
ſtehen .ungünftiger Berichte über fie, denen von der Gegenfeite leb— 
Haft widerfprochen worden if. Beſaß fie auch nicht die feine Bil- 
dung, welche die Weimarifche haute volée von einer Freundin 
Goethe's verlangte, jo muß es ihr doch nicht an Empfänglichkeit für 
fein höheres Geiſtes- und Gemüthsleben gemangelt haben, wenn fie 
an jeinen naturwifjenfchaftlihen Studien fördernden Antheil neh⸗ 
men, wenn er Gedichte, wie die Metamorphofe der Pflanzen, zunächſt 
für fie beſtimmen konnte. Man hat als Beweis, wie fern fie Goethe’s 
höheren Intereſſen geftanden habe, auch den Umftand hervorgehoben, 
daß ihrer in feinen Gedichten nirgendwo gedacht fei. Allein daraus 
ließe fich vielleicht cher die entgegengefegte Folgerung ziehen, denn 
gerade was ihn am Ziefften bewegte, fcheute er fich dem Gedichte zu 
vertrauen, wie die Gefühle der Freundſchaft für den Herzog Earl 
Auguft, und die Empfindungen beim Abfchlede von Nom; und eben 
dieß wollen in Bezug auf fie, die er nach Riemer’s Zeugniß feine 
„Peine Freundin" zu nennen liebte, ohne Zweifel die Verſe andeuten: 


Sott hab’ ich und die Kleine 
Im Lied’ erhalten reine; 

So laßt mir das Gedaͤchtniß 
As fröhliches Bermaͤchtniß. 
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Aber nur ihr Name, nicht ihr Bild und belebender Einfluß if 
aus Goethe's Dichtung fern geblieben. Die „Morgenklagen,” die er 
an Jacobi als Anlage zu einem Briefe vom 31. Detober 1788 
überichicte, find eine poetifche Blüthe diefer Lich. Daß fer 
wer aus chen dieſer Liebe alle die Warme und Lehenswahrheit 
gefloffen, die in den Römiſchen Elegieen und in vielen Benetia- 
niſchen Epigrammen athmet, deutet Goethe jelbft wiederholt an, tn 
den Annalen unter dem Jahre 1790 und in der Campagne in 
Frankreich, in der „Zwifchenrede,” vor der Erzählung feines Be- 
fuhs zu Pempelfort. „Angenehme hauslich-gefellige Verhältniffe,* 
fügt er an jener Stelle, „gaben mir Muth und Stinnmung, die Rö- 
niſchen Elegieen auszuarbeiten und zu redigiren; die Venetianifchen 
Epigramme gewann ich unmittelbar darauf.” An der andern heißt 
es, er würde in jener Zeit (der nächſten nad) dem Aufenthalt in 
Stalien) in der Einfamkeit der Wälder und Gärten, wo er fann 
und dichtete, in den Finfterniffen der Dunkeln Kammer, wo er der 
Dptit oblag, ganz einfam geblichen fein, „hatte ihn nicht ein glüd- 
liches Hausliches Verhältniß in diefer wunderlihen Epoche lieblich 
za erquiden gewußt. Die Römifchen Elegieen, die venetianifchen 
Epigramme fallen in jene Zeit." Bon der Elegie „Metamorphofe 
der Pflanzen” berichtet er: „Höchſt willlommen war dieſes Gedicht 
der eigentlich Geliebten, welche das Recht hatte, die Tieblichen Bil- 
der auf fich zu bezichen; und auch ich fühlte mich fehr glücklich, als 
das lebendige Gleichniß unſere fchöne vollfonmene Neigung fteigerte 
and vollendete.” Daß aber die „eigentlich Gelichte,” welcher die 
Elegie zunächſt galt, Chriftiane Vulpius gewefen, beftätigt Riemer's 
Zeugniß: „Das Gedicht Metamorphofe der Pflanzen fchildert das 
ſchöne Verhältniß Beider zu einander, ihn als befehrenden Freund, 
Ne als lernbegierige Geliebte, die bereits für immer fich angehören.“ 
Auf ihre Weberfiedelung in fein Haus bezicht fich nad) Riemer das 
anmuthvolle Gedichtchen „Gefunden" („Ich ging im Walde So für 
mich Hin“). In dem Diftichen- Kranz „DVielen” weiß man das C. ©. 
(Ehritiane Goethe ?) überfchriebene Diftichon : 


Biele Veilchen Binde zufammen! Das Sträußchen erfcheinet 
Erft als Blume. Du bift, häusliches Mädchen, gemeint! 
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nur auf fie zu deuten. Die Tiefe des Schmerzes endlich, den Goethe 


über ihren Verluſt empfand, fprechen Fräftiger, als die wortreichfte | 
Todtenklage, die vier Verſe aus, welche er an ihrem Sterbetage, dem 


6. Zuni 1816, ſchrieb: 


Du verführt, o Sonne, vergebens 
Durch die düftern Wolfen zu fcheinen; 
Der ganze Gewinn meines Lebens 
Sft, ihren Berluft zu beweinen. 


Den Harften Einblid in das Berhältnig würden und Goethe's | 


Briefe an fie geben. Bon einem, der wie die andern erhaltenen noch 


ungedrudt ift, und zehn Jahre nadı der erften Bekanntſchaft gefihrie= 
ben worden, wird berichtet, daß er fich darin mit der Leidenfhaft 


eines jugendlichen Liebhabers ausfpreche; er äußert fein Bedauern, 


daß er auf feinem Ausfluge nicht etwas von ihr mitgenommen; 





wenn's auch nur ein Pantoffel wäre, er würde fih dann nicht fo 


einfam fühlen. Sehr frei und offen find feine Hindeutungen auf dag 
Verhältniß in feinen jüngft veröffentlichten Briefen an Herder; auch 
wenn man Goethe’8 damalige Denfweife und den Sinn jener Zeit 
kennt, fühlt man fich doch hier und da bei einem Wort an den Ge— 
neralfuperintendenten betroffen. Unter dem 10. Auguf 1789 
fchreibt er aus Ruhla: „Hier find wir in dem Lande der berühmten 
Bergnymphen, und doch kann ich Dir verfichern, daß ich mich herz. 
lich nach Haufe fehne, meine Freunde und ein gewiſſes kleines 
Erotifon wieder zu finden, deſſen Eriftenz die Frau Dir wohl 
wird vertraut haben.” Im März 1790 befennt‘er (In Briefen aug 
Sena), dag ihn beim Aufbruch nach Venedig der Abfchted von Chri— 
ftiane und feinem drei Monate alten Kinde „ganz mürbe“ gemacht. 
Er empfiehlt dem Freunde „fein Mädchen und feinen Kleinen,” die 
ohne ihn in einem fchlimmen Falle ganz und gar verlaffen fein wür- 
den. In einem Briefe aus Mantua vom 28. Mai dankt er für die 
Gefinnungen gegen feine Zurücdgelaffenen ; „fie liegen mir fehr nahe, 
und ich geftehe gern, daß ich das Mädchen Leidenfchaftlich Tiebe. 
Wie fehr ich an fie geknüpft bin, habe ich erft auf diefer Reife ge= 
fühlt." Durch alle jene Briefe, wie durch jene, die er im Sommer 
1790 aus Schlefien an Herder fchrieb, zieht fich der Ausdrud der 
Sehnſucht nach dem ihm jebt fo lieb gewordenen häuslichen Herde, 





der »vis centripeta,« wie er fie in einem Briefe aus Breslau vom 
11. Sept. 1790 nennt; „wenn Ihr mich Lieb behaltet," Heißt es 
darin, „wenige Gute mir geneigt bleiben, mein Mädchen treu iſt, 
mein Kleiner Seht, und mein großer Dfen gut heizt, fo hab’ ich vor- 
erft weiter nichts zu wünſchen.“ 


So viel genügt ſchon als Beweis, daß das Verhaltnig Damals 
wenigſtens (wie es fich fpater geftaltete, ſoll nicht verfchwiegen wer- 
den) nicht fo unedler Art war, als man gewöhnlich annimmt. Fü— 
gen wir noch Einiges Hinzu, fo geichieht es nicht, um daffelbe zu 
rechtfertigen oder zu entfchuldigen, fondern nur, was mehr in unferer 
Aufgabe Liegt, es zu erklären. Schon längft empfand Goethe auf's 
Innigſte die Sehnfucht nad) einem häuslich-ſtillen, ehelichen Leben. 
Bie von diefer Empfindung das Schaufpiel „die Gefchwifter" ganz 
durchdrungen ift, fo äußert fie fich auch in Briefen früherer Zeit *). 
Blieb er deffenungcachtet fo lange ehelos, fo mag dich zum Theil 
darin begründet gewefen fein, daß, wie Niemer fagt, „Teine zu man= 
nigfacher Bildung ihm von höheren Mächten angewiefene Laufbahn 
und die ſtaatsbürgerlichen Verhältniſſe, in die er eintrat, eine Ver⸗ 
mählung nicht erlaubten oder wenigitend nicht begünftigten." es 
doch verräth ung Riemer auch, daß es nicht an VBerfuchen und ern» 
fen Bewerbungen gefehlt habe, die aus unbekannten Urfachen er= 
folglos blieben. Indem er nun jetzt, wo er ſchon auf der Mittags 
höhe des Lebens fand, das Bedürfniß eines ſolchen Hauslichen 
Slüdes nicht länger abwies, kann und nad) dem, was oben bemerft 
worden, weder feine Wahl, noch die rücfichtslofe Weile, wie er dieß 
Berhältnig behandelte, befremden. Ihm, dem Stalien den Sinn für 
die einfachften Grundbedingungen menfchlichen Glücks geichärft 
‚hatte **), dem die Höheren Kreife in Deutfchland auch noch durd) 
andere Urfachen, von denen bald die Rede fein wird, verleidet wur 
den, der von weiter Fahrt mit reicher Fracht gelandet war, die Stoff zu 
jahrelanger ftiller Beſchäftigung Dot, ihm war, fo mochte er glauben, nicht 
mit einer Gattin gedient, welche ihn noch tiefer in die Höheren Gefell- 





», 3. 3. in dem Briefe an Knebel vom 30. November 1779. 
”) Riemer’s Deittheilungen I, ©. 356, 4 
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ſchaftscirkel hineingezogen hätte, ihm mußte eine Lebensgefährtin 


zufagen, welche „in naiver, anfpruchlofer Munterkeit feine durch Un 
bilden des Lebens wie der Menichen getrübte Laune zu erheitern, 


den Mißmuth zu verfcheuchen und duch Abnahme widerlicher Sor- 
gen ihm die völlige Hingebung an Kunft und Wilfenfhaft zu er⸗ 
leichtern mußte." Wie unweſentlich ihm aber, nach feiner damaligen 
Stellung zur Kirche, die Weihe derfelben für feine Verbindung er= 
Iheinen mußte, leuchtet von felbft ein; ja es mochte ihm dünken, als 
ob dadurd einem Verhältniffe, welches ganz ein Bund freier Nei= 


gung fein follte, von vorn herein irgend ein Zwang aufgebürdet 


würde. Zudem behielt er ald Dichter, namentlich auf dem Felde der 
erottichen Poeſie, eine größere Freiheit. Eine legitime, ebenbürtige 


Gattin hätte wahrfcheinfih an Productionen, wie die Römifchen 





Elegieen und die Benetianifchen Epigramme, eine ſtrenge Genfur | 


geübt, wahrend feine Feine Freundin, wie Riemer bezeugt, fern von 


Eiferfuht, Schmollen und Einmiſchung in fein Autortreiben, voll 


Pietät und Anhänglichkeit, zu feiner Zeit vergaß, „daß fie diefe ihr 
und ihren Verwandten convenirende Eriftenz und Wirkſamkeit in 
einer ihr angemefjfenen Sphäre nur ihm zu verdanfen hatte." Als 
fih aber mit den Jahren Goethe's oppofitionelle oder vielmehr rüd- 
fichtslofe Stellung zur Kirche und Gefellfchaft bedeutend veränderte, 


Hatte er fich vieleicht fehr gern, wie Riemer fih ausdrüädt, „mit 


Sitte und Eonvenienz conformirt," ware ihm nur nicht das Auf- 
fehen und Gerede, welches diefer Wechfel verurfachen mußte, fo zit- 


wider geweſen; und daraus erklärt e8 fich wohl zum Theil, warum 
er gerade eine Epoche der höchiten Aufregung und Verwirrung der 


Gejellfchaft wählte, um die Tangjährige Verbindung durd eine förm— 
liche Zrauung zu fanctioniren, 

Das im Anfange noch durch den Neiz des Geheimniffes er— 
höhte Glück feiner Liebe fühlt fi, wenn er gleich davon fchweigt, 
in dem erften Briefe heraus, den er nach der Heimkehr an Jacobi 
richtete. „Sa, mein Lieber," fchrieb er den 21. Zuli 1788, „ich 
bin wieder zurüd, und fiße in meinem Garten, Hinter der Roſen⸗ 
wand unter den Aefchenzweigen, und komme nach und nach zu mir 


feld. Ich war in Italien fehr glücklich; es hat fich fo Mancherlet 
in mir entwidelt, das nur zu lange flodte; Sreude und Hoffnung ift 
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wieder ganz in mir lebendig geworden. Mein hiefiger Aufenthalt 
wird mir ſehr nüßlich fein. Denn da ich ganz mir felbft wieder⸗ 
gegeben bin, jo Tann mein Gemüt, das die größten Gegenftände 
der Kunft und Natur faft zwei Jahre auf fih wirken ließ, num 
wieder von Innen heraus wirken, fich weiter kennen lernen und aus⸗ 
bilden.” 

Um dazu aber defto beffer im Stande zu fein, hatte er, bereits 
in einem Briefe von Rom aus, feinen Seren und Freund gebeten, 
ihn feinem bisherigen Gefchäftskreife zu entheben, und der edle Zürft 
hatte feinem Geſuche willfährig entſprochen. Schon durch ein Re- 
feript vom 11. April 1788 war der Geheime Affitenzratö Schmid 
zum Kammer-Präfidenten ernannt worden, wobei jedoch Goethe das 
Recht behielt, in dem für den Landesherrn reſervirten Lehnſtuhl ſei⸗ 
nen Platz nehmend, den Sitzungen des Collegiums, ſo oft es ſeine 
Zeit geſtattete, beizuwohnen *). Jener Brief Goethe's aus Rom an 
den Herzog iſt für Goethe's nunmehrige Richtung ſo bezeichnend 
und für ſein Verhältniß zu Carl Auguſt ſo aufklärend, daß die Mit⸗ 
theilung deſſelben keiner weitern Rechtfertigung bedarf. „Wie ſehr 
danke ich Ihnen,“ ſchreibt er, „daß Sie mir dieſe köſtliche Muße 
geben und gönnen! Da doch einmal von Jugend auf mein Geiſt 
dieſe Richtung genommen, ſo hätte ich nie ruhig werden können, 
ohne das Ziel zu erreichen. Mein Verhältniß zu den Geſchäften iſt 
aus meinem perſönlichen zu Ihnen entſtanden; laſſen 
Sie nun ein neu Verhältniß zu Ihnen nach ſo manchen Jahren aus 
dem bisherigen hervorgehen. Ich darf wohl fagen, ich habe in die⸗ 
fee anderthalbjährigen Einſamkeit mich felbft wieder gefun- 
den. Aber als was? Als Künftler! Was ih fonft noch Bin, 
werden Sie beurtheilen und nützen. Sie haben durch Ihr fort 
dauerndes wirkendes Leben jene fürftliche Kenntnig, wozu die Men- 
hen zu gebrauchen And, immer mehr erweitert und gefchärft, wie 
mich jeder Ihrer Briefe dentlich fehen läßt. Diefer Beurtheilung 
unterwerfe ich mich gern. Fragen Sie mich über die Symphonie, . 
die Ste zu ſpielen gedenken, ich will gern und ehrlich jederzeit meine 


"9 Nach dem Briefwechſel Schiller's mit Körner (I, 368) behielt er „ni 
noch Die Bergwerks⸗Commiſſion als bloße Liebhaberei.“ 
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Meinung fagen. Laflen Sie mid an Ihrer Seite das Map meiner 
Eriftenz ausfüllen, fo wird meine Kraft, wie eine neu eröffnete, ge= 
fammelte, gereinigte Quelle von einer Höhe nach Ihrem Willen 


leicht da= oder dorthin zu Teiten fein. — Schon jehe ih, was mir | 
die Reife genüßt, wie fie mich aufgefläart und meine Eriftenz erhei= 
tert. Wie Ste mich bisher getragen, forgen Sie ferner für mich; 
Sie thun mir mehr wohl, als ich felbft kann, als ich wünjhen und 
verlangen darf. Ich habe fo ein großes und fchönes Stüd Welt ges 


fehen, und das Refultat ift, daß ich nur mit Ihnen und den Ihrigen 


leben mag. Ja, ich werde Ihnen noch mehr werden, als ich oft bis- 


her war, wenn Sie mid nur das thun laffen, was Nie— 
mand als ih Tann, und das Vebrige Anderen auftra= 
gen. Ihre Sefinnungen, die Sie mir in Ihrem Briefe zu erfennen 





geben, find fo fchön, für mic, bis zur Beichämung ehrenvoll, daß ich 
nur jagen kann: Herr, Hier bin ich, mache aus Deinem Knecht, was 


Du willſt.“ 


Wie Goethe bei der Heimkehr feinem fürftlichen Freunde mit 
Liebe, Vertrauen und Dankbarkeit entgegentrat, fo empfing ihn Die= 


fer mit alter Herzlichkeit und Güte, und fo blieb das Verhältniß 
nach wie vor ein wahrhaft brüderliches, wie es nicht leicht anderswo 


zwilchen einem Herrn und Diener beftanden hat. Natürlich war ihr 


Verkehr befonders in den eriten Tagen nach Goethe's Rüdkunft fehr 
lebhaft. Wir finden ihn (mac) dem Hoffourierbuch) gleich am 19. 
Sunt, dann weiter am 20., 22., 25., 27 — 30. Juni, und jo auch 
den Juli hindurch faft ununterbrochen fort bis in den September 
hinein bei Hofe, bald mit Herder, bald mit Knebel, Wieland, Bode, 
dem Prinzen Auguft von Gotha, Dem Herzog von Meiningen, dem Prin= 
zen Gonftantin u. ſ. w. Es laßt fich denken, wie reich und lebendig in 
diefen theils größern, theils engern Hofeirkeln der Quell feiner Mit- 
theilungen über Italien fliegen mußte, fo daß man fi des Heim⸗ 
gefehrten freuen mochte, ohne feine mitgebrachten ftillen Schmerzen 
zu ahnen. Nur Eine war unzufrieden mit ihm und fand ihn un⸗ 
muthig und beffommen, gerade die, welche den Anſpruch auf die 
herzliche Hingebung zu haben glaubte, Grau von Stein. 

Aus Italien Hatte Goethe den brieflichen Verkehr mit ihr 
fleißig fortgeführt, und aus diefen Mittheilungen, die er nady der 
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Heimkehr fi) wieder geben ließ und die jebt (noch ungedrudt) das 
Goethe'ſche Hausarhiv aufbewahrt, if die „Stalienifche Reife," 
wie wir ie Haben, nur Auszug und Ueberarbeitung. „Zum größten 
Theil,” ſagt Schöll über diefe, „tft der Inhalt wörtlich derfelbe, 
nur haufig in den befondern Stüden umgeftellt und anders vertheilt. 
Manches ift hinzugethan, Vieles ift weggefchnitten. Denn nicht nur 
find in den Briefen die Berichte fortwährend durchflochten mit eben 
folhen Ausdrüden unverbrüchlicher warmer Anhänglichkeit an die 
Freundin, wie alle die Blätter der vorhergehenden Jahre fie enthiel- 
ten, fondern es ift auch die Darftellung und Exörterung von Na⸗ 
turbeobachtungen hie und da viel ausführlicher, und in den Be- 
Iprehungen von Gebäuden, Kunftwerfen mehr Erguß.“ Ob auch 
noh damals, als die ſchöne Mailanderin ihm eine fo tiefe Neigung 
eingeflößt Hatte, die Briefe an Frau von Stein die alte Zärtlichkeit 
geathmet, möchten wir bezweifeln. So viel tft gewiß, gleich die 
erſten uns erhaltenen Billete Goethe's an fie nach der Heimkehr 
haben einen ganz andern Ton; und dieß wird keinen unbefangenen 
Beobachter des Berhältniffes befremden. Während der langen Ab⸗ 
wefenheit mußte ihm Far geworden fein, wie viel Ungefundes doch 
in diefem Verhältniſſe lag; und als fie ihm nun wieder, dem in 
‚ voller Jugendkraft blühenden Manne, entgegentrat, war fie eine 
fünfundvierzigjährige Frau. Mit der alten Offenheit gegen fie ge= 
Rand er, was ihm den Abichied von Stalien fo ſchwer gemacht, und 
daß dies Bekenntniß die geloderten Bande nicht enger ziehen Tonnte, 
begreift fich Leicht. Von feinen amtlichen Feſſeln befreit, aber dafür 
um jo fefter an den Herzog und das Hofleben gebunden, aus dem 
anregungsreichen Leben in Italien Herausgeriffen, von dem ſchweren 
nordifchen Himmel gedrüdt, von den heimifchen Freunden nur halb⸗ 
oder mißverftanden, erichien er, wenn auch in größern Cirkeln heiter, 
mittheilfam , doch bei der Freundin, wo er fich gehen ließ, um fo 
verſtimmter und zufammengezogener; und da fie ihn nicht mit gedul« 
diger Schonung, fondern in gereizter Stimmung behandelte, mußte 
ich fein Herz immer mehr gegen fie verfchließen. Im Zuli 1788, 
als fie im Begriffe fand nad Kochberg abzureifen und vorher noch 
ine ruhige Unterredung mit ihm verlangt hatte, fehrieb er ihr 

„Gerne will ich Alles hören, was Du mir zu fagen haft; ich mu 
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mur bitten, daß Du es nicht fo genau mit meinem jebt fo zerſtreuten, 
ich will nicht fagen zerriffenen Wefen nehmeſt. Dir darf ich wohl 
fagen, daß mein Inneres nicht üft, wie mein Aeußeres.“ In einem 
andern Billet aus denfelben : agen heißt es: „Mögeſt Du in dem 
ſtillen Kochberg vergnügt und a geſund fein. Ich will fo 
fortleben, wie ich kann, ob es gieſch eine ſonderbare Aufgabe iſt.“ 
Zu einem Ausfluge nach Kochberg zu ihre konnte er ſich nicht ent⸗ 
ſchließen; „vergib mir, meine Liebe,“ ſchrieb er ihr den 31. Auguſt, 
„wenn mein letzter Brief ein wenig confus war; es wird fi Alles 
geben und auflöfen, man muß nur fich und den Verhältniffen Zeit 
laſſen. Ich fürchte mir dergeftalt vor Himmel und Erde, daß ich 
fhwerlih zu Dir fommen kann. Die Witterung macht mih ganz 
unglücklich, und ich befinde mich nirgends wohl als in meinem 
Stübchen; da wird ein Kaminfeuer angemacht, und es mag regnen, 
wie es will!" Wie ganz anders Eingt das, als jene Sehnfuchts- 
ergüffe der voritalienifchen Zeit! | 
Goethe's Freundin war eine edle Frau, aber fle war ein Weib, 
und des Weibes Liebe ift ausfchließender Natur. Wie fchmerzlich 
mußte e8 fie berühren, als fie nun von Goethe's neuem Berhältnifie 
Kunde befam, und von was für einem Verhältniffe! Eine Ehriftiane 
Bulpius entzog ihren, der das Bedürfnig zärtlichen Anfchmiegens 
fo viele Jahre hindurch bei ihr gefillt Hatte. Sie ward krank und. 
trat im Mai 1789 eine Reife zur Kur, wie es fcheint, nach einem 
rheinifchen Bade an. Ein Brief, den fie ihm zurückließ, muß es aus⸗ 
gefprochen Haben, wie viel fle ihm vorguwerfen hatte, und wie uns 
verträglich mit dem Bortbeftehen ihres Freundfchaftsverhältniffes 
jenes andere ſei. Goethe nahm diefe Vorwürfe nicht Teicht; dazu 
war er eine viel zu gute und edle Natur, ein viel zu tiefes Gemüt; 
was er ihr zu danken Hatte, erfchten ihm über alles Berechenbare 
groß. Um Alles in der Welt Hätte er gern ihren Schmerz gelindert; 
und fo griff er, unfähig, die Wahrheit zu bekennen, fogar einmal 
ausnahmsweife zu halb⸗ oder unwahren Ausflüchten, indem er ſei⸗ 
nem Abfchied von Italien ein mindeftens unzureichendes Motiv un- 
terſchob und fein Verhältniß zu Chriftiane in ein falfches Licht 
rückte. Hören wir feine beiden letzten Briefe, wortn noch das ver⸗ 
trante Du fich findet, und mit denen ein vieljähriges fchönes, für 
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ihn, und man darf fagen für Die deutfche Literatur fruchtreiches Her⸗ 
zensverhäftniß in unerfreulichen Tönen verklingt: 

„Sch danke Dir für den Brief, fchrieb er den 1. Juni 1789, 
„den Du mir zurüdtießeft, ‚wenn er mich gleich auf mehr als eine 
Beife betrübt hat. Ich .äg erte. Rn zu antworten, weil es in 
einem folchen Falle ſchwer iS zu fein, und nicht Ju ver⸗ 
fegen. Wie fehr ich Dich liebe, wie fehr ich meine Pflicht gegen 
Did und Fritzen Tenne, Hab’ ich durch meine Rüdkunft aus Stalten 
bewiefen. Nach des Herzogs Willen wäre ich noch dort; Herder 
ging Hin, und da ich nicht vorausfah, dem Erbpringen etwas fein zu 
können, hatte ih faum etwas Anderes im Sinne ald Dich und 





Fritzen. Was ich in Italien verlaffen Habe, mag ich nicht wieder- 


L 


holen; Du Haft mein Bertrauen darüber unfreundlich genug aufge» 
nommen. Leider warf Du, als ih ankam, in einer fonderbaren 
Stimmung, und tch geitehe aufrichtig, daß die Art, wie Du mich 
empfingft, wie mich Andere nahmen, für mich äußerſt empfindlich 
war. Ich fah Herdern, die Herzogin verreifen, einen mir dringend 
angebotenen Platz im Wagen leer ; ich blieb um der Freunde willen, 
wie ich um ihrentwillen gefommen war, und mußte mir in demfel- 
ben Augenblick hartnäckig wiederholen lafien, ich hätte nur wegblei⸗ 
ben können, ich nehme: doch feinen Theil an deg Menſchen u. |. w. 
Und das alles, ch von einem Verhältniß die Rede fein konnte, das 
Dih fo fehr zu kränken fcheint. Und welch ein Verhältnig ift es? 
Ber wird dadurch verkürzt? Wer macht Anſpruch an die Empfin- 
dungen, die ich dem armen Geſchöpf gönne? Wer an die Stunden, 
die ich mit ihr zubringe? Frage Fritzen, die Herdern, Jeden, der 
mir näher ift, ob ich untheilnehmender, weniger mittgeilend, unthä= 
tiger für meine Freunde bin, als vorher? ob ich nicht vielmehr 
ihnen und der Gefellfchaft erft vecht angehöre. Und es müßte durch 
ein Wunder gefchehen, wenn ih allein zu Dir das beite, innigfte 
Verhaäͤltniß verloren haben follte. Wie lebhaft habe ich empfunden, 
daß es noch da ift, wenn ich Dich einmal geftimmt fand, mit mir 
über intereffante Gegenftände zu fprechen! Aber das geflehe ich 
gerne, Die Art, wie Du mic bisher behandelt haft, Tann ich nich* 
adulden. Wenn ich geſprächig war, haft Du mir die onen ver 
Woethe’d Leben, III. 
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fhloffen; wenn ich mittheilend war, haft Du mich der Gkeichgültig- 
keit, wenn ich für Freunde thätig war, der Kälte und Nachläſſigkeit 
defchuldigt. Jede meiner Mienen Haft Du controlirt, meine Bewe⸗ 
gungen, meine Art zu fein getadelt, und mich immer mal & mon 
aise gefeht. Wo follte da Vertrauen und Offenheit gedeihen, wenn 
Du mich mit vorfägliher Laune von Dir ſtießeſt? — Ich möchte 
gern noch Manches Hinzufügen, wenn ich nicht befürchtete, daß es 
Di bei Deiner Gemüthsverfaffung eher beleidigen, als verföhnen 
fönnte. Unglüdlicher Weife Haft Du fchon lange meinen Rath in 
Abficht des Kaffees verachtet und eine Diät eingeführt, die Deiner 
Geſundheit höchſt ſchädlich if, Es if nicht genug, daß es ſchon 
fchwer halt, manche Eindrüde moralifch zu überwinden; Du ver- 
ſtärkſt die Hypochondrifche qualende Kraft der traurigen Borftellun- 
gen durch ein phyſiſches Mittel, deffen Schädlichkeit Du eine Zeit 
lang wohl eingefehen, und das Du aus Liebe zu mir auch eine 
Weile vermieden, und Dich wohl befunden hatteſt. Möge Dir Die 
Eur, die Reife recht wohl befommen! Ich gebe die Hoffnung nicht 
ganz auf, daß Du mich wieder erfennen werdet. Lebe wohl, Fritz 
{ft vergnügt und beſucht mich fleißig." 

Gewiß meinte Goethe es aufrichtig mit dem Briefe; aber fie 
mußte feinem Herzen ſchon fehr fern gerüdt fein, wenn er es nicht 
empfand, wie kränkend unter den vorliegenden Umftänden der dDiäte- 
tifche Rath für die Freundin war, die denn auch ein großes O!!! 
über den Brief ſchrieb. Während ihr diefer auf der Reife nachging, 
kam fie nach Frankfurt und erfreute Goethe's Mutter durch ihren 
Beſuch. Die Nachricht Hiervon gab ihm noch einmal die Feder in 
die Hand, und mit augenfcheinlich wärmern Gefühlen [chrieb er den 
8. Juni: „Es ift mir nicht Leicht ein Blatt faurer zu fchreiben ge= 
worden, als der lebte Brief an Dich, und wahrfcheinlich war er Dir 
fo unangenehm zu leſen, als mir zu fchreiben. Indeß ift doch wenig- 
ftens die Lippe eröffnet, und ich wünfche, daß wir fie nie gegen ein- 
ander wieder fchließen mögen. Ich Habe kein größeres Glück gefannt, 
als das Vertrauen gegen Dich, das von jeher unbegrängt war; To= 
bald ich e8 nicht mehr ausüben Tann, bin ich ein anderer Menſch, 
und muß in der Folge mich noch mehr verändern, — Ich Klage nicht 
über meine hiefige Lage, ich habe mich gut Hineingefunden und Hoffe 
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darin auszuhalten, obgleich das Klima ſchon wieder mich angreift 
und mid) früher oder fpäter zu manchem Guten untüchtig machen 
wird. Wenn man die kalte, feuchte Sommerzeit, die firengen Winter 
bedentt, wenn durch des Herzogs Außeres Verhältniß und andere 
Bombinationen Alles bei uns inconfiftent und folgenlos ift und 
wird, wenn man faft feinen Menſchen nennen fann, der in feinem 
Zufande behaglid wäre: fo gehört ſchon Kraft dazu, fich aufrecht, 
in ‚einer gewiffen Munterkeit und Thatigkeit zu erhalten, und nicht 
einen Plan zu machen, der einen nach und nach loslöſen könnte. 
Wenn nun aber gar ein übles Verhältniß zu den Nächiten entfleht: 
fo weiß man nicht mehr, wohin man fol. Ich fage das jo gut in 
Deinem als meinem Sinne, und verfichre Dich, daß es mich un= 
endlich ſchmerzt, Dich unter dieſen Umftänden noch jo tief zu betrü- 
ben. — Zu meiner Entichuldigung will ich nichts jagen. Nur mag 
ih Dich gern bitten: Hilf mir ſelbſt, daß das Verhältniß, das Dir 
zuwider ift, nicht ausarte, fondern fiehen bleibe, wie es ſteht. 
Schenke mir Dein Vertrauen wieder, ſieh die Sache aus einem 
natürlichen Gefichtspuntte an, erlaube mir, Dir ein gelaffenes wah- 
es Wort Darüber zu jagen, und ich Tann Hoffen, es fol ih Alles 
zwiſchen uns rein und gut herſtellen.“ 

Die Hoffnung ging nit in Erfüllung. Bis 1796 Liegt wei- 
ter feine datirte Zeile von Goethe an Frau von Stein vor; und der 
Berkehr zwiſchen Beiden in diefer Zeit war gewiß ein feltener, ent⸗ 
fernter, wohl nur durch Höflichkeitsrüdfichten gebotener. Vielleicht 
wäre jede Annäherung vermieden worden, wenn nicht feine fortwäh- 
ende liebevolle Theilnahme an dem jungen Stein noch eine gewiffe 
Verbindung erhalten Hätte. Späterer freundlicherer Berührungen _ 
werden wir zur Zeit gedenken. 

Nach der Heimkehr aus Italien mußte Goethe überhaupt län⸗ 
gere Zeit hindurch eines innigen freundfchaftlichen Verkehrs entbch- 
ven. Bon Lavater fühlte ex fich innerlich durch eine breite Kluft ge= 
ſchieden. Mit Jacobi ging der Briefwechfel in der Iepten Hälfte des 
Jahres 17833 zwar noch ziemlich lebhaft; aber Goethe war fich der 
Divergenz ihrer Richtungen doch zu tief bewußt, als dag ein rechi 
erquidender Seelentaufch Hätte fortdauern können. Mit Knebel, dei 
meitens in Jena lebte, war er nur mitunter zuſammen. Etwas leb⸗ 
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hafter war ber Verkehr mit Wieland, für deſſen Merkur er aus ſei⸗ 


nen von Italien mitgebrachten Papieren Beiträge zuſammenſtellte 
und ſich gut bezahlen ließ; doch waren es mehr gefchäftlich-literari= 
ſche Berührungen. Herder ward ihm in den erften Tagen des Auguft 
1788 durch eine Reife nach Stalien beinahe auf ein ganzes Jahr 


entzogen. Der von Rom mitgebrachte Sugendfreund Kayfer verließ 


ihn fhon am 15. Auguft wieder in Begleitung der Herzogin Ama⸗ 


Ha, die gleichfalls nach Stalten reiste. Nur Furze Zeit, gegen Ende 


des Jahres, bis in den Januar 1789 freute er fich der Anwefenheit 
von Morig, Merk ging ihm in jener Epoche fo gut wie verloren, 
weil diefer über einer verunglüdten induftriellen Speculation ſich 
felpf verlor. Dan erfchridt, wenn man in der Reihe von Merd’s 
Briefen zu feinem Schreiben vom 3. Augufi 1788 an Goethe 
fommt. Der früher fo fräftige, felbftbewußte, oft herbe Freund er- 
ſcheint plöplich tief gebeugt, demüthig um Hülfe flehend, nicht mehr 
mit dem zutrauliden Du in der Anrede, fondern mit dem refpect- 
vollen Ste. „Einer der unglücklichſten Menfchen,* beginnt fein 
Brief, „der Ihnen ehedem werth war, ruft Ihre Hülfe in Der 
drüdendften Lage an." Er fchließt mit den Worten: „Es if 


Thmerzlih, daß meine Bewilltommnung nad der Wiederkehr aus 


dem glüdlichen Lande an einen glüdlichen und fo verdient glüdlichen 


Mann von einem Höchft verdient unglüdlichen Menfchen gefhehen 
muß, begleitet mit einer Bitte um Geld oder vielmehr Almofen. 
Leben Ste bis in das fpätefte Alter, umgeben mit allem Segen bes 
Himmels, der in jo reihem Maße auf Ihnen ruht. Für mich bleibt 


Nichts übrig, als ein Abgrund von Elend." Goethe und der Herzog 


bewährten fi, wie Merd’s weitere Briefe zeigen, als treue Freunde, 


obwohl fie fein Unglück nur erleichtern, nicht heben Tonnten. Ein 
Brief von ihm an Goethe vom 18. Detober 1788 beginnt: „Ich 
bin noch nicht im Stande, weder dem Herzoge als meinem erften 
Wohlthäter, noch meinem älteften und edelften Freunde mit meinem 
Dank unter die Augen zu treten. Ohne Schlaf und ohne Muth, 
phyfiſch und moralifch zu Grunde gerichtet, wandere ich ohne Ruhe 


noch unter den Lebenden herum, Jedem zur Laft — und fürchte für 


meinen Verſtand.“ Am Schluffe Heißt es: „Gott erhalte Sie, 
theuerſter Mann, in dem höchften Gipfel des Güde, geiragen in der 
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Anbetung Ihrer Freunde dem Rufe der Nachwelt entgegen. Und 
mit mir und über mic) richte fein Heiliger Wille, wie er es zu meis 
nem Beften, zu meiner Befferung und Beftrafung, zur Erleichterung 
des Elends meiner Kinder und deren redlichem Fortlommen durch 
diefe böfe Welt für wohlgethan achten wird. Ich finde mich in Et⸗ 
was erleichtert, nachdem ich diefen Iangen Brief gefchrieben Habe, 
Benn id, weinen Tönnte, wäre mir noch beffer.” Goethe's Antwort 
lautete: „Dein Brief, lieber Freund, wenn er mich gleich feinem 
Inhalte nach betrübt, hat mix doch Freude gemacht, dag Du ihn 
nur haft fchreiben mögen. Es ift gewiß eine Erleichterung, wenn 
man e8 nur fagen kann und mag, wie weh einem if. Schreibe mir 
manchmal, vertraue mir Deine Zuftände, und glaube, dag Du mir 
auch mit lagen nicht läftig bit. Nimm Did was Du kannſt zit- 
jammen, feparire durch den Verftand die phnfifchen, moralifchen, 
ölonomifchen Uebel und fuche Heilung, Mittel und Hülfe in Dir 
ſelbſt und Deinen Freunden. Ich hoffe, es ſteht Dir Schleier» 
macher *) im Drdnen des Ganzen bei, wenn Du gleich im Einzel- 
nen felbit wirft arbeiten müffen. Lebe wohl; ich bin zufrieden und 
vergnügt.” 

Reichen Erſatz für den Verluſt an perſönlichem und brieflichem 
Verkehr mit Freunden hätte er in dem Umgange mit Schiller 
finden können, welcher fchon damals in feiner Nähe lebte. Schiller’g 
Freunde waren fehr gefpannt auf feine Zuſammenkunft mit Goethe, 
die zu Rudolſtadt im Lengefeld’Ichen Haufe in der erften Halfte des 
Septembers flattfand. Sie Hatte nicht den erwarteten Erfolg. 
Goethe bezeigte fich freundlich genug, hielt fich aber in einer gewiffen 
Entfernung, und Schiller war viel zu ftolz, um fich dem Rückhalten⸗ 
den entgegenzudrängen. Dieler bat felbft von jenem erften Begeg- 
nen mit Goethe einen intereffanten Bericht in dem Briefwechfel mit 
Körner gegeben. „Endlich Tann ih Dir von Goethe erzählen,“ 
ihreibt er am 12. September 1788, „worauf Du, wie ich weiß, 
degierig warteſt. Ich habe vergangenen Sonntag beinahe ganz in 


+, Ernft Ehriftian Friedrich Adam Schleiermacher, HeffensDarnft. Wirft. 
Och. Rath, damals CabinetssSecretär und Freund des Erbprinzen, nachmali⸗ 
gen Großherzogs Lubewig I. 
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feiner Gefellfchaft zugebracht, wo er und mit Herder, der Srau von 
Stein und der Frau v. S. beſuchte. Sein erfter Anblick ſtimmte 
die Hohe Meinung ziemlich tief herunter, die man mir von dieſer 
anziehenden und fchönen Figur beigebracht hatte. Er ift von mitt- 
lerer Größe, trägt fih fteif und geht auch fo; fein Gefiht iſt ver- 
ſchloſſen, aber fein Auge fehr ausdrudsvoll und lebhaft, und man 
hängt mit Vergnügen an feinem Bilde. Bei vielem Ernſte Hat feine 
Miene doch viel Wohlwollendes und Gutes, Er iſt brünett und 
ſchien mir älter auszufehen, als er meiner Berechnung nah wirklich 
fein fann. Seine Stimme ift überaus angenehm, feine Erzählung 
fließend, geiftvoll und belebt; man Hört ihn mit überaus vielem 
Vergnügen, und wenn er bei gutem Humor ift, welches dießmal fo 
ziemlich der Ball war, fpricht er gern und mit Intereſſe. — Unfere 
Bekanntſchaft war bald gemacht und ohne den mindeflen Zwang ; 
freilich war die Gefellfehaft zu groß und Alles auf feinen Umgang 
zu eiferfüchtig, als daß ich viel allein mit ihm Hätte fein oder etwas 
Anderes als allgemeine Dinge mit ihm hätte fprechen Finnen. Er 
fpriht gern und mit Teidenfchaftlichen Erinnerungen von Stalten, 
aber was er mir davon erzählt Hat, gab mir die treffendfte und 
gegenwärtigfte Vorftellung von diefem Lande und diefen Menfchen. 
Vorzüglich weiß er einem anfchaulich zu machen, daß diefe Ration 
mehr, als jede andere europäifche, in gegenwärtigen Genüffen 
lebt, weil die Milde und Fruchtbarkeit des Himmelsftrichs die Be— 
dürfniffe einfacher macht und ihre Erwerbung erleichtert .... Im 
Ganzen ift meine in der That große Idee von ihm nad) diefer per— 
fönlichen Bekanntſchaft nicht vermindert worden; aber ich zweifle, 
ob wir einander je fehr nahe rüden werden. Vieles, was mir jegt 
noch intereffant ift, was ich noch zu wünfchen und zu hoffen habe, 
bat feine Epoche bei ihm durchlebt; er ift mir (an Jahren weniger, 
als an Lebenserfahrungen und Selbftentwicelung) fo weit voraus, 
dag wir unterwegs nie mehr zufammen fommen werden; und fein 
ganzes Wefen tft ſchon von Anfang her anders angelegt, als das 
meinige ; feine Welt ift nicht die meinige, unfere Vorftellungsarten 
ſcheinen weſentlich verfchieden. Indeſſen ſchließt ſich's aus einer fol= 
hen Zuſammenkunft nicht ſicher und gründlich. Die Zeit wird dag 
Weitere lehren.“ 
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Die Zeit hat aber gelehrt, daß fie ungeachtet aller Verſchieden⸗ 
heit ihrer ganzen Geiftesform und Weltanficht, dennoch auf ihrem 
Lebenswege zufammentrafen, dag aber noch mehr als ein Luftrum 
hingehen jollte, ehe ihre gemeinjame Liehlingin, die Poeſie, jenen 
edlen, neidloſen, in feiner Art einzigen Geifterbund zwifchen ihnen 
Riftete. Was Goethein jo lange noch von Schiller entfernt hielt, Hat 
er uns ſelbſt in den Annalen befannt *). Bei feiner Rückkehr aus 
Stalien, wo er, unbefümmert um das, was in Deutfchland vorging, 
Ah zu größerer Beftimmtheit und Reinheit in allen Kunftfächern 
auszubilden gefucht Hatte, fand er im Baterlande gerade Dichter» 
werke, Die ihn befonders anwiderten, wie Heinſe's Ardinghello und 
Schiller’ 3 Räuber, in hohem Anjehen. Schiller, gefteht er, war ihm 
verhaßt, weil diefer als ein kraftvolles, aber unreifes Talent eben 
die ethiſchen und theatralifchen Baradoren, von denen er ſich inmtt- 
teift zu läutern geftrebt, recht im vollen, Hinreißenden Strome über 
das Vaterland ergofien hatte, obwohl er, wie e8 an einer andern 
Stelle heißt, auch den redlichen und feltenen Ernft, der aus allen 
Werken Schiller’8 Hervorleuchtete, zu fchäten wußte, Der Beifall, 
der feinen rohen Erflings-Productionen vom wilden Studenten, 
wie von der gebildeten Hofdame gezollt ward, erfchredite Goeihe'n; 
denn er glaubte al’ fein Bemühen verloren zu fehen; die Gegen- 
Rände, zu welchen, die Art und Weife, wie er fich gebildet hatte, 
fhien ihm befeitigt und gelähmt. Er Hätte, wenn es ihm möglich 
gewefen wäre, die Ausübung der Dichtkunſt, die Betrachtung der 
bildenden Kunft ganz aufgegeben; denn es war feine Ausficht da, 
jene Productionen von genialem Werth und wilder Form zu über- 
bieten. „Man denke fich meinen Zuftand !" fagt er. „Die reinften 
Anſchauungen fuchte ich zu nähren und mitzutheilen, und nun fand 
ih mich zwischen Ardinghello und Franz Moor eingeflemmt." Die 
Erijheinung des Don Carlos war nicht geeignet, eine Annäherung 
der beiden Dichter herbeizuführen; in dem Auffat über Anmuth 
und Würde glaubte Goethe gewifle harte Stellen direct auf fich deu- 
ten zu können. Ueberhaupt vermochten Schillers philofophifche, wie 
feine hiſtoriſchen Schriften fein befferes Verhältniß zu vermitteln, da 


* Goethes fämmtlihe Werfe, B. 77, ©. 34 fi. 
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Goethe, von abflracter Speculation, wenn er auch eine Zeit lang 
Kant mit Intereffe ftudirte *), im Ganzen doch kein Freund war und 
auch mit der Gefchichte fich wenig zu Ichaffen machte. So lehnte er 
denn alle Berfuche von Perfonen, die Beiden gleich nahe landen, 
und felbft das milde Zureden Dalberg’s ab. „Meine Gründe," ſagt 
er, „die ich jeder Vereinigung entgegenfebte, waren fchwer zu wider⸗ 
legen. Niemand konnte leugnen, daß zwifchen zwei Geiſtes⸗Antipo⸗ 
den mehr als Ein Erd-Diameter die Scheidung made, da fie Denn 
beiderfeits als Pole gelten mögen, aber eben deßwegen nicht in Eins 
zufammenfallen können.” 

Es fehlt uns andrerfeits nicht an noch offenherzigeren Confeſ⸗ 
ſionen, die Schiller'8 damalige Stimmung gegen Goethe aufdeden. 
„Defters um Goethe zu fein," fchrieb er den 2. Zebruar 1789 an 
Körner, „würde mich unglüdlich machen: er bat auch gegen feine 
nächften Freunde feinen Moment der Ergießung, er if an Nichts zu 
fafien: ich glaube in der That, er ift ein Egoift in ungewöhnlichen 
Grade, Er befißt das Zalent, die Menfchen zu feffeln, und Durch 
Meine ſowohl als große Attentionen fich verbindlich zu machen; aber 
fih felbft weiß er immer frei zu behalten. Er macht feine Eriftenz _ 
wohlthätig fund, aber nur wie ein Gott, ohne fi felbii zu geben 
— dieß fcheint mir eine confequente und planmäßige Handlungsart, 
die ganz auf den höchften Genuß der Eigenliebe caleulirt it. Ein | 
folches Weſen ſollten die Menfchen nit um fich herum auflommen 
laffen. Mir ift er dadurch verhaßt, ob ich gleich feinen Geift von 
ganzem Herzen liebe und groß von ihm denke. — — Eine ganz 
fonderbare Mifchung von Liebe und Haß ift e8, die er in mir erweckt 
hat, eine Empfindung, die derjenigen nicht ganz unähnlich iſt, Die 
Brutus und Caſſius gegen Cäſar gehabt Haben müflen; ich könnte 
feinen Geift umbringen und ihn wieder von Herzen lieben. Goethe 
hat auch viel Einfluß darauf, daß ich mein Gedicht (die Künftler) 
gern recht vollendet wünſchte. An feinem Urtheile liegt mir überaus 
viel. Die Götter Griechenlands Hat er fehr günftig beurtheilt; nur 
zu lang hat er fie gefunden, worin er auch nicht Unrecht haben mag. 


* ©. den Briefwechfel zwifchen Körner und ae, Er 202 f. 207. 
Bol. Goethes W. Bd. 25, ©. 126, 159 f., BP. 40, ©. 
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Sein Kopf if reif, ‚und fein Urtheil über mich wenigſtens cher 
gegen mid) als für mich parteiiſch. Weil mir nun überhaupt nur 
daran liegt, Wahres von mir zu hören, jo it Dieß gerade der Menich 
unter allen, die ich Tenne, der mir diefen Dienft thun kann. Ich 
will ihn auch mit Laufchern umgeben, denn ich ſelbſt werde ihn nie 
über mich befragen." — Körner antwortete: „Goethe's Charakter, 
wie Du ihn beſchreibſt, Hat allerdings viel Drüdendes. Man muß 
feinen ganzen Stolz aufbieten, um fi vor einem ſolchen Menfchen 
nicht gedemüthigt zu fühlen. Doch wäre e8 Schade, wenn dieß Dir 
feinen Umgang verleiden ſollte. Du kannſt Ted mit dem Gefühle 
anch io son pittore vor ihm auftreten, wenn er auch gleich durch 
Alter und Erfahrung in der Herrfchaft über fich felbft eine gewiſſe 
Ueberlegenheit befigt. Eine ſolche heroiſche Eriftenz if die 
natürfiche Folge, wenn ein großer Menich eine Zeit lang faſt alle 
Arten von Genüffen außer fich erſchöpft Hat, und ihm Nichte weis 
ter übrig bleibt, als der Genuß feines eigenen Werthes und feiner 
Thätigkeit.“ 

Der Leſer wird ſich dieſe Urtheile ſelbſt zu rectifleiren wiſſen *), 
aus denen immerhin eine hohe Bewunderung Goethe's hervorblickt. 
Schiller bekennt auch in einem Briefe vom 25. Februar 1789, daß 
er fich, namentlich im Dramatiſchen, mit Goethe, wenn dieſer ſeine 
ganze Kraft anwenden wolle, gar nicht zu meſſen wage. „Er hat 
weit mehr Genie als ich,“ ſagt er, „und dabei weit mehr Reichthum 
an Kenntniſſen, eine ſichere Sinnlichkeit, und zu allem dieſem einen 
durch Kunſtkenntniß aller Art geläuterten und verfeinerten Kunſt⸗ 
ſinn; was mir in einem Grade, der ganz und gar bis zur Unwiſſen⸗ 
heit geht, mangelt. Hätte ich nicht einige andere Talente, und hätte 
ich nicht ſo viel Feinheit gehabt, dieſe Talente und Fertigkeiten in 


s) Wie vollſtändig Schiller ſeine Anſicht über Goethe's zuruͤckhaltendes 
Weſen berichtigte, zeigt ein Brief an Körner vom 31. Auguft 1798: „Man 
ſchleppt ſich mit fo vielen tauben und hohlen Berhältniffen herum, ergreift in 
der Begierde nah Mittheilung und im Bedürfniß der Gefelligfeit fo oft ein 
Leeres, das man froh ift wieder fallen zu laffen; es gibt fo gar erfchrediich 
wenig wahre Berhäftniffe überhaupt, und fo wenig gehaltreihe Menfchen, daß 
man einander, wenn man ſich glücklicherweiſe gefunden, defto näher räden fol: 
sh bin in diefer Rüdficht Goethe fehr viel ſchuldig u. f. m.’ 
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das Gebiet des Drama’s herüber zu ziehen, fo würde ich in biefem 
Fache gar nicht neben ihm fichtbar geworden fein. In einem der 
nächften Briefe (vom 9. März 1789) macht fih eine Empfindung 
gegen Goethe Luft, die wir gern dem vom Geſchick fo fchwer be- 
drängten Schiller zu gut Halten. „Diefer Menſch, diefer Goethe," 
Heißt es, „ift mir einmal im Wege, und er erinnert mich fo oft, daß 
das Schickſal mich Hart behandelt hat. Wie leicht wird fein Genie 
von dem Schickſal getragen, und wie muß ich bis auf diefe Minute 
noch kämpfen!“ 

Ungeachtet folcher wechjelfeitigen Antipathten blieben die bei- 
den Dichter in der nachften Zeit Doch nicht fo fehr außer aller Con⸗ 
nerton, als man nach Goethes Belenntniffen glauben ſollte. Ver⸗ 
mied dieſer auch Schiller's Nähe, fo nahm er doch an feinem 
Schickſale Antheil und verwandte fih für feine Ernennung zu 
einer Profefforftelle an der Jenaer Univerfität; ja e8 fehlte, wie und 
der Briefwechfel Schiller’d mit Körner zeigt, auch nicht ganz an 
perfönlichen Berührungen. So berichtet Schiffer in einem Briefe 
vom 1. November 1790 von einem Beſuche, den Goethe bet ihm 
abgeftattet, wo fih das Gefprah bald auf Kant hinwandte. Die 
jüngfte Schrift deffelben, die Kritif der Urtheilstraft, hätte 
teicht einen Anknüpfungspunkt zu näherer Belanntfchaft bieten kön- 
nen, wenn nur nicht Beider Gemüth in fo ungänftiger Dispofttion 
gewejen wäre. Denn wie Schiller ih ſchon damals zur Philoſophie 
hinneigte, fo nahm Goethe an jener Schrift einen ungewöhnlich 
lebhaften Antheil. Kant's Kritik der reinen Vernunft war fchon vor 
neun Jahren erfihtenen, Hatte ihn aber, weil fie zu weit außerhalb 
feines Kreifes lag, nur ſchwach und fat nur mittelbar durch Anderer 
Gefpräch berührt, Einzelne Bapitel glaubte er jedoch ‚zu verftehen, 
und gewann daraus Manches „zu feinem Hausgebrauch“. Der Kri- 
tie der Urtheilstraft aber, womit jebt Kant hervortrat, bekennt 
Goethe eine höchſt frohe Lebensepoche ſchuldig geworden zu fein. 
„Hier fah ich meine Disparateften Befchäftigungen,” ſagt er, „neben 
einander geſtellt, Kunfte und Naturerzeugniffe eines behandelt wie 
das andere, äfthetifche und teleofogifche Urtheilskraft erleuchteten fich 
wechfelsweife. Wenn auch meiner Borftellungsart nicht eben immer 
dem Berfaffer fich zu fügen möglich werden Tonnte, wenn ich hie und 
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ba Etwas zu vermiffen ſchien, fo waren doch die großen Hauptges 
danken des Werkes meinem bisherigen Schaffen, Thun und Denken 
ganz analog. Das innere Leben der Kunft fo wie der Natur, ihr 
beiderfeitiges Wirken von innen heraus war im Buche deutlich 
ausgefprochen. Die Erzeugniffe diefer zwei unendlichen Welten foll 
ten um ihrer ſelbſt willen da fein; und was neben einander fland, 
wohl für einander fand, aber nicht abfichtlih wegen einander. 
Meine Abneigung gegen die Endurfadhen war nun geregelt und ge= 
vechtfertigt ; ich konnte deutlich Zweck und Wirkung unterfcheiden, 
ih begriff auch, warum der Menfchenverftind Beides fo oft ver- 
wechfelt. Mich freute, daß Dichtkunft und vergleichende Naturkunde 
fo nah mit einander verwandt feien, indem beide fich derfelben Ur- 
theilsfraft unterwerfen." Trotz diefer Zuftimmung zu den Hauptprins 
eipien fprach er aber in der Unterhaltung mit Anderen nad) feiner 
Belfe nur das aus, was in ihm aufgeregt war, nicht was er gelefen 
hatte, und gerade darein konnte fi Schiller jegt noch nicht finden. 
„Intereffant iſt's,“ fchrieb er nach jenem Befuche an Körner, „wie 
er Alles in feine eigene Art und Manier Kleidet und überrafchend 
müdgibt, was er las; aber ich möchte doch nicht gern über Dinge, 
bie mich ſehr nahe intereffiren, mit ihm ſtreiten. Es fehlt ihm ganz 
an der Herzlichen Art, fich zu irgend etwas zu befennen. Ihm if 
bie ganze Philoſophie fubjectivifch, und da hört denn Ueberzeugung 
md Streit zugleich auf. Seine Philofophie Holt zu viel aus der 
Sinnenwelf, wo ich aus der Seele ſchöpfe. Weberhaupt ift feine 
Borftellungsart zu finnlich und betaftet mir zu viel. Aber fein 
Geiſt forjcht und wirkt nad allen Dircctionen, und firebt, fich ein 
Banzes zu erbauen — und das macht mir ihn zum großen Mann.“ 
50 führte denn auch dieſes Geſpräch zu erhöhter Bewunderung, aber 
richt zu vertraulicher Annäherung. 

Indem fo Goethe von älteren Freunden durch äußere und in- 
were Hinderniffe geichieden und von Schiller einftweilen noch durch 
müberwindliche Abneigung fern gehalten ward, ftand er die nächften 
jahre fehr einfam da und führte ein höchſt zurückgezogenes Leben. 
£8 vereinigte fih aber auch Alles, um ihn an das Haus und ein 
illes Geiftesieben zu feffeln. Aus Stalien, dem formreichen, zurüd- 
efehrt, Tonnte er dem geftaltiofen Deutichland Teinen GG 
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“ abgewinnen *) ; der büftere vaterländifche Simmel weckte eine 
fchmerzliche Sehnfucht nach dem heitern Himmel des Südens. Die 
frügeren Bekannten brachten ihn, ftatt ihn zu tröften und wieder an 
ſich zu ziehen, beinahe zur Verzweiflung. Sein Entzüden über ent- 
fernte, Taum befannte Gegenftände, fein Klagen über das Verlorene 
ſchien fie zu beleidigen; er vermißte jede Theilnahme, Niemand ver- 
fand feine Sprache. Für diefe Entbehrungen fuchte er ih) nun Da= 
heim, „wo ihn ein glüdliches Verhältniß Tieblich erquidte," vorzüg- 
lich dur Dreierlei ſchadlos zu halten, durh Runftbetraht une 
gen und Kunftgenüffe, durh Raturftudten, und durch VBer- 
gegenwärtigung der Sitten der Völker. 

„Im Laufe von zwei vergangenen Jahren,” fo lautet fein 
eigenes Befenntniß über dieje Zeit**), „hatte ich ununterbrochen 
beobachtet, gefammelt, gedacht, jede meiner Anlagen auszubilden 
geſucht. Wie die begünftigte griechifche Nation verfahren, um Die 
höchſte Kunft im eigenen Nationalkreife zu entwideln, Hatte ich bis 
auf einen gewiſſen Grad einzufehen gelernt, fo daß ich Hoffen konnte, 
nah und nach das Ganze zu überfchauen, und mir einen reinen und 
vorurtheilsfreien Runftgenuß zu bereiten. Berner glaubte ich Der 
Natur abgemerft zu haben, wie fie gefeblich zu Werke gehe, um 
lebendiges Gebild, als Mufter alles Fünftlichen, zu bereiten. — Das 
Dritte, was mic, befchäftigte, waren die Sitten der Völker: 
an ihnen zu lernen, wie aus dem Zufamimentreffen von Nothwendig⸗ 
keit und Willfür, von Antrieb und Wollen, von Bewegung und 
Widerſtand ein Drittes hervorgeht, was weder Kunft noch Natur, 
fondern Beides zugleich it, nothwendig und zufällig, abfichtlich und 
blind ; ich verftehe die menfchliche Geſellſchaft. — Wie ich mih nun 
in diefen Regionen hin und her bewegte, mein Erkennen auszu bil⸗ 
den bemüht, unternahm ich fogleich fchriftlich zu verfaffen, was mir 
am Harften vor dem Sinne fland, und jo ward das Nachdenken ge= 
regelt, die Erfahrung geordnet und der Augenblid feftgehalten. Ich 
jchrieb zu gleicher Zeit einen Auflaß über Kunft: Einfache Na ch- 
abmung der Natur, Manier und Styl, eihen andern, Die 


% ©. Goethes fämmtliche Werke, B. 36, ©. 92. 
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Metamorphofe der Pflanzen zu erflären, und Das Römiſche 
Carneval; fie zeigen ſämmtlich, was damals in meinem Innern 
vorging, und welde Stellung ich gegen jene großen Weltgegenden 
genommen hatte," 

Der erfte diefer drei Aufſätze fucht die in der Weberfchrift be= 
zeichneten Begriffe fchärfer zu beftimmen und zu fondern. Die 
wenigfte Schwierigkeit bot die „einfache Nachahmung der Natur,“ 
weiche „bei fogenannten todten oder ftillliegenden Gegenftänden (wie 
Blumen, Früchten u. dgl.) von ruhigen, treuen, eingejchränften 
Menihen” mit Erfolg ausgeübt wird. Die „Manter" ift eine 
Sprache, worin ſich der Geift des Künftlers unmittelbar ausdrüdt 
und harakterifirt. Sie opfert Einzelnes, um viele Gegenftände in 
ein harmoniſches Bild zu vereinigen, um den allgemeinen Ausdrud 
eines großen Gegenftandes zu erreichen. Der „Styl" endlich beruft 
auf der Erfenntniß des Wefens der Dinge, auf der Auffaffung ihrer 
Harakteriftifchen Eigenfchaften und auf der Nebeneinanderftellung 
und Rahahmung ihrer charakteriftifchen Formen. An diefe Defints 
tionen und Unterfcheidungen werden dann noch einige Betrachtungen 
angefnüpft über die Verwandtſchaft und das Aneinanderverlaufen 
diefer drei Arten, Kunſtwerke hervorzubringen., Obgleich fich der 
Auffag ausfchließlich auf bildende Kunft bezieht, fo tft er doch zu⸗ 
gleich bezeichnend für Goethe's nunmehrige Anficht über poetifche 
Kunf. Der Manier entfpricht die fubjective Dichtkunſt, dem Styl 
die objeetive; und wie er zwar der Manier noch eine „hohe und 
reſpectabele“ Stelle in der Kunft zuerfennt, den Styl aber als das 
Höchte betrachtet willen will, „was die Kunft je erreicht Hat und je 
erreichen kann,“ fo ftellt ex auch die reine, ruhige, das Wefen der 
Dinge treu erfaffende und darftellende Poefie über die fubjectiv be= 
wegte, durch die innere Welt des Darftellenden gefärbte Dichtkunft. 
Dann fpricht fich auch in dem hohen Range, den er dem Style ein⸗ 
räumt, feine Verehrung der Naturforfchung aus; denn der Künftter, 
der ih um Styl bemüht, ift dem Naturforfcher innig verwandt, in« 
dem et, gleich diefem, „die Eigenfchaften der Dinge und die Art, 
wie fie beftehen, genau und immer genauer kennen zu lernen, die 
Reihe der Geftalten zu überfchauen fucht, und die verfchiedenen 
hharakteriftifchen Formen mit einander vergleicht," — Außer diefer 
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Abhandlung gingen noch drei Heinere Auffäbe aus feinen damaligen 
Kunftbetrachtungen hervor: 1) „Material der bildenden 
Kunf," worin er den Gedanken, daß jedes Kunftwerf bis auf 
einen gewifjen Grad durch das Material bedingt fei, an den ägyp- 
tifchen Obelisken erläutert, die er aus der natürlichen Sorm der 
Granitmaſſen ableitet; 2) „Bon Arabesten," deren Werth, 
Beſtimmung und Anwendung bei den Alten er befpriht, und 
3) „Ueber Ehriftus und die zwölf Apoftel, nah Raphael 
von Marc-Anton geftochen und von Profeflor Langer in Düffeldorf 
copirt (1789).” 

Bielleicht noch größern Neiz, als die Kunfkbetrachtungen, hat— 
ten für unfern einfiedlerifch lebenden Freund in diefer Zeit die Na— 
turftudien, und unter diefen fand jept noch die Botanif im Vor— 
dergrunde. Die Geſchichte feines botanifchen Studiums Hat der 
zweite Zheil unferer Schrift bereits im Zufammenhange bis zur 
Reiſe nach Ztalien verfolgt. Hier regte die Fülle, Neuheit und 
Pracht der Erfcheinungen aus der Pflanzenwelt feine Luft an Diefer 
Wiſſenſchaft neu auf, und das Wechfelhafte der Geftalten lockte ibn 
immer mehr, allen Veränderungen und Vebergängen der Formen 
nachzugehen. Gleich beim Eintritt in Italien machten der Lärchen- 
baum, die Zirbeinuß dringend auf Mimatifchen Einfluß aufmerffam, 
auch andere Pflanzen, ehr oder minder verändert, blieben bei eili= 
gem Borüberrollen nicht unbemerkt. Am ergreifendften aber ftellte 
ſich ihm die Fülle einer fremden Vegetation dar, als er in den bota= 
nifchen Garten von Padua hHineintrat, wo ihm eine hohe und breite 
Mauer mit feuerrothen Gloden der Bignonia radicans zauberifch 
entgegenleuchtete. Hier ſah er im Freien manchen feltenen Baum 
emporgewachfen, den man daheim nur in Glashäufern überwintern 
konnte. Bor Allem zog eine Fächerpalme feine Aufmerffamfeit an 
ſich. Glücklicher Weife ftanden die einfachen lanzenförmigen erften 
Blätter noch am Boden, die fucceffive Trennung derfelben nahm zu, 
bis endlich das Fächerartige ſich in volltommener Ausbildung zeigte; 
zuleßt trat aus einer fpathagleichen Scheide ein Zweiglein mit Blü— 
then hervor und erfchien als ein fonderbares, mit dem vorhergehen- 
den Wachsthume in keinem Verhältniß ftehendes Gebilde, fremdartig 
und überrafihend,. Weber diefem Anſchauen und Vergleichen bildete 
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fi) nun immer mehr in ihm die Borftellung aus: „Die und umge⸗ 
benden Pflanzenformen ſeien nicht urfprünglich determinirt und feſt⸗ 
geftellt, ihnen fet vielmehr, bei einer eigenfinnigen generifchen und 
ipecififchen Hartnädigkeit, eine glüdliche Mobilität und Biegſamkeit 
verliehen, um in fo viele Bedingungen, die auf dem Erdfreis auf fie 
einwirken (ald Bodenverichtedenheit, Feuchte und Trockenheit, Wärme 
und Kälte u. |. w.), fich zu fügen und darnach bilden und umbilden 
zu können.“ In allen Arten und Geftalten aber, felbft den aller« 
entfernteften, erfannte er ein Gemeinſames, und diefer Gedanke 
ihwebte ihm damals unter der finnlichen Form einer überfinnlichen 
Urpflanze vor. Indem er nun im weiten Berlauf der Reife 
fänmtlihen Pflanzenfornen, wie fie ihm vorfamen, in ihren Umbil- 
dungen und Beränderungen nachging, leuchtete ihm am Iepten Ziele 
der Neife, in Sictlien, die urſprüngliche Identität aller 
Bflanzentheile vollflommen ein, 

Mit diefer großen, wahrhaft genialen Entdelung war ein 
neues Ferment, eine mächtige Leidenfchaft in feine Seele geworfen; 
er hätte gern fortan fich ausfchlieglich mit der Entwidelung dieſes 
Gedankens, deffen Fruchtbarkeit ihn ſogleich einleuchtete, beichäfti« 
gen mögen. Aber in Rom war, nad feiner Wiederkunft aus Sici⸗ 
lien, an kein folgerechtes Studium zu denken, Poeſie, Kunſt und 
Altertum forderten ihn gewiffermaßen ganz. Dennoch Tonnte er 
nicht umhin, tagtäglich in jedem Garten, auf Spaziergängen, auf 
Heinen Luſtfahrten fih der neben ihm bemerkten Pflanzen zu be= 
mächtigen, und richtete befonders feine Aufmerkſamkeit auf die Fort« 
pflanzung ſowohl durch Samen, als durch Augen. Während feiner 
Rückreiſe nach Deutfchland verfolgte er unabläffig feine Gedanken, 
und ordnete fih im flillen Sinne einen annehmlichen Vortrag der⸗ 
felben, den er bald nach der Heimkehr niederfchrieb. So entftand die 
Abhandlung: „Die Metamorphofe der Pflanzen.” 

In unferen Tagen geftehen es Die Naturforfcher freudig ein, 
daß die in diefer Abhandlung entwidelte Idee zu den großen lumi⸗ 
nofen Gedanken gehört, welche den Blicken der Menichen neue wette 
Bahnen eröffnen. Linnd Hatte allerdings fchon ein Wort hingewor⸗ 
fen, worin der Keim der Goethe'ſchen Metamorphofeniehre Liegt 
(principium florum et foliorum idem est), und 1759 Hatte 
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Kasp. Friedr. Wolf in feiner Theoria generationis eine ähnliche 
Zehre vorgetragen; allein jenes Wort fchloß doch nur den ganz um 
entwidelten Keim in fih, und Wolf’s Theorie, die Goethe erſt nad 
Beröffentlihung feiner eigenen kennen lernte, weicht in den Anſich— 
ten und der Art der Entwidelung mannigfah ad. So muß alſe 
Goethe, wenn gleich unterdeffen eine noch allgemeinere Grundform 
(die Zelle) entdedt worden, als der Schöpfer der Morphologie gel. 
ten, die den wahren Grund zu einer natürlichen Syſtematik legte, 
und große Gelebritäten der Wiſſenſchaft haben fih offen als feine 
Zünger bekannt. Der damaligen Zeit aber war Die ganze An 
Tchauungsweife fo fremd, daß die Heine Schrift, noch ehe fie an’ 
Licht trat, das unerfreulichfte Schickſal erlebte. Göſchen, der Heraus— 
geber von Goethe's gefammelten Werken, lehnte fie zum Erſtaunen 
des Verfaſſers ab, wahrfcheinlich auf den Rath von Bachgelehrten, 
denen er fie zur Prüfung vorgelegt. Allein Goethe Tieß fich, im 
Vertrauen auf den Werth feiner Arbeit, nicht fogleich abſchrecken. 
Da erbot fi) Ettinger in Gotha, vielleicht nur weil er eine Verbin 
dung mit dem Dichter wünfchte, zur Mebernahme des Verlags, und 
fo wanderten die wenigen Bogen, mit Tateinifchen Lettern zierlid 
gedrudt, auf gut Glüd in die Welt. Das Publikum flupte, Nie 
mand wollte das Werfchen anfänglich für mehr als ein artiges 
Phantaflefpiel gelten laſſen; ſelbſt ein Tiſchbein erfannte nicht, 
worauf Goethe Hinzielte, und glaubte ihn recht gut zu verteidigen, 
indem er fagte, „der Verfaffer wolle den Künftler lehren, wie [prof 
jende und rankende Blumenverzierungen zu erfinden feien, nad Art 
der Alten in fortfchreitender Bewegung." Die Tachgelehrten ließen 
eine fo wunderlihe Deutung zur Noth hingehen, meinten abet, 
wenn man Nichts weiter als die Kunit im Auge habe und Ziem 
rathen beabfichtige, müffe man nicht thun, als ob man für die Wiſ⸗ 
ſenſchaft arbeite, wo dergleichen Phantafleen nicht an ihrem Blafe 
feiern. Bon feiner Seite wollte man zugeben, daß Wiffenfchaft fid 
mit Poefle vereinigen laffe; „man vergaß," fügt Goethe Kings, 
„daß Wiffenfchaft fih aus Poefie entwickelt Habe; man bedachte 
nicht, wie, nach einem Umfchwunge von Zeiten, beide fich wieder 
freundlich, zu beiderfeitigem Vortheile, auf höherer Stelle gar wohl 
„ Pegegnen Fönnen," | | 
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Neben ber Botanik begann aber auch ein anderer Zweig der 
Naturwiffenfchaft, die Optik, fein lebhaftes Intereffe zu erregen; 
er glaubte zu entdecken, Die Newton'ſche Hypothefe über die 
Entfkehung der Farben fei falfch und unbaltbar, und fo 
war ihm abermals, wie er ſelbſt fagt, „eine Entwickelungskrankheit 
eingeimpft, die auf Leben und Thätigkeit den größten Einfluß haben 
foßte." Daß diefes „Aperqü“ der Zeit vor dem Ausfluge nad 
Denedig angehört, beweiſen ſchon die Venetianifchen Epigramme, 
worin vielfache Ausfälle auf Newton und die Newtonianer vorkom⸗ 
men. Bas aber die Geſchichte der Inoculation jener Krankheit bes 
trifft, fo folgen wir auch Hier möglicht getreu feinen eigenen auf⸗ 
richtigen Bekenntniſſen. In Stalien waren ihm durch ununterbroche- 
ned Anſchauen von Kunftwerken, durch Nachdenken und Bergleichen, 
durch lebendiges, wirkſames Gefpräh mit Kennern, durch fleten 
Umgang mit praftifchen und denkenden Künftlern fchon manche Lich- 
ter über bildende Kunft aufgegangen, als er von einem einzigen 
Punkte fich noch immer nicht die mindefte Rechenfchaft zu geben 
wußte; es war das Colorit. Hierüber konnte er weder durch fich, 
noch durch Andere zur Klarheit gelangen; Lehrbücher wie Kunft- 
werke, Abgeſchiedene wie Lebendige ließen ihn gleich rathlos. Beob⸗ 
achtete und fragte er die gegenwärtigen Künſtler, die unter feinen 
Augen Gemälde ausführten, fo fand er bald, daß fie in der Färbung 
bloß aus ſchwankenden Ueberlieferungen und einem gewiffen Impuls 
handelten. Was man ausühte, ſprach man als technifchen Kunftgriff, 
nicht als Grundſatz aus. Keins entwidelte fi aus dem Andern, 
Keins griff nothwendig in das Andere ein. Goethe ließ fih dadurch 
nicht entmuthigen und fuhr fort, den Farben in Kunſtwerken und 
Ratur die liebevollſte Aufmerkſamkeit zu widmen; allein bei den 
taufend Geiftern, die fich damals um ihn ftritten, gelangte er in 
Stalien noch zu keinem erheblichen Nefultat. So viel leuchtete ihm 
indeſſen ein, daß man den Farben, als phyſiſchen Erfcheinungen, erft 
von Seiten der Natur beitommen müfle, wenn man in Abfiht auf 
Kunft Etwas über fie gewinnen wollte. 

Als er nun in der Heimath nach längerer Unterbrechung diefe 
Forſchungen wieder aufnahm, las er zuerft, wie alle Welt von der 

Goethe’) Leben, III ' 10 
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Wahrheit der Newton’ichen Theorie überzeugt, in irgend einem 
Compendium das hergebrachte Gapitel, und weil er aus der Lehre, 
wie fie daftand, Nichts für feinen Zweck zu entwideln vermochte, jo 
nahm er fi vor, die Erperimente und Phänomene, wodurd jene 
Theorie bewiefen wird, zu ſehen. Zu dieſem Zwede bot ihm Ho0f= 
rath Büttner, welder von Göttingen nad Jena gezogen war, 
freundlich den nöthigen Upparat an; es fehlte Nichts als eine dunkle 
Kammer, die fih Goethe in einem neuen Quartier, das er eben Da= 
mals bezog, recht bald einzurichten gedachte. Allein mancherlei Hin= 
derniffe traten ein, und die Prismen blieben eingepadt in einem 
Kaften unter dem Zifche ſtehen. Endlich, da er erfuhr, dag Büttner 
über die verzögerte Nüdfendung der Inſtrumente ungeduldig fei, 
nahm er den Kaſten hervor und fand ſchon im Begriff, ihn dem 
Boten zu übergeben, als ihm einfiel, er wolle doch noch gefchwind 
dur ein Prisma fehen, was er feit feiner früheften Jugend nicht 
mehr gethan. Indem er das Prisma vor die Uugen nahm, erwar- 
tete er, der Newton’fchen Theorie eingeden?, Die ganze weiße Wand 
nach verjchiedenen Stufen gefärbt zu fehen. Aber zu feiner Verwun⸗ 
derung fand er, daß fie, durch's Prisma angefchaut, nach wie vor 
weiß blieb, daß nur da, wo ein Dunkeles daran fließ, fich eine mehr 
oder weniger entfchiedene Farbe zeigte, daß zuletzt die Fenſterſtäbe 
am allerlebhaftehten farbig erſchienen, indeffen am lichtgrauen Him⸗ 
mel draußen Feine Spur von Färbung zu fehen war. Mit Einem 
Male glaubte er die Unrichtigkeit der Newton’fhen Hypotheſe zu 
erfennen und zugleich einzufehen, daß eine Grenze nothwendig fei, 
um Farben hervorzubringen. Nun war an kein Zurüdfenden der 
Prismen mehr zu denken. Durch Ueberredung und Gefälligfei= 
ten Pr er den Eigenthümer und febte feine Unterſuchun⸗ 
gen fort. | 

Bir werden die Geſchichte derfelben am gehörigen Orte weiter 
führen und bemerken bier nur noch, wie bedenklich es für bie Soli⸗ 
bität des neu angelegten Gebäudes fein mußte, daß das Grund⸗ 
Apergu ein ganz falfches war. Schon die Erwartung, womit er das 
Prisma in die Hand nahm, ging ams einer irrigen und mangelhaf⸗ 
ten Auffaffung der Rewton’fchen Theorie hervor; denn nach dieſer 
muß gerade eine weiße Wand, durch das Prisma betrachtet, weiß, 
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und nur an den Rändern farbig erfcheinen, weil die entſtehenden 
Farbenbilder, indem ſie fich über einander fchieben, wieder das 
Weiße erzeugen und nur an den Rändern die überragenden Karben 
erbliden laſſen. Allein Hier rächte es fih an Goethe, daß er von 
Jugend auf ſich nicht gewöhnt hatte, eine lange zufammenhangende 
Gedankenreihe eined Anden mit Hingebung zu verfolgen und aufe 
zumehmen, und insbefondere, daß er feine gründlichen mathematifchen 
Studien gemacht Hatte. 

Das Denkmal der dritten Hauptrichtung, nach welcher hin 
Goethe's Geiſt damals vorzugsweiſe beſchäftigt war, das Römi— 
ſche Carneval, ſcheint in dem Winter 178% entſtanden zu fein. 
„Ich habe dieſe Beit, “ fchrieb er am 2. Februar 1789 an Zacobi, 
„bier Richts zu Stande gebracht, als eine Befchreibung des römi⸗ 
ſchen Carnevals. Bertuch und Kraufe wollen es auf Oftern mit 
illuminirten Kupfern herausgeben. Ich empfehle Dir dieß Werkchen 
und ſchicke Dir ihre Ankündigung. Es wird, hoff’ ich, Niemand ge⸗ 
tenen, einen Blid auf das moderne Saturnal zu thun.“ Als Goethe 
den „tollen Spectatel? zum erften Male im Jahre 1787 fah, war 
er ſehr wenig davon erbaut; er meinte damals, man müſſe dem 
Schanfpiel einmal beigewohnt haben, um den Wunſch, es je wieder 
zu ſehen, völlig los zu werden; zu fchreiben fei davon gar Nichts, 
bei einer mündlichen Darftellung möge es allenfalls unterhaltend 
fein. Aber beim zweiten Anblick dieſes Volksfeftes, im Februar 
1788, fiel ihm bald auf, daß es doch, wie ein anderes wiederfch- 
rendes Leben und Weben, feinen entfchiedenen Verlauf habe. Da- 
durch ward er mit dem Getümmel verföhnt, indem er es wie ein 
ſonſtiges bedeutendes Naturerzeugniß oder Nationalereigniß anjah; 
er mifchte fich, trotz manches widerwärtigen, unheimlichen Eindruds, 
unter die verfappte Menge, bemerkte genau dert Gang der Thorhei- 
ten, notirte Hierauf Die einzelnen Vorkommniſſe dev Reihe nach, und 
lieg zugleich die intereſſanten Masten durch feinen Hausgenoſſen 
Georg Schüß flüchtig zeichnen und colorirn. Mit Hülfe dieſer 
Borarbeiten entwarf er nun nach der Heimkehr das meifterhafte Ge⸗ 
mälde jemer bunten, bewegungsvollen Bolksluftbarkeit, das an Un- 
ſchaulichkeit und plaftifcher Beſtimmtheit wielleiht unübertroffer 
daſteht. Er bekennt aber auch felbft, daß er die Arbeit mit Luft un] 
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Liebe ausgeführt Habe. „Seit Sterne's unnachahmliche fentimentale 
Reiſe,“ fügt er Hinzu, „den Ton gegeben und Nachahmer gewedt, 
waren Reifebefchreibungen faft durchgängig den Gefühlen und An= 
fichten des Reifenden gewidmet. Ich dagegen hatte die Marime er⸗ 
griffen, mich foviel als möglich zu verleugnen und das Object fo 
rein, als nur zu thun wäre, in mid aufzunehmen." 
Es möchte nicht ſchwer fallen, aus diefer Einen Schilderung fämmt- 
liche Kunftmittel abzuleiten, wodurch man dergleichen reiche und be— 
wegte Scenen aus der Menfchenwelt und überhaupt eine große 
lebendige Maffe finnlicher Gegenftände lebhaft und treu dem innern 
Auge des Lefers vergegenwärtigen Tann. Wir deuten nur auf Eini- 
ges hin. Mit großer Sorgfalt zeichnet Goethe vor Allem das Local 
und gibt die Grenzen genau an, innerhalb welcher die Hauptvor⸗ 
gänge eingefchloffen bleiben. Diele Grenzen ftehen nun beim Fol⸗ 
genden immer als einfchliegender Rahmen des Bildes vor unferer 
Phantaſie. Dann wendet er das Kunftmittel der Gradation an. Er 
muthet unferer Einbildungskraft nicht auf einmal die Erzeugung 
eines Ganzen zu, welches das äußere Auge kaum aufzufaflen vermag, 
wenn es ihm dargeboten wird; er führt und den Corſo erſt nur 
durch eine mäßige Menge belebt vor, wie er ih an allen Sonn- und 
Feſttagen darftellt; die Erfcheinungen, die er dann zeigt, geben einen 
Leitfaden für die Auffaffung des verwirrten Getümmels in den Fa⸗ 
Thingstagen. 

Nachdem er fo das Ganze vorbereitet, macht er uns mit den 
Einzelnheiten näher befannt, welche fpäter Hanptpartieen des rei⸗ 
chen Sefammtgemäldes bilden follen, er vergegenwärtigt uns bie 
Masken, die wettrennenden Pferde, die Wache, die Kutſchen, aber 
Alles nicht in der Form der Beichreibung, fondern der lebendigen 
Erzählung, Alles Thon in Bewegung und Handlung dargeftellt. 
Aber au da, wo er endlich das Hauptbild vor uns aufrollt, weiß 
er der Phantafle noch allerlei Hülfsmittel zu bequemerer Auffaffung 
deffelben darzureichen; überall werden die prägnanteften Stellen, die 
eigentlichen Lebenspunkte herausgehoben, überall ſtellt fih in dem 
ſcheinbar gefeßlofeften Getümmel ein beftimmter Verlauf und Fort⸗ 
ſchritt dar. 

In denfelben Kreis mit dem Römiſchen Carneval gehören bie 
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den italtenifchen Briefen angehängten „Sragmente eines Reifes 
journals,“ Die auch erfi nach der Heimkehr ihre gegenwärtige 
Form und Faffung erhielten. Befonders intereffant find darunter die 
Ahfchnitte: Volksgeſang, die Tarantella, Stundenmaß 
der Staliener, Frauenrollen auf dem Römifchen Then- 
ter durch Männer gefpielt. Der lehtgenamnte Aufſatz liegt 
in der Mitte der auf die Sitten der Völker bezüglichen und der 
Kunftbetrachtungen,, oder verbindet vielmehr beide Gebiete mit ein- 
ander. Alle diefe Abhandlungen, jo wie jene aus den Kunſtbetrach⸗ 
tungen bervorgegangenen Aufläße ſtellte Goethe aus feinen italients 
\hen Papieren für Wieland’s Merkur zufammen, der fie in den Hef- 
ten der drei legten Monate 1788 brachte. 

Was endlich in dem für das vorliegende Eapitel abgegrenzten 
Zeitraume an poetifchen Erzeugniffen theils zum Abfchluß gelangte, 
theils nen entitand, wollen wir in dem nächfifolgenden Capitel 
zufammenfaflen. 


Sechstes Gapitel. 


Taſſo. Der Groß-Cophta und die zugehörigen Lieder. Die ungleichen 
Hausgenoffen; Lieder daraus. Morgenklagen. Röomiſche Elegieen. 


Unter den am Ende des vorigen Capitels angedeuteten poeti= 
ihen Werken behauptet Taſſo den erfien Platz. Das erfte Keimen 
und Hervorwachfen deffelben ift im zweiten Theile diefer Schrift 
verfolgt worden. Als Goethe in Rom die Umformung feiner Iphi⸗ 
genie glücklich zu Stande gebracht hatte, dachte er auch an eine neue 
Bearbeitung des Taffo, und nahm im Februar 1787 das Manu 
feript nach Neapel mit. „Wüßte ich nur,” ſchrieb er Damals an die 
Beimarifchen Freunde, „was Ihr zu Iphigenien fagt, fo Fünnte 
mir dieß zur Leitung dienen; denn es ift doch eine ähnliche Arbe‘ 
ver Gegenftand fat noch beſchränkter, als jener, und will im Ei 
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zelnen noch mehr ausgearbeitet fein; doch weiß ich noch nicht, was 
es werden kann; das Vorhandene muß ich ganz zerftören, Das hat 
zu fange gelegen, und weder die Perfonen, noch der Plan, noch der 
Ton baden mit meiner jebigen Anficht die mindefte Verwandtſchaft.“ 
Bon dem Gedanken einer jo gänzlichen Umgeftaltung fam er jedoch, 
wieder zurüd und befchloß mit dem Stüde eine ähnliche Opera- 
tion wie mit der Iphigenie vorzunehmen *). „Lieber,“ ſchrieb 
er, „würf ich ihn in's Feuer; aber ich will bei meinem Entfchlufle 
beharren, und da es einmal nicht anders ift, fo wollen wir ein wun= 
derlich Werf daraus machen.” Auf der Fahrt nah Sieilien beglei- 
teten ihn die zwei erfien Acte des Taffo, in poetiſcher Brofa 
gefhrieben, in Plan und Gang ungefähr den gegenwärtigen 
gleich, aber mit einem Anflug von Weichlihem und Nebelhaftem, 
welcher fich alsbald verlor, al8 er nach feinen nunmehrigen Unfichten 
die Form vorwalten und den Rhythmus eintreten lief. Das Stüd 
wurde auf der Seefahrt, „im Wallfifchbauch, um und um, durch und 
durch gedacht," und der ganze Plan war bei der Ankunft in Balermo 
ziemlich auf's Reine gediehen. Die bedeutendften Veränderungen 
feinen die legten Aete, namentlich der Schluß, erfahren zu haben. 
„Taſſo muß umgearbeitet werden,“ meldete er am 1. Februar 1788; 
„was da fteht, ift zu Nichts zu brauchen, ich kann weder fo endigen 
noch Alles wegwerfen. Solche Mühe hat Gott den Menfchen gege- 
ben!" Auf der Nüdreife von Rom nad Deutfchland erhielt ein 
guter Theil des Stüdes feine gegenwärtige Geſtalt. Bon dem 
Schmerze über die Trennung vom geliebten Italien tief bewegt, 
juchte er fich zu einer poetifchen Thätigfeit zu ermannen und bear- 
beitete mit inniger Neigung die Partieen des Taſſo, die feiner 
augenblidlichen Stimmung am meiften verwandt waren. In Flo- 
renz verbrachte er Die größte Zeit in den dortigen Luſt- und Pracht⸗ 
gärten. „Hier fchrieb ich," fo berichtet er ſelbſt am Schluffe feiner 
ttalienifchen Reife, „die Stellen, die mir noch jetzt jene Zeit, jene 
Gefühle unmittelbar zurüdrufen. Dem Zuftand meiner Lage ift 
allerdings jene Ausführlichfeit zuzufchreiben, womit das Stüd theil- 
weife behandelt ift, und wodurch feine Erfcheinung auf dem Theater 


») ©. den Brief aus Caſerta vom 16. Mär) 1787. 
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einahe unmöglich ward. Wie mit Dvid*) dem Local nach, fo 
onnte ich mich mit Taſſo dem Schidfal nach vergleichen. Der 
chmerzliche Zug einer leidenfchaftlichen Seele, die unwiderfichlich zu 
iner unmwiderruflichen Verbannung bingezogen wird, geht durch das 
janze Stüd. Dieje Stimmung verlich mich nicht auf der Reife trog 
ler Zerfireuung und Ablenkung, und jonderbar genug, als wenn 
sarmonifche Umgebungen mich imıner begünitigen follten, ſchloß fid) 
nach meiner Rückkehr das Ganze Bei einem zufälligen Aufenthalte 
u Belvedere **), wo fo viele Erinnerungen bedeutender Momente 
mich umſchwebten.“ Diefer Aufenthalt zu Belvedere (mit dem nun 
ſechsjährigen Erbyrinzen in Begleitung des Landkammerraths Rie— 
del) flel in die Zage vom 20. Mai bis zum 7. Juni 1789; doch 
führte er Hier in dent Weimar'ſchen Belriguardo die in den florenti- 
niichen Luftgärten begonnene Reudichtung nicht fogleich ganz zu 
Ende, fondern erft gegen Ende Zuli ***) gelang ihn der völlige 
Abſchluß. 

Um eine feſtere Bafis für die Erörterung des Drama's zu ge— 
winnen, juchen wir zunächſt die Grundaufgabe, deren Löfung der 
Dichter ſich Hier aufgegeben bat, zu beftimmen. Die von Lewitz 
ausgefprochene Anficht F), daß es, „einzig und allein das Hofleben 
in feinem ganzen Umfange und feinem tiefiten Wefen" fei, was 
Goethe Habe ſchildern wollen, Hat Hiede in den Hallifchen Jahr- 
büchern vollfommen widerlegt. Wie dieſe Auffaffung zu enge iſt, fo 
dürfte Der Gegenfab des Zdealismus und des Realismus, der Eon 
fit der idealen Gemüthswelt mit der Wirklichkeit und ihrer uner- 
bittlichen Ordnung, worin Andere den Grundgedanken gefunden 
haben, umgefehrt zu weit fein. Uns fcheint fpecieller der Kampf der 
freien ſchrankenloſen Sinnesart des Dichters mit dem Hof- und 
Staatslchen die ideelle Grundlage des Stüdes zu bilden. Jener 
Gegenfah des Idealismus und Realismus, jenes Streben nach ab- 
ſeinter perfönlicher Freiheit, das mit den beitchenden Berhältniffen 


°) Bergl. oben ©. 109 f. 

=) Nach Riemer im Juli 1789, 

” 5. aus Herders Nachlaß 1, 111 f. 

+) Ueber Goethe's Torquato Taffo Königsberg, 1839) ©, 170 £. 
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in Widerfpruch geräth, liegt freilich, wie allen bisherigen bedeuten- 
deren Dramen Goethe’s (mit Ausnahme etwa der Sphigenie), fo 


auch dem Taffo entfernter zu Grunde; allein in jedem derfelben 


ift der Conflict auf ein anderes Gebiet verlegt, und geſtaltet fich 
demgemäß auf eine andere Weiſe. Götz fucht fein Ideal ritterlicher 


Unabhängigkeit und Manndaftigfeit gegen das Prinzip einer ihm 
widerwärtigen neu anbrechenden Weltperiode zu vertheidigen; Eg- 
mont will ein fchön menfchliches Dafein, eine mit dem Leben fpie= 
fende Freiheit mitten unter Nevolutionsftürmen behaupten; im Wer⸗ 
ther (denn auch dieſen können wir feiner Grundidee nah in Den 


Kreis der Dramen ziehen), fo wie in Elavigo und Stella iſt der 
Streit auf das moralifch-bürgerliche Gebiet gerüdt; im Pronte- 
theus kehrte fich der Sreiheitstroß gegen die GottHeit ſelbſt; im 


Mahomet follte veranfchaulicht werden, wie die erhabenften ideel⸗ 
len Beftrebungen unvermerft von Meinen realiſtiſchen Abſichten in⸗ 


fleirt werden; im Zaffo endlich bricht fich die ungebundene poe⸗ 





tifcheäfthetifche Weltanfiht an den Schranken der conventionellen 


Welt. 


Taffo und Antonio. Im jenem finden wir ein tiefes Dichter- 
gemüth, das in den Reichen füßer Traume ſchwebt. „Sein Auge 
weilt auf diefer Erde kaum,“ fagt die Gräfin Keonore von ihm: 


Sein Ohr vernimmt den Cinflang der Natur; 
Was die Sefhichte reicht, das Leben gibt, 
Sein Bufen nimmt es gleich und willig auf: 
Das weit Zerftreute fammelt fein Gemüth, 
Ind fein Gefühl belebt das Unbelebte. 

Dft adelt er, was und gemein erfchien, 

und das Gefchäßte wird vor ihm zu Nichts. 


So zeigt er fih im Anfange der Tragödie; denn das haben 
wir von vorn herein zu bemerken, daß fein Charakter nicht wie der 
des Antonio und Alphons als ein fertiger, fondern als ein werden- 
der, in der Entfaltung begriffener fich darftellt, Ex wird uns in dem 
Beitpunfte einer Krifis vorgeführt; und fo hat der Dichter, wie 
e8 der Maler und jeder Künftler thun fol, für fein Gemälde einen 
höchſt prägnanten Moment gewählt, der außer dem Gegenwärtigen, 


Die Hauptträger diefes Gegenfages in unſrer Tragödie find 
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auch das Bergangene und Zufünftige lebendig veranfchaulicht.. In 
der leptverfloffenen Zeit bis zu dem Augenblide, wo fich die Hand⸗ 
lung eröffnet, war Taſſo's Gemüth, wie beweglich und bewegt es 
auch fein mochte, in einem fehönen Gleichgewicht geblieben; und 
dazu hatte befonders Dreierlei zufammengewirtt. Ein edler, groß 
müthiger Fürſt Hatte ihn aus einem engen Leben zu fchönen ehren- 
vollen Berhältniffen erhoben, hatte ihm jede Sorge vom Haupte ge= 
nommen und ihm Freiheit und Muße gegeben, daß feine Seele fich 
zu muthigem Gefange entfalten konnte. Dann war ihm das große 
Dichterwerk, womit er fih bis dahin befchäftigte, ein Hort gegen 
franfhafte Ausbrüche der Empfindung gemwefen. Und endlich Hatte 
das ftille, hoheitvolle Gemüth der Prinzeffin mit geheimnißvollem 
Zauber die Stürme in feiner Bruft gefeffelt gehalten ; ihr erſtes Er⸗ 
ſcheinen fchon befchwichtigte, wie er felbft gefteht, den dunkeln, ver- 
worrenen Ihatentrieb, der ihn verzehrte: 

Wie den Bezauberten von Raufh und Wahn 

Der Gottheit Nähe leicht und willig heilt, 

So war auch Ich von aller Phantafle, 


Bon jeder Sucht und jedem falfchen Triebe 
Mit Einem Blick in Deinen Blick geheilt. 


So fange jene Zuftände fortdauerten, hatte auch feine Liebe 
zur PBrinzeffin einen mehr tdeellen Charakter; es war Teine Liebe, 
die fih des Gegenftandes bemeiftern, ihn ausfchließlich befipen 
wollte; aus allen Sphären trug er, was er liebte, auf Ein Bil, 
auf einen Namen nieder. Diefes Sollte nun aber Alles anders wer- 
den. Nachdem er fich der großen Arbeit, der epifchen Darftellung des 
erften Kreuzzuges, entledigt, welche bisher dem ganzen Strom feiner 
- ungeftümen Empfindungen einen Abzug dargeboten, ftand er in Ge- 
fahr, feine ungemäßigten Gefühle und Wünfche der umgebenden 
Wirklichkeit zuzuwenden. Die krankhaften Züge feines Gemüthes, 
die bisher von der angeftrengten Beichäftigung mit einer ernften und 
würdigen Aufgabe, wenn auch nicht ganz niedergehalten, doch ge= 
mäßigt und zurüdgedrängt wurden, die in früh erlittenen Kränkun— 
gen und in feinem vorherrfchenden Phantafieleben begründete Neiz- 
barkeit, der Argwohn, das Mißtrauen gegen die Menjchen, der uı 

klare Drang nad) Thaten, alles dieß bekam nun freieres Spiel; un 


oN 
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ſelbſt die Neigung zur Prinzeffin konnte jegt leicht einen für ihrer 
und feinen Srieden bedenklichen Charakter annehmen. Dazu Fam dir 
Eraltation feines Gemüths dur den ihm von der Prinzeffin auf: 
gefesten Kranz, das befte Mittel, das der Dichter wählen Tonnte, 
um Taſſo's ſchwärmeriſches Bhantafieleben zu veranfchaulihen. In 
folcher Dispofition feines Innern trifft er mit Antonio, dem Staats- 
manne, zufammen. Diefer entwirft ein lebendiges Bild der politi- 
fchen Wirkſamkeit des Papſtes Gregor; er fchildert 
die Seflalten jener Welt, 





Mn Die fi) lebendig, raſtlos ungeheuer, 
Um Einen großen, einzig Mugen Mann 
Gemeſſen dreht, und ihren Lauf vollendet, 
Den the der Halbgott vorzufchreiben wagt. 


Begierig Horcht Taffo feinen Worten, und je mehr er horcht, 
defto ſtärker erwacht der Thatendrang in feiner Bruft, defto Kleiner 
ericheint ihm der Beruf des Dichters, und er fürchtet fich wie Echo. 
an den Selfen zu verlieren. Ein vertrauliches Gefprad mit der 
Prinzeffin befchwichtigt zwar wieder dieſes unzuhige Streben nah 
äußerer Wirkfamkeit; und wie feine Empfindungen rafch von einem 
Ertrem zum andern überfpringen, fo Hören wir ihn in demfelben 
Geſpräche begeifterungsvoll die goldene Zeit preifen, wo auf der. 
freien Erde fih die Menfchen wie frohe Heerden im Genuß verbrei— 
teten. Allein eben dieſe Unterredung verfeßt fein Inneres in eine 
neue, färkere Aufregung, indem fie die Neigung der Fürftin zu ihm 


unverkennbar durchbliden laßt. Hierdurch zu Leidenfchaftlicher Gluth 


entzündet, tritt er Antonio entgegen und bietet ihm, dem Wunfche 
der Prinzeffin zu genügen, mit beredter Wärme feine Freundſchaft 


an. Als aber dieſer fie kalt und fchroff zurücdweist, veißt der hoch⸗ 
angefhwollene Strom der Gefühle feinen Zorn zu ſolcher Heftigkeit 


fort, daß er ſich gegen ein Geſetz vergeht, welches in einer den Stür- 
men des Mittelalters kaum entriſſenen Zeit, im Palaſt des Fürſten 
wenigſtens, eine heilige Freiſtatt wor wilder Leidenſchaft geſichert 
wiſſen wollte. Der Herzog muß gegen den Uebertreter dieſes Geſetzes | 
den Schein einer Strafe verhängen; er verurtheilt Taffo zu einer 


gelinden Haft, vielleicht noch mehr, um ihm Zeit zur Beflnnung zu 


geben und die Gelegenheit zur blutigen Entjcheidung feines Streis 
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tes mit Antonio zu entziehen, als um diefem eine Kleine Genug- 
thuung zu gewähren. Zaffo verfennt die Milde feines Fürſten und 
überfchreitet nun in feiner Leidenfchaft jedes Maß. Alle jene Regun⸗ 
gen, die früher in feinem Innern gefchlummert hatten, der Verdacht, 
der Argwohn, das drüdende Gefühl feiner Abhängigkeit vom Her⸗ 
z0ge, alle erwachen mit verdoppelter Starke; er fieht in Allem, was 
man zu feinen Gunften thun will, Berrath und Tüde; Alphons er⸗ 
ſcheint ihm wie ein ſelbſtſüchtiger Tyrann, Antonio wie ein Falter, 
ſchlauer Intriguant, die Gräfin wie eine verfhmigte Heuchlerin, die 
fh nad jedem Windzuge der Gunft dreht und wendet; felbft zu der 
angebeteten Brinzeffin verliert er das Vertrauen. Und wie er fi 
von Kälte und Berftellung umgeben glaubt, fo wird ex felbft ver- 
ſtellt und egoiftifch, und fcheut fich nicht, die Prinzeffin durch vor« 
aefpiegeltes Elend, durch eine Art von Märtyrertfum, worin er fi 
gefällt, zu kränken. Da ihm aber bei diefer Gelegenheit einleuchtet, 
wie ſehr er fie verfannt, fo ſchlägt plößlich fein Gefühl für fie in fo 
glühende Leidenfchaft um, daß er, fih und feine Stellung vergefjend, 
fe an feine Bruft reift. Damit ift das Schidfal diefer Liebe ent- 
ihieden und eine Trennung unvermeidlih, Zaffo muß es fühlen, 
daß er ſelbſt jein Glück zerftört Hat, und bricht dennoch aufs Neue 
in Wuth gegen Antonio, Alphons, die Gräfin und fogar gegen 
die Prinzeffin aus; aber er bekennt es ſelbſt, daß er fich dieſer 
Wuth nur bingibt, um die Höllenqual der Neue im erſten Augen 
blick zu übertäuben. „Laß mir das -dumpfe Glück,“ enigegnet er 
Antonio, 


damit ih nicht 
Mich erft Hefinne, und dann von Sinnen fomme. 


Erft auf Antonio’8 Zuruf, fih zu ermannen, ſich zu vergleichen, zu 
erfennen, wer er fei, fallt ihm ein anderes, befferes Heilmittel ein, 
das ihm die Natur verliehen: 


Sie ließ im Schmerz mir Melodie und Rede, 
Die tieffte Fülle meiner Noth zu Plagen; 

“Und wenn der Menfch im feiner Qual verftummt, 
Gab mir ein Gott, zu fügen, was ich leide. 





ſelbſt die Neigung zur Prinzeffin Tonnte jept leicht einen für ihren 
und feinen Frieden bedenklichen Charakter annehmen. Dazu Tau die 
Graltation feines Gemüths durch den ihm von der Prü ” 
gelegten Kranz, das befte Mittel, das der Dichter, 
um Taſſo's ſchwärmeriſches Phantafieleben zu ver: 
folcher Dispofition feines Innern trifft er mit Antı 
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deſto ſtärker erwacht der Thatendrang 
erſcheint ihm der Beruf des Dichters 
an den Felſen zu verlieren. Ein v 
Prinzeffin befchwichtigt zwar wieder B 
äußerer Wirffamfe und wie feine @ 
Ertrem zum andern überfpringen, 108 
Gefpräche begeifterungsvoll die goldem 
freien Erde ſich die Menfchen wie frohn 
teten. Allein eben dieſe Unterredung. 
neue, ſtärkere Aufregung, indem fie die J 
unverkennbar durchbliden läßt. Hierdurq 
entzündet, tritt er Antonio entgegen um 
der Prinzeffin zu genügen, mit beredtt 
an. Als aber di fie kalt und fchroff z, 
angefchwollene Strom der Gefühle feinen 
fort, daß er ſich gegen ein Geſetz vergeht, 
men des Mittelalters kaum entriffenen Zeil 
wenigitens, eine heilige Freiftatt vor wi 
wiffen wollte, Der Herzog muß gegen den 
den Schein einer Strafe verhängen; er ve 
gelinden Haft, vielleicht nod) mehr, um ihm 
geben umd die Gelegenheit zur blutigen Er 














154 


ſelbſt die Neigung zur Prinzeffin konnte jetzt leicht einen für ihre 
und feinen Frieden bedenklichen Charakter annchmen. Dazu Tam di 
Eraltation feines Gemüths durch den ihm von der Prinzeſſin anf 
gefesten Kranz, das beſte Mittel, das der Dichter wählen Tonnte 
um Taſſo's fhwärmerifches Phantafieleben zu veranfchaulichen. J 
folcher Dispofition feines Innern trifft er mit Antonio, dem Staats 
manne, zufammen. Diefer entwirft ein lebendiges Bild der polikt 
then Wirkſamkeit des Papſtes Gregor; er fchildert 
die Geſtalten jener Welt, 

Die fi) lebendig, raſtlos ungeheuer, 

Im Einen großen, einzig klugen Mann 

Gemeſſen dreht, und ihren Lauf vollendet, 

Den thr der Halbgott vorzufchreiben wagt. 


Begierig horcht Taffo feinen Worten, und je mehr er horcht 
defto ftärker erwacht der Thatendrang in feiner Bruft, deſto Heine 
erfcheint ihm der Beruf des Dichters, und er fürchtet fich wie Ede 
an den Felſen zu verlieren. Gin vertrauliches Geſpräch mit da 
Prinzeffin befchwichtigt zwar wicder diefes unzuhige Streben nach 
äußerer Wirkſamkeit; und wie feine Empfindungen raſch von einem 
Extrem zum andern Überfpringen, fo hören wir ihn in demfelben 
Geſpräche begeijterungsvoll die goldene Zeit preifen, wo auf da 
freien Erde fi) die Menfchen wie frohe Heerden im Genuß verbrei- 
teten. Allein eben dieſe Unterredung verfeßt fein Inneres in ein 
neue, ftärfere Aufregung, indem fie die Neigung der Fürftin zu ihm 
unverkennbar ducchbliden läßt. Hierdurch zu Leidenfchaftlicher Glutt 
entzündet, tritt er Antonio entgegen und bietet ihm, dem Wunſcht 
der Prinzeffin zu genügen, mit beredter Wärme feine Freundſchafl 
an. Als aber diefer fie falt und fchroff zurüdweist, reißt der hoch 
angejhwollene Strom der Gefühle feinen Zorn zu folcher Heftigfei 
fort, daß er fich gegen ein Gefeg vergeht, welches in einer den Stür 
men des Mittelalters faum entriffenen Zeit, im Palaft des Fürfte 
wenigftens, eine heilige Sreiftatt vor wilder Leidenfchaft geficherl 
wiffen wollte. Der Herzog muß gegen den Uebertreter dieſes Geſetzes 
den Schein einer Strafe verhängen; er verurtheilt Zaffo zu eine 
gelinden Haft, vielleicht nod) mehr, um ihm Zeit zur Befinnung zu 

u geben und die Gelegenheit zur blutigen Entſcheidung feines Strei⸗ 
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tes mit Antonio zu entziehen, ald um diefem eine Heine Genug⸗ 
thuung zu gewähren. Taſſo verfennt die Milde feines Fürften und 
überfchreitet nun in feiner Leidenfchaft jedes Map. Alle jene Regun⸗ 
gen, die früher in feinem Innern gefchlummert hatten, der Verdacht, 
der Argwohn, das drüdende Gefühl feiner Abhängigkeit vom Her- 
z0ge, alle erwachen mit verdoppelter Stärke; er flieht in Allem, was 
man zu feinen Gunften thun will, Verrath und Tüde; Alphons er- 
ſcheint ihm wie ein felbftfüchtiger Tyrann, Antonio wie ein kalter, 
fhlauer Intriguant, die Gräfin wie eine verfchmigte Heuchlerin, die 
ſich nad} jedem Windzuge der Gunft dreht und wendet; felbft zu der 
angebeteten Brinzeffin verliert er das Vertrauen. Und wie er fi 
von Kälte und Berftellung umgeben glaubt, fo wird ex felbft ver= 
ftellt und egoiftifch, und ſcheut fh nicht, die Prinzeſſin durch vor⸗ 
gefpiegeltes Elend, durch eine Art von Märtyrertfum, worin er ſich 
gefällt, zu fränten. Da ihm aber bei diefer Gelegenheit einleuchtet, 
wie ſehr er fie verfannt, fo ſchlägt plößlich fein Gefühl für fie in fo 
glühende Leidenfchaft um, daß er, fich und feine Stellung vergeffend, 
fie an feine Bruft reift. Damit ift das Schickſal diefer Liebe ent⸗ 


ſchieden und eine Trennung unvermeidlih. Taſſo muß es fühlen, 





daß er felbft fein Glück zerftört Hat, und bricht dennoch aufs Neue 


in Wuth gegen Antonio, Alphons, die Gräftn und fogar gegen 


die Prinzeffin aus; aber er befennt es ſelbſt, daß er fich Diefer 
Wuth nur hingibt, um die Höllenqual der Reue im erften Augen» 
blick zu übertäuben. „Laß mir das -dumpfe Glück,“ entgegnet er 
Antonio, 


damit ih nicht 
Mich erft Hefinne, und dann von Sinnen Fomme. 


Erf auf Antonio's Zuruf, fih zu ermannen, fich zu vergleichen, zu 
erfennen, wer er fei, fallt ihm ein anderes, befleres Heilmittel ein, 
das ihm die Natur verliehen: 


Sie ließ im Schmerz mir Melodie und Rede, 
Die tieffte Fülle meiner Noth zu klagen; 

"Und wenn der Menfch in feiner Qual verſtummt, 
Gab mir ein Gott, zu fagen, was ich leide. 
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Die Boefle wird feine Retterin fein, wie fie e8 Goethe'n ſelbſt 
tn folhen Fällen immer gewefen ift. Zugleich ift durch fein Anklam⸗ 
mern an Antonio fombolifch darauf Hingedeutet, daß er den Werth 
des Mannes erkannt hat, welcher die Weltverhältniffe mit ruhigem 
Blick durchdringt und fih an Selbſtbeherrſchung gewöhnt Hat, und 
daß er für die Zukunft die Nothwendigkeit einfieft, dur Ausbil- 
dung ähnlicher Tugenden in fich die Zügellofigkeit feiner Phantafle 
und feiner Empfindungen zu bandigen. So wird der Fels, an dem 
er gefcheitert ft, dem angftvollen Schiffbrüchigen zuleßt ein Net- 
tungsort. 

Der Figur des Tafjo febte der Dichter im Antonio eine 
höchft bedeutende Perfönlichkeit gegenüber, fo wie er früher dem 
Clavigo in Carlos eine ähnliche imponirende Geftalt an die Seite 
geftellt Hatte. Die nachtheilige Wirkung, weiche diefe durch Ver⸗ 
ſtand, Erfahrung, Weltflugheit und Charakterfeftigteit ausgezeich- 
neten Nebencharaktere auf die Hauptcharaktere ausüben Tonnten, 
fuchte er durch die Fülle liebensgwürdiger Eigenfchaften, die er 
den leßteren lich, zu verhüten. Antonio if der Vertreter der ein«- 
mal wirklich beftehenden, der conventioneflen Welt, wie Taffo der 
Repräfentant der poetifch idealen. In ihm ftellt fih das befonnene 
Urtheil, der Mare Berftand des Staatsmannes, der jedes Ding nach 
feinem wirklichen Werth ſchätzt, und die fichere Selbftbeherrfchung 
des Hofmannes dar, welcher die Wünfche des Herzens den gege⸗ 
benen Bedingungen, den Geſetz, dem Herfommen, der Sitte unter- 
zuordnen weiß, während in Zaffo die Schrankenloſigkeit der dich— 
terifhen Einbildungskraft und Empfindung perfonifleirt if. In—⸗ 
defien fehlt es den beiden fo entgegengefeßten Charakteren nicht 
an gewiflen Zügen, die auf den eriten Blid als vermittelnde, 
verbindende erfcheinen. Wie Antonio’ ganze Eriftenz auf Thä— 
tigkeit, auf ein wirffames Eingreifen in die reale Ordnung Der 
Dinge geftellt ift, fo Icrnten wir auch bei Taffo einen regen Trieb 
nah Thaten Eennen, nur daß diefer Trieb bloß ftoßweife durch 
fein vorherrfchendes Phantafieleben durchbricht und die concreten 
Bedingungen der Wirklichkeit nicht zu würdigen verſteht. Vor— 
trefflich fchildert in diefer Beziehung Antonio den Charakter des 
Taſſo: 
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Bald 
Berfinft er in ſich ſelbſt, als wäre ganz 
Die Welt in feinem Bufen, er fih ganz 
Sn feiner Welt genug - » ..... 
Dann will er Alles faffen, Alles Halten, 
Dann foll gefchehn, was er fi) denfen mag; 
In einem Augenblide fol entftehn, 
Was Jahre lang bereitet werden follte u. f. w. 


Andererfeit3 mangelt es Antonio nit an einer gewiffen Em⸗ 
pfänglichteit fin Poefie; allein die gefammte Kunft und Wiſſenſchaft 
gilt ihm nicht durch ihren Cigenwerth, fondern nur infofern fie dem 
Stante nügt und zu feiner Verberrlichung gereicht. Die Poefle, 
will er, ſoll fih ihrer untergeordneten Stellung dem Staate, als 
dem vollendetften Kunſtwerk des Menfchengeiftes, gegenüber bewußt 
bleiben, und vor Allem nicht durch yhantaftiiche Beftrebungen 
förend in denfelben eingreifen, wie e8 bei Zaffo der Fall war, der 
mit feiner Dichtung gern zu einem neuen Kreuzzuge begeiftert hätte, 
Charakteriftifch ift in diefer Hinficht für Antonio feine enthuflafifche 
Lobrede auf Arloft, den heitern Dichter, der die Weltverhältnifie 
mit behaglicher Ironie behandelt Hatte und dem Gefchmad der da⸗ 
maligen höheren Stände In Italien befonders zufagen mußte, in- 
dem er Gefchäftsmännern und Höflingen, wenn fie von den taufend 
Berwidelungen der Staats- und Hofintriguen Abfpannung fuchten, 
eine leichte und Tiehliche Unterhaltung gewährte. Hteraus erhellt 
ſchon, daß jene ſcheinbar vermittelnden Züge doch nicht Leicht zu 
einer wirklichen Berföhnung und Bereinigung führen können, viel- 
mehr den feindlichen Zuſammenſtoß beider Charaktere befördern 
müffen. Gefellten ſich hiezu nun noch auf Zaflo’8 Seite mehrere be= 
fondere Umftände, die fein Gemüth zu einem Heftigen Eonflict prä- 
disponirten, fo fehlt es an folchen auch nicht auf Seiten Antonio’s. 
Bir könnten dahin rechnen, was Alphons zu ihm fagt: 


Du willft nit aus der Uebung kommen! Du 
Saft ein Sefhäft kaum erft vollendet, nun 
Kehrft Du zuräd und fchaffit Die gleich ein neues. 


Wie Taſſo feiner Dichtung, fo Hat er fich eben eines großen Al 
trages entledigt und bereitet fih, ber Thätigkeit bedürftig, fogle 
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eine neue Arbeit. Allein er gibt felbft eine befiere Erklärung der, 
Meizbarkeit, die ihn Taſſo gegenüber aus feinem gewöhnlichen 
Gleichmuth brachte: 

Es ift gefährlih, wenn man allzu Tang 

Sich Flug und mäßig zeigen muß. Es Tauert 

Der böfe Genius Dir an der Seite 

Und will gewaltfam auch von Zeit zu Seit 

Ein Opfer haben. 


Nachdem er fi) mit fremden Menfchen lange zufammengenommen, 
gedachte er daheim in der Gunft und Neigung der Freunde auszu⸗ 
ruhen, und findet nun den erfehnten Schatten von einem Müßig- 
gänger breit befeffen. Nehmen wir dazu, daß er unter allen Dingen 
diefer Welt, wie er felbft gefteht, auf den Lorbeer und die Gunſt der 
rauen am eiferfüchtigften tft, jo finden wir e8 gewiß auf’ Voll⸗ 
fländigfte motivirt, wenn der Mann, der fi fonft immer in feiner 
Gewalt Hat, einen Augenblid zu leidenfchaftlicher Gereiztheit fort- 
geriffen wird. Aber als der Aeltere, als der Mann der Haren Be⸗ 
ſonnenheit, faßt er fich bald wieder und erblidt fogleich in dem mil» 
ben Tadel des Fürften, wie in einem Flaren Spiegel, feine Schuld, 
während Taflo gar feine Schuld auf feiner Seite anerkennen will 
und durch die Nebelgebilde der Phantafie feinen Verftand ganz ver- 
düßert, der fortan nur noch mit fophiftiicher Schärfe geſchäftig if, 
tn in feinem Wahne von eigenem Märtyrerthum und fremder Ber- 
rätherei und Arglift zu beſtärken. Dem zur Verftellung Herabgefun- 
kenen tritt Antonio mit edler, offener Abbitte entgegen, und für den 
Neid, den er früher gezeigt, für Die fchneidende Kälte, womit er 
Taſſo's Freundichaft zurüdgewielen, verföhnt er uns durch eine ſtets 
wachiende aufrichtige Theilnahme an dem in Leidenfchaft verfinken- 
den Zünglinge. So hat fih zuleßt der eiferſüchtige Gegner Taffo’s 
in einen tröftenden Freund, in einen milden Arzt verwandelt, und 
durch dieſen Moment ift, wie Röticher fagt *), auf die Verföhnung 
der beiden in Kampf getretenen Richtungen als auf das Ziel des 
Drama’s Hinausgedeutet und damit die Auflöfung des fich der Welt 
der Wirklichkeit entfremdenden Idealismus verfinnlicht. 


” Eyfius bramat. Charaktere II, 179. 
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Steht Antonio's Charakter in den meiften Beziehungen zu 
dem des Zafjo in dinmetralem Gegenfabe, fo tft der Charakter det 
Brinzeffin dem lektern nahe verwandt. Schon die erſte Scene 
des Drama’s läßt die ideale Richtung ihres Gemüthes, beſonders 
im Vergleich mit der Gräfin Leonore, erkennen. Sie kränzt mit dem 
Lorbeer, „den fle höhern Sinnes und größern Herzens" gewählt, 
die Herme des ernften Birgil, während die Gräfin ihren bunten 
Blumenkranz dem heitern Arioft auf die Stirne drüdt. Sie träumt 
fih in den Luſtgärten Belriguardo’8 in die goldene Beit der Dichter 
hinein, und gedenkt vergangener Tage, während die Gräfin fich dem 
Eindrudle der reizenden Gegenwart Hingibt. Was die Gräfin lebhaft 
fühlt nnd Tebhaft äußert, das empfindet fie tiefer, reiner und 
ihweigt. Kein Witz vermag fie zu beftechen, die Schmeichelei ſucht 
fi vergebens an ihr Ohr zu ſchmiegen, feft bleibt ihr Sinn, ihr 
Geſchmack richtig, ihr Urtheil gerade. Groß find ihre Kenntniffe und 
Fertigkeiten in Wiſſenſchaſten und Sprachen; aber fie halt fich mit 
diefen Schäßen ſtill befcheiden innerhalb des Kreifes fchöner Weib 
lichkeit, fie mifcht ſich nicht gern in Die wifjenichaftlichen Geſpräche 
einſichtsvoller Männer, fie freut fich aber, wenn dieſe ſprechen, „daß 
fie verſtehen Tann, wie fie e8 meinen," fie folgt gern, denn ihr wird 
es leicht zu folgen. Was Taſſo fehlt, Nefignation, Geduld, Er- 
gebung in das Geſchick, das hat fie in der Schule der Leiden ge= 
lernt; fie weiß, daß man viele der edelften Lebensgüter ſich nur 
durch Mäßigung und Entbehren zu eigen machen kann. Was fie 
einmal befist, mag fie gern bewahren; fie greift nicht mit jugend- 
licher Sehnſucht in den Xoostopf einer fremden Welt, um fih ein 
zufällige Glück zu erhafchen. Ihre Gewöhnung an Entjagen und 
Entbehren if fo groß, daß fie nicht bloß für fich ſelbſt, fondern 
auh für ihre Freunde kaum Etwas erbitten Tann. Eben diefer 
Mäßigung, diefer jtillen Befriedigung wegen, erfcheinen alle ihre 
Reigungen der Iebhaftern Gräfin wie der flille Schein des Mon⸗ 
des, der 


Dem Wandrer fpärtich Feuchtet auf dem Bfad zu Nacht; 
Sie wärmen nicht und gießen Feine Luft, 
Noch Lebensfreud’ umher. 
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Auf Zaffo aber wirkt das ſchöne Mag, die ſtille Tiefe ihrer 
Empfindungen, welche die Gräfin eine Zeit lang verfennt, mit un⸗ 
widerftehlichem Zauber und reinigt ihn von jeder falſchen Unruhe 
und Begierde. Ihrem Wahlſpruch getreu, „Erlaubt iſt, was ſich 
ziemt,“ halt fie den Dichter in Schranken, der gern dem Grundſatz 
huldigen möchte: „Erlaubt ift, was gefallt." Ihr Charakter und 
ihre Beziehungen zu Taſſo erinnern mannigfad an Frau von Stein 
und Fräulein von Klettenberg.und ihr Verhältnig zu Goethe, und 
daraus, daß diefe „Ichöne Seele" dem Dichter bei der Prinzeffin 
vorgeſchwebt, erklärt fich auch vielleicht ein Zug in dem Charakter 
der Lebtern, der font auffallend erfcheinen kann; fie fagt von ihrer 
Mutter, die fich den neuen Religionsmeinungen zugewandt hatte: 


Sie ließ uns Kindern nicht den Troft, daß fie 
Mit ihrem Gott verfühnt geftorben ſei. 


Es macht eine tiefe tragifche Wirkung, daß nun gerade ein fo 
edles weiblihes Weſen, das bisher aus Taſſo's feuriger Seele, 
„Raufh und Wahn” verfcheuchte, dazu auserfehen war, in einem 
unbewachten Augenblick den verderblichen Beuerbrand der Leiden- 
fhaft in fein Inneres zu werfen, indem ſie ihre Liebe zu ihm ver⸗ 
rieth. Daß fie dieſes, wie behauptet worden tft, in Heinliher Ab- 
fiht gethan, wird Fein Unbefangener zugeben; vielmehr ift es ein 
fat willenlofes Hervorbrechen ihrer Neigung, welches Goethe mit 
großer Sorgfalt und Kunft motivirt Hat. Entfernter if es Die 
Furcht, Taſſo zu verlieren, was ihr die leife, obwohl hinreichend 
verftändliche Andeutung ihrer Liebe entlodt. Antonio's Schilderung 
der großartigen politifchen Wirkſamkeit des päpſtlichen Hofes hatte 
ihm fein zurücdgezogenes Diqhterleben verleidet, mit herzlichen Wor⸗ 
ten bittet fie ihn: 


Beanüge Did, aus einem kleinen Staate, 
Der Did) befhügt, dem wilden Lauf der Welt, s 
Wie von dem Ufer, ruhig zuzufehen. 


Daran ſchließt fih dann ein traulich inniger Gefprachswechfel 
über ihr erſtes Begegnen, über Taſſo's Verhältnig zum Fürften, zur 
Gräfin Eleonore und Antonio, über feine Beforgniß, daß fie bald 
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mem fremden Fürſten ihre Hand reihe, und andere zarte Ange⸗ 
genheiten, fo daß es ficher nicht als ein Herausfchreiten aus ibrem 
ſlharakter betrachtet werden Tann, wenn ihr zulegt ein noch Dazu fo 
ijeblich verhülltes Bekenntniß ihrer Neigung entſchlupft. 

Ueber ten Charakter der Gräñn Leonore kennen wir uns um 

o kürzer faſſen, da er in einigen Hauptzügen ſchon durch den Gegen⸗ 
ag zur Prinzeſſin erläutert if. Als eine gewöhnliche Hof und 
Balondamte, wie man fie genannt hat, darf fie nicht angeſehen wer- 
ven; einer folchen hatte die Prinzeifin nicht ihre Freundſchaft ſchen⸗ 
em, noch der Dichter die Einficht in den Werth der Prinzefiin und 
bie feine und tiefe Schilderung Tafſſo's zutbeilen können. Zwei 
bervorflechende Seiten ihres Weſens find eine gewiſſe Abjichtlichkeit 
in Allem, was fie thut und fagt, wodurd fie Tafſo's Vertrauen zu⸗ 
rüdicheucht, und ein Bang zu feiner Intrigue, eine Neigung, ihre 
ſchönen Hände in das Epiel der Hof- und Etaateverhältniffe zu 
mifhen. In gewifler Beziehung Hat fie alſo eine Berwandtichaft mit 
Antonio, wie die Prinzeffin mit Zaffo, und fo theifen fich Die Cha- 
raftere des Stüdes in zwei ſymmetriſche Gruppen, eine idealiſtiſche 
und eine realiftifche, zwifchen Denen der Herzog Alphons als Mittel= 
und Bindeglied fteht. 

Alphons, eine treiflihe Fürftennatur, zu deſſen Bilde ohne 
Zweifel der Herzog Carl Auguft einige Züge geliehen, übernimmt, 
wie Rofenkranz fagt, die Rolle der allgemeinen Weisheit des Chors; 
er bildet den gemeinfamen Gravitationspunft, ber gern Alle in hei= 
term und fruchtbarem Verkehr erhalten möchte, und deſſen Klugheit, 
Ride und Hoheit doch nicht den Untergang verhindern kann, wels 
den die zur Mapfofigfeit ausfchreitende Individualität ſich ſelbſt 
bereitet. Gegen Zaffo verhält er fih wie ein väterlich forgender 
Steund, wie ein milder Arzt. Er will ihn, nachdem er fein Gedicht 
vollendet, in das Leben einführen, damit, wie fein Talent fih in der 
Etille gebildet, fein Charakter fih im Strom der Welt entwidele. 
& übt Geduld und Nahfiht an Taffo und gibt ihm, um fein Miß- 
kauen zu beflegen, vor Vielen oft entfchiedene Zeichen feiner Gunft. . 
& war, wie Taſſo dankbar anerkennt, ihm mit Belehrung und 
Rath zur Hand, wenn in feinem Gedichte Feldherrnklugheit, Waf 

Veeihena Leben. ILL, A 4 


162 





fenfunft und Rittermuth, und der Kampf der Lift mit der Wachſam⸗ 
feit darzuftellen waren. Wenn gleich feine Theilnahme an Taſſo's 
Meiſterwerke nicht aus reiner Kunftbegeifterung Hervorgeht, indem 
er dabei auch an feinen und feines Haufes Ruhm denkt, fo folgt 
daraus nicht, was neuerdings behauptet worden, daß der. Fürft für 
die feelenvollen Klänge des Dichters feinen Sinn gehabt. Eben fo 
wenig Tann man ihn darüber einer augenblidlichen Parteilichkeit 
für Antonio gegen Taſſo zeihen, daß er dem Letzteren eine Haft auf⸗ 
erlegt; es läßt ſich hierbei, wie wir oben ſahen, eine ſehr wohl⸗ 
wollende Abficht gegen Taſſo unterſtellen. Alphons behauptet über- 
haupt denſelben Charakter durch das ganze Stück hindurch und 
erſcheint ſo als der feſte ſittliche Mittelpunkt des vielfach bewegten 
Kreiſes. 

Nach dieſer Entwickelung der Charaktere haben wir über die 
Handlung des Stückes nur wenig zu ſagen. Denn dieſe iſt ganz 
innerlich, wie Solger zugeſtehen muß, ſo ſehr er dem Taſſo die 
dramatiſche Wirkſamkeit zu vindiciren fucht *). In jenen Entwicke⸗ 
Iungs-Phafen, die der Hauptcharakter durchläuft, liegen eben auch 
die Hauptftadien der Handlung. Die bewegenden Hebel der Hand⸗ 
lung find den Nebenyerfonen zugetheilt. Antonio durch feine Be⸗ 
ſchreibung der politifhen Wirkfamkeit des Papftes und die ſchroffe 
Kälte, womit er Taſſo's Freundfchaftsantrag von fih weist, die 
Prinzeffin dur die Andeutung ihrer lange verheimlichten Liebe, 
die Gräfin Leonore durch den Plan, den fie auf eigene Hand an- 
legt, den Dichter an fih zu feffeln, Alle wirken zufammen, fein 
Gemüth in Aufregung zu bringen und ihn der Kataftrophe zuzu⸗ 
führen. 

Eben deßwegen aber, weil die Dramatifche Entwidelung in 
unferem Stüde fih nicht an einem complicirten Triebwerk äußer- 
cher Thatjachen, fondern recht eigentlich an den innerfien Regungen 
und Gefühlen der Handelnden Perſonen fortbewegt, wird uns die 
Ausführlichkeit in der Behandlung nicht auffallen, worüber wir 
‚oben ſchon den Dichter felbft ein Bekenntniß ablegen hörten. Ein 
Schlag auf Schlag wechfelnder, coupirter Dialog, den A. W. Schle= 


*) Solger's narhgelaffene Schriften, U, 616. 
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gel an dem Stüde vermißte, wäre bier offenbar nicht an der Stelle 
gewefen ; die aus der Ziefe einer langgenährten Weltanſchauung aufs 
feigenden Gedanken und Gefühle mußten fih in längere Reden und 
theifweife in Monologe ergießen. Das blühende Golorit vieler Par⸗ 
tieen des Stüdes erflärt fih daraus, daß uns Die innere Welt eines 
Dichtergemüthes aufgeichloffen wird, und die feine, glatte Sprache, 
die ſelbſt in leidenfchaftlich bewegten Scenen alle Eden und Härten 
vermeidet, entfpricht durchaus dem hochgebildeten höfiſchen reife, 
innerhalb deffen die Handlung abläuft. Die Jamben fließen ſelbſt 
noch Tetchter und anmuthiger, als in der Iphigente dahin, und über 
der ganzen Sprache liegt ein fo reizender ätherifcher Duft, wie wir, 
das eben genannte Drama einzig ausgenommen, in feinem Stüde 
Goethe's und unferer gefammten Literatur wiederfinden. 

Sragt man nadı den Quellen, woraus der Dichter bei feinem 
Taffo gefhöpft, fo ift zunächſt daran zu erinnern, daß er ſchon in 
frapefter Tugend in feines Vaters Bibliothek die Weberfehung des 
„Defreiten Jeruſalems“ von 3. Fr. Koppen vorgefunden, in deren 
Borrede ein kurzer Abriß von Taffo’s Leben nach der Vita di Tor- 
quato Tasso von G. B. Manso (Benedig 1621) und nad des 
Abbe de Charnes Vie du Tasse, Prince des Po&tes Italiens 
(Baris 1690) gegeben if. Vermuthlich begnügte Goethe fich nicht 
mit Koppen’s Abriß, fondern ging auf die erwähnten Biographen 
ad. In Stalten (wenn nicht fchon früher) mußte ex dann weiter 
auf Muratori's Werft Delle Antichita Estense und auf deffen 
Brief an Apoftoli Zeno über einzelne Punkte aus Taſſo's Leben, der 
in die volltändige Ausgabe der Werke des Dichters überging, fo wie 
auf Tiraboschi's Storia della Literatura Italiana (Modena 1772 
bis 1783) aufmerkiam werden. Eine Hauptquelle aber für die 
Neubearbeitung des Taſſo war ihm ohne Zweifel La Vita di Tor- 
quato Tasso von Serafft (Bergamo, 1785). Vergleicht man die 
Dichtung mit diefen Quellen, fo ergibt fich, was vornherein zu er⸗ 
warten war, daß Goethe den ganzen Gegenftand mit freifchaffender 
Thätigkeit aus feinem Geifte wiedergeboren und aus der Weberliefe- 
rung nur ſo viel fefgehalten hat, als feinen Zweden dienlich war. 
Einzefnheiten, Die dem Zeitpunkt der Handlung vorangingen, umd 
ihm nachfolgten, hat ex mit großem Geſchick in den engen Rahmen 
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feines Gemäldes zufammengedrangt. Im Ganzen ift aber, wie in 
Taſſo's Schiefalen und Charakter, fo auch in denen der Nebenper⸗ 
fonen, eine Menge hiftorifcher Züge feſtgehalten; ja nicht felten ind, 
wie Weber (in feinen Borlefungen über Aeſthetik) treffend bemerkt, 
zerftreute , halbverlorene Samenkörner der Zradition geſammelt, 
durch die Sonnenwärme des Genius befruchtet, zu lieblichen Blumen 
entwidelt und mit funftgeübter Hand zu einem Kranze verbunden, 
worin jede ihre bedeutfame Stelle einnimmt. Zum großen Theile 
wurzelt aber das Stück in Goethes eigenen Berhältniffen und 
Schickſalen; und aus feiner Stellung zum Weimar'ſchen Fürften- 
baufe ift fo Manches Hineingetragen, daß Gervinus unfere Dichtung 
als ein Denkmal für das Haus Weimar betrachtet, welches die edeln 
Männer Deutfchlands, nicht Durch Zufall um ſich fammelte, fondern 
anzog und feitzuhalten wußte, und ſich auf den fehönen Vortheil 
verftand, „den Genius zu bewirthen.“ Nur hat man fich zu hüten, 
überall im Einzelnen, namentlich in den einzelnen Charakteren und 
Zhatfachen genaue Webereinftimmung vorauszuſetzen. Es if ein 
ganz vergebliches Bemühen, zu den Geftalten der Prinzeffin, der 
Gräfin Leonore, des Antonio aus dem Weimariſchen Kreife in allen 
Hauptzügen entfprechende Vorbilder Herauszufinden. Am meiften 
erinnern Alphons und Taſſo an den Herzog Garl Auguf und 
Goethe. Aber au in ihnen und ihren Beziehungen zu einander 
liegt dem Analogen viel Unentfprechendes zur Seite, wovon wir nur 
Einiges herausgeben. War Carl Auguft eine ähnliche gerade, fefte, 
großgefinnte Fürftenfeele, wie der Alphons der Dichtung; Hatte 
Goethe in den erften Jahren feines Wetmarifchen Aufenthaltes ãhn⸗ 


lich innere Zuftände durchlebt, wie fein Taſſo; verdankten Goethe 


und Taffo beide ihren Fürften außeres Wohlbehagen; fangen beide 
zunaͤchſt nur für den edeln Kreis, der fie umgab; Hatten Beide in 
dieſem Kreife fich einen reichen Gehalt für ihre Dichtungen geſam⸗ 
melt: fo fand andererfeits Goethe doch offenbar in einem andern 
Berhältniffe zu Earl Auguſt, als Zaflo zu Alphons; er war nicht 
fein Zögling, vielmehr fein Führer, war ihm nicht bloß Taſſo, fon« 


dern auch Antonto geweſen. Weberhaupt finden wir, daß Goethe, | 


wie einft die entgegengefehten Charaktere des Clavigo und Carlos, 
jo auch jegt die des Zaffo und. Antonio, beide aus feiner eigenen 





| 
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wu nahm. Er vereinigte in ſich Taſſo's Gemüth und Antonio's 
zerſtand, des Dichters Wärme und des Weltmannes Klarheit; 
mb eben weil er dieſes entgegengeſetzte Weſen in feinem Innern 
dicht ohne ſchwere Seelenkämpfe verbunden hatte, verftand er es 
o treffend, den Widerftreit der beiden Charaktere zu ſchildern, „die 
arm Feinde waren, weil die Ratur nicht Einen aus ihnen 
sımte" *). 

Das zweite Drama, das wir Hier zu betrachten haben, der 
Broß-Gophta, im erften Entwurf dem Jahre 1789 angehörig, 
vird gewöhnlich in den Kreis der auf die franzöfifche Revolution 
ezäglichen Dichtungen Goethe's gezogen. In wie fern wir Dick 
gelten laſſen fönnen, ergibt fich fogleih, wenn wir den Geyenftand 
anbefangen in's Auge faffen. Den Stoff lieferte die berüchtigte 
Halsbandgeſchichte, deren wir früher fhon gedachten **). Un— 
geachtet aller Beränderungen , welche Goethe damit vornahm, erins 
wert fogleich der Domberr an den Herzog Rohan, Biſchof von 
Straßburg und Großalmofenier Frankreichs, die Marquife an Die 
Gräfin Lamothe, ihre Nichte an Demoifelle Oliva, der Groß» 
Cophta an Eaglioftro u. ſ. w. Die raffinirte Lift der Gräfin 
Lamothe, womit fie die Neigung des Herzogs von Rohan zu be= 
augen wußte, um fich in den Beſitz eines Halsbandes von andert- 
Kalb Millionen Franes an Werth zu feken, das trügerifche Rendez⸗ 
vous des Herzogs mit der die Rolle der Königin fpielenden Demoi— 
felle Dliva im bosquet de la Reine zu Berfailles und mehreres 
Andere findet fi in dem Drama wieder. Es läßt ſich ferner nicht 
verfennen, daß jener Proceß, welcher die Eorruption der höheren 
Geſellſchaftskreiſe in Frankreich aufdedte und die Würde der könig⸗ 
lichen Majeftät jelbft untergrub, zur Vorbereitung der nachherigen 
Erplofion das Seinige beigetragen hat; und Goethe felbft ſah ſchon 
im Sabre 1785 bei dem erften Blid in den „unfittlichen Stadt-, 
Hof» und Staatsabgrund die graulichften Folgen gefpenfterhaft er- 
cheinen.“ Uber tritt uns denn diefe Beziehung in feinem Drama 
ntgegen? Behandelt es nicht vielmehr als Hauptaufgabe die thau- 


% Gervinus V, 100. 
“, ©. ofen 6. 50. 
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dem Ganzen waltete.“ Es iſt Leine Frage, daß die Opernform Die 
günftigfte für den Gegenſtand geweien wäre. Das fittlih Herbe, 
welches ihm anhaftet, würde fih in der rhythmiſchen Tonbegleitung 
weniger grell und verlebend Dargefellt haben, und der Thaumaturg, 
der Groß⸗Cophta, wäre, durd die Wirkung der Muſik unterftüßt, 
weit impofanter erfhienen, und dadurch fein wunderbarer Einfluß 
auf die ganze Umgebung begreiflicher geworden. Den ſtaͤrkſten Effect 
hatte ſich Goethe von dem GBeifterfehen in der Kryftallfugel von dem 
Tchlafend weiffagenden Cophta veriprochen, welches als biendendes 
Finale vor allen glänzen ſollte. 

Da es nun mit der rhythmiſchen Behandlung nicht vorwärts 
wollte, fo entfchloß er ih, um nicht alle Mühe zu verlieren, das 
Stüd in Proſa zu fchreiben. Zu diefem Entfchluß fcheint ex aber 
erft im Jahre 1791 gelangt zu fein *), wo das Weimarer Hoftbea- 
ter errichtet und eine neue Schaufpielergejellichaft herangezogen 
wurde; denn, wie eine Stelle in der „Bampagne in Frankreich” 
vermutben läßt, waren die Hauptfiguren des Drama’s für die Ber- 
ſönlichkeiten gewiffer Mitglieder der neuen Truppe berechnet. Er 
hatte es damals darauf abgefehen, auch einmal etwas Bühnengerech- 
te8 zu liefern, nachdem die bedeutenderen feiner bisherigen Dramen 
aus einander entgegengejehten Gründen feinen rechten Eingang in 
das Theater gefunden hatten; und er glaubte, durch „eine gewiffe 
mittlere Technik, Die er fich eingeübt, jept etwas mäßig Erfreuliches 
der Bühne bieten zu können." Ohne Zweifel hätte er diefe Abficht 
erreicht, denn das Stüd zeugt durch feine Behandlung von der 
größten Bühnentenntnig, — wenn er ſich nur nicht im Stoffe fo 
gänzlich vergriffen Hätte. Ungeachtet der jorgfältigften Aufführung 
machte das Stüd den widerwärtigften Effect. „Ein furchtbarer und 
zugleich abgefchmadter Stoff,“ wie er ſelbſt fagt, „kühn und ſcho— 
nungslos behandelt, fchredte Zedermann; kein Herz Hang an; die 


*, Bergi. den Brief Herder’ an Knebel (in des Letzteren Nachlaf) vom 
6. März 1791: „Goethe arbeitet an einem Luftfpiel, und Goethes Brief an 
Griedrih von Stein vom 6. Auguft 1791: „Der dritte Act meines Luftfpiels 
ift auch gefchrieben.” Im Drud erfhien das Stüd in der erften Hälfte Des 
Sahres 1792. 
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faſt gleichzeitige Nähe des Vorbildes Heß den Eindrud noch greller 
empfinden ; und weil geheime Berbindungen fich ungünftig behandelt 
glaubten, fo fühlte ch ein großer refpectabler Theil des Publikums 
entfremdet, jo wie das weibliche Zartgefühl fich vor einem verwege- 
nen Liebesabenteuer entfehte." Den ſtärkſten Ausdrud fand das 
Mißbehagen, welches dieje neue Production Goethe's erregte, wohl 
in Forfter’s Briefen. „Goethe ſchickte mir feinen Groß⸗Cophta,“ 
ihrieb er an Jacobi, „den er uns fchon lange mit einiger Emphafe 
angefündigt hatte; dieſes Ding ohne Salz, ohne einen Gedanten, 
den man behalten fann, ohne eine fchön entwidelte Empfindung, 
ohne einen Charakter, für den man ſich intereffirt, diefer platte hoch⸗ 
adelige Alltagsdialog, diefe gemeinen Spiztzbuben, diefe bloß Höftiche 
Rettung der Königin — ich habe die Wahl zwifchen den Gedanten, 
dag er die Leute in Weimar, die ihn vergöttern, zum Bellen bat 
haben, hat fehen wollen, wie weit die dumme Anbetung gehen könne, 
und dabei das Publikum zu fehr verachtet, um es auch nur mit in 
Anfchlag zu bringen — und dann, daß der Erzbifchof von Sevilla 
bier wieder leibhaftig vor ung fteht." 

Bon den für die Oper bereits gedichteten Gefangftüden bat 
Goethe Diejenigen, die außer dem Contert keine Bedeutung hatten, 
zurückbehalten. Nur zwei Baß⸗Arien, von deren fpecteller Bezie⸗ 
hung ſich allenfalls abfehen ließ, hat er mit den Ueberſchriften 
Cophtiſches Lied" und „ein Gleiches" unter die gefelligen 

Lieder aufgenommen. Die in dem eritern ausgefprochenen Lehren 
ind ganz im Sinne des Grafen im Luftfpiele gehalten. Wenn es 
im Gedichte heißt: 

Alle die Weiſeſten aller der Zeiten 
Laͤcheln und winfen und flimmen mit ein: 
Tndriht auf Beſſ'rung der Thoren zu harren! 


Kinder der Klugheit, o habet die Narren 
Ehen zum Narren au, wie fih’6 gehoͤrt! 


fo belehrt im Luftfpiele der Domherr, welcher fihon in der Weisheit 
feines Meifters, des Grafen, unterrichtet ift, den Ritter in folgender 
Weiſe: „Den Lauf der Welt wird Ihnen der Meifter im zweiten 
Grade ganz enthüllen. Er wird Ihnen zeigen, dag man von den 
Menſchen Nichts verlangen kann, ohne fie zum Beten zu haben... ., 
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dem Ganzen waltete.” Es if keine Frage, daß bie Dyernform bi 
günftigfte für den Gegenſtand geweien wäre. Das fittlih Herbe 
welches ihm anhaftet, würde fich in der rhythmiſchen Tonbegieitum 
weniger grell und verlegend Dargeftellt Haben, und der Thaumaturg 
der Groß-Eophta, wäre, durch die Wirkung der Muſik unterkäpt 
weit impofanter erſchienen, und dadurch fein wunderbarer Einfinf 
auf die ganze Umgebung begreiflicher geworden. Den ſtärkſten Effed 
hatte ſich Goethe von dem GBeifterfehen in der Kryſtallkugel von dem 
Tchlafend weiffagenden Cophta veriprochen, welches als bienbendet 
Finale vor allen glänzen ſollte. 

Da es nun mit der rhythmiſchen Behandlung nicht worwärtd 
wollte, fo entfchloß er ih, um nicht alle Mühe zu verlieren, dad 
Stück in Proſa zu ſchreiben. Zu diefem Entfchluß fcheint er aber 
erft im Jahre 1791 gelangt zu fein *), wo das Weimarer Hofthea⸗ 
ter errichtet und eine neue Schaufpielergejellichaft herangezogen 
wurde; denn, wie eine Stelle in der „Campagne in Frankreich“ 
vermutben läßt, waren die Hauptfiguren des Drama’s für die Per 
fönlichfeiten gewiffer Mitglieder der neuen Truppe berechnet. Er 
hatte es damals darauf abgefehen, auch einmal etwas Bühnengerech⸗ 
tes zu liefern, nachdem die bedeutenderen feiner bisherigen Dramen 
aus einander entgegengefehten Gründen feinen rechten @ingang ia 
das Theater gefunden Hatten; und er glaubte, durch „eine gewiſſe 
mittlere Technik, die er fich eingeübt, jet etwas mäßig Erfreuliches 
der Bühne bieten zu können." Ohne Zweifel hätte er diefe Abſicht 
erreicht, denn das Stück zeugt durch feine Behandlung von der 
größten Bühnenkenntnig, — wenn er fi nur nicht im Stoffe fo 
gänzlich vergriffen hätte. Ungeachtet der forgfältigften Aufführung 
machte das Stüd den widerwärtigften Effect. „Ein furchtbarer und 
zugleich abgefhmadter Stoff," wie er felbft fagt, „kühn und fcyo- 
nungslos behandelt, fchredte Jedermann; Tein Herz ang an; die 


*, Bergi. den Brief Herder's an Knebel (in des Letzteren Rahlaf) vom 
6. März 1791: „Goethe arbeitet an einem Luſtſpiel,“ und Goethes Brief an 
Triedrih von Stein vom 6. Auguft 1791: „Der dritte Act meines Luftjpield 
iſt auch gefchrieben.” Im Drud erfhien das Stück in der erften Hälfte des 
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wE gleichzeitige Nahe bes Vorbildes ließ den Eindrud noch arelier 
mpfinden ; und weil geheime Berbindungen fich ungünftig behandelt 
daubten, fo fühlte ich ein großer refpectabler Theil des Publikums 
atfrembet, jo wie Das weibliche Zartgefühl fich vor einem verwege⸗ 
nen Liebesabentener entſetzte. Den ſtärkſten Ausdruck fand das 
Mißbehagen, welches dieſe neue Production Goethe's erregte, wohl 
Forſter's Briefen. „Goethe ſchickte mir feinen Groß⸗Cophta,“ 
ſchrieb er an Jacobi, „den er ung ſchon lange mit einiger Emphaſe 
mgetündigt Hatte; dieſes Ding ohne Salz, ohne einen Gedanken, 
vu man behalten Fann, ohne eine ſchön entwidelte Empfindung, 
qjne einen Charakter, für den man ſich intereffirt, diefer platte boch⸗ 
welige Alltagsdialog, dieſe gemeinen Spiztzbuben, diefe bloß höfiſche 
Rettung der Königin — ich habe die Wahl zwifchen den Gedanken, 
daß er die Leute in Weimar, die ihn vergättern, zum Beſten hat 
haben, bat fehen wollen, wie weit die dumme Anbetung geben könne, 
und dabei das Publitum zu ſehr verachtet, um es auch nur mit in 
Anfchlag zu bringen — und dann, daß der Erzbifchof von Sevilla 
hier wieder leibhaftig vor ung ſteht.“ 

Bon den für die Oper bereits gedichteten Geſangſtücken hat 
Goethe diejenigen, die außer dem Contert feine Bedeutung hatten, 
wrüdbehalten. Rur zwei Baß- Arien, von deren fpecieller Bezie⸗ 
bung fih allenfalls abſehen ließ, Hat er mit den Ueberſchriften 
‚Gophtifches Lied" und „ein Gleiches“ unter die gefelligen 
Lieder aufgenommen. Die in dem erftern ausgefprochenen Lehren 
ſind ganz im Sinne des Grafen im Luftfpiele gehalten. Wenn +6 
im Gedichte heißt: | 

Alle die Weiſeſten aller der Zeiten 
Laͤcheln und winfen und flimmen mit ein: 
Thöricht auf Beſſrung der Thoren zu harren! 


Kinder der Kiugheit, o habet die Narren 
Ehen zum Narren au, wie fih’6 gehbrt! 


fo belehrt im Luſtſpiele der Domherr, welcher fchon in der Weisheit 
feines Meifters, des Grafen, unterrichtet ift, den Ritter in folgender 


Beife: „Den Lauf der Welt wird Ihnen der Meifter im 
Grade ganz enthüllen. Er wird Ihnen zeigen, daß may 
Renſchen Richts verlangen kann, ohne fie zum Beſten zu 
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daß alle vorzüglichen Männer nur Marktichreier waren und ſi 
Flug genug, ihr Anfehen und ihr Einfommen auf die Gebrechen 
Menſchheit zu gründen.” Der Anfang der zweiten Strophe 


Merlin der Alte im leuchtenden Grabe, 
Wo ich als Züngfing gefprochen ihn habe, u. f. w. 


erklärt fich daraus, daß der Graf behauptete, der Groß⸗Cophta,! 
dem er fich nachher als identifch zeigt, wandele ſchon ſeit Jahrhi 
derten, in ewiger Jugendkraft, auf diefer Erde. Mit der er 
Hälfte der dritten Strophe vergleiche nıan Aufzug I, Scene A 
Zuftipiels: „Indien if fein (des Groß-Gophta’s) Tiebfter Aufe 
halt, Nackt betritt er die Wüften Libyen’s; forglos erforjcht er t 
die Seheimniffe der Natur. Bor feinem gebieterifch hingeſtred 
Arme ftußt der hungrige Löwe u. ſ. w.“ 

Das zweite Eophtifche Lied („Geh! gehorche meinen W 
fen") follte vermuthlih, wie das erfte, vom Grafen vorgetra: 
werden, und zwar an der Stelle, wie es fcheint, wo e8 galt, | 
noch für Uneigennügigkeit und Humanität begeifterten Ritter 
anderen Gedanken zu befehren. Wenigftens finden fich dort g 
diefelben Gefinnungen ausgefprochen. „Gehen Sie nur," fagt 
Domherr zum Ritter, „und fehen Sie fi in der Welt, in Ihr 
Herzen um. Bedauern Sie meinetwegen die Thoren, aber ziehen € 
Bortheil aus der Thorheit. Sehen Sie, wie Jeder vom Undern 
viel als möglich zu nehmen ſucht, um ihm fo wenig als möglich 
rüdzugeben. Jeder mag lieber befehlen als dienen, Lieber ſich tra, 
lafien als tragen u. f. w.“ 

Goethe's Vorliebe für die Opernform, nach feiner Meinu 
„vielleicht die günftigfte aller dDramatifchen Formen," war dam 
fo groß, daß er noch manche Gegenftände darin behandeln woll 
namentlich griff er ein Stüd an, womit er fih fchon vor dem A 
enthalt in Italien mehrfach befhäftigt zu haben fcheint *). Sm: 
Annalen unter 1789 berichtet er darüber: „Ein Singfpiel, 7 
ungleichen Hausgenoffen, war fchon ziemlich weit gediek 
Sieben handelnde Perfonen, die aus Familienverhältnig, Bo 


9 ©, Briefe an Frau von Gtein II, 198, 210, 224 nebft Anmerkun 


171 


Zufall, Gewohnheit auf Einem Schloffe zufammen verweilten, oder 
von Zeit zu Zeit fih dafelbft verfammelten, waren deßhalb dem 
Ganzen vortheilhaft, weil fie die verichtedenften Charaktere bildeten, 
in Wollen und Können, Thun und Laflen völlig einander entgegen 
fanden , entgegen wirkten und doch einander nicht los werden konn⸗ 
ten *). Arien, Lieder und mehrftiimmige Partieen daraus vertheilte 
ih nachher in meine Igrifchen Sammlungen und machte dadurch jede 
Wiederaufnahme der Arbeit ganz unmöglich.“ Es find die Gedichte: 
Berfchiedene Empfindungen an Einem Plage, Erfter 
Berluf, und Antworten bei einem gefellfhaftlihen 
Srageipiel. In dem erſten Gedicht hat Goethe vier Geſangpar⸗ 
tieen des Singfpiels in Einen Rahmen zufammengefaßt; ob aber 
dadurch ein abgerundetes Ganze entftanden fet, Laßt fich fehr be= 
zweifeln. Im Singfpiel it das Auftreten jeder der vier Perfonen 
gehörig motivirt; im Gedicht aber erfiheinen namentlich die beiden 
legten zu mwillfürlich gewählt. Der Schniachtende zeigt ſich in fei- 
nem Charakter dem Zünglinge zu nahe verwandt, und warum juft 
ein Jäger auftreten mußte, will dem Lefer nicht recht einleuchten. 
Die Berfonen mußten insgefammt in engere Beziehung zu einander 
gebracht werden und einen gefchloffenen Kreis bilden, wozu die hier 
ausgewählten weder der Urt noch der Zahl nach ausreichten. Das 
zweite Gedicht, ein liebliches Triolett („Ach! verbringt die fchönen 
Zage”) ift aus dem Singfpiel nicht ohne bedeutende Veränderungen 
in die Gedichtſammlung übergegangen. Die Strophen endlich, 
weiche Goethe zu dem dritten Gedicht zufammengeftellt Hat, bilden 
den Schluß des Singfpiels, das, wie es uns jet fragmentariich 
vorliegt, im fünften Act in ganz zufammenhangslofe, räthſelhafte 
Bruchſtückchen ausläuft. Wie es fcheint, follte in diefem fünften Act 
ein gefellichaftliches Fragefpiel vorfommen. Hier würde nun, da 





*%, In den neueften Ausgaben (Bd. 8, ©. 289 ff. der Ausg. in AO 9.) 
M das Gcenario nebſt den Fragmenten der Ausführung mitgeteilt. Die fieben 
Verfonen find: ein Bnron, Herr des Schloffes; die Baroneffe; eine Graͤ⸗ 
fin, Gchwefler der Baroneffe, auf dem Schloſſe zu Beſuch; Flavio, Diener 
ver Gräfin; Rofette, Kammermädhen der Baroneffe; ein Poet, Günftling 
ker Baroneffe; und Bumper, ein Jäger. Act 1 ift größtentheild ausgeführt, 
Wet II und III fehlen ganz; Dann folgen noch Brudftüde von rk IN wand N. 
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jeder Strophe bie bezügliche Frage vorangeſtellt worben wäre, Wü 
gehörig in's Licht getreten fein. Wie aber der Dichter jebt jew 
Strophen, ohne die Fragen, wodurch die Antworten veranlaßt fa, 
zufammengeordnet hat, erfcheint das Ganze weder recht Har ud 
vollſtändig. Man wünfcht auch die Strophen 2 bis 5 durch ei 
ähnliche Frage eingeleitet; denn die Frage erſt bilden zu müflen, 
nachdem man die Antwort ſchon gehört Hat, ift doch etwas Mißliche 
und dem Sinne folcher Gefellichaftsfpiele zuwider. 

Es bleiben uns nun noch zwei dichteriſche Productionen ꝓp 
befprechen, die unter dem Einfluffe von Goethe’ Verhältniß p 
Chrifiane Bulpius entflanden find. Die Morgenktlagen 
und die Römifchen Elegieen. Jene gehören der erfien Beit die 
ſes Verhältniffes an; denn Goethe fchicte fie ſchon am 31. Detober 
1788 als Anlage zu einem Briefe an Jacobi, mit den Worten: 
„daß diefer Brief nicht leer ausgehe, bier ein Erotilon.” Des 
Gedicht ſchließt fich, gleich feinen nächften Vorgängern („Amor al 
Gaſt“ und „Amor als Landſchaftsmaler“) an jene Gruppe An 
freontijcher Lieder, die nit dem Jahre 1781 anheben *), und zeich⸗ 
net ſich, wie alle Glieder diefer Gruppe, durch eine unvergleichlid 
plaftiiche Darftellung aus. 

Was endlih die Römifhen Elegieen und zunächſt ihre 
Entftehungszeit betrifft, fo glaube ich in meinem Gommentar zu 
Goethe's Gedichten nachgewiefen zu Habın, daß fie weder, wie das 
größere Publikum, durch den Inhalt verleitet, anzunehmen pflegt, 
ein Product des erften römischen Aufenthaltes fein können, ned 
auch, wie die Gocthe’8 Werken angehängte Chronologie angibt, dem 
Jahre 1788 angehören, fondern entweder in den erften Monaten 
des Jahres 1790 oder früheftens im Jahre 1789 gedichtet worden 
find. Für das Leptere fpricht die Weberfchrift „Rom, 1789," 
welche die dreizehnte Elegie im Julihefte 1791 der „deutſchen 
Monatsſchrift“ (Berlin, Vieweg der Aeltere) führt; auf das Jahr 
1790 dagegen deutet Goethes Bekenntniß in der „Campagne in 
Frankreich,“ daß er die Elegieen unmittelbar vor den Benetlanl- 
[hen Epigrammen gewonnen habe. Sedenfalls find fie in einem 


WE’ » ©. 291. 11, ©. 399. 
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diefer beiden Jahre, alfo auf deutſchem Boden entſtanden, und be⸗ 
handeln, ungleich den erotifchen Lieder-EyHen der frühern Zeit, ein 
größtentheils fingirtes Lichesnerhältnig. Wenn aber deffenungenchtet 
eine fo frifche Xebenswärme aus diefen Dichtungen uns anhaudt, fo 
erffärt fich Diefes, wie wir fchon oben hörten, nach Goethe's eigenen 
Andeutungen Daraus, Daß feine Liebe und fein häusliches Verhältniß 
zu Chriſtiane Bulpius damals in der fchönften Blüthe and. Wäh⸗ 
send feine Einbildungskraft in Rom, und bei dem dort genoffenen 
Glücke verweilte, bot ihm die Gegenwart auch ihre reizgenden Gaben, 
und Beides verwob und verknüpfte feine Dichterphantafie zu einem 
neuen entzücdenden Ganzen. 

Eine vortreffliche Charalteriſtik der Elegieen befipen wir ſchon 
lange an einer Abhandlung von A. W. Schlegel in feinen Fritifchen 
Shriften. Mit Recht nennt er, im Gegenſatz zu den zahlreichen 
Rıhahmungen der alten Elegieendichter in lateinifcher Sprache, 


Goethes Römifche Elegieen „originell und dennoch ächt antik.“ 


— — Ci = 
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„Der Genius, der in ihnen waltet,“ ſagt er, „begrüßt die Alten 
mit freiee Huldigung ; weit entfernt, von ihnen entlehnen zu wollen, 
bietet er eigene Gaben dar und beteichert die römifche Poefle durch 
deutfche Gedichte. Wenn die Schatten jener unfterblichen Triumpviren 
mmter den Sängern ber Liebe in das verlaffene Leben zurückkehrten, 
würden fie zwar über den Fremdling aus den germanijchen Wäldern 
afaunen, der fih nach achtzehn Jahrhunderten zu ihnen gefellt, 
aber ihm gern einen Kranz von der Myrte zugeftehen, die für ihn 
noch eben fo frifch grünt, wie ehedem für fie.” Properz, Tibull und 
Drid Haben ihm offenbar als Vorbilder gedient; aber fein Charakter 
unterfcheidet fich von jedem derfelben. „Weber den lebten erhebt ihn 
der Adel feiner Gefinnungen am Weiteſten; aber er iſt auch männ- 
fiher in den Gefühlen als Zibullus, und in Gedanken und Ausdrud 


. weniger gefucht, als Propertius. Ob er gleich nicht verhehlt, daß 


—— 


er ſich die Luft des Lebens zum Geſchäft macht, fo ſcheint er Doch 
nur mit der Liebe zu fcherzen. Sie unterjocht ihn nie jo, daß er 
debei die offene Heiterkeit feines Gemüthes einbüßen follte... . 
Sein Gefühl iſt duldfamer als das feiner römifchen Vorgänger, 
welhe bei jeder Gelegenheit ihren Abfchen gegen den Eigennuß der 
Shönen nicht flarf genug zu erlären wiſſen. Doc erſcheint nach 
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her die gefällige Römerin fo fihön, fo liebenswärdig, ja felbft fo 
zärtlich und edel, daß der Geliebte die fremden Triebfedern ihres 
Betragens, die fich unter die Liebe mifchen, wohl entfchuldigen oder 
vergeffen kann. Seine Leidenfchaft würde ihrer eigenen Ratur wider⸗ 
:fprechen, wenn fie heldenmüthige Aufopferungen forderte Nicht 
iugendlich herbe und aufbraufend, ſondern durch den Einfluß der 
Zeit gemildert, wünfcht fie die Freude wie eine reife Frucht zu 
pflüden. Sie ift ſinnlich und zaͤrtlich, fchlau und offenherzig, und 
ſchwaͤrmt in ihrem Muthwillen fo lieblich für das Schöne, daß ſelbſt 
der ſtrenge Sittenrichter Mühe Haben müßte, Falten auf die dazu 
gewohnte Stirne zu zwingen, um feinen Bedenklichkeiten und War⸗ 
nungen Rahdrud zu geben. In feiner genügfamen Fröhlichkeit if 
der Sänger friedlich gegen alle Menfchen gefinnt und möchte fid 
nicht gern an irgend etwas Argem ſchuldig wiſſen. Er bleibt feinem 
Wahlfpruche getren: 


Nos venerem tutam concessaque furta canemus, 
Inque meo nullum carmine crimen erit.“ 


Bir möchten dann noch des Lefers Aufmerkſamkeit auf die 
kunſtreiche Eompofttion des Ganzen hinlenken. Eine Haupt: 
Hippe, welche der Dichter zu vermeiden Hatte, war offenbar eine ge⸗ 
wiſſe Ginförmigkeit in der. Anlage und Ausführung, wozu das 
Thema, wie das regelmäßig fortfchwingende Metrum verführen 
konnte. Er hätte Leicht in den Gegenftand mehr Abwechfelung und 
Spannung bringen fönnen, wenn er das Liebesverhältnig ſich ſtufen- 
weifer, bald durch Hinderniffe aufgehalten, bald durch günftige Um- 
fände gefördert, hätte geftalten laffen. Aber das Ganze follte kein 
metrifch verfaßter Kleiner Roman, fondern ein Elegieen⸗Cyklus wer⸗ 
den. Dem Charakter der Elegie aber if ein gefpanntes Intereſſe 
für den factifchen Verlauf, ein ungebuldiges Fortfireben nad) einem 
Ziele durchaus zumwider; in ihr fchwebt das Gefühl, ſich ſelbſt ge⸗ 
nießend, gleihjam in Treifender Schwingung. Daher hat Goethe 
mit Rechtsalles dramatiſch Fortftrebende aus diefen Dichtungen fern 
gehalten. Wir finden ihn fogleich in der zweiten Efegie von der 
Liebe gänzlich umſtrickt, und fo erfcheint er uns auf gleiche Weiſe, 


- von demſelben Gefühle des vollen Glücks erfüllt, bis zur letzten. 
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Und dennoch gebricht es Diefem Elegieen⸗Kranz nicht an Mannigfals 
tigkeit; den Blumen, woraus er gewunden ift, fehlt es nicht an Far⸗ 
ben-Rüancen; es fehlt auch nicht an „Blättern im Kranz, den Glanz 
der Blumen zu mildern.” Bald malt er uns einzelne Scenen feines 
glücklichen Daſeins aus, bald wendet er fi an die Geliebte mit 
einem beruhigenden Worte, oder er vergleicht frühere Zuftände mit 
feinem gegenwärtigen, oder er laßt die glühende Flamme der Liebe, 
einen Augenblick von einem Wafferguffe der Eiferfucht dampfen, nur 
um fie heller und mächtiger emporleuchten zu Laffen; und fo weiß er 
noch auf manche Weife einer ermüdenden Eintönigkeit entgegenzu- 
wirken. 

Zugleich aber gibt er dadurch, daß er feine Liebe, nach ver⸗ 
ihiedenen Richtungen bin, zu bedeutenden, großen Verhältniſſen in 
Beziehung ſetzt, diefen Elegieen mehr Charakter und Würde. Den 
Drt, wo er ſich befindet, das heutige, wie das alte Rom, die Gegen- 
wart, wie Geſchichte und Mythus, verflicht er auf's Geſchickteſte mit 
der Darlegung feiner Zuftände ; er ftellt fein Stüd in Gegenfaß zu 
dem foctalen und politifchen Treiben (Eleg. 2); er hebt die Bezies 
dungen feiner Kunſt, des Hauptzwedes feines Aufenthaltes in Rom, 
zu feiner Liebe hervor. — Dann verdient aber auch noch der Ab⸗ 
ſchluß des Ganzen unfere Aufmerkſamkeit. Auf ein Sichausleben 
der Leidenſchaft durfte Hier nicht hingedeutet werden; der Dichter 
wollte uns mit dem vollen Gefühle des Glückes, das ihn befeligte, 
entlaffen. So bewirkte er denn den Abſchluß nur Dadurch, Daß er 
einmal feine Poeſieen als Blüthenkrone und Frucht des Liebesver⸗ 
haltniffes hervorhob, und zweitens leiſe auf die Gefahr der Veröffent« 
iihung und damit der Auflöjung feines Glückes durch eben jene 
Poeſieen hinwies. 

Bei aller Bewunderung der hohen poetiſchen Kunſt, die allge⸗ 
mein dieſen Productionen gezollt wird, haben ſich nicht wenige Leſer 
durch Die unumwundene Darſtellung der finnlichen Natur verletzt ge⸗ 
fühlt. Goethe war der Meinung, und gewiß nicht mit Unrecht, daß 
ſchon das elegiſche Versmaß einen mildernden Schleier über jene 
Freiheiten werfe. In den Gefprächen mit Edermann fagt er: „Es 
fiegen in den verfchiedenen poetifchen Formen geheimnißvolle große 
Sirkungen. Wenn man den Inhalt meiner Römifchen Elegieen in 


170 





den Ton und die Bersart von Byron’s Don Yuan übertragen wollte, 
fo müßte fi das Geſagte verrucht ausnehmen.“ Eine tiefer ger 
Ihöpfte Bertheidigung hatte aber Schiller ſchon längſt, und zw 
gleih nach Beröffentlihung der Elegieen verfucht in dem Aufiay 
„Weber naive und fentimentale Dichtung.” Er nennt darin Goetht 
den deutjchen Properz und nimmt ihn ebenfo, wie den römischen) 
gegen die Anklage, lüfterne, üppige, verführerifche Gemälde aufga 
ftellt zu Haben, in Schuß. „Die Geſetze des Anftandes," fagt em; 
„find der unfchuldigen Natur fremd, nur die Erfahrung der Verderb⸗ 
niß hat ihnen den Urfprung gegeben. Sobald aber jene Erfahrung 
einmal gemacht worden, und aus den Sitten die natürliche Unfchuld 
verſchwunden ift, fo find es heilige Gefege, die ein fittliches Gefäßl 
nicht verlegen darf. Sie gelten in einer fünftlichen Welt mit dem 
felben Rechte, als die Gefepe der Natur in der Unfchuldswelt regie⸗ 
ren. Aber eben das macht ja den Dichter aus, dag er Alles in id 
aufhebt, was an eine fünftliche Welt erinnert, daß er die Natur ie 
ihrer urfprünglichen Einfalt wieder in fich herzuftellen weiß. Hat a 
aber dieſes gethan, fo ift er eben auch dadurch von allen Gefeyen 
[o8gefprochen, durch die ein verführtes Herz fich gegen ſich felbft figer 
ſtellt. Er ift rein, er ift unfchuldig, und was der unfchuldigen Natur 
erlaubt ift, ift es auch ihm. Biſt Du, der Du ihn Tiefe und hörſt 
nicht mehr ſchuldlos, und kannſt Du es nicht einmal momentweiſe 
durch feine reinigende Gegenwart werden, fo ift e8 Dein Ungläd 
und nicht das feine; Du verläffet ihn, er hat nicht für Dich gefun 
gen." — Goethe, den Dichter, ſprach alfo Schiller von aller Ber 
fhuldung frei; wie er aber hiernach über Goethe, den Menſcher 
oder vielmehr den Staatsbürger urtheilen mußte, der ſelbſt iv 
der „Lünftlichen Welt," worin er lebte, fich von dem, was Jene 
„Geſetze des Anftandes" nannte, zu emancipiren wagte, Tiegt an 
Tage. 
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Siebentes Capitel. 


— Beach Der Auffag: Aeltere Gemälde. Die Venetianifchen 
e nah Schleflen. Epigramme. — Das Jabr 1791: 
Ehemetifd: ——a Beiträge zur Optik, Erſtes Stück. UNeber⸗ 
der Theaterdirection. Prologe und Cpiloge. Zwei Lieder. Der 

optiſchen Beiträge zweites Stüd. 


B.inahe zwei Jahre lang hatte nunmehr Goethe, kurze Aus⸗ 
Küge nach Jena, Erfurt, Gotha, Eiſenach, Ilmenau, Aſchersleben 
a. ſ. w. abgerechnet, daheim in „angenehmen häuslich = gefelligen 
Berhältniffen”, in mannigfacher wiffenfchaftlicher und künſtleriſcher 
Thãtigkeit zugebracht, als ihn das fich ſchon ankündigende Frühjahr 
1790 aufmunterte, wentgftens einen Bli über die Alpen hinüber 
m thun. Die Serzogin Amalia ward um Diele Zeit aus Neapel 
meh erwartet und follte ihren Weg über Benedig nehmen. Goethe 
beſchloß, ihr His dort entgegen zu reifen und brach, fich fchwer von 
Efrifiianen" und dem drei Monate alten Söhnchen trennend, vor 
Mitte März auf. Ex verweilte eines verwidelten, unangenehmen 
Beihäftes wegen einige Tage zu Jena, war am 15. März in Nürn- 
ng, und meldete am 3. April Herdern, daß er in Venedig ange- 
smwmen fei, „ein wenig intoleranter gegen das Sauleben dieſer 
Ration, als das vorige Mal." „Bon der Herzogin,“ heißt es wei- 
er, „Hör und ſeh' ich nichts. Ich Habe mich eingerichtet, daß ich's 
ihwarten Tann. Ich will das Waſſerneſt nun recht durchſtören. Wie 
infach und wie complicirt find doch alle menfchlichen Dinge! Ic 
vohne am Rialto ungefähr 20 Häufer näher als der Scudo di 
"rancia (Euer Brief findet mich bei S. Corrado Reck), auf der= 
elben Seite; habe einen Wirth, wie Mufäus war, und bin ſchon 
eidlich zu Haufe. Meine Elegieen find wohl zu Ende; es ift gleich- 
am feine Spur mehr diefer Ader in mir. Dagegen bring’ ih Euch 
in Buch Spigramme mit, die, hoffe ich, nach dem Leben fchmeden 
ofen.” Am 15. April ſchickte er Herdern ein Blatt Epigramme 
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und hatte bereits eines befonders (wohl Ar. 85) an den Herzog ges 
fendet; auch berichtete er, daß er die venetianifche Malerfchule von 
vorne herein mit Genuß durdfludire. Anfangs Mat war die Anzahl 
der Epigramme, wie wir aus einem Briefe an Herder's Gattin 
fehen, auf 100 angewachſen. „Ich habe gefehen, geleien, ge- 
dacht, gedichtet," fchrieb er ihr, „vote fonft nicht in einem Jahr, 
wenn die Nähe der Freunde und des guten Schabes mich ganz be- 
haglich und vergnügt macht." Zrogdem firebte fein Gemüth lebhaft 
nah Haufe, und er fehrieb damals an Herder's Gattin die Berfe, 
von denen Riemer glaubt, daß fie ein paar Jahre fpater auf der 
Mofelfahrt von Trier nach Coblenz entſtanden feien : 


Weit und ſchoͤn ift die Welt; doch o! wie danf’ ich dem Himmel, 
Daß ein Gärten, befchräntt, zierlich, mir eigen gehdrt ! 

Bringet mich wieder nach Haufe! Was hat ein Gärtner zu reifen? 
Ehre bringt’s ihm und Glück, wenn er fein Gaͤrtchen beforgt. 


Sehr freundfchaftlich erwies fih gegen ihn der Maler Zuchi aus 
Venedig, der Gatte von Angelika Kauffmann, der ihm „Borlefungen 
über den Adreßkalender hielt” und die wunberliche Gonfitution des 
venetianifhen Staates erflärte, während er die Geſchichte deſſelben 
durchlief. 

Durch einen, befonders glüdlichen Zufall erhielten hier in Ve⸗ 
nedig feine Naturſtudien einen neuen Träftigen Auſtoß. In den letz⸗ 
ten Jahren Hatte neben feinen botaniſchen und optifchen Bemühun« 
gen die Dfteologie keinesweges gänzlich gerubt; es hatte fih in ihm 
durch fortgefeßtes Beobachten und Nachdenken die Ueberzeugung be= 
feftigt, durch die ſämmtlichen organiichen Gefchöpfe, mithin auch, 
durch die Thier« und Menfchenwelt hinauf, gehe ein durch Metamor« 
phofe fich erhebender Typus durch, der fih in allen feinen Theilen 
auf gewiſſen mittlern Stufen gar wohl beobachten laffe, aber auch 
da noch anerkannt werden müffe, wo er fi auf der höchſten Stufe 
der Menfchheit in's Verborgene zurüdziche. Diefe große Idee war 
der Leitfiern für alle feine naturhiftorifchen Beftrebungen; und fo 
hatte er denn auch ſchon früher die wichtige oftenlogifche Wahrheit 
erfannt, dag die Schädellnohen ſämmtlich aus verwan- 
beiten Wirbelknochen entfanden ſeien. Indeß war es 
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ifm bisher nur gelungen, an den drei hinterſten Knochen dieſen Ge» 
danken nachzuweiſen. Als er aber jet in Venedig eines Tages auf 
ven Dünen des Lido, welche die Lagunen vom Adriatifchen Meere 
ſondern, über den Judenkirchhof fpazieren ging, bob fein Diener 
Göge zum Scherz, um ihm einen Judenkopf zu präjentiren, ein 
Stuck Thierſchädel auf, und Goethe Hatte einen Außerft glücklich ge⸗ 
borſtenen Schufihätel in der Hand, woran er augenblidlih ge⸗ 
wahrte, Daß die Geſichtsknochen gleichfalls aus Wirbeln abzuleiten 
fein. Er Eonnte den Vebergang vom erften Flügelbeine zum Sieb⸗ 
beine und zu den Mufcheln ganz deutlich bemerken; und fo wurde 
fir abermals fein alter, durch Erfahrung beftärkter Glaube wieder 
aufgefrifcht,, daß die Natur fein Geheimmiß habe, welches fie nicht 
Irgendwo dem aufmerffamen Beobachter nadt vor die Augen Relle. 

Da es über Goethes Aufenthalt in Venedig außer den Mit⸗ 
theilungen an Herder und feine Gattin an brieflihen Documenten 
febit, fo find wir neben dem Wenigen, was er in den Annalen unter 
1790 fagt, Hauptfächlich an zwei durch jenen Aufenthalt hervorge⸗ 
rufene PBroductionen gewielen, an die Benetianiihen Epi⸗ 
gramme und den Auffab Heltere Gemälde, weiche den Schluß 
des Anhangs zur italienifhen Reife, der Fragmente „Ueber Stalien® 
bildet. 

Der letztgenannte, aus aphoriftifchen Bemerkungen zuſammen⸗ 
geſetzte Aufſatz, den er erſt nach der Rückkehr aus der Erinnerung, 
aber aus ſehr frifcher, niederfchrieb, zeigt ung, wie eifrig er in Bene- 
dig bemüht war, ſich eine hiſtoriſche Ueberſicht der unfchägbaren 
Benetianifchen Schule zu verfchaffen. Als Führer diente ihm das 
treffliche Werk Della pittura Veneziani (1771), mit deſſen Hälfe 
es ihm gelang, von den damals noch unverrüdten Kunſtſchaͤtzen eine 
vollſtändige Kenntniß zu gewinnen. Gin befonderes Intereſſe nahm 
er an der Reſtauration befchädigter Gemälde, die hier im Großen 
und nach einer fehr ausgebildeten und kunſtvollen Praxis betrieben 
wnde. Die Republik, welche in dem herzoglichen Palaſt allein 
einen großen Scha von Gemälden verwahrte, die jedoch zum Theil 
von der Zeit fehr verlegt waren, hatte eine Art von Akademie der 
Germälde-Reftauration angelegt, eine Anzahl Künftler verfammelt, 
ihnen einen Directos vorgefegt und in dem Klofter St. Giovannie 
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Baolo einen großen Saal, nebſt anftoßenden geräumigen Bimmern, 
angewieien, wohin die befchädigten Bilder zur Wiederherftellung ge⸗ 
bracht wurden. Goethe gerieth zufällig in die Belanntfchaft jener 
Kunſtler; denn als er in der Kirche des genannten Kloſters das köſt⸗ 
liche Bild Tizian’s, Die Ermordung des Petrus Martyr, mit großer 
Aufmerffamfeit betrachtet Hatte, fragte ihn ein Mönch, ob er nicht 
auch die Herren da oben beiuchen wollte, deren Geſchaͤft er ihm er- 
Härte. Goethe ward freundlich aufgenemmen, und da man feine 
lebhafte Theilnahme an den Arbeiten bemerkte, dringend zu häufiger 
Wiederholung feines Befuches eingeladen. Er verfehlte nicht, dieſer 
Einladung zu entfprechen, wo er denn unterwegs jedesmal dem ein 
zigen Tizian feine Berehrung bewies. 

Bei dem zweiten Sauptdocument des Aufenthaftes zu Venedig, 
den Benetianifhen Epigrammen, dürfen wir nicht vergeflen, 
Daß uns eine poetifche Production vorliegt, worin wahrſcheinlich 
Dichtung und Wahrheit innig verfehlungen find. Wer an dem hier 
dargeſtellten Liebesverhältniß Anftoß nimmt, mag denn auch zu fei- 
ner Beruhigung annehmen, dag der Port auch dießmal, wie in den 
Nomiſchen Elegieen, „aus geringen Anläffen* einen Meinen Ro- 
man geichaffen Habe. Dem größten Theile ihres Inhaltes nach 
find aber diefe Epigramme jedenfalls ein Abbild feines damaligen 
Innern und außern Lebens, wie es ſich vor der Ankunft der Herzogin 
geſtaltete: 


Und fo kaͤndelt' ih mir, von allen Freunden geſchieden, 
In der neptunifhen Stadt Tage wie Stunden hinweg. 


Bas die Gemüthszufände betrifft, die fih in den Epigrammen 
kund geben, fo vermißt man ſogleich jenes friedliche, frohe Behagen, 
jenes innige idylliſche Stüd, welches in den Römifhen Elegieen 
athmet. Alles, was ihn feit der Rückkehr and Italien verftimmt 
und gequält, der widerwärtige Eindruck, den die Entwidelung der 
franzöfifhen Revolution auf ihn machte, der Verdruß über die 
Symptome von Gleichgiltigkeit, Abneigung und Geringſchätzung, 
womit man ihm auf dem Gebiete der Raturforfchung entgegentrat, 
der Aerger über das von Schiller und Anderen genährte Gentali- 
tateweſen in der Poeſie, die Verkimmung gegen die feinere Welt 
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und ihre Prätenfionen, der Unmuth über bie Feſſeln, welche Conve⸗ 
nienz, Sitte und Religion dem Menfchen auflegen, alles dieß ſpie⸗ 
gelt fih in den Epigrammen mehr oder weniger deutlih ab. Seo 
find dieſe Gedichte, obwohl kurze Zeit nach den Römischen Elegieen 
entſtanden, von ihnen Doch durch eine bedeutende Kiuft gejchieden. 
Hatte der Dichter fich in den Elegieen aus der Beengenden Gegen⸗ 
wart in die freie, ſchöne Zeit des erften Aufenthaltes zu Rom zurück⸗ 
gerettet, und das Glüd, welches er dort genoflen, noch einmal in der 
Erinnerung ausgekoſtet, fo machen hier, wie in den Gedichten ber 
echten Periode, die augenblidlihen inneren Zuftäande fih geltend. 
Die Ausfälle gegen politifche, veligiöfe, fociale Berhältnifle, die fi 
bier finden, gehören zu dem Schärfiten, was Goethe in dieſer Bezie⸗ 
hung ausgefprochen. Werden die Freiheitsapoftel, Die am Ende Doch 
nur Willkür für fich fuchen, mit derben Schlägen gegeißelt, jo wer⸗ 
den doch auch die Fürſten und Großen nicht gefchont, die jo vieles 
Unglül, das fie trifft, felbft verſchuldeten. Die religiöien und andere 
Schwärmer will er, wie wir fchon hörten, wor dem dreißigſten Jahre 
ans Kreuz gefchlagen Haben, damit fie nicht zuleht aus Betrogenen 
Betrüger werden. Die Hingelnden Bfaffen, der papftliche Nuntius, 
dee neben dem Doge feierlich einherfchreitet, erfcheinen ihm als 
litige Gaukler, die innerlich ſelbſt über den Ernft ihres Gepränges 
läheln. Er fucht gefliffientlih nur Seiltänger auf und Boll, und 
„was noch niedriger iſt,“ weil ihm die gute Gefellichaft unſchmack⸗ 
haft geworden. Ja, er dehnt feine Verachtung auf das ganze Men⸗ 
ihengeichlecht aus: 
Wundern Fann es mich nicht, dab Menſchen die Hunde fo lieben, 
Denn ein erbärmiicher Schuft ift, wie der Menfch, fo der Bund 


Auch auf feine Anficht von Ztalien fließt die herrſchende Stimmung 
ein, die Schattenfeiten deſſelben fallen ihm befonders Hart in’g 
Ange (Epigr. 4). Er ertennt, daß die Verehrung dieles Landes 
zum guten Theil auf einer Art frommgläubiger Yllufion beruße, 
ähnlich der des Pilgers, der einen Heiligen da aufſucht, wo nur 
Hefte von ihm, fein Schädel oder ein Paar feiner Gebeine, verwahrt 
werden, Gelb an feiner Dichtkunſt, die ihn doch über fo Vieles, 
was Andere druckt und ängftigt, mit fanfter Hand hinwegfährt, wir! 
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er Einiges gewahr, was ihm nicht gefallen will, Daß fie „ein theu⸗ 
res Metier* if, daß ihm die Zechinen fchwinden, wie ihm das Epi⸗ 
grammenbüchlein wächst, tft Halb im Scherz geſagt; aber fehr ernft, 
und Doch nicht gerecht ift fein Bormwurf gegen das Deutfche als Dich⸗ 
terfprache (Epigr. 29). 

Bei folcher Gemüthsſtimmung erhellt es von felbft, warum, 
troß mancher Aehnlichkeit in den Berhältniffen, aus dem Aufent- 
halte zu Venedig doch nicht abermals, wie aus der Erinnerung an 
den zu Rom, Elegieen hervorgehen konnten. Denn bei Goethe bil- 
dete Die Seele eines Gedichtes mit Naturnothwendigkeit fih ihren 
Leib. Wenn die Elegie zur Darftellung des bei fich verweilenden, 
fih ſelbſt innig genießenden Glüdes oder Schmerzes die angemei- 
fenfte Form bildet: fo fprechen fich die vielfachen Beziehungen Des 
Dichters zu einer Welt, mit der er fih oft im Widerfpruch fühlt, 
am paffendften in der kurzen, fhlagenden Form des Epigramme 
aus, Weil indeß auch manche Klänge aus der Zeit des römifchen 
Aufenthaltes in der Bruſt des Dichters noch forttönten, fo wird es 
uns nicht wundern, wenn einige Blumen, die Goethe in diefen Epi- 
grammenkranz geflochten,, auf dem gemeinfamen Grenzratne des 
Sinngedichtes und der Elegte, ja vieleicht fchon im Gebiete der 
leßtern, gewachſen find, Es leuchtet aber unter ſolchen Umfländen 
auch ein, waram die Epigramme kein fo fchön in ſich abgeſchloſſenes, 
gerundetes, einheitvolles Ganze werden konnten, wie die Römifchen 
Elegieen. Ein fehr verfchtedenartiger Stoff, Neflerion und Gefühl, 
Erinnerung an Fernes und Vergangenes und Genuß der Gegenwart, 
Polemik und Neigung fchlingen fh bunt durch einander. Den 
ducchgehenden Faden aber, woran Alles aufgereiht ift, bildet das 
Liebesverhältniß, das hier auch nicht, wie in den Elegieen, als ein 
raſch entwideltes und fertiges, fondern als ein allmälig werdendes, 
als ein Heiner Liebesroman erfcheint. In den erften 28 Epigram- 
mer finden wir nur einzelne präfludirende Andeutungen, die Das 
Liebesbedürfniß des Dichters ausfprechen; es find meiftens Erin- 
nerungen an früheres Lichesglüd, an die Geliebte, die er eben 
in Deutfchland zurückließ (Epigramm 3), an die römiihe Fau⸗ 
fine (Epigramm 4), und Andere Er klagt, daß der Mat, der 
fo viel Schönes bringe, ihn dießmal das Süd entbehren laſſe, 
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den Bufen einer geliebten Schaferin mit Blumew zu fchmüden 
(&pigr. 18); Benedig ift ibm noch ein Sardinien, weil er allein 
Fchlãft (Epigr. 26). Aber im 28. Epigramme hat er Das Mädchen, 
wie er es ſich wünfchte, das Perlchen in der unfcheinbaren Mufchel 
gefunden. Welcher Volksclaſſe e8 angehöre, deuten leife die Epi« 
gramme 30 bis 32 an. Dann madıt er uns in Epigr. 37 bis 48 
näher mit feiner Geliebten und ihren Berhältniffen bekannt. Nach⸗ 
dem ich Hierauf weiterhin bis Nr. 67 die Betrachtung anderen Din- 
gen, meift politifchen und focialen Verhältniſſen, zugewandt, führt 
uns der Dichter wieder in die gefellfchaftlichen Regionen, denen 
feine Geltebte angehört, ohne bei ihr befonders zu verweilen. Er 
gibt uns Definitionen von Lacerten, „zierlichen Mädchen, die über 
deu Pla fahren dahin und daher," und uns zulept durch Gäßchen 
zuab Treppchen fortloden, von Spelunfen, „dunfeln Haufern in 
engen Bäßchen,” wo dich die Schöne mit Kaffee bewirthet. Dann 
felgen wieder Epigramme mannigfachen Inhaltes, unter Anderm 
Angriffe auf die Newtonianer. Noc immer hat er die Geliebte 
nit ganz gewonnen, wie Mr. 89 zeigt. Aber in Nr. 92 erfahren 
wir, daß ihn „Amor’s Fittig bedeckt, ewiger Frühling umfchwebt,“ 
uud nun verfchwinden auch alle polemifirenden Epigramme, und 
* fühlen und auf den Boden der Römiſchen Elegieen zurüd- 
ebt. 

Aus diefen Liebesträumen und feinem einfamen Sinnen über 
Kun, Natur und Weltverhältniſſe riß den Dichter am 6. Mai die 
Ankunft der lebensfrohen und Alles um fich belebenden Herzogin 
Amalie und ihres Gefolges heraus. Es läßt fich denken, wie reich 
and angeregt das Geſpräch nach der langen Trennung, bei der Fülle 
des beiderfeits inzwifchen gefammelten Stoffes fein mußte, zumal 
da im Geleite der Fürſtin auch Goethe's Römifche Freunde Hein- 
ri Meyer und Bury gefommen waren. In ihrer Gefellichaft 
wurde nun die Befichtigung der Benetianifchen Kunſtſchätze mit er= 
höpten Eifer und Ruben fortgefegt. Der in Venedig refidirende 
fanzöftfche Gefandte, Marquis von Bombelles, war zuvorfommend 
bemüht, ihnen überall Zutritt zu verfchaffen, und der lebensluftigen 
Fürktin den Aufenthalt durch Sinn und Gefchmad erfreuende Feſte 
möglichft angenehm zu machen. Dann begab ſich die Sermain mit 
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dem ganzen Gefolge nach Padua, Bicenz, Berona und Mania, me 
man ſich gleichfalls an dem Uebermaß der Kunſtwerke ergägk, 
Meyer ging von dort nach feinem Baterlande, der Schweiz, Bun 
Tehrte nach Rom zurüd. Goethe's und der Herzogin Heimreife ging 
dur Tyrol, über Augsburg (von wo Goethe den 9. Juni an Her 
der fohrieb) und Nürnberg. Die Ankunft zu Weimar erfolgte um 
die Mitte Juni. 

Ein paar Wochen vorher, den 27. Mal, war der Herzog mad 
Schlefien abgereist, wo eine bewaffnete Stellung zweier großen 
Mächte den Congreß von Reichenbach begünftigte. Herder ſchreibt 
darüber an Anebel: „Der Herzog hat vom Könige erlangt, dem Lager 
in Schlefien beizumohnen und da etwa eine Brigade zu commanbiren; 
fein Wunſch tft alfo erfüllt." Goethe freute fih Taum wieder feine 
häuslichen Herdes, als ihn der fürkliche Freund nad Schleften ter 
rief, „wo er einmal, flatt der Steine und Pflanzen, bie Selber mil 
Kriegern werde befät finden.” Es mag ihm ein ſchwerer Entfehiuf 
geweſen fein, fich abermals von feinen oſteologiſchen und optifcken 
Studien, für die er eben mit dem Feuer der erfien Liebe glähte, unb 
von der lebendigen Geliebten loszureißen, bie er unter der Maske 
der römischen Fauftine und der venetianifchen Bettine verborgen 
hatte. Allein die innige Anhänglichleit an den edeln Freund unt 
Wohlthäter, deſſen Verdienfte um ihn er fih noch jüngft im bes 
Benetianifchen Epigrammen (Nr. 35) vergegenwärtigt hatte, Tief 
feinem Zweifel Raum; und fo brach er denn am 26. Zuli früh 
Morgens auf, widmete in Dresden ein paar Tage dem Befnch von 
Freunden (Körner, Graf Geßler, Racknitz u. f. w.) und ver Betrach— 
tung der Galerie, der Antifen und Gypfe, und eilte dann am 80 
Juli über die Stolpifchen Bafalte nad Schlefien. Die Brigab: 
des Herzogs lag auf Dörfern unweit Breslau. Bon dort aus durch⸗ 
ftreifte Goethe manchen Theil des Gebirgs und der Ebene und fand 
wie er den 10. Auguf an Herder fchrieb, daß das „zehnfach interef 
fante Land ein fonderbar ſchönes, finnliches und begreifliches Gany 
mache; manche Unannehmlichkeit und Plage werde durch neue Be 
griffe und Anfichten vergütet.“ In den Cantonnirungs⸗Quartieren 
' entftanden wieder einige Epigramme, zu denen das Jeldlager 
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Grun if der Boden der Wohnung, die Sonne fcheint durch die Wände, 
Und das Bögelhen fingt über dem leinenen Dach. 

Kriegeriſch reiten wir aus, befteigen Sileſien's Höhen, 
Gehen mit muthigem Blick vorwärts nad Böhmen hinein. 

ber es zeigt fich Fein Beind — und Leine Feindin! — D bringe, 
Wenn uns Mavors betrügt, bring’ uns Cupido den Krieg ! 


Als er darauf, nad der Ankunft des Königs (11. Auguf), eine 
Beit laug in Breslau verweilte, wo ein foldatijcher Hof und zugleich 
der Adel einer der erften Provinzen des Königreichs glänzte, be= 
mühte er fich erſt, fo viel zu jehen und zu hören, als cr Tonnte; 
aber Hald überfiel ihn die Sehnſucht nach feinen Naturfiudien mit 
folder Gewalt, daß er mitten in der bewegteften Welt wie ein Ein- 
fiebler in Ach abgeichloffen lebte. Mochten am Hofe noch fo prunk⸗ 
reiche Cirkel fih verfammeln, mochten draußen die fchönften Regi⸗ 
menter manövriren, er hielt fich auf feinem Zimmer und ftudirte, 
durch jenen glüdlichen Zund auf den Dünen zu Venedig gefpornt, 
vergleichende Anatomie. Gegen Ende des Monats finden 
wir ihn auf einem Gebirgs⸗ und Landritt über Adersbah, Glatz 
u f. w. begriffen... Am 31. Auguft richtete er aus Landshut folgen- 
des Billet an Sriedrih von Stein: „Ich fchreibe Dir von einem 
Drte, der nahe an der böhmifchen Grenze liegt. Ich gehe aber wie= 
der zurüd auf Breslau, nachdem ich einige Tage in der Graffchaft 
ap zugebracht. Recht Bieles Hab’ ich gefehen, das ich Dir gönnte, 
das Du brauchen könnteſt, und das bei mir überlei if. Manches 
fan ich Dir mittheilen; wenn ich nur nicht oft eben fo wenig red⸗ 
felig wäre, als ich jchreibfelig bin! In allem dem Gewühle hab’ ich 
angefangen, meine Abhandlung über die Bildung der Thiere zu 
ihreiben, und damit ich nicht gar zu abftract werde, eine fomifche 
Dper zu dichten. Du fiehft, daß mein Naturell aushält; ich wünſche 
Dir deßgleichen.” In Begleitung des Grafen Reden, Directors der 
ſchleſiſchen Bergwerfe, ward dann weiter eine belehrende Luftfahrt 
nach Tarnowitz, Krakau und den Salinen von Wieliczla unternoms 
men, von der fie am 10. September in Breslau wieder anlangten. 
Mm Tarnowig, einem Städtchen mit Eifen-, Silber- und Bleigru- 
ben, finden wir unfern Dichter am 4. September. Der Anblid des 
friedfichsftillen Treibens der Bergleute, Die, fat one Berükrung uk 
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der fie umringenden, von allerlei Leidenfchaften aufgeregten gebilbe- 
tern Welt, ihrem Berufe leben, entlocte ihm das Epigramm: 


Fern von gebildeten Menſchen, am Ende des Reiches, wer Hilft euch 
Schäse finden und fie glücklich zu bringen an’s Licht? 

Nur Berftand und Redlichkeit helfen; es führen die beiden 
Schtüffel zu jeglihem Schatz, welchen die Erde verwahrt. 


Die Heimreife ward, vermuthlich gegen Ende Septembars, über 
Dresden eingefchlagen, um die abermalige Anfchauung der dortigen 
Bildergallerie zu guter Lebt als äſthetiſchen Genuß mitzunehmen. 
Aber auch bier machte wieder der Raturforfcher in ihm dem Kunſt⸗ 
freunde den Platz flreitig: eine Sammlung von Thierfleletten, Die 
er in Dresden fand, zog ihn lebhaft an und ließ ihn den Entfchluß 
faffen, feiner bereits erfchienenen Abhandlung über die Pflanzen 
echt bald den Berſuch „über die Geftalt der Thiere* folgen zu 
laffen. 
So hielt er fih denn auch nach der Heimkehr zunächft fleißig 
an fein anatomifches Werkchen, welches er vor Ende des Zahres 
noch abzufchließen Hoffte. Allein nachdem er ungefähr drei Wochen 
daran gearbeitet und dictirt Hatte, wollte es mit der mehr als ab⸗ 
ſtracten Materie nicht vecht vorwärts, und er mußte fle einftweilen 
zurüdlegen. Ohne Zweifel trug aud der Mangel an Theinafme in 
feiner Umgebung dazu bei, daß diefe Arbeit in's Stoden gerieth. 
Die Herzogin Mutter, Herder *) u. U. waren fehr unzufrieden mit 
feinen Knochenftudien und redeten ihm dringend zu, wieder an ſei— 
nen Wilhelm Meifter zu gehen. Er folgte ihrem Rathe und nahm 
gegen den Schluß des Jahres den Roman wieder vor, mit der Hoff 
nung, „in dem neuen Zahre nun endlich diejes alte Werk feiner 
Vollendung näher zu rücken.“ Mittlerweile hatte er auch an Dem 
Büchlein „Elegteen und Epigramme* Einiges ergänzt, gefeilt und 
verbeffert, und beide „fo ziemlich gefaltet und gelegt." Er war 
auch nicht abgeneigt, die Elegieen herauszugeben; allein Herder 
widerrieth es, aus leicht zu erratbenden Gründen, und fo behielt ex 


*) ©. Herder’s Brief an Knebel vom 7. Januar 1791, in des Legtern 
—* Nachlaſſe IL, ©. 260. | 
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einftweilen die Teichtfertige Brut im Neſte. Doch theilte er die jetzige 
dreizehnte Elegie unter der Meberfchrift „Rom 1789* im Julihefte 
1791 der Deutfchen Monatfchrift, und 24 Epigramme in den Juni» 
und Detoberheften deffelben Jahrganges mit. 

Das Jahr 1791 bezeichnet Goethe als ein ruhiges, innerhalb 
des Haufes und der Stadt zugebrachtes. „Die freigelegenfte Woh⸗ 
nung,“ fügt er Hinzu, „in welcher eine geräumige dunkle Kammer 
einzurichten war, auch die anftoßenden Gärten, wofelbft im Freien 
Berfuche jeder Art angeftellt werden konnten, veranlaßten mich, den 
chromatifchen Unterfuchungen ernftlich nachzuhängen.“ Er flellte 
eine Reihe VBerfuche mit dem Prisma an, wobet er fih zunächſt bloß 
ſchwarzer und weißer Tafeln bediente, und glaubte immer mehr die 
Unrichtigfeit der Newton’fchen Theorie zu erkennen. Nicht nur eine 
weiße Scheibe, fand er, auf ſchwarzem Grunde, fondern aud eine 
Ihwarze Scheibe auf hellem Grunde brachte das bekannte Spectrum 
hervor. „Wenn fi dort das Licht in fo vielerlei Farben auflöst,* 
fagte er zu fich felbft, „fo müßte ja hier auch die Finfterniß als in 
Farben aufgelöst angefehen werden.” Im Gefühle jedoch, daß er 
hier als Neuling auf unbefanntem Boden wandele, erfuchte er einen 
benachbarten Phyſiker, die Refultate feiner Vorrichtungen zu prüfen. 
Er hoffte ficher, daß diefer bei dem erften Blick gleichfalls im Glau⸗ 
ben an Newton wanfen werde. Allein zu feiner DBermunderung 
mußte er hören, die Phänomene feten bekannt und aus der Newton’ 
ihen Theorie vollfommen erflärt. Goethe Tieß es nicht an Einwen- 
dungen fehlen; aber e8 kam zu feiner Verftändigung. Um die Er« 
Härungen des Phyfikers begreifen zu fönnen, hätte er diefem weiter 
auf das Gebiet der Mathematik folgen müſſen, als feine Kenntniffe 
gefatteten. Das Mißlingen diefes erften Verfuches, Theilnahme zu 
gewinnen, entmuthigte ihn nicht; er fuhr fort, Dilettanten und 
Männern des Faches feine Phänomene vorzulegen; jene amufirten 
fih damit, diefe fprachen zu feinem Nerger immer von Brechung 
und Brechbarfeit. Man follte denfen, es hätte doch ein wenig den 
Stauden an feine Ueberzeugung erfchüttern müffen, daß gerade die 
tenntnißreichfien Männer, wie er gefteht, die entichiedenfte Abnei⸗ 
gung gegen feine Bemühungen zeigten. Er fucht in feinen Selbft« 
befenntniffen den Grund diefer Unfreundlichkeit überall, nur nicht 
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da, wo er zu finden if. Er fpricht von der Beſchränktheit 
wiflenfchaftlihen Gilden, von einem Handwerksfinn, der 
Etwas erhalten und fortpflanzen, aber nicht fördern könne; & 
meint, die Folgen der franzöflfchen Revolution hätten Damals af 
Gemüther zu fehr aufgeregt und in jedem Privatmanne den Regie 
rungsdünfel gewedt; die Phyfifer, verbunden mit den Ghemilern, 
feien zu ausfchlieglich mit den Gasarten und dem Galvanismus ber 
ſchäftigt geweſen. Eine Zeit lang correfpondirte er mit Lichtenberg 
und fandte ihm auch ein paar Auflage ein. Diefer antwortete einige 
Male; brach aber, als Goethe zulegt dringender ward und „das 
efeihafte Newton’fche Weiß" mit Gewalt verfolgte, die Eorrefpon- 
denz ab und erwähnte, zu Goethe's Berdruffe, nicht einmal feiner 
Beiträge in der lebten Ausgabe feines Erxleben's. Veberkaupt 
wollte fich fein einziger Phyſiker auf die Seite des naturforfchendes 
Poeten ftellen, wogegen er Anatomen, Chemiker, Literatoren und 
Philoſophen, wie Loder, Sömmering, Göttling, Wolf, Yorker, 
Schelling zu Anhängern gewann. 

Die meifte Aufmunterung ward ihm aus den oberiten geſell⸗ 
Schaftlihen Regionen her zu Theil, wo nicht felten das Halbwiffen- 
Ichaftliche und geiftreiche Dilettantifche einen günftigen Boden findet. 
Bom Herzoge Earl Auguft rühmt er dankbar, daß er ihm auch dieß⸗ 
mal „Raum, Muße und Bequemlichkeit zu feinem neuen Borhaben“ 
vergönnt habe. Der Fürft Primas Dalberg, damals noch in Erfurt, 
Ichentte feinen Berfuchen fortdauernde Aufmerkſamkeit und fchrieb 
zu einem umftändlichen Aufiage durchgehende Randbemerkungen. 
Der Herzog Ernft von Gotha eröffnete ihm fein phyficalifches Gabi- 
net *), und ſetzte ihn dadurch in Stand, feine Verfuche mannigfaltt« 
ger anzuftellen und in's Größere zu führen. Der Prinz Auguft von 
Gotha verehrte ihm aus England verfchriebene Föftliche, ſowohl ein« 
fache als zufammengefepte achromatifche Prismen. 

Jedoch, wonad er fih am Meiften jehnte, daß ein geiftwoller, 
wohlunterrichteter Mann des Faches fich zu feinen Unterfuchungen 
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*) Bergi. den Brief an riedrih von Stein, vom 6. Aug. 1791: „Ya 
Gotha hab’ ih mich des phyſicaliſchen Apparats mit großem Nuten bedieni 
wad bin recht weit vorwärts gelommen.“ 
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; gefellen, feine Ueberzeugungen aufnehmen und danach fortarbeiten 
möhte, das blieb fortwährend ein unerfüllter Wunſch. So entſchloß 
er fi denn, was ihm bei GBinzelnen im mündlichen und brieflichen 
Berkehr mißlungen war, bei dem größern Publitum als Schriftfteller 
zu verfuchen, und eine Frage an die ganze gebildete Welt zu richten. 
Er veröffentlichte ein Fleines Heft unter dem Titel „Beiträge zur 
Dptit. Erſtes Stück,“ und fügte 27 Tafeln oder Karten bei, 
von denen beinahe die Hälfte die ſchwarzen und weißen Zafeln im 
Meinen darftellte, deren er fich zu feinen Verfuchen bediente, die 
Abrigen aber von den prismatifchen Sarbenerfcheinungen eine An« 
näßernde Borftellung gaben. Die Nähe ciner Kartenfabrif machte 
es möglich, diefe Tafeln zu einem mäßigen Preife zu liefern. Allein 
der Erfolg feiner Schrift in weiteren Streifen war eben fo unerfreu⸗ 
fh, als der feiner perfönlichen Bemühungen in der Umgebung. „m 
gelehrten Zeitungen,“ erzählt er felbft, „in Journalen, Wörter- 
bichern und Compendien ſah man ftolz, mitleidig auf mich herab. 
Mit mehr oder weniger dünkelhafter Selbftgefälligkeit betrugen fich 
Gren in Halle, die Gothaiſchen gelehrten Zeitungen, die allgemeine 
Fenaiſche Literaturzeitung, Gehler und befonders Fifcher, tn 
isren phuficalifchen Wörterbüchern. Die Göttingifchen gelehrten 
Anzeigen, ihrer Auffchrift getreu, zeigten meine Bemühungen auf 
eine Weiſe an, um fie fogleich auf Ewig vergeffen zu machen.” 

Der Berfaffer diefer Biographie, der die Ueberzeugung theilt, 
daß Goethe's Syflem der Optik ganz unhaltbar ift und feine Pole- 
mit gegen Rewton größtentheils auf Mißverftändniffen beruft, 
ſollte, wie es fcheint, folgerecht über feine optifchen Schriften flüch- 
tig hinweggehen. Allein auch Irrthümer eines Geiftes, wie Goethe, 
And belehrend. Um für die Würdigung von Goethe’s opttfchen Be=- 
Arebungen den rechten Geſichtspunkt zu gewinnen, müffen wir an 
ein paar Bemerkungen im erften Theile dieſer Schrift *) erinnern. 
Bir zeigten dort, worin e8 begründet war, daß Goethe auf autodi⸗ 
daktiſchen Wegen in eine Wiſſenſchaft einzudtingen pflegte, die 
Fänflichen Hebel, welche ausgebildete Disciplinen anwenden, ver- 
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nit raſch anzueiguen vermochte. Diele Behandlungsweiſe ber 
BWiffenfchaften, die, von dem Standpunkte des vollendeten Kenners 
aus betrachtet, ganz den Anſchein des Dilettantismus hatte und 
dennoch von einem tiefen wifienichaftlichen Ernte dDurdhdrungen war, 
bewährte er nun befonders bei feinen optifchen Studien. Er ab- 
ſtrahirte, wie er ſelbſt gefteht, von der Hohen mathematifchen Aus» 
bildung diefes Zweiges der Phyſik, und „Tupponirte gleichſam einen 
Augenblid, als wenn in demfelben noch Bieles zu erfinden" *), 
oder mit anderen Worten, als wenn die Optik noch in ihrer Kind⸗ 
heit wäre. So angefehen, erfcheinen feine Refultate wahrhaft be= 
wunderungswürdig, und legen in ihrer Art von feinem Genie faft 
ein eben fo großes Zeugniß ab, als feine poetifchen Werke. Bleibt 
es dabei nun höchſt auffallend, daß er das in diefer Wiſſenſchaft bes 
reits Gethane fo gänzlich verfennen Eonnte, und daher die Bedeu- 
tung feiner eigenen Leitungen lebenslang fo ſehr überfchäßte, fo if 
nicht zu vergeffen, welche Erfahrungen er in anderen naturwiſſen⸗ 
fhaftlichen Zweigen gemacht Hatte. Der Botanik, der Ofteologie 
hatte er fich auf ähnliche Weife, wie der Optik, genähert, und den— 
noch hatte er Hier Entdedungen gemacht, die Anfangs auch von der 
Säule vornehm belächelt, nachher aber als höchſt bedeutende Be- 
zeicherungen der WViffenfchaft anerfannt wurden. Wie fehr mußte 
dieß nicht in ihm den Gedanken nähren, daß für feine Optik auch 
einmal ihre Zeit kommen werde, daß einftweilen ihr der Dünkel, 
der Eigenfinn und die Geiftesverfioctheit der Bachgelehrten im 
Wege ſtehe! 

Die geringe Wirkung feiner erften Beiträge zur Optik hatte 
Goethe zum Theil felbft dadurch verurfacht, daß er von dem Ziele, 
worauf er binausfteuerte, nur fchwache Andeutungen gab. Seine 
Abfiht war, durch die befchriebenen Verſuche vorerfi nur in dem 
Publikum eine günftige Dispofitton für die neu aufzubauende Theo- 
tie zu bereiten. Den meiften Lefern aber erfchten das Ganze nur als 
dilettantiftifche Spielerei; und da er zugleih, wenn auch nur ganz 
flüchtig, Hatte durchblicken laſſen, daß er die Newton’sche Theorie 
nicht für zulänglich hielt, die vorgetragenen Phänomene zu erklären, 


%) Beiträge zur Optik. Erſtes Gtüd, 6. 14. 
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fo verwunderte man ſich höchlich, wie Jemand ohne tiefere Einficht 
in die Mathematif dem Altmeifter der optifchen Wiſſenſchaft ent« 
gegenzutreten wage. Doc ließ man feiner Darftellung Gerechtigkeit 
widerfahren und fand befonders die vier einleitenden Paragraphen 
mufterhaft ſchön gejchrieben. 


Um indeg über feinen naturwiffenfchaftlichen Forfchungen nicht 
ganz außer Eonnerion mit Dichtkunſt und Aeſthetik zu Tommen, 
übernahm Goethe am 1. Mat 1791 die Xeitung des neuerrid- 
teten Hoftheaters. Seit 1784 Hatte Die Bellomo’fche Geſell⸗ 
haft in Weimar gefpielt und, nad Goethe's Zeugniß, angenehme 
Unterhaltung geboten, jedoch zulept, wie aus Briefen des Herzogs 
und feiner Mutter an Knebel *) hervorgeht, nicht mehr befriedigt. 
So ward denn der Entfchluß gefaßt, jene Geſellſchaft zu entlaffen, 
und aus einigen tüchtigen Mitgliedern derfelben, die bereit waren zu 
bleiben, wie dem trefflichen Malcolmt, und mehreren hinzugeworbe- 
nen aus Breslau, Hannover, Prag und Berlin eine neue Truppe zu 
bilden. Goethe war zur Uebernahme der Direltion um fo bereit- 
williger, als fich diefes Gefchäft nicht bloß an feine früheren thea⸗ 
tralifchen Beftrebungen anſchloß, fondern auch feiner in Stalien 
neubelebten Neigung zur mufikalifchen Poeſie, namentlich zur komi⸗ 
ihen Oper, zu Statten fam. In lepterer Beziehung fand er an dem 
mit gleicher Neigung aus Italien heimgekehrten Freunde von Ein⸗ 
fiedel, an dem unermüdlihen Concertmeifter Kranz und dem 
immer thätigen Theaterdichter Vulpius eine höchſt willlommene 
Unterügung. Einer Unzahl ttalienifcher und franzöflfcher Opern 
legte man deutfchen Zert unter, andere fchrieb man zu Befferer Sing- 
barkeit um; ganz Deutfchland bezog damals Partituren aus Wet- 
mar. ‘Goethe betheiligte fich felbft mit Wifer bei diefen untergeords 
neten Arbeiten und verbefferte unter Anderm den Tert der Thea- 
tralifhen Abentewer und der Heimlihen Heirat, fo wie 
er die Oper Girce ganz neu bearbeitete. Daß ber hiebet aufge- 
wandte Fleiß für feinen Nachruhm verloren war, wußte er felbft 
rcht gut; aber ihn tröftete darüber der Gedanke an den wohlthäti- 


” S. Knebel's literariſchen Nachlaß I, 17%, 206 m. ſ. w. 
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gen Einfinf, den diefe Bemühungen auf die deutfchen Dyernterte 
überhaupt Hatten. 

Da er ih nun von Seiten der Oper, welche damals wie jebt 
auf das Publikum eine befondere Anziehungstraft übte, für mehrere 
Sabre geborgen und verforgt wußte, fo konnte er dem recitirenden 
Schauſpiel eine defto reinere Aufmerkfamkett widmen. Hier griff er 
auch durch Einüben der Schaufpieler Höchft thätig ein, wobei eine 
feiner Sauptmarimen war, daß er für jedes Stüd zunächſt den Vor—⸗ 
züglichften herausnahm und fchulte, und fodann die Anderen die ſem 
anzunähern fuchte. Auf folche Weife verfuhr er z. B. beim König 
Johann von Shafefpeare, der noch im Laufe des Jahres 1791 
zur Aufführung kam. Für die Rolle des Arthur wählte er Chri- 
ſtiane Neumann, die vierzehnjährige Tochter eines fehr chäß- 
baren Schaufpielere von der Bellomo’fchen Gefellfchaft, welcher kurz 
vor dem Abzuge derfelben geftorben war. Goethe nahm fih der 
Ausbildung des mit außerordentlichem Schaufpielertalent begabten 
Kindes liebevoll an. In dem Gedicht Euphroſyne, einem poeti- 
then Todtenopfer, welches er der frühe Hingefchiedenen im Jahre 
1797 brachte, erinnert Chriftianen’s Schatten (Euphrofyne) Den 
Dichter an jene Einübung der Rolle Arthur’s. 


Denfft Du der Stunde noch wohl, wie auf dem Brettergerüfte 
Du mid) der höheren Kunft ernftere Stufen geführt? 

Knabe ſchien ich, ein rührendes Kind, Du nannteft mich Arthur, 
und belebteſt in mir britifhes Dichtergebild u. f. w. 


Als Gehülfe im Directionsgefhäfte ſtand unferm Dichter ein 
Thon bejahrter Schaufpieler, 3. Franz Joſ. Fiſcher, zur Seite, 
feines Handwerks wohl kundig, mäßig, ohne Leidenfhaft, mit ſei⸗ 
nem Buftande zufrieden. Er hatte mehrere Schaufpieler von Prag 
mitgebracht, die in feinem Sinne wirkten, und wußte die übrigen 
gut zu behandeln, wodurch fich ein innerer Friede über das Ganze: 
verbreitete. Don ihm unterftügt, begann Goethe das neue Unter- 
nehmen mit Vorſicht, Mäßigung und Gründlichkeit. Bor der Hand 
wurden noch nicht viele neue Stüde eingelernt; an den älteren ſollte 
erft noch die Geſellſchaft ihre Kräfte üben. Große Koften follten 
möglihft vermieden, das Beſſere fiufenweife eingeführt werden. 
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Daper ließ Goethe in dem Eröffnungs- Prolog, geiprochen den 
7. Rai 1791, das Publikum bitten, e8 möge fich nach den vielleicht 
unbedeutend ſcheinenden anfänglichen Leiftungen nicht ein Urtheil 
über das Zukünftige bilden: 


Der Anfang iſt in allen Sachen ſchwer; 

Bei vielen Werfen fällt er nicht in’s Auge. 

Der Landmann beit den Samen mit der Enge, 

und nur ein guter Sommer reift die Frucht, U. f. w. 


Dann hatte er fich auch, wie ſpäter Immermann in Düffeldorf, die. 
Aufgabe geftellt, nicht ſowohl die einzelnen Talente in ihrem gün- 
Rigften Lichte zu zeigen, als vielmehr ein möglich harmoniſches 
Zufammenwirken aller Kräfte zu erzielen. In diefem Sinne ließ er 
im Prolog fagen: 


Denn hier gitt nicht, daß Einer athemlos 
Den Andern heftig vorzueilen ftrebt, 

um einen Kranz für ſich hinwegzuhaſchen. 
Wir treten vor Euch auf, und Jeder bringt 
Beſcheiden feine Blume, daß nur bald 

Ein Schöner Kranz der Kunft vollendet werde, 
Den wir ju Eurer Freude knuͤpfen möchten. 


Goethe erkannte ſehr bald, daß zwar eine gewifle, aus Nadı= 
ahmung und Routine Herporgegangene Technik einem Theile der 
Geſellſchaft eigen fei und fi in kurzer Zeit weiter und allgemeiner 
entwiceln laffe, daß aber Allen insgefammt die eigentliche Gram- 
matit der Schaufpielerfunft fehle, welche doch erſt zu Grunde gelegt 
fin müſſe, ehe man zur Rhetorik und Poeſie derfelben gelangen 
könne. Weil indeß die Bedürfniffe des Augenblicks Befriedigung 
verlangten, fo begnügte er fich vor der Hand, im Stillen jene Tech- 
nit, die fich Alles aus Weberlieferung aneignet, zu ſtudiren und auf 
ihre Elemente zurüdzuführen, und was ihm Har geworden, in ein« 
zelnen Fällen vor und nah, ohne noch auf allgemeine Geſetze hin⸗ 
juweifen,, in Anwendung bringen zu laffen. Was ihm aber ganz 
befonders zu Statten fam, um fogleich etwas Anmuthiges leiften 
zu fonnen, war der Damals überhandnehmende Ratur- und Conver⸗ 

Gectpe's Sehen, IIl. 13 


194 





fationston.. Wahrhaft lobenswerth und erfreulich if diefer fretlich 
nur, wenn er als vollendete Kunft, als eine zweite Natur hervortritt. 
Allein Goethe benupte jenen Trieb zu feinen Zweden, und war 
einftweilen jehr zufrieden, wenn das angeborene Naturell fi mit 
Sreiheit Hervorthat, um fich nach und nach durch gewiffe Regeln 
und Vorſchriften einer Höheren Bildung entgegen führen zu-lafien. 

Die neue Gefellfchaft gab nach ihrem Debut am 7. Mat nur 
noch wenige Borftellungen in Weimar. Den Sommer über fpiclte 
fie in Lauchſtädt, wo fie die nicht leichte Aufgabe zu löſen Hatte, ein 
fehr gemifchtes Publikum, aus dem Hofe, aus Fremden, gebildeten 
Bewohnern der Nachbarichaft, kenntnißreichen Männern einer nächft= 
gelegenen Univerfitat und leidenfchaftlich fordernden Zünglingen bes 
ftehend, zu befriedigen. Da es ihr damit nicht übel gelang, jo 
kehrte fie gegen Ende Septembers mit frifhem Muthe nah Weimar 
zurüd, Zur Eröffnung der Winter-Saifon fchrieb Goethe wieder 
einen Prolog, der am 1. Detober gefprochen wurde. Der Aus- 
druck iſt darin zum Theil gar nüchtern und proſaiſch: 


und fole es und 
Nicht ftets gelingen, fo bedenft doc ja, 
Daß unfee Kunft mit großen Schwierigkeiten 
Zu Fämpfen hat, vielleicht in Deutfchland mehr 
Als anderswo. Bon diefen Schwierigfeiten 
Euch zu unterhatten, ift nicht Zeit, U. f. w. 


Man könnte fich diefen flellenweife beinahe platten Ausdrud Daraus 
erklären wollen, daß Goethe, von äußeren Thentergefchäften be= 
drängt, ſolche Prologe aus dem Stegreif Hingeworfen, vielleicht auch 
auf die Kunft des Vortragenden viel gerechnet habe. Allein mir 
fcheint, daß ihn dabei praftifche Zwecke leiteten. Prologe und Epi— 
loge follten hier den Schaufpielern dazu dienen, fih mit dem Publi- 
fum über Sinn und Richtung ihres Strebens zu verfländigen; und 
fo glaubte Goethe ihnen eine möglichſt plane und verfländliche 
Sprache leihen zu müffen. 

Im Winter 179192 war die neue Gefellfchaft eifrig bemüpt, 
fih den Beimaranern durch Mannigfaltigkeit und Tüchtigkeit der 
Zeiftungen zu empfehlen, „Wiederholung früherer werthuoller und 
beliebter Stüde," berichtet Goethe ſelbſt, „Verſuche mit aller Art 
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von neuen, gaben Unterhaltung und beichäftigten das Urtheil des 
Publikums, welches denn die damals neuen Stüde aus Iffland's 
höhfter Epoche mit Vergnügen anzufchauen fich gewöhnt. Auch 
Kotzebue's Productionen wurden forgfältig aufgeführt, und, inſofern 
es möglih war, auf dem Repertorium erhalten. Dittersdorf’s 
Opern, dem fingenden Schaufpieler Teicht, dem Publitum anmu- 
thig, wurden mit Aufmerkfamfeit gegeben, Hagemann’fche und Hage⸗ 
meifter’fche Stüde, obgleich Hohl, doch für den Augenblick Thetl- 
nahme erregend und Unterhaltung gewährend, wurden nicht ver« 
ſchmaͤht. Bedeutendes aber geſchah, als wir fchon zu Anfange des 
Jahres 1792 Mozart's Don Juan und bald darauf Don Carlos 
von Schiller aufführen konnten. Ein lebendiger Vortheil entiprang 
aus dem Beitritte des jungen Vohs zu unferm Theater. Er war 
von der Natur höchſt begünftigt und erſchien eigentlich jetzt erſt als 
bedeutender Schaufpieler* *%). — So Tonnte denn die Geſellſchaft 
am Schluffe der dießmaligen Theater-Satfon, in dem Eptlog vom 
11. Zuni 1792 mit dem Bewußtfein Abſchied nehmen, daß fich be= 
reits ein fehr freundliches Verhältniß zwiſchen ihr und dem Publi- 
fum gebildet Hatte. Die Sprache diefes Epilogs iſt demgemaͤß auch, 
zwar fchlicht und einfach, aber nicht nüchtern und troden; vielmehr 
iR das Ganze vom belebenden Hauche einer herzlichen Wärme durch- 
drungen. 

Sm Borbeigehen feten bier noch zwei Lieder erwähnt, welche 
durch Goethe's damalige Bemühungen für das Theater hervorgerus 
fen wurden, „Die Spröde" („An dem reinften Frühlingsmorgen“) 
und „Die Bekehrte“ („Bei dem Glanz der Abendröthe"). Er 
dihtete fle für die Oper „Die thentralifchen Abenteuer.” Sie be- 
ziehen fich auf einander und bilden zufammen ein Ganzes, Beide 
geben eine Vorftellung von achter muſikaliſcher Poeſie, ja fie klingen 
wie Muſik ſelbſt. Der Rhythmus fließt fo Leicht und Lieblich, die 
Sprachklänge find fo fanft und dabei fo imitivend, die Neimlaute 
befonders jo tönend und ausdrudsvoll, daß man, ungeachtet des 


e) Bergi. mit diefer Stelle der Annalen noch Goethes Werfe Bd. 25 
&. 208 f. 
13* 
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idylltſch leichten Gehaltes diefer Lieder, fich fchwer von ihnen tren- 
nen kann. 

Der Frühling 1792 belebte wieder Goethe's optifche oder viel- 
mehr chromatifche Arbeiten. Ungeachtet der ungünftigen Aufnahme 
des erften Stüces feiner optifchen Beiträge fchrieb er das zweite 
Stüd und gab es, von einer Foliotafel begleitet, Heraus, auf wels 
cher alle Falle von Helen, dunfeln und farbigen Flächen und Bils 
dern auf folche Weiſe angebracht waren, daß man fie nur durch ein 
Prisma betrachten durfte, um Alles, wovon im Hefte die Rede war, 
fogleich vor Augen zu haben. Allein diefe Borforge war gerade der 
Sache nachtheilig; denn die Tafel, noch unbequemer zu paden und 
zu verfenden, als die Karten zum erfien Stüde, war ein großes Hin- 
dernig für die buchhändleriſche Berbreitung. Mit feiner neuen 
Theorie Hielt er auch Hier noch zurüd; ihm kam es zunahf nur 
darauf an, dem von Newton gepflanzten Baume die Axt an die 
Wurzel zu legen. 

Aus diefen angelegentlichen Studien und Forſchungen ward er 
in der Mitte des Sommers wieder, wie vor zwei Jahren, in's Feld 
berufen, aber dießmal zu ernfleren Scenen. 


Ichtes Gnpitel. 


Campagne in Frankreich. Aufenthalt in Luxemburg, in Trier. Antrag 
einer Rathsherrnſtelle. Aufenthalt in Coblenz, in Düſſeldorf (Pempel⸗ 
fort). Reiſe der Söhne Megaprazon's. Reiſe Über Duisburg (Pleffing) 
nach Mänfter. Aufenthalt FH Den en von Gallitzin. Heimreife 
er Caſſel. 


Aus der Herzog von Braunfchweig im Jahre 1792 feinen Zug 
nah Frankreich unternahm, ging auch der Herzog Carl Auguſt als 
Yef eines Regiments mit in's Feld. Dankbare Pietät, innige 
haͤnglichkeit und der Wunſch, die Welt auch von einer ihm noch 
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unbekannten Seite anzufchauen, beftimmten unfern Dichter, feinem 
Fürſten bei diefer Unternehmung zu folgen. Die Armee war ſchon 
jenfeitS des Nheines und im Eindringen in Beindesland begriffen, 
als Goethe über Frankfurt und Mainz in feiner Leichten böhmiſchen 
Halbchaiſe nacheilte. Am 13. Auguf finden wir ihn, einem Briefe 
an Jacobi zufolge, in Frankfurt, wo er bis zum 20. blieb. „Deine 
alten Freunde,“ fchrieb er am 18. an Jacobi, „und meine zuneh- 
mende Baterftadt habe ich mit Freuden geſehen; nur fann es nicht 
fehlen, daß man nicht in allen Gefellichaften lange Weile habe; 
denn wo Zwei oder Drei zufammenfommen, bört man gleich das 
vierjährige Lied pro und contra wieder heraborgeln und nicht ein- 
mal mit Bariationen, fondern das crude Thema." Seinen alten 
Freund Merk fand er nicht mehr. Zu den Seelenleiden,, die ihm 
fein Unglück verurfacht Hatte, war ein fchmerzliches Körperleiden 
Hinzugetreten, und von finflerer Schwermuth überwältigt, hatte er 
am 27. Juni des vorhergehenden Zahres feinem Leben ein Ende 
gemacht. Bet der Abreife nad) Mainz am 20. Auguſt ahnte unfer 
Dichter, daß „Zelt und Marketenderei gegen fein mütterlich Haus, 
Bett, Küche und Keller übel abflechen würden, befonders da ihm 
weder am Tode der ariftofratifhen noch der demokra— 
tifhen Sünder im mindeften etwas gelegen fei.” Er 
wünfchte fich fchon zwifchen die Thüringer Hügel zurüd, wo er doch 
Hans und Barten vor aller Politik zufchließen könne. 

In Mainz verbrachte er mit Sömmering’s, Huber, $or- 
ſter's und andern Freunden ein Baar muntere Abende in Erinne- 
zung an frübere Tage, in geiftreich belebten wiflenfchaftlichen und 
fonftigen Geſprächen. Politifhe Dinge wurden vermieden, weil 
man fühlte, daß man fich wechfelfeitig zu fchonen Habe; die republi= 
taniſchen Gefinnungen der Freunde fanden in feinem Innern keinen 
Anklang. Auf dem Wege über Bingen nach Trier ereigneten fid) 
Ihon Scenen, welche ihm den aufgeregten Zuftand der Welt lebhaft 
verfinnlichten. In Trier ſelbſt fand er alle Straßen und Pläße von 
Truppen und Fuhrwerk wimmelnd und nirgends ein Unterfommen. 
Stüdlicherweife verichaffte ihm ein jumger militärifcher Yreund, dem 
er zufällig begegnete, Quartier bei einem Banonicus, deffen großes 
Haus und weitläuflges Gehöfte ihn und fein compendiöfes Gefahr 
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freundlich und bequem aufnahm. Auf des weiten Fahrt nad 
Luremburg feffelte das Monument in der Nähe von Igel feine Aufs 
merkſamkeit, ein architeftonifch = plaftifch verzierter Obelisk, auf 
einem ſchönen, würdigen Punkte an der Mofel errichtet. Er 
wünfchte, daß man, ſtatt fo viele traurige, bildloſe Obelisken zu er= 
richten, fich diefes Denfmal zum Mufter genommen hatte. Bon 
den Gedanken an das antife Kunftwerf z0g ihn bald, zu Greven- 
machern, ein fehr modernes Schaufpiel ab. Hier fand er das Corps 
der Ausgewanderten, lauter Edelleute und meift Ludwigsritter, ohne 
Diener und Reitknechte, fich und ihre Pferde ſelbſt bedienend, wäh⸗ 
rend auf einem großen Wiefenraume Kutfchen und Reifewagen aller 
Art mit ihren Frauen, Kindern, Geliebten und Verwandten Hielten. 
Weiterhin ließ er Longwy, deflen Eroberung man ihm ſchon unter- 
wege triumphirend verfündigt hatte, in einiger Entfernung rechts 
liegen. und fam den 27. Auguſt Nachmittags vor dem Lager von 
Brocourt an. Nicht ohne Schwierigkeit gelangte er durch den feuch⸗ 
ten, aufgewühlten Boden hinein und fuhr durch eine öde Zeltwüfte, 
weil Alles fich vor dem ſchrecklichen Wetter verfrochen hatte. Endlich 
machte er die Gegend des Herzoglih MWeimarifchen Regiments aus⸗ 
findig und ward von Belannten und Freunden. bewilllommt. Man 
wollte ihm gleichfalls ein Zelt einräumen; allein er zog es vor, fi 
am Zage bei den freunden aufzuhalten und Nachts in dem großen 
Schlafwagen der Ruhe zu pflegen, in den er fich, des tiefen Schmutzes 
wegen, mußte tragen laffen. 

Zn jo wunderlicher Lage brach ihm fein dreiundvierzigfter Ge= 
burtötag an. Er ritt Morgens mit Freunden in die eroberte Feſtung 
Longwy, tafelte dort zu Mittag in einem traulichen Kreiſe alter 
Kriegs⸗ und Garniſons⸗Cameraden und ließ fich Die Abenteuer ihres 
Zuges feit dem Aufbruch von Aſchersleben erzählen. Diefe Ge— 
Ipräche wurden dann Abends im großen Zelte des Lagers fortgefebt, 
wo ſich des ſchlechten Wetters wegen eine zahlreiche Geſellſchaft ver⸗ 
fammelte. 

Am 29. Auguft brach das Heer aus den halberftarrten Erd- 
und Waflerwogen des Lagers von Brocourt auf, langſam und nicht 
ohne Beſchwerde. Alles Fuhrwerk war hinter die Colonne beordert, 
nur jeder Regiments⸗Chef berechtigt, eine Chaiſe vor feinem Zuge 
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hergeben zu laffen; und fo Hatte unfer Dichter, da das Herzoglich 
Weimarifche Regiment die Spige des Heeres bildete, für dießmal 
die Ehre, im leichten, offenen Wägelchen die Hauptarmee anzufüh- 
ren. Der König von Preußen, der fich mit feinem Gefolge am Wege 
poftirt Hatte, ritt heran und fragte in feiner latonifchen Art, wem 
das Fuhrwerk gehöre, Mit der lauten Antwort: „Herzog von Wei- 
mar!" fuhr Goethe vorwärts. Nicht Leicht, meinte er, ſei Jemand 
von einem vornehmern Vifltator angehalten worden. Weiter Hin, 
wo Die Wege etwas beffer wurden, warf er fih auf fein Pferd, und 
jo ging e8 freier und lufliger fort. Zur Seite fahen fie mitunter 
den König, und an einer andern Stelle den Herzog von Braun« 
ſchweig über Thal und Hügel blitzſchnell dahinreiten, beide gleich 
Kometenkernen von langem fchweifartigem Gefolge begleitet; fernher 
donnerten die Kanonen von Thionville. Abends erquicte mar fidh 
im Zager bei Pillen, wo eine Tiebliche Waldwiefe die Ermübdeten 
aufnahm. 

Den 30. Auguft gelangten fie nad) manchem Heinen Abenteuer 
vor Berdun an und fehlugen dieſſeits der Stadt ein Lager auf. Als 
Goethe fih am nächſten Tage auf der Wiefe umfah, wo man fidh 
angeftedelt Hatte, fand er eine Anzahl Soldnten um einen trichter⸗ 
förmigen, mit dem klarſten Quellwaſſer gefüllten Erdfall gelagert, 
und nach unzähligen Leinen Fiſchen angelnd. Er hatte der Iuftigen 
Jagd kaum einige Augendblide zugefchaut, fo bemerkte er, daß die 
Silchlein bei der Bewegung verfchiedene Farben fpielten. Bei nähe- 
rer Beobachtung fah er audy ein Stüd Steingut, das in den Triche 
ter gefallen war, aus der Tiefe herauf In den fchönften prismatifchen 
Farben fchillern. Mit Leidenfchaftlichem Vergnügen gab er fich der 
Betrachtung Hin und freute ſich unbefchreiblich, Hier unter freiem 
Himmel fo frifch und natürlich zu fehen, weßhalb fich die Lehrer der 
Phyſtk ſchon faſt Hundert Jahre mit ihren Schülern in eine dunkle 
Kammer einiperrten. Noch flärker zeigte es fich in der folgenden 
Nacht, wie mitten unter dem finnverwirrendften Kriegsgetümmel fein 
Geiſt in unzerfiörbarer Ruhe dem Höhern und Ewigen zugewandt 
war. Das Bombardement des Feftung hatte um Mitternacht Des 
gonnen und war eben im volften Gange, als er mit dem Fürften 
Reug XIH. Hinter den Weinbergemauern Hin und her wandelnd, 





200 


‚ und durch fie vor den Kugeln der Belagerten geſchützt, ein lebhaftes 
Geſpräch über die Farbenlehre führte. Während die Batterien 
furchtbar dröhnten und die gefchwänzten Feuermeteore ihre ſchauer⸗ 
Iihen Bogen durch Die dunkle Nacht befchrieben, hielt er, nur zu⸗ 
weilen durch einftchtige Worte des Fürften unterbrochen, feinen 
ruhigen, wohlgeordneten Vortrag, bis die Kälte des einbrechenden 
Morgens fie an das Kohlenfeuer eines Bivouacs von Deftreichern 
trieb. 

Die Feftung ergab fih den 2. September, worauf denn am 
nächſten Zage Goethe in größerer Geſellſchaft nach der Stadt ritt, 
die Bertheidigungsanftalten und Berwüftungen betrachtete, und die 
berühmten Berduner Liqueure und Drageen probirte. Bet fo vielem 
Guten ward auch der lieben Zurüdgelaffenen am friedlichen Imufer 
gedacht, Kiftchen wurden gepadt und freundlichen Eourieren mitge- 
geben, die das bisherige Kriegsglüd in Deutfchland zu melden hat» 
ten. Allein mit diefem Gfüde follte es bald zu Ende gehen. Dus 
mouriez Hatte durch kluge Stellungen, die er eingenommen, die 
Armee der. Verbündeten in die Lage gebracht, daß fie ihren Rüdzug 
gefährdet fah und flatt unaufhaltfam vorwärts zu dringen, die Wire 
hinab an verfchanzten Bergfchluchten vorbeiziehen mußte. Am 
6. September ward das Lager Hinter Verdun verlegt, wo es einige 
Tage in grundlofem Schlamme ftehen blieb. Bis dahin war das 
Gefolge des Herzogs von Weimar noch immer aus der fürftlichen 
Küche verforgt worden; als aber am 11. September die Armee bei 
dem fchredlichkten Unwetter ihren Weg auf dem Gebtrgsrüden fort- 
ſetzen mußte, der die Gewäfler der Maas und Aire fheidet, began⸗ 
nen ſich bald Entbehrungen und Leiden aller Art einzuftellen. | 
Goethe zeigte fich in diefer Zeit der Drangfale, wie früher in Ita— 
lien bei Sturmesgefahr, fortdauernd befonnen, gelaffen, überlegend, | 
thatig und Hülfsfertig; er fprach feinen Leidensgefährten Muth ein, 
fuchte, wo es nur anging, die heitere Seite ihrer Lage hervorzukeh⸗ 
ten, und hatte felbft in Stunden der höchſten Bedrängniß noch Gei- 
ftesfreihett genug, um einige Augenblide naturwiffenichaftlichen und 
fünftlerifchen Betrachtungen nachzuhängen. So, als fie am 12. Sep- 
tember Abends, unfern Landres, Grandprée gegenüber, im Angeſicht 
des Feindes campirten, der jeden Moment aus feinen Berg- und 
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WBalbverfanzungen Hernorbrechen konnte, dietirte er in feinem vom 
: Wegenfturme gepeitfchten Zelte an Vogel in's gebrochene Papier 
Einiges über jene Farbenerfcheinungen der Quelle und zeichnete 
nachher die Figuren daneben. Er bewahrte dieje Papiere mit ihren 
: Gyuren des Regenwetters, das durch die Zeltdecke fchlug, noch lange 
. 8 Denkmal feines leidenſchaftlichen Forſchungseifers auf. Am 17. 
‚ bewunderte er auf dem Zuge durch's Aire-Thal die Rettermaffen, 
E wie fie zu der angenehmen Landfchaft eine reiche Staffage bildeten, 
| und hätte fich einen van der Meulen gewünfcht, um dieſen Zug zu 
Wrewigen. 

Es war den Berbündeten durch die Meberwältigung des bedeu⸗ 
tenden Paſſes le Ehesne le Bopuleur gelungen, Dumouriez aus fei- 
wer Stellung zu Grandpree zu verdrängen; er 308 fich die Aisne 
hinan auf die Höhen von St. Menehould. Aber neue franzöfifche 
Zrappen waren herangerückt unter Kellermann, der fi) mit Dumou- 
riez vereinigte, um defien linken Flügel zu bilden, und eine fehr vor⸗ 
theilhafte Stellung bei Balnıy nahm. Hier, wo e8 am 20. Sep- 
tamber zu einer furchtbaren Kanonade fam, wandelte Gocthe'n die 

uk an, zu erfahren, wie e8 eigentlich mit dem vielbefprochenen 
Ranonenfieber befchaffen fei. Ganz gelaffen ritt er auf eigene Hand 
im die Regionen, wo die Kugeln herüber fpielten, und ftellte genaue 
Betrachtungen an über den Ton der fliegenden Kugeln und das, 
was in feinem Innern vorging. Der Ton ſchien ihm wie zufam« 
ı Mengefeßt aus dem Brummen des Kreijels, dem Butteln des Waſſers 
und dem Pfeifen eines Vogels. Ihm war es, als befände er fih an 
einem ſehr heißen Drte, und zugleich von derjelben Hige völlig 
durchdrungen. Die Augen fchienen ihm Nichts an ihrer Stärke noch 
Deutlichleit zu verlieren, aber e8 war doch, als hatte die Welt einen 
gewiffen braunröthlichen Ton, der den Zuftand fo wie die Gegen- 
Rande noch apprehenfiver machte. Bon Bewegung des Blutes 
fonnte er Nichts bemerken, vielmehr fehien Ihn Alles in jener Glut 
verfehlungen zu fein. Das gefährliche pſychologiſche Experiment 
fief glücklich ab; aber zu einer Wiederholung defjelben Hatte er 
feine Luſt. 
Der 20. September war ein entſchiedener Wendepunkt in 
Gampagne; am andern Morgen ward es Allen klax, in wel; 
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ſchaͤmender, Hoffnungslofer Lage man fich befinde. Man ſah Ih am 
Rand eines ungeheuren Amphitheaters aufgeftellt, wo jenfeits auf 
Höhen, deren Fuß durch Flüffe, Teiche und Moräfte gefichert war, 
der Feind einen kaum überfehbaren Halbeirkel bildete. Krankheiten, 
Mangel an Lebensmitteln wuchjen täglich, fchlimme Gerüchte über 
zurüdgebliebene Dienerihaft und Habfeligkeiten liefen ein, Wind 
und Regenwetter tobten fort. Am 24. ward der Zufland einiger- 
maßen durch die Nachricht erheitert, daß eine Art von Waffenftill- 
fand, ein Vorpoftenfriede gefchloffen ſei. Unſer Dichter benupte 
dDiefe bedenkliche Mußezeit nach feiner Weife; er unterfuchte eine 


ihm gebrachte Kanonenkugel, die fi wunderlich genug auf ihrer 





ganzen Oberfläche in Tryftallifirten Pyramiden endigte, und fand, 


daß es Schwefelfies war, der fich in einer freien Lage mußte gebil- 
det haben. Die Entdedung führte weiter und ed wurden noch mehr 


dergleichen Schwefeltiefe, obwohl Kleiner, in Kugel- und Nierenform 


gefunden. Indem er auf ſolche Art fich felbft in der Noth und‘ 
Sorge des Augenblicks aufrecht zu halten wußte, verfaumte er auch 


nicht Die Umgebung zu ermuntern. Als eines Abends in dem Zelte 
des Herzogs die mißliche Lage Hin und her befprochen wurde, er- 


zahlte er zur Zerfireuung und Ermuthigung aus dem Feldzuge Lud⸗ 


wig’8 des Heiligen in Aegypten die drangvolliten Begebenheiten, 
und ſchloß mit dem Worte, welches mitten im größten Unheil der 


Graf von Saifons fcherzend dem Ritter Zoinville zurief: „Senechal, 


laßt das Hundepad bellen und blöken, bei Gottes-Thron (fo pflegte 


er zu Ichwören) von diefem Tage fprechen wir noch im Zimmer vor 


den Damen!" 


Am 29. September Abends endlich fehte fih das Heer zum 
Rückmarſch in Bewegung. Goethe, der fih durch Specialkarten 


mit der Gegend vertraut gemacht, und durch Geſpräche mit Kriegs- 


oberften von dem Stande der Dinge unterrichtet hatte, wußte, daß 


an feine Rettung zu denten war, fobald es dem Feinde, der linke, 
rechts und im Rüden ftand, anzugreifen beliebte. Da dieß aber in 
den erftien Stunden nicht geſchah, fo ftellte fich feine Weberzeugung 


wieder her, daß er noch daheim „vor den Damen” von den über 


ſtandenen Qualen erzählen werde, Nachts beichaute er fich, wahrend 


Alles fchlief, mit dem Auge eines Malers Tange Zeit die Schlaf 
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fätte, Der Mond ſchien Heil durch die beruhigte Luft, nur ein ſanf⸗ 
ter Zug leichter Wolfen war bemerklich, die ganze Umgebung ficht« 
bar und deutlich, faft wie am Tage. Beſchienen waren die Tchlafen« 
den Menſchen, die Pferde, vom Futterbedürfniß wach gehalten, 
darunter viele weiße, die das Licht kräftig wiedergaben; weiße 
Wagenbededungen, ſelbſt die zur Nachtruhe beftimmten weißen Gare 
ben, Alles verbreitete Helle und Heiterkeit über die Scene. Goethe 
meint, das Bild fei eine würdige Aufgabe für den Pinfel des größ- 
ten Meifters gewefen, zumal, fügen wir Hinzu, wenn er auch den 
Betrachter in daffelbe aufgenommen hätte, der, wo Andere fümmer- 
li mit der Roth des Augenblids Tampften, noch die feinften und- 
edelſten Blüthen des Dafeins zu pflüden verftand und fortdauernd 
an fich bewährte, was er fchon.als Jüngling gefungen: 


Wen du nicht verläffeft, Genius, 
Wirft ihn heben übern Schlammpfad 
Mit den Fenerfluͤgeln; 

Wandeln wird er 

Wie mit Biumenfüßen 

ueber Deufation’s Fluthſchlamm. 


In kleinen Tagemärſchen war die Armee am 3. October nach 
Grandprée zurückgelangt. Hier überfiel fie abermals ein grimmiger 
Regen, der jede Bewegung lähmte. Goethes Halbihaife, obwohl 
mit vier Pferden bejpannt, konnte kaum in dem aufgeweichten Bo=- 
den weiterfommen; daher beftieg er, um fie zu erleichtern, den ſechs⸗ 
ſpännigen Kücenwagen, und fludirte in Gehler's phyſikaliſchem 
Lerifon. Aber auch dem Küchengeipann ging bald die Kraft aus; 
um jo willfommener war das Erfcheinen der Neitpferde; Goethe 
Ihwang fi) auf den ihm beitimmten Schimmel, und fo ging es 
freilich ſelbſtſtändiger, aber nicht beifer, noch Schneller fort. Auf 
das Schloß von Grandpree warf er noch einen Blid der Trauer 
zurüd; denn hier wurden mehrere hundert Kranke der Menichlich- 
feit des Feindes überlaſſen. Goethe's Gefährten fagten, dieß fei 
das einzige Mal geweſen, wo er ein verdrießlich Geficht gemacht, 
und fie weder durch Ernft geftärkt, noch durch Scherz erheitert habe. 

Am 5. Detober, der zum Raſttage beftimmt war, erhielt er ein 
Quartier in Sivry und fand hier, nach fo mancherlei Unbilden, die 
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Haäuslichkeit ſehr erfreulich. Die Gelegenheit, den idylliſch Home⸗ 
rifchen Zuftand der dortigen Menfchen zu beobachten, Tieß er nicht 
unbenutzt; die Bauart der Häufer, die ganze Einrichtung, das Fa⸗ 
millenleben, Alles war Gegenftand feiner liebevoliften Aufmerkſam⸗ 
feit. Um fo drüdender wurden die fi immer häufenden Befchwer- 
den des weitern Rückzuges empfunden. Was ihn am meiften beforgt 
machte, war, daß er feit Kurzem feinen Wagen vermißte. In trau= 
riger Einbildungstkraft fah er feine werthe Halbchaife, ein Geſchenk 
ſeines Fürſten, im Koth verſunken; der Koffer mit Kleidungsſtücken, 
Manuferipten jeder Art und manchem lieben Beſitzthum, die Brief- 
tafche mit Geld und bedeutenden Papieren, Alles ſchien verloren, 
und in die Welt zerfireut. In diefen Sorgen ward am 7. October 
die Maas überfchritten und der Weg nach Verdun eingefchlagen; 
das Wetter war furchtbarer als je; man lagerte bei Gonfenvoy. In 
dem durchnäßten Zelte gab es Fein Stroh, fein Brettſtück, Nichts 
als den Kalten, feuchten Boden zur Ruheſtelle. Goethe beobachtete 
in folhen Fällen das Verfahren, fo lange auf den Füßen zu ſtehen, 
dis Die Kniee zufammenbrachen; dann feßte er fich auf einen Feld⸗ 
ſtuhl und verweilte Hier Hartnädig, bis er niederzufinfen glaubte, 
wo dann jeder Plag, an dem er fich horizontal ausſtrecken konnte, 
willfommen war. Zwei Tage und zwei Nächte waren auf fo trau- 
rige Weiſe Hingegangen, als der klägliche Zuftand einiger Kranken 
dem Gefunden zu gute kommen ſollte. Der Herzog von Weimar 
beichloß ein Paar ihm befonders werthe Kranke nach dem nicht fern 
gelegenen Verdun zu fchiden, und auf feine Ermaßnung, nahm 
Goethe einen Platz in ihrem Wagen ein, ohne daß er etwas von 
Apprehenſion vor dem anfteddenden Uebel gewußt hatte; denn fobald 
fih große Gefahr nahte, kam ihm ein blinder Fatalismus zu Hülfe. 
Mitten in der traurigen Lazarethfahrt begegnete ihm etwas fehr Er- 
wünſchtes. Sie holten ein Gefährt ein und erfannten in dem Füh⸗ 
rer den Diener Goethes und in dem Wagen feine erfehnte Halb- 
chaiſe; Koffer, Portefenille und alles Uebrige fand ſich unverfehrt 
wieder. So gelangte er ziemlich erheiterten Muthes nach Berdun, 
wo ohne viel Umftände in einem anfehnlichen Haufe Quartier ge- 
nommen ward, 

Allein ihnen follte nur eine kurze Ruhe gegönnt fein; denn 
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der Gommandant der Feſtung ließ fagen, fie möchten ja morgen früh 
um drei Uhr aus der Stadt zu kommen fuchen. Mit Staunen und 
Schreden vernahmen fie die Botjchaft; fie begannen zu ahnen, daß 
von den Verbündeten felbit Berdun preisgegeben war. So bewegten 
fie ih denn am 11. Detober in aller Frühe, mit ihren beiden Ge— 
führten in eine lange Golonne von Krankenwagen eingefchaltet, im 
Leihentchritt gegen Eftain zu. Bei der geringften Stodung waren 
fie in Gefahr, in die Seitengräben ber fchmalen Straße geworfen zu 
werden. Auf Wiefen, Feldern und Angern umber fah man todte 
Bierde liegen, zum Theil abgededt und die fleiichigen Theile aus⸗ 
geihnitten, als traurige Zeichen des allgemeinen Mangels. Zu 
Eſtain fiellte fih in Straßen und auf Plätzen das finnverwirrende 
Gewimmel des Nüdzuges zur höchften Höhe gefteigert dar. Der 
escortirende Hufar, den der Herzog Goethe'n und feinen Gefährten 
mitgegeben, ein gewandter und durchtriebener Burfche, ließ vor 
einem wohlgebauten Haufe des Marktes Halten. Das ehrerbietige 
Befen, womit unfer Dichter von den Hausbefibern aufgenommen 
ward, erklärte fih ihm bald. Einige Bauersleute drangen in fein 
Zimmer, warfen fich heulend und fchreiend ihm zu Süßen und klag⸗ 
ten mit der vollen Beredtjamkeit des Schmerzes, daß eben ihr ſchö⸗ 
nes Rindvieh von Preußen weggetrieben werde. Indem Goethe fich 
über den Auftritt ſtaunend befann, flüfterte ihm der Teichtfertige Hu⸗ 
far in’8 Ohr: „Verzeihen Ste! ich Habe Sie für den Schwager des 
Königs von Preußen ausgegeben, um gute Bewirtfung zu finden.” 
Goethe, obwohl unmwillig und überrafcht, nahm fich zufammen und 
überwied die guten Menfchen mehr pantomimifch als mit Worten an 
den verichlagenen Schelm. 

Die Fahrt ging weiter über Sebincourt und Longwy, auf 
immer fchlechten Wegen, an widerwärtigen Gräuelbildern vorbei. 
Umgeflürzte Wagen, frifchausgefchnittene Pferde, von’ Büfchen 
ſchlecht bedeckte, geplünderte und ausgezogene Menſchen zeigten fich 
überall dem fcheuen Blicke. Durch den escortirenden Hufaren bes 
wogen, der in diefer Gegend brave, wohlhabende Verwandte Hatte, 
machte Goethe einen Umweg über Arlon und ward in dem fchönen 
Städtchen von anfeßnlichen und wadern Leuten gar freundlich bes 
girthet. Die Bewohner der petite Ville ſtellten fich ihm zu feiner 
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Berwunberung mit einer gewiſſen bürgerlichen Würde, mit Freund⸗ 
lichkeit und gutem Benehmen dar, und er mußte fih gefiehen, daß 
die deutfchen Kleinftädter, in Gedanken mit ihnen verglichen, ganz 
abfurd erfchlenen. Auf trefflicher Kunftfiraße ging e8 dann am 14. 
Detober nach Luxemburg, wo Alles wieder von Bleffirten, Kranken 
und Gefunden überdrängt war. 

Hier bezog er, von der übrigen Gefellfhaft getrennt, ein Hüb- 
fches, nach der Hofleite gelegenes, von jedem Geräufch abgefchlofle- 
nes Zimmer, das, wie eine Klofterzelle, zu den ruhigſten Betrachtun- 
gen einlud. In feiner Einſamkeit ſchloß er vor Allem feinen Koffer 
auf und verficherte fich wieder feiner Retfe-Habfeligfeiten, des Gel⸗ 
des, der Manuferipte. Das Eonvolut zur Farbenlehre brachte er 
zuerſt in Ordnung, aber ein begonnenes Kriegs- und Reiſetagebuch 
wagte er nicht anzurühren, weil er jeden neuen Anlaß zum Wieder⸗ 
käuen des BVBerdruffes und zur Aufregung der Sorgen vermeiden 
wollte. Sobald er den Fuß vor die Hausthüre fehte, befand er ſich 
wieder im lebendigften Getümmel, wo das unfelige Kriegsnachſpiel 
mit feinen Lazarethen, zerftücten Waffen, Herzuftellenden Achfen, 
Rädern und dergleichen aufgeführt ward, wo Schmiede, Wagner 
und andere Gewerke öffentlich ihr Wefen trieben. Mit großem 
Antereffe betrachtete er das mwunderliche Local, das ihn umgab, 
diefes feltfame an= und übereinander gefügte Kriegsgebäude. Meh— 
rere Tage wandelte er einfam finnend und denkend in den Labyrin= 
then der Stadt umher, wo Natur und militärifche Architektonik 
wetteifernd fteile Maffen gegen einander aufgethürmt und daneben 
Pflanzenwahsthum, Baumzucht und Luftgebüfch nicht ausgefchloffen 
haben. Er Hätte gar zu gern, wäre nicht alles Zeichnen an und in 
den Feſtungen fo firenge verpönt gewefen, an biefen fonderbaren 
Geftalten feine Nachbildungskraft verfüht. Auf feinem Stübchen 
jedoch bemühte er fich, die Bilder, wie ſie fich der Einbildungskraft 
eingeprägt, fo gut es gehen wollte, zu Papier zu bringen. 

Auf der Fahrt nach Trier, am 22. Detober, beliebte eben ein 
herrlicher Sonnenblid die Gegend, als er fi dem Monument von 
Igel näherte. Es glänzte ihm, wie der Leuchtthurm einem nächtlich 
Schiffenden, entgegen und ließ ihn die ganze Macht des Altertfums 
durch Contraſt empfinden. Es ſtand da als ein Denkmal, zwar auch 
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friegerifcher Zeiten, aber doch glüdficher, flegreicher Tage und eines 
dauernden Wohlbefindens rühriger Menfchen in diefer Gegend. In 
dem Hauptfelde zeigen fih Mann und Frau, von foloffaler Bildung, 
einander Die Hände reichend,, durch eine dritte verlofchene Figur als 
eine fegnende verbunden. Sie ftehen zwifchen zwei fehr verzierten 
Pilaſtern, die mit übereinander geftellten tanzenden Kindern ge= 
ſchmückt find. Alle Flächen deuten fodann auf die glüdlichften 
Bamtlienverhältniffe, zufammenwirkende Verwandte, redliche, genuß⸗ 
reiche Thätigkeit. Er verweilte lange, notirte Manches und ſchied 
ungern, da er ſich nur defto unbehaglicher in feinen eigenen Zuftän- 
den fühlte. ' 

Zu Trier Tehrte er in fein altes Quartier bei jenem Canoni⸗ 
cus zurück und mußte fich, da er von der allgemeinen Krankheit nicht 
ganz frei geblieben war, eine Zeit lang fhonen und pflegen. In 
diefen ruhigen Stunden nahm er nun zuerft feine Bemerkungen über 
das Monument zu Igel vor und feierte mit mancherlei Betrachtuns 
gen über daſſelbe im Stillen den Geburtstag der verehrten Herzogin 
Amalia, welcher er in Gedanken Schon einen gleichen Obelist wid⸗ 
mete, auf feinen ſämmtlichen Flächen mit ihren individuellen Schie- 
ſalen und Zugenden charakteriftifch verziert. Dann recapitulirte und 
redigirte er feine chromatifchen Acten und zeichnete mehrere Figuren 
zu den Sarbentafeln. Ein junger Lehrer, der ihn oft befuchte und 
ihm verfchtedene der neueften Journale mittheilte (nach Mitthetluns 
gen, die ich an Ort und Stelle erhalten, war es Wyttenbach, der 
nahmalige Director des Trier'ſchen Gymnaflums), gab Anlaß zu 
genußreichen Unterhaltungen über ächte und falfche Methoden der 
Raturbetrachtung. Als Goethe nah ein paar Tagen ausgehen 
durfte, fand er überall VBerdruß und Beforgniß verbreitet. Bürger 
und Emigrirte jammerten über das Unheil, welches durch die fal« 
(hen Affignaten- über Stadt und Land gefommen war. Un der 
Birthetafel, wo Untformen, Farben und Trachten aller Art durch- 
einander faßen, gab ſich der Mißmuth über den unfeligen Feldzug 
hier in kummervollen Mienen, dort in heftigen Aeußerungen fund; 
man fehonte der oberften Leitung nicht, und das Vertrauen, welches 
man dem berühmten Feldherrn fo lange Jahre gefchentt Hatte, ſchien 
anf immer verloren, Dazu liefen bie Rachrichten von Cuſtine's ver⸗ 
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wegenen und glüdlichen Unternehmungen ein. Das große Magazin 
von Speier war in feine Hände gerathen, er hatte eine Uebergabe 
von Mainz zu bewirken gewußt; man gab im Gedanken fhon Eob- 
lenz, Frankfurt auf, und glaubte fich die Rüdkehr abgefchnitten ; 
man fah einem grenzenlofen Unheil entgegen, 

Mitten in diefen Sorgen und Leiden kam Goethe'n ein ver- 
fpäteter Brief feiner Mutter zu, worin diefe aus Auftrag bei ihm 
anfragte, ob er eine durch den Tod feines Oheims Zertor erledigte 
Ratbsherrnftelle annehmen würde, wenn ihm die gofdene Kugel zu⸗ 
fiel. Diele Anfrage wedte allerlei freundliche Erinnerungen und 
Zräume feiner Snabenjahre, aber eine bejahende Antwort war ihm 
ans äußeren und inneren Gründen unmöglich. Wenn ihn ſchon Die 
bedrohliche Zukunft ſchreckte, die auch feine Vaterſtadt in die ſchwie— 
rigfte Lage verfegen mußte, fo war es noch mehr die Anhänglichkeit 
an das Weimarifche Zürftenhaus, was ihn zu einer ablehnenden 
Erflärung bewog. In einem Briefe, den er nach der Heimkehr 
(unter dem 24, December) an feine Mutter richtete, Heißt ed dar⸗ 
über: „Bet der unmiderftehlichen Vorliebe, die jeder Wohldenkende 
für fein Vaterland empfindet, würde es eine fchmerzhafte Verleug⸗ 
nung fein, eine Stelle auszufchlagen, die jeder Bürger mit Freuden 
übernimmt und befonders in der jebigen Zeit übernehmen fol, wenn. 
nicht auf der andern Seite meine hiefigen Verhältniffe fo glücklich, 
und ich darf wohl jagen über mein Berdienft günftig waren. Des 
Herzogs Durchlaucht Hat mich feit fo vielen Jahren mit ausgezeich⸗ 
neter Gnade behandelt, ich bin ihm fo viel Dank fchuldig geworden, 
daß es der größte Undan? fein würde, meinen Boften in einem 
Augenblide zu verlaſſen, da der Staat treuer Diener am meiften | 
bedarf, Danken Sie aljo, ich bitte, auf das lebhaftefte den würdigen 
Männern, die fo freundfchaftliche Gefinnungen gegen mich zeigen; 
verfichern Sie folche meiner aufrichtigften Erfenntlichkeit und fuchen 
Sie mir ihr Zutrauen für die Zufunft zu erhalten." 

Goethe verweilte noch in Zrier bis gegen Anfang Novembers. | 
Sein junger Freund, der Lehrer, im Gefchichtlichen der Stadt und 
Umgegend wohl bewandert, begleitete ihn auf Spaziergängen bei 
leidlichem Wetter, und unterrichtete ihn, wie er e8 gerade am liebſten 
hatte, unter freier Dewegung, im Angeficht des Schauplaßes ber 
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Begebenheiten. Zugleich machte er ihn auf Gebäude der verſchiede⸗ 
nen Beiten aufmerkſam, wovon ihm das Meifte wohl „merkwürdig, 
aber Weniges dem Gefchmad erfreulich war. Bon den 'architeftoni= 
ſchen Monumenten früherer Mittelzeit, deren die Stadt wichtige dar⸗ 
bietet, befaß Goethe zu wenig Kenntniß; er fand fich durch ihren 
Anblick eher verwirrt, als aufgeflärt. Die Refte des römifchen 
Amphitheaters erfchienen ihm reipectabel, allein bei der großen Zer- 


förung, welche Zeit und Menfchen an diefem Gebäude angerichtet, 


vermochte er Nichts oder Wenig zu entziffern. Ueber die große 
Brüde, auch noch im Alterthume gegründet, ward er in fehr heiterm 
Momente geführt, und überjah Hier deutlich die Lage der Stadt. 
Auffallend bleibt es immer, daß ihm das Herrliche Römerthor (porta 
nigra), welches ſelbſt nach dem Anblid der Denkmäler Roms noch 
imponirt, Feine große Aufmerkſamkeit abgewonnen zu haben fcheint, 
wenn es gleich damals bis zu einer gewiffen Höhe durch Schutt vers 
dedt und durch Einrichtung zu einer Kirche entftellt war. Seine ge- 
ringe Theilnahme an der ſchönen Liebfrauenkirche erklärt fih aus 
der in Stalien gefhöpften Abneigung gegen den gothifchen Baufiyl. 
Nah der Ankunft des fürftlichen Heerführers am 29. October, der 
in dem reichen Klofter St. Marimin Quartier nahın, Hatte er Ge⸗ 
legenhett, diefe Abtei auch im Innern zu bewundern. Er fand ein 
weitläufiges, wahrhaft fürftiiches Gebäude: die Zimmer von bedeu⸗ 
tender Größe und Höhe, die Fußböden getäfelt, Sammt, damaftene 
Zapeten, Stuccatur, Vergoldung und Schnigwerf nicht geipart, und 
Alles doppelt und dreifach in großen Spiegeln wiederholt. Wahr⸗ 
Iheinlih fehrieb er damals die Diftichen, die in Riemer’s Briefen an 
und von Goethe” (Leipzig, 1846) unter der Ueberſchrift Trier“ 
mitgethetlt find: 
Trieriſche Hügel beherrſchte Dionyfos, aber der Biſchof 
Dionyfius trieb ihn und die Beinen herab! 
Chriſtlich lagerten ſich BacchantensSchaaren im Thale, 
Hinter die Mauern verftedt, üben fie alten Gebrauch. 

Den Weg nach Coblenz befchloß Goethe zu Waffer zu machen, 
obwohl er ungern feine Chaife zurüctieg, die man ihm nachzufenden 
verſprach. Er miethete ein einmänniges Boot und trat die Fahrt 

Goethe'd Beben, III. 14 
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in Geſellſchaft feines Dieners Paul umd eines preugifchen Offteier 
an, den er von früher her kannte. Das Angenehme der rıchigen 
Zahrt wurde um fo mehr gewürdigt, je mühfeliger fie mitunter aut 
dem Landwege Golonnen dahinziehen oder auch flodend verweilen 
fahen. Die Uferanfichten der Mofel zeigten fih in höchſt erfreulicher 
Mannigfaltigkeit. Unfern Trarbach wurden die Neifenden von ftod- 
finfterer Nacht und bald darauf von einem heftigen Sturme über- 
fallen. Die Gefahr war groß, der Schiffmeifter verbarg nicht feine 
Rathlofigkeit, der Officier ſaß flumm da, Paul zog im Stillen 
Rock und Stiefel aus, um, wenn fie fcheitern jollten, feinen Herrn 
durh Schwimmen zu retten, Goethe war fill in ih gefaßt. So 
wurden fie in der dickſten Sinfterniß, während eine Welle nach der 
andern über den Kahn fchlug, lange hin und her geworfen, bis end= 
ih in der Ferne ein Licht als ein wahrer Hoffnungsftern erfchien. 
Sie fleuerten und ruderten kräftig darauf los und landeten glücklich 
in Trarbach. Ein angefehener Kaufmann, der die Ankunft von 
Fremden in fo tiefer ftürmifcher Nacht erfuhr, nöthigte fie in fein 
Haus und bewirthete fie mit dem köſtlichſften Moſelweine. Seiner 
freundlichen Einladung, zu bleiben, ungeachtet, fühlte Goethe, nun 
einmal an unruhtge Zuftände gewöhnt, fich unaufhaltſam fortgetrie- 
ben. Sie ſchwammen aljo wetter bis Coblenz hinunter und freuten 
fih noch ganz am Ende der Fahrt des herrlichen Naturbildes, das 
Goethe zu den fchönften zahlt, die ihn vor Augen gefommen, Des 
Blides auf die Mofelbrüde, Ehrenbreititein, Coblenz und den 
Rhein. | 
Dem Herzog von Weimar war ein fchönes Quartier einge 
räumt, worin audy Goethe ein Unterfommen fand. Allmälig füllte 
fih die Stadt, die Armee rüdte nach und nadı heran, der Heerfüh= 
. rer war fchon eingetroffen, ebenfo der König von Preußen, um den 
fi viele Generale fanımelten. Goethe aber, das Getümmel mei- | 
dend, wiederholte ſich auf einfamen Spaziergängen die wunderlichen 
Ereigniffe der vergangenen Wochen. Dann legte er fi die hroma= 
tifchen Bemerkungen zurecht, deren er manche auf der Wafferfahrt 
und fo eben in Coblenz gemacht Hatte. Befonders war ihm über 
die epoptifchen Farben ein neuer Gedanke aufgegangen, und er 
hoffte immer mehr, die phyſiſchen Erfcheinungen zu verknüpfen und 
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fie von entfernter verwandten abzufondern. Mit großem Intereſſe 
betrachtete er das neue Schloß, das, feitdem er dieſe Gegend nicht 
betreten, aus der Erde gewachlen war, und nun einfam, als die 
allerneuefte, wenn auch nicht architeftonifche, doch politifche Ruine 
daftand ; denn der Kurfürft war in der legten unbeildrohenden Zeit 
auh nach Regensburg abgereist. Goethes Abficht, nad Ehren⸗ 
breitflein Hinüberzufahren, ward durch eine zufällige Abhaltung ver- 
eitelt; Doch fand er lange am Ufer Hinüberfchauend und gedachte 
mitten im verwirrenden Wechfel trdifcher Ereigniffe der Schönen fried« 
lihen Stunden, die er dort einftens im Kretfe der Frau von La Roche 
verfebt Hatte. 

Das Regiment des Herzogs bereitete fih, zur Fortſetzung der 
Kriegsoperationen auf das rechte Rheinufer hinüber zu ziehen; der 
Fürſt ſelbſt mit feiner ganzen Umgebung follte folgen. Allein 
Goethe'n bangte vor jeder Fortiegung des Triegerifchen Zuſtandes; 
aus der weiten gewaltfamen Welt fehnte er fih nach einem fried- 
lihen Kreife edel gebildeter Menfchen, nach einer mitfühlenden 
Sreundeshruft; und fo erbat er ſich eiligſt Urlaub, miethete fich 
einen Kahn nad Düffeldorf und empfahl die noch immer zurückblei⸗ 
bende Chaiſe Coblenzer Freunden, mit der Bitte, fie rheinabwärts 
zu fpediren. Als er fih nun mit feinen Habjeligkeiten eingefchiftt, 
und vom getreuen Baul begleitet, auf dem fehönen Strome dahin 
gleiten ſah, hielt er fich von allem Uebel erlöst und blicte auf die 
kurz vergangene Zeit, wie auf einen böfen Traum, zurüd, von dem 
er fich fo eben erwacht fande. Es war fchon finfter, als er am fol⸗ 
genden Tage in Düffeldorf landete, und er mußte fich daher mit 
Laternen nach Pempelfort bringen laffen, wo er nach augenblid- 
licher Ueberrafchung die Tiebevollfte Aufnahme fand *). Ein viel- 
fah Hin und her bewegtes Geſpräch nahm einen Theil der Nacht 
hinweg. 

Am nächften Tage war Goethe durch Fragen, Antworten und 
Erzählen bald eingewohnt; der unglücliche Feldzug gab leider über- 
veichen Stoff zur Unterhaltung. Bon diefen traurigen Bildern und 


*) Den Empfang ſchildert Jacobi in feinem auserlefenen Briefwechſel IT, 
139 f. 2 
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den niederbeugenden Betrachtungen , die ih daran knüpften, Tuchte 
man fich durch Literarifche und moralifche Verhandlungen zu zer- 
fireuen. Allein Hier trat, zu nicht fonderlicher Erbauung der 
Freunde, die große Veränderung hervor, die mit Goethe in den letz⸗ 
ten Jahren vorgegangen war. Jenes fehnfüchtige, Hingebungsvolle, 
nad unbegrenzter Mittheilung begterige Weſen, wodurch er einft jo 
viel Neigung und Liebe aufgeregt, wodurch er auch den Kreis Dieter 
Menſchen in früheren Jahren an fich gekettet, war einer gewiſſen 
Abgeſchloſſenheit, einer Befriedigung in jich felbft gewichen, Die er 
vorzüglich dem Aufenthalte in Italien zu danken Hatte. An die 
Stelle fo vieler unbeftimmten Wünfche und falfcher Vorftellungen 
hatte fih dort die Sehnſucht nach der Achten Kunſt und der reine 
Begriff derfelben gefept, die er jetzt im ſtillen Bufen bei fih Hegte. 
Der ſchon daraus hervorgehende Trieb zur Iſolirung wurde noch 
verſtärkt durch feine entfchtedene Wendung zur Natur und die durch⸗ 
aus eigenthümliche, individuelle Art feiner Naturbetrahtung. Hier 
fand er weder Meifter noch Gejellen, weder Rath noch Ermunterung, 
und mußte felbft für Alles eben. Auch den Düffeldorfer Freunden 
fchien fein leidenfchaftliches Beſtreben in diefem Gebiete auf einem 
orillenhaften Irrthume zu beruhen; ihrer Meinung nad konnte er 
etwas Beſſeres thun und feinem Talent die alte Richtung geben. 

Es Laßt fich denken, wie folche Gefinnungen, die man feinesweges 
verbarg, fein Gemüth in fd ſelbſt zurücdicheuchen mußten, da ihm 
jene Studien fo innig an's Herz gewachlen waren. - Richt minder 
wiefen ihm feine politifchen Weberzeugungen eine tfolirte Stellung 
an; er Tonnte die demokratiſchen Sympathieen, die fih bis in die 
höheren Stände verbreiteten, nicht theilen, und begriff nicht, wie man 
fo vieles Längfterprobte um eines hoöchſt zweifelhaften Gewinnftes 
willen opfern mochte, Und endlich meint ex, daß auch die eben erleb⸗ 
ten Sräuelfcenen und Leiden, gegen die er die ganze männliche Kraft 
feines Innern aufrufen mußte, manches Zarte und Herzliche in ihm 

abgeſtumpft oder erftidt Haben könnten. Zu allen diefen Punkten, 

die Goethe felbft hervorhebt, Haben wir noch jene feindfelige Stim⸗ 

mung gegen das Chriſtenthum und fein eigenthümliches häusliches 

Berhältnig hinzuzufügen; beide mußten manchmal dem herzlichen 


Erguß der Mitteilung ein ſtarres Hinderniß entgegenfeben. 
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Goethe berichtet ſelbſt, daß er feit der Revolution, um ſich 
von dem wilden Wefen einigermaßen zu zerfireuen, ein wunderbares 
Werk begonnen hatte, eine Reife von ſieben Brüdern vers 
Ihiedener Art, jeder nach feiner Weife dem Bunde dienend, durchaus 
abenteuerlich und märchenhaft, verworren, Ausficht und Abficht ver⸗ 
bergend, ein Gleichniß des Zuftandes jener Zeit. Der Jacobi'ſche 
Cirkel verlangte eine Borlefung; der Dichter rücte bereitwillig mit 
feinen Heften hervor, bemerkte aber bald, wie wenig man von dem 
Gegenftande erbaut war. Er ließ daher feine wandernde Familie in 
irgend einem Hafen landen und fein weiteres Manufeript auf fich 
beruhen. . 

Sragmente diefer Production nebft einem Theile des Planes 
finden wir jet in Goethe’s fämmtlichen Werken unter dem Titel 
„Reife der Söhne Megaprazon’s." Der Entwurf ſtimmt in 
mebrern Punkten mit den ausgeführten Bartieen nicht zufammen; 
man flieht bei der Vergleichung beider deutlich, daß fich dem Dichter 
über der Ausarbeitung der Plan vielfach anders geftaltete. Dem 
Stoffe nach lehnt fi) das Ganze an den Bantagruel des Rabelais 
an; Megaprazon, der Vater der ſechs (nicht fieben) Brüder, nennt 
Bantagruel feinen Urgroßvater; allein die Darftellung weicht in 
ihrer Durchfichtigkeit, Reinlichkeit und Anmuth von Rabelais und 
Fiſchart durchaus ab. Aus dem Pantagruel find denn aud die In⸗ 
fein der Bapimanen, Papefiguen u. |. w. entlehnt, welche die Brüder 
aufiuchen follen, wogegen die Infel der Monarchomanen eine Erfin- 
dung Goethe’s if. Eben fo kommen die Namen zweier Brüder, 
Epiftemon und Panurg, bereits bei Rabelais vor, zu denen Goethe 
noch den Euphemon, Alcides, Aleiphron und Eutyches Hinzufügt. 
In der Infel der Papefiguen möchte ich nicht mit Dünger *) eine 
Darftellung der Demokratie fehen; Goethe dachte zu ungänftig von 
diefer, um fle unter einem fo vortheilhaften Bilde vorführen zu kön⸗ 
nen; mir fcheint jene Infel den geraden Gegenfaß zu der der Papi« 
manen zu bilden. Beranfchaulicht Iehtere das hierarchifche Staaten- 


*, ©. deffen umſichtige Abhandlung „Studien zu Goethes Werken” im 
dem Archiv fir das Studium neuerer Sprachen und Literaturen von Herrig 
und Biehoff. Jahrg. 1868, Heft VI, ©. 249 fi. 
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weſen, das allmälig jeden frifchen Lebenskeim erftiden muß, fo ſtellt 
jene die unter dem Einfluffe des Proteftantismus von der Hierarchie 
emancipirten Staaten dar, worin ſich eben in Folge diefer Emanci⸗ 
yation Betriebfamkeit, Wohlſtand und rühriges Leben entwidelt 
bat. In Betreff der Infel der Monarchomanen möchte Rofentranz*) 
gegen Dünger Recht Haben, wenn er darin geradezu ein Bild des 
damaligen Frankreichs fieht; der Vulkan, der auf dieſer Inſel aus⸗ 
bricht und die fteile Uferfüfte (die Ariftofratie) losreißt und nad 
Norden zu im Meere herumtreibt, deutet nebft Anderm zu tar auf 
die franzöſiſche Revolution hin. 

Schon aus den erhaltenen Bruchſtuͤcken leuchtet genugſam ein, 
wie frei und hoch über den Parteien ſtehend der Dichter ſich in die— 
fem Werke gezeigt Haben würde. In den Selbfibelenntniffen aus 
ſpäterer Zeit teilt er nicht felten feine politifchen Gefinnungen, wie 
fie fich gleich nach dem Ausbruche der Revolution geftalteten, ent= 
fhiedener monarchiſch und ariftofratifch dar, als fie in der That 
waren. Hier würde man gejehen haben, daß er für die Sünden der 
Ariſtokratie und der Höfe eben jo wenig blind geweien, wie für die 
einer wahnfinnigen Demokratie; am grelliten ware vermuthlicdy der 
Daß gegen Priefterherrfchaft bervorgetreten, als eine noch frifche 
Folge feines Aufenthaltes in Stalien. Nebenbei würde er eine 
Menge befonderer Zeitgebrechen und Thorheiten, die freilich in der 
allgemeinen Zeitrichtung ihre Quelle hatten, bald erniter, bald ſcher⸗ 
zender gezüchtigt haben, wie er 3. B. in einem Fragmente das Zei⸗ 
tungsfleber, die politifche Kannegteßerei ſchildert. Jedenfalls wäre 
das Wert, wenn es auch) ald Dichtung feines durchgehend allegori- 
ſchen Charakters wegen feinen rein poetifchen Eindrud gemacht 
hätte, für die Entwidelungsgeichichte von Goethe's politifchen An—⸗ 
fihten von großer Wichtigkeit geworden; und in fo fern ſchon haben 
wir es zu bedauern, daß dieſer feingefchliffene humoriſtiſch⸗ſatyriſche 
Zeitfpiegel nur ein Bruchftüd geblieben if. 

Es war die Schuld der Zuhörer in Pempelfort, daß die Reite 
der Söhne Megaprazon’s bei Seite gelegt ward; in Goethe felbft 
lag der Grund, warum auch die Vorlefung der Sphigenie, die man 


*) Goethe und feine Werde (Kbnigeberg, 1847) ©. 297. 
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ihn eines Abends in die Hand gab, unterbrochen werden mußte. 
Er fühlte fih dem zarten Sinne des Stüdes fo völlig entfremdet, 
daß er es weder felbft portragen, noch von Anderen anhören konnte, 
Auf eine noch fehlimmere Probe ward er gefeht, als man nun den 
Dedipus auf Kolonos berbeibrachte; er Hielt nicht Hundert Zeilen 
deſſelben aus, fo unerträglih war die erhabene Heiligkeit diefes 
Kunftwerkes feinem realiftifchen, gegen Natur und Welt Hingewand- 
ten, durch eine ſchreckliche Bampagne verhärteten Sinne. Bon dem 
langt gedrudten Groß-Bophta war gar nicht die Rede; Goethe 
merkte wohl, daß er durch dieſes Stüd die Freunde verlegt hatte. 
Auch von der Metamorphofe der Pflanzen Hatten fie wenig Kennt⸗ 
nig genommen, und wenn er feine morphologijchen Gedanken bie 
zur fräftigften Ueberzeugung, wie ihm ſchien, vorgetragen hatte, fo 
mußte er doc) leider bemerken, daß die ftarre Vorftellungsart, Nichts 
fünne werden, als was ſchon fet, fich aller Geifter bemächtigt Habe. 
Bon feinen Beiträgen zur Optik hatte bereits etwas verlautet, und 
er ließ fich nicht lange bitten, die Gefellfchaft mit einigen Phänome- 
nen und Verſuchen zu unterhalten; aber fämmtliche Zuhörer hatten 
das gefpaltene Licht eingelernt und wollten Alles auf die Rewton’- 
ſche Hypotheſe zurüdgeführt wiſſen. 

Goethe würde mit ſeinen wiſſenſchaftlichen Mittheilungen beſ⸗ 
ſetn Eingang gefunden und auch für ſich größern Gewinn daraus 
gezogen haben, wenn ihm nicht, was er felbft einfah, eine eigentlich 
dialeftifche und converfirende Gabe wäre verfagt geweien. Wie er 
auf autodidaktifhem, ganz individuellem Wege zu feinen natur- 
wiffenfchaftlichen Ergebniffen gelangt war, vermochte er fie auch nur 
auf eigenthämlich dogmatiſche Weife darzulegen. Stieß er dabei 
run auf hartnäckigen Widerftand, fo erwachte in ihm der mephifto- 
yheliihe Sinn, und er machte feinem Unmuth durch gewaltfame 
und muthwillige Baradora Luft. Seine Freunde ließen ſich Dadurch 
niht täufchen; ſie erfannten, daß, wenn er auch das böfe Princip 
pielte, doch ein guter und treuer Menfch unter der Masfe ftede, 
ud nannten ihn wohl einen umgefehrten Heuchler; aber manche 
ferner Stehende hat er durch dieſe Erfcheinungsart nicht bloß ver⸗ 
ſtinmt, fondern fich zu Feinden gemacht. Wie mit einem Zauber: 
fäbchen jedoch Eonnte er ſogleich alle böfen Geifter vertreiben, went 
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Lincawegs beidwäntend benahm. Als der Jacobi'ſche Kreis fpäter 
won Münfter aus erfuhr, wie hold und artig dort Goethe geweien, 
und gegen ihn feine Berwunderung ausiprach, erwiederte er: „Daß 
Se zu meiner Aufführung in Münfter folche fonderbare Geſichter 
ſchneidet, daran erkenne ich die loſen Weltkinder, die fich fcandalifi« 
ren, wenn fich unfer einer einmal in puris naturalibus feiner an- 
geborenen Tugend fehen laßt, oder nach dem frhönen Gleichniſſe der 
Kirchenmutter Lehnchen die rechte Seite der gewirften Tapete an 
einem Zefttage herauskehrt. Ihr werdet alfo Fünftig von Eurem Un- 
glauben und böfen Leumund ablaffen, und Gott in feinen Gefchöpfen 
die gebührende Ehre erweiſen.“ 

Die erften Unterhaltungen wandten fih bald auf Hamann, 
deffen Grab in der Ede des entlaubten Gartens Goethe'n Togleich 
in die Augen fiel; die großen Eigenfchaften des Verftorbenen gaben 
zu fchönen Betrachtungen Anlaß. Fernern reichen Geiprächftoff bot 
die Philofophie des gleichfalls ſchon abgefchiedenen Hemfterhuis, 
welcher diefem Kreiſe mit ganzer Seele angehört hatte, Sein Büch⸗ 
lein über das Begehren, der Brief über die Sculptur und feine Er⸗ 
Härung des Schönen wurden mit großem Intereſſe beiprochen, wenn 
gleich Goethe, nach der eigenfinnigen Weiſe feines Geiftes in wiffen- 
Ihaftlihen Dingen, die Fundamente der Hemfterhuififchen Philo⸗ 
fophie ich nicht anders anzueignen vermochte, als indem er fie im 
feine Sprache übertrug. Setzte Hemfterhuis das Schöne in die mög- 
lihft große Summe von BVorftellungen , die fih in Einem Momente 
bequem erbliden und faflen laffe, fo mußte Goethe jagen: „Das 
Schöne fei, wenn wir das gefegmäßig Lebendige in feiner größten 
Thätigkeit und Vollkommenheit fchauen, wodurch wir, zur Reproduc- 
tion gereizt, ung gleichfalls lebendig und in höchſte Thätigkeit verfept 
fühlen.“ 

Hemſterhuis hatte der Fürftin eine vortrefflige Sammlung ges 
ſchnittener Steine nachgelaffen. Aus den Unterhaltungen über diefe 
Kunftlleinodien, dieje Blüthe des Heidenthums, die in dem chrift- 
lien Haufe jorgfältig verwahrt und hochgeſchätzt wurde, ging eine 
gewiſſe Bereinigung hervor, Indem, wie Goethe felbft jagt, jede Ver⸗ 
chrung eines würdigen Gegenftandes immer von einem religtöfen 
Gefuhl begleitet iſt. Doc konnte man ſich nicht verbergen, daß Die 
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reinfte chriſtliche Religion mit der wahren bildenden Kunſt in einem 
ewigen Zwieſpalt fich befinde, indem jene fi) von der Sinnlichkett 
zu entfernen firebt, während dieſe das finnliche Element als ihren 
cigentlichften Wirkungskreis anertennt und darin beharren muß. In 
diefem Geifte fchrieb Goethe zu Münfter aus dem Stegreif das Ge⸗ 
dicht „Der neue Amor." 


Amor, nicht aber das Kind, der Züngling, der Piychen ver- 
führte, erfcheint Hier als Perfonification der Sinnlichkeit, Venus 
Urania als die Vertreterin der höheren, geiftigen Liche. Aus Bei⸗ 
der Vermählung entfteht „der neue Amor," der „die Liebe der 
Kunſt“ repräſentirt. So drüdt alfo das Gedicht bildlich daffelbe 
aus, was auch die Aefthetiker fagen, daß die Liebe zur Kunft, die 
Zreude an Kunftwerfen, wie der Kunfttrieb überhaupt ſinnlich— 
geiftiger Art, aus einem finnlichen und einem geiftigen Elemente 
zufammengefegt ſei. Goethe hat mit diefem Gedichte den Mythus 
von Amor erweitert, aber ganz tm Geifte der Alten, die auch nicht 
immer unter Eros und Amor den.Gott der Liebe im beſchränkten 
Sinne verftanden. 


Schien man mit diefem allegorifchen Glaubensbekenntniſſe 
niht ganz unzufrieden, fo fanden dagegen feine naturwiſſenſchaft⸗ 
lihen Vorträge, zu denen er fi) durch den verehrungswürdigen von 
Zürttenberg verloden ließ, eben jo wenig, als in Pempelfort, den 
erwünfchten Anklang. Glüdlicher war er in Unterhaltung größerer 
Gefellfchaften durch Schilderung italienifcher Sitten und Zuftände. 
Da er fich in einem frommen katholiſchen Cirkel, unter würdigen 
geiſtlichen Männern, unter beranftrebenden, vielverfprechenden Jüng⸗ 
lingen ſah, fo wählte er unaufgefordert die römtfchen Kirchenfefte, 
Charwoche und Dftern, Frohnleichnam und Peter und Paul, und 
ſodann zu erheiternder Abwechfelung die Pferdeweihe. Alle Diele 
öffentlichen Vorgänge hatte er fi mit ihren fämmtlichen charakteri⸗ 
ſtiſchen Einzelnheiten um fo vollkommener gegenwärtig erhalten, als 
a mit dem Gedanken umging, ein „Römifhes Jahr," den Ey- 
us der geiftlichen und weltlichen Befte Noms, zu befchreiben. Seine 
frommen Zuhörer waren auch mit den mündlich vorgeführten Bildern 
eben fo zufrieden, als die Weltfinder mit feiner fchriftlichen Darſtel⸗ 
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Yung des Carnevals; ja Einer erkundigte ih fogar im Stillen, ob 
Goethe denn wirklich katholiſch Jet. 

Im engern Kreife Tehrte man immer gern zu den gefchuittenen 
Steinen zurüd, War hierbei nun Goethe's Aufmerkſamkeit auf das 
Poetifche, die Motive, auf Eompofition und Darftellung überhaupt 
gerichtet, fo ftellten die Freunde noch ganz andere Betrachtungen an 
und lenkten ihn dadurch in eine neue Bahn hinein. Ste achteten 
auf die Verfchiedenheit der Steinarten, auf Ausführlichkeit und 
Flüchtigkeit der Arbeit, befonders auf die Politur vertiefter Stellen 
und machten daraus Schlüffe auf frühere oder jpatere Epochen der 
Entſtehung. Goethe fühlte fich durch .diefe Beftrebungen lebhaft an- 
geiprochen, und als er einft die Kürze der Zeit bedauerte, die ihm 
nicht geftattete, Augen und innern Sinn auch auf folde Bedingun- 
gen Fräftiger zu richten, erflärte fi die Fürftin gern bereit, ihm die 
ganze Sammlung zu gründlichen Studien mitzugeben. Goethe lehnte 
das Anerbieten mit der freundlichen Dankbarkeit ab; es ſchien 
ihm zu bedenflih, fih in folcher Zeit zum Bewahrer eines folchen 
Schatzes zu mahen, zumal da es fchwer war, nad jedesmaligem 
Borzeigen ‘zu bemerfen, ob etwas fehle. Allein beim Abſchied er- 
neuerte die Fürftin dringender ihren Antrag und erflärte ihm zuletzt, 
warum fie die Annahme deffelben fordere. Es war ihr abgeraten 
worden, Goethe'n dieſes Befitzthum anzuvertranen, worauf fie er⸗— 
wiedert Hatte: „Glaubt Ihr denn nicht, daB der Begriff, den ich 
von ibm habe, mir lieber fei, als diefe Steine? Sollt' ih die 
Meinung von ihm verlieren, fo mag diefer Schag auch hinterdrein 
gehen!" 

So nahm denn Goethe Hei feinem Aufbruch aus Münfter die 
leicht transportabeln Kleinodten mit, und ward von der Fürftin noch 
His zur nächſten Station begleitet. Unterwegs kamen abermals die 
wichtigften Angelegenheiten des Lebens zur Sprache; er wiederholte 
rubig und mild fein Credo, fie verharrte bei dem ihrigen, und fo 
trennten fie fich mit den herzlichen Segenswünfchen. Auf der wei- 
tern Fahrt fam es ihm fehr zu Statten, daß er durch die Fürforge 
der Freundin fi) überall mittelft Laufzettel angemeldet und empfoh- 
len fand; denn noch immer fürmte die Schaar der Ausgewanderten 
vor und hinter Ihm Her. Winternacht, ungebahnter Weg, Heide⸗ 
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gebüſch, Sand und Moor erfchwerten unfäglich die Reife; einmal 
fand ſich fogar der Poſtillon, mitten in düfterer Nacht, genöthigt, 
ein Unterfommen in einer einfamen Wohnung zu fuchen, deren Lage, 
Bauart und Bewohner fchon beim hellſten Sonnenſchein hätten 
Schauder erregen können. Defto lebhafter traten, als Goethe am 
folgenden Abend ſpät in das mit hundert und aber hundert Lampen 
erleuchtete Caſſel einfuhr, alle Vortheile eines bürgerlich ſtädtiſchen 
Zufammenfeins vor feine Seele. Um die Hälfte des Decembers 
endlich traf er nach Mitternacht in dem gelichten Weimar wieder ein. 
Seine Ankunft gab, wie er nur allzu lakoniſch berichtet, zu einer 
Samtlienfcene Anlaß, „weldhe wohl in irgend einem Roman die 
tieffte Zinfterniß erhellen und erheitern würde." 


Heuntes Gapitel. 


Aufanmenwirten mit Meyer. Der Bürgergeneral. Goethe's politiſche 

Gefinnungen. Reineke Suche. Reiſe zur Blocade von Mainz. Abftecher 

nah Heidelberg. Aufenthalt in Frankfurt. Ehromatifche Arbeiten. Die 
Anfgeregten. Das Weimarifche Theater. 


Wayrend Goethe's Abweſenheit hatte der Herzog den Neubau 
feines Haufes am Frauenplan bejorgen laffen. Er fand es nur aus 
dem Roheſten eingerichtet und bloß theilweife bewohnbar, fo daß 
ihm die Freude nicht verfagt war, bei dem Innern Ausbau noch mit- 
und einzuwirken. Die Seinigen waren munter und geſund; die 
liebe „Kleine” erwies fich, wie er an Jacobi meldete, im Hausweſen 
gar forgfältig und thätig; das hübſche Knäbchen wuchs fröhlich 
heran. Was ihm jebt feinen flillen häuslichen Kreis noch werther 
machte, war die Bereicherung defjelben durh Heinrich Meyer, 
welcher fortan als Freund und Hausgenoffe, als Künftler, Kunſt⸗ 
tenner und Mitarbeiter ihm zur Seite blieb, Nach der Rückkehr aus 
alien hatte Goethe nicht gerußt, bis er ihm vom Herzoge ei 
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Geldunterſtuͤtzung ausgewirkt, die er noch ein paar Jahre in Italie 
genießen follte, um dann in der Nähe des Weimariſchen Kreifes wi 
einer zulänglichen Penſion zu leben *). Goethe vechnete auf fein 
Thetlnahme „an allem Belehrenden und an allem Wirkffamen;" be 
fonders aber wünfchte er feine Unterſtützung, um auf einen Kans 
männlicher und weiblicher Proportion loszuarbeiten, die Abweichun 
gen zu erforfchen, wodurch Charaktere entftehen, das anatomifäl 
Gebäude näher zu fludiren und die ſchönen Formen, welche DE 
äußere Vollendung find, zu fuchen **). Im Laufenden Winter war 
er Goethe'n auch bei feinen optifchen Studien behülflich und ver 
fuchte feine chromatifchen Sdeen zur Anwendung zu bringen. „IS 
laffe Dir die Zeichnungen copiren,“ fchrieb Goethe an Jacobi am 
1. Februar 1793, „in denen Meyer meine Barben-Speculationen 
in Prarin zu feben anfing." Es waren verfchiedene Compofitionen, 
wo man die Farben theils in einer Reihe, theils im Gegenfag zu 
Prüfung und Beurthetlung aufgeftellt fah ***). So kehrte Goethe, 
nachdem er in der lebten Zeit die Farben genuglam in allerlei Ra- 
turerfcheinungen beobachtet hatte, wieder zum Studium ihrer Kunſt⸗ 
harmonie zurüd, um deren Auffindung es ihm urfprünglich zu thım 
geweſen war. 

Zugleich wandten ſich aber die Runftbetrachtungen der beiber 
Freunde nach einer andern Seite Hin. Die von Münfter mitgebrad- 
ten Gemmen erwiefen fich bei näherer Prüfung, wo nicht alle, doch 
größten Theils, als acht antike Kunſtdenkmale, und zwar fanden fid 
mehrere darunter, die zu den vorzüglichften Arbeiten ihrer Urt ges 
rechnet werden durften. Ste gaben während des Winters dem geiſt⸗ 
reichen Cirkel, der fih um die Herzogin Amalia zu vereinigen 
pflegte, eine treffliche Unterhaltung. Um Genuß und Aufbewahrung 
der anvertrauten Sammlung zu erleichtern und zu fichern, Hatte 
Goethe zwei zierliche Ringkäftchen machen laffen, worin die Steine 


*) ©. Briefe von und an Goethe, herausgegeben v. Riemer (Leipzig, 1846) 
©. 7 f. 
*), Ebendaſelbſt, ©. 9. 

»”) Böttiger erwähnt in feinem handichriftlichen Nachlaffe ſchon unter den 
17. Februar 1792 eines GemäÄldes von Meyer, deſſen Colorit nach Goethe" 
sriematifchen Berfuchen eingerichtet war. 
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mit einem Blick überfehbar neben einander fanden, fo daß irgend 
eine Lücke fogleich bemerkt werden mußte. Sodann waren Schwefel- 
und Gypsabgüffe in Mehrzahl angefertigt worden, die man durch 
Hark vergrößernde Linfen der Betrachtung unterwarf und mit vor- 
handenen Abdrüden älterer Sammlungen verglich. Auf diefe Weife 
legte damals der Weimarifche Kreis einen tüchtigen Grund zu dem 
Studium der gefchnittenen Steine. Goethe behielt noch mehrere 
Jahre die Eöftlihe Sammlung in feinen Händen, bis fie wieder an 
die fürftliche Freundin und Hierauf an den Grafen Ir. 2. v. Stol- 
berg gelangte, nach deffen Hinfcheiden fie endlich in den Beſitz des 
Königs der Niederlande überging und anderen verwandten Schägen 
zugefügt ward. 

Diefen Studien bildender Kunft ging die Sorge für's Theater 
zur Seite, welches Goethe fortdauernd, mit gelinden Mitteln und 
ohne vielverheißende Anftalten, auf eine höhere Stufe zu erheben 
fuhte. Er gedachte nun auch als dramatifcher Schriftfteller für das⸗ 
felbe förderlih zu fein; allein dießmal ward fein Bemühen durch 
die unglüdliche Wahl des Stoffes vereitelt. Ging fein Götz zu fehr 
ins Breite und Weite, um bühnengerecht zu fein, und waren Iphi⸗ 
genie und Taſſo zu fehr dem tiefen, innern Sinne gewidmet, um bet 
der äußern Erfcheinung auf dem Theater Träftig einzudringen, fo 
hatte er fih nun eine gewiffe mittlere Technik eingeüubt, womit er 
etwas Erfreuliches der Bühne Hätte bieten können, wäre nur nicht 
der von ihm ergriffene, oder vielmehr der ihm durch feinen Entwide- 
lungsgang aufgedrungene Gegenftand, für feine Zeitgenoffen von fo 
viel Bänglichem und Apprehenfivem begleitet geweſen. Den gerin- 
gen Erfolg feines Groß⸗Cophta hatte er fich nicht zur Lehre dienen 
lafien, er brachte abermals ein Bild der tief aufgewühlten Zeit, ein 
politifches Gemälde, auf die Bühne; wie dort Die Halsbandgefchichte 
als düſtere Vorbedeutung, fo regte ihn nunmehr die Revolution felbft 
ala gräßlichſte Erfüllung zu einem — Zuftfpiele, dem Bürger- 
general, an. Während er mit Entjegen den herrlichfien Thron 
gekürzt, eine große Nation aus allen ihren Fugen gerüdt, ja die 
Drdnung und den Frieden einer halben Welt bedroht fah, mußte er 
mit Aerger und Beforgniß wahrnehmen, wie im eigenen Vaterlande 
vorzügliche Perſonen ih Halb ernft, Halb fpielend mit Gefinnungen 
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unterhielten, die auch uns ähnliche Schickſale vorbereiten konnten, 
indeſſen eigenfüchtige, ſchlechte Menfchen Unmuth zu erregen und 
auszubeuten ſtrebten. Gegen diefe verftimmenden und beunruhigen- 
den Eindrüde ſuchte er, nad) feiner Weife, Hülfe bei der Poefie und 
bemühte fi, dem Gefährlichen die heitere Seite abzugewinnen. 
Zufällig war vor Kurzem ein Schaufpieler, Namens Bed, zur Ge» 
felfchaft getreten, welcher den Schnaps in den beiden Billets 
nad Florian mit individueller Trefflichkeit fpielte, indem felbft 
feine Fehler ihm dabei zu Statten famen. Da ihm nun diefe Maske 
fo wohl anftand, fo ward eine Fortfegung des Stüdes, der 
Stammbaum betitelt, melde Anton Wall unter dem Namen 
Heine gefchrieben, gleichfalls auf die Weimariſche Bühne gebracht; 
und fo vertiefte fich Goethe über dem Proben und Aufführen diefer 
Kleinigkeiten fo fehr in die närrifche Figur des Schnaps, daß ihn 
die Luft ergriff, fie in einer zweiten Tortfegung nochmals zu produ⸗ 
eren*). Auf die Idee, den Schnaps als Bürgergeneral in der 
„Uniform der Freiheit“ auftreten zu laffen, führte ihn wieder der 
Zufall. Sein Bedienter Paul hatte während der Kampagne in 
Frankreich an der Grenze ein Mantelſäckchen aufgeraft, worin die 
im-Luftfpiele vorfommenden Kleidungsftüde enthalten waren. Die- 
ſes authentiſche Coſtüm fpielte, zu nicht geringem Vergnügen ber 
Schauſpieler, jedesmal mit, fo oft das Stüd in Weimar gegeben 
ward **), " 

Die Rolle des dreiften Großfprehers und Freiheitsapoſtels 
Schnaps, dem es zunächft um ein gutes Frühſtück zu thun it, fpru- 
delt allenthalben von köſtlicher Satire und Ironie. Eben fo glücklich 
iſt die Figur des alten behaglichen Märten, des neugierigen politi= 
ſchen Kannegießers, behandelt, der fih von Schnaps um einen fetten 


© In den Gefpräden mit Ecermann CIE, 58) fagt Goethe, er habe den 
Dürgergenerat in acht Tagen diefirt. Mn Herder ſchrieb er den 7. Juni 1793: 
„Die Heinen Productionen haben den Bortheil, daß fie fat eben fo geſchwind 
weihrieden als erfunden find. Bon dem Moment, in dem id die erfte Idee 
hatte, waren feine drei Tage verfteichen, fo mar e& ferfig. Ich Hoffe, es fol 
mich weder aſthetiſch noch politiſch veuen, meiner daune nadgegeben zu haben.“ 
Er ©. Gefpräde mit Edermann II, 48. gl. Goethes Werke, BD. 25, 

BeTen 
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Milchtopf, Brod und Zuder prellen laßt. In diefer Rolle erwies 
Ah der oben erwähnte Malcolmi unübertrefflich und metteiferte mit 
Bei in wahrer, natürlicher Darftellung. In NRöfe und Görge fpricht 
Ah das innige Gefühl des friedlich-häuslichen Glüdes aus, von dem 
unjer Dichter ſelbſt um diefe Zeit fo tief Durchdrungen war. Dem 
Edelmanne Hat er die Lehren in den Mund gelegt, zu denen er ſich 
auch im Leben befannte: „Kinder, licht Euch, beitellt Euren Ader 
wohl und Haltet gut Haus — Euch, Alter (zu Marten), foll c8 
zum Lobe gereichen, wenn Ihr Euch auf die hiefige Landesart und 
anf die Witterung verfteht, und Euer Säen und Ernten darnady 
einrichtet. Fremde Länder laßt für fich forgen, und den politifchen 
Himmel betrachtet allenfalls einmal Sonn- und Feſttags. — Bel 
fi fange Jeder an, und er wird viel zu thun finden. Er benuße 
die friedliche Zeit, die uns gegönnt ift; er fchaffe fich und den Sei— 
nigen einen rechtmäßigen Vortheil, fo wird er dem Ganzen Vortheil 
bringen.” In der Rolle des Richters endlich gibt der Dichter den 
Behörden einen guten Rath, welche oft „Durch unzeitige Gebote, un- 
zeitige Strafen erſt das Uebel Hervorbringen," dem fie fteuern wollen. 
— Die Anlage des Stüdes ift einfach, der Dialog fehr bewegt und 
lebendig; in den meiften Scenen folgt er Schlag auf Schlag und iſt 
Rellenweife beinahe zu fehr coupirt. 

Trotz feiner Vorzüge brachte das Stück, wie Goethe ſelbſt be⸗ 
richtet, „Die widerwärtigfte Wirkung, felbft bei Gönnern und Freuns 
den, hervor;“ die Ereigniffe, von denen hierzin Abbild vorgeführt 
wırde, fanden zu nah und gefahrdrohend da, um einen heitern Ein« 
dd aufkommen zu laffen; der Parteigeift war ſelbſt mitten im 
Baterlande zu mächtig angeregt, um einen rein afthetifhen Genuß 
zu geftatten. Indeſſen muß das Luitfpiel in Weimar doc nicht fo 
übel aufgenommen worden fein, als die obigen Worte von Goethe 
glanben laffen. „Es war zu feiner Zeit ein fehr gutes Stüd," fagte 
er im Jahre 1828 zu Edermann, „und es hat und manchen heitern 
Abend gemacht." Auch Jacobi, dem er es bereits im Mai 1793 
überfandte, erklärte fich lobend darüber, worauf Goethe am 7. Zunt 

erwiederte: „Der Beifall, den Du meinem Bürgergeneral gibit, ift 
mir viel werth. So ein alter Prakticus ich bin, weiß ich doch nicht 
Goethes Leben, III, 45 
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immer, was ich made; und diegmal befonderd war es ein gefähr- 
Iiches Unternehmen. Bei der Borftellung *) nimmt ſich das Stüdchen 
fehr gut aus.* 

Mas aber auch das Publicum von feinen neuen, unter dem 
Einfluffe der politifchen Ereigniffe entfiandenen Poeſieen urthetlen 
mochte, ihm waren diefe „Nachbildungen des Zeitfinnes" ein Be— 
dürfniß, ein Mittel, um den Anblid der Weltbegebenheiten, die fich 
nun einmal nicht ignoriren ließen, wenigftend erträglich zu machen. 
Befand er fich auch jegt wieder weit vom Schauplape des Unpeils, 
fo fühlte ex fih doch fortdauernd ſchwer gedrüdt. „Die Welt," er- 
zahlt er ſelbſt, „erſchien mir biutiger und blutdürftiger als jemals. 
Ein König wird auf Tod und Leben angeflagt; da kommen Gedan= 
Ten in Umlauf, Berbhältniffe zur Sprache, welche für ewig zu be— 
Ihwichtigen fih das Königthum vor Jahrhunderten kräftig eingefebt 
Hatte. Aber auch aus dieſem gräaßlichen Unheil fuchte ih mich zu 
retten, indem ich Die ganze Welt für nihtswürdig erklärte, 
wobei mir denn durch befondere Fügung Reineke Fuchs in die 
Hande kam. Hatte ich mich bisher an Straßen-, Markt» und Pöbel- 
Auftritten bis zum Abfcheu überfättigen müffen, fo war es nun 
wirklich erheiternd, in den Hof= und Regentenfpiegel zu bliden; 
denn wenn auch bier das Menfchengefchlecht fich in feiner ungeheu— 
helten Thierheit beträgt, To geht doch Alles, wo nicht mufterhaft, 
doch Heiter zu, und nirgends fühlt fich der gute Humor geftört. Im 
aber das Föftliche Werk recht innig zu genießen, begann ich alfobald 
eine treue Nachbildung." 

Ueber das Belenntnig, das hier Goethe ablegt, haben fi 
Diele wahrhaft entfeßt; Gelzer nennt es „eine ber Aeußerungen, 
von denen man fih rafch wegwende, weil fie aus einer trüben, un- 
göttlichen Stelle des Menſchenherzens wie ein beengender Qualm 
auffteigen, an die diaboliſche Natur des Meppiftopheles erinnernd. * 
Gervinus findet es im höchften Grade beletdigend, daß Goethe von 





* Ufo nit erft „gegen Ende 1793,” wie es in den Annalen heißt, 
warb das Stuͤck zuerſt in Weimar gegeben. Bergl. den Anhang zum Briefe 
an Jacobi vom 7. Jult 1793: „Den Bürgergeneral babe ich vor meiner Abs 
seife in Weimar ſpielen laſſen; er nimmt fich fehr gut aus," 
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Reineke eine ſolche Anwendung machen konnte, daß er „den unſchul⸗ 
digen Humor einer fimpeln Zeit, die im Grunde das intrigante We- 
fen, das Hier gefchildert wird, erft im Werden fah, an eine Zeit Hals 
ten konnte, die fih vom Uebermaß deffelben zu befreien ſuchte, daß 
er mit Tächelnder Behaglichkeit die fchredlichen Uebel der Gefellfchaft 
beleuchtete, die Leine bitterfte Invective, keine fatirifchen Geißel- 
hiebe, die nur die blutigen Streiche des Aufruhrs noch zu heilen 
vermochten.” Ueberhaupt tft die Stellung, die unfer Dichter den 
großen Beitereigniffen, und befonders den damaligen gegenüber ein« 
nahm, Gegenftand fo vielfeitiger und heftiger Angriffe gewefen, er 
it fo oft als theilnahmlos, egoiſtiſch, ariftofratifch vornehm ver- 
ihrieen worden, daß wir eine nähere Betrachtung diefer Seite feines 
Wefens nicht ablehnen können. Doc gehen wir auch Hier nicht ſo⸗ 
wohl auf eine Rechtfertigung oder Entfchuldigung, als vielmehr 
auf eine Erklärung aus, wie fih unter den gegebenen inneren 
und äußeren Bedingungen eine ſolche Gefinnungsweife entwideln 
mußte. 
| Bon feiner Mutter Hatte Goethe eine Scheu vor allen gewalt- 
famen Eindrüden, von feinem Vater eine Abneigung gegen Unord- 
nung und Willfür geerbt. Es war nur Halb im Scherz gefagt, was 
er einft bei der Belagerung von Mainz außerte: „In meiner Ratur 
liegt es nun einmal, ich will Tieber eine Ungerechtigkeit begehen, als 
Unordnung ertragen" *). In patrieifchen Kreifen aufgewachfen, 
hatte er früh eine gewiffe Achtung und Vorliebe für Amts-, Ver⸗ 
mögend- und Geburts-Ariftofratie eingefogen. Als Sohn einer 
feien Reichsſtadt, die fih dem Gefammtvaterlande gegenüber ziem- 
lich exclufiv verhielt, fand er in feiner erften Jugend wenig Nahrung 
fir einen umfaffendern PBatriotismus. Seine iſolirte Erziehungs⸗ 
weife, Die Erfahrungen, die er bei feinem kurzen Befuche der öffent- 
lichen Schule machte, beftärften in ihm eine Apprehenflon gegen die. 
unteren Volksklaſſen. Könige und Fürften dagegen ftellten ſich dem 
phantafiereichen Knaben und Zünglinge, wie dieß bei geborenen 
Dichtern ganz befonders der Fall iſt, in einem idealifchen Glanze 
dar; und diefe Anficht verließ ihn felbft nicht, als er ſchon der ver⸗ 


*) Goethe's Werke, Bd. 25, ©. 258, 
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trautefte Freund eines Fürften geworden war und das Hofweſen in 
der Nähe angefchaut Hatte. „Was der treue cameralifche Deutift, * 
ſchrieb er am 17. Detober 1779 an Lavater, „mit dem Bruder 
Herzog will, verftehe ich außer dem Zufammenhange nit. Wenn's 
fo if, wie ich vermuthe, mag er’s immer noch ein paar Jahrhunderte 
aufichieben, und es foll auch dann, will's Gott, nicht paſſen. Es 
it nur, fett man den Haben weiß gemacht, die Löwen gehörten in 
ihr Gefchlecht, daß fich jeder ehrliche Hauskater zutraut, er könne 
und dürfe Löwen und Pardeln die Tape reichen und fi brüderlich 
mit ihnen herumfielen, die doch ein- für allemalvon Gott zu 
einer andern Art Thiere gebildet find." Nachdem ihn fein 
fürftlicher Freund zu höheren Staatsämtern herangezogen hatte, war 
er Zeuge und Theilnehmer fo manches redlichen Bemühens gewefen, 
Glück, Wohlſtand und Bildung unter allen Glaffen und Ständen zu 
verbreiten; und wie in dem Weimarifchen Landchen, fo fah er auch 
in anderen deutfchen Staaten ein ernſtes Fortftreben zum Beffern. 
Wie Hätte er nun ein Herz für die franzöflfche Revolution faffen 
tönnen, welche auf die gewaltfamfte Weife alle Bande der gefellichaft- 
lihen Drdnung aufhob, die wilden Leidenfchaften der Menfchen, die 
rohe Gier der Maffen entfeffelte, durch Erſchütterung und Umfturz 
ber Throne die ficherfte Bürgfchaft der Ruhe zu zerftören und ftille 
Geiftesbildung, gefegmäßigen Fortfchritt auf lange Zeiten zurückzu— 
drangen ſchien? 

Erwägt man nun ferner noch, wie er aus Stalten mit über 
reihem Stoff für ein jahrelanges Forſchen, Betrachten und Bilden 
heimgekehrt war, der ihn jehnlichft Frieden und Ruhe mußte wün« 
ſchen laſſen, wie er dort fich in das Kunftftudium vertieft Hatte, 
welches den Menichen ftille macht und in fich zurüdführt, wie er in 
ber legten Zeit fich der Betrachtung der Natur mit immer größerer 
Innigkeit Hingegeben und dadurch den Sinn für Gefeplichkeit und 
organtfche Entwidelung gefchärft, wie er feit der Rüdkunft aus 
Stalien die Reize des häuslichen Glückes Tennen gelernt hatte: fo 
begreift man wohl, daß die franzöfifche Staatsumwälzung für ihn 
eine grauenerregende Erfcheinung fein mußte. Am liebften Hätte er 
fie gänzlich abgelehnt und fich gegen alle Politik in feiner wiffen- 


ſchaftlichen und kunſtleriſchen Werkſtätte hermetiſch abgeſchloſſen; 
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aber der Vulkan dehnte feinen Erfchütterungstreis zu weit aus, bie 
Zavaftröme wälzten fich fchon verderbendrohend heran, Weimar's 
politifche Berhältniffe wurden ſchon davon afflcirt, perfönlichen Ein«- 
fluß empfand der Herzog als Chef eines preußifchen Regiments, 
und mit ihm Goethe und viele feiner Freunde; flüchtige Vorlaufer 
der ausgetriebenen weltlichen Nachbarn erfchienen ſchon in diefem 
Winter in Weimar; ſelbſt die Gefinnungen, welche den Ausbruch in 
Frankreich hervorgerufen hatten, verbreiteten fich ſchon in Deutſch⸗ 
land wie eine unaufhaltfame Epidemie, in die innerften Familien- 
kreiſe Tchlich fih Barteifinn und Zwiefpalt ein, alle Geiprade tn 
Geſellſchaftscirkeln drehten ſich um die Zeitintereffen, für Kunft und 
Wiſſenſchaft Hlieb kaum ein Plägchen in der Theilnahme des Publis 
cums übrig. 

Bar es nun unmöglich, ‚fich den heftigen Zeitſtrömungen, 
welche in die zurüdgezogenften Buchten drangen, zu entziehen, jo 
blieb ihm Nichts übrig, als ihnen die Thatkraft feines Geiſtes ent» 
gegenzufeben.. Er mußte den Verfuch machen, ob er nicht die ge= 
waltfam auf ihn eindringenden, fein Gemüth bedrüdenden Erjchet- 
nungen durd) inneres Reagiren, durch geiftiges Verarbeiten unfchäd« 
lich oder vielleicht felbft fruchtbar machen könnte. Hier befand er ſich 
aber in einem fchlimmen Falle. Der freie, große Blick des Hiftorifers 
war ihm verfügt. Schon ald Dichter war er geneigt, ſelbſt die 
größten weltgefchichtlichen Ereigniffe auf eine Urfachen, die um- 
faffenften Völkerſchickſale auf individuelle Triebfedern zurüdzuführen. 
Als praftifher Stiatsmann vollends, als Vertrauter von hoch⸗ 
geftellten Männern, die in den innerften Gang der öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten zu bliden Gelegenheit Hatten, oder ihn zu leiten beru- 
fen waren, als feiner Beobachter des Weltlaufs hatte er fich immer 
mehr überzeugt, an wie zarten Fädchen die größten Revolutionen 
bangen können. Dieß erfchwerte ihm eine höhere, freiere Betrachtung 
der Gefchichte; und wenn der ächte Hiftoriker die franzöfifche Revo- 
lution bald mit Forſter für einen „Act des Weltfchidjals" erklären 
mußte, fo fah Goethe darin Zufall, Willfür, individuelle Leidenfchaft 
vorherrſchen. Geftattete ſchon dieſe Anſchauungsweiſe nicht, daß er 
als Gefchichtfchreiber eine würdige, ihn ſelbſt hebende und kräf 
gende Stellung den Zeitbegebenheiten gegenüber eingenommen hä 
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fo machte eine fat ängftliche Disceretion es ihm auch unmöglich, 
eine pragmatifche Gefchichte der Zeit in feinem Sinne zu jchreiben. 
„Ich würde," fo heißt es in einem Briefe an Jacobi vom 7. Zuli 


1793, „auch in historicis Etwas zu thun, wenn dieß nicht Das 


undankbarſte und gefahrlichfte Fach wäre;" und an einer andern 
Stelle: „Wenn Mama (Frau Jacobi) auch nach meiner treuen 
Relation das Gefchehene (die Belagerung von Mainz) nicht begreis= 
fen kann, fo gereicht es ihr zur Ehre; denn es beweist, daß fie ihre 
Vernunft nicht unter den hiftorifchen Glauben gefangen geben will. 
Sch hatte die erften Tage meines Hierfeins Manches aufzuzeichnen 
angefangen, ich hörte aber bald auf; meine natürliche Faulheit fand 
gar mande Entſchuldigung. Es gehört dazu mehr Gommerage 
und Kannegießerei, als ich aufbringen kann; und was iſt's zu— 
legt? Alles, was man weiß, und gerade das, worauf 
Alles antommt, darf man nicht fagen; und da bleibt's 
immer eine Art Advncatenarbeit, die jehr gut bezahlt werden müßte, 
wenn man fie mit einigem Humor unternehmen ſollte.“ 

So fand er fi) denn, während er in Natur» und Kunftfludien 
nur für Augenblide einen Becher der Lethe fchöpfte, an fein poeti» 
ſches Zalent als den einzigen Talisman gewiefen, um, wie Schiller 
fingt, dem dumpfen Leben zu entfliehen und die Angft des Irdiſchen 
von ſich zu werfen; er mußte die rohe und rauhe Welt fünftlerifch 
reprodueiren, um fie ertragen zu können, mußte „in die Freiheit der 
Gedanken flüchten, um die Turchterfcheinung zu bannen.” Allein 
hier erheben ſich erft recht die Vorwürfe gegen unfern Dichter. 
Darum, fragt man, hielt er nicht der ernften Zeit ernfle Dichtungen 
entgegen? Warum ließ er nicht, wie Schiller in feinem Wallen- 
fein *), die Poefie mit der Wirklichkeit wetteifern? Warum fpiegelte 
er die große Epoche auf eine jo unwürdige Weife wie im Bürger- 
general, in der Nachbildung des Reineke Fuchs ab? Warum flellte 
er nicht dem fchredlichen Weltdrama eine Reihe ergreifender Tragö— 
dien gegenüber? Die Antwort ift fchon in Früherm angedeutet. Er 


*) ©, den Prolog zum Wallenftein : 
und jest, an des Jahrhunderts ernftem Ende, 
Wo ſelbſt die Wirklichkeit zur Dichtung wird. U. f. w. 
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fa in jenen ungeheueren Ereigniffen nicht, wie Schiller, „den 
Kampf gewaltiger Raturen um ein bedeutend Ziel, um der Menfch- 
heit große Gegenſtände,“ er fah darin ein verworrenes Getriebe von 
Willkür und fchlechten Leidenichaften, einen Streit um Macht und 
Einfluß, er gefteht, feine Ahnung gehabt zu haben, was aus dem 
Umfurz alles Beftehenden Befleres, ja was nur Anderes daraus 
hervorgehen follte. Und Hätte er auch eine würdigere Anſicht von 
den Auftritten auf der Lebensbühne gehabt, fo war er Damals nicht 
mehr, wie in der Epoche des Götz von Berlichingen, der Mann, um 
ein, die fchneidenden Gegenſätze der Welt abſpiegelndes Trauerfpiel 
zu dichten. Das Weiche, Zarte feines Weſens, feine „conciliante* 
Natur hatte fich fchon zu fehr entwidelt; er ware an der erften wahr⸗ 
haften Tragödie zu Grunde gegangen. Wie darf man fih da wun« 
dern, wie fann man e8 ihm vorwerfen, wenn er fich auf die komiſch— 
politifche Dichtung warf, wenn er, um fich die Welt erträglich zu 
machen, die heitere Seite an ihr auffuchte und darftellte? Beklagen 
mag man e8 immerhin, daß der große Zeitpunkt den großen Dichter 
in einer fo ungünftigen Gemüthslage fand; aber e8 zeugt nicht von 
Unbefangenheit des Urtheils, wenn man ihm diefe Seelenverfaffung 
fo heftig verweist, wie der verdienftvollite unſerer Literarhiftoriter 
gethan. j 

Bon diefer allgemeinen Betrachtung zur Ueberſetzung des Rei⸗ 
nefe Fuchs zurückkehrend, werden wir zunächft durch das Versmaß 
derfelben überrafcht. Für die deutfche Sage fcheint die antife Form 
des Herameterd ganz unangemeflen. Allein durch diefe metrifche 
Einkleidung jebte er den Ton der Dichtung um eine Stufe höher 
und näherte fie dem Geſchmack der gebildeten Welt an, wodurd er 
ipateren, wmetrifch treuen Uebertragungen die Bahn ebnete, Darin 
lag ihm ohne Zweifel, wenn auch unbewußt, das Hauptmotiv zur 
Wahl des Herameters; nebenbei fuchte er fich durd die Uebertra— 
gung in der Handhabung dieſes Versmaßes zu üben, für welches er 
in den legten Jahren eine große Vorliebe gefaßt hatte. Seine eige- 
nen bisherigen Verſuche darin (Phyflognomifche Reifen 1778, der 
aͤlteſte Epigrammen⸗Cyklus 1782 f., die Diſtichen aus den Jahren 
1784 und 1785, die Römifchen Elegieen und Venetianiſchen Ep! 
gramme und vereinzelte Difkichen aus den Jahren 1790 und 179° 
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genügten ihm eben fo wenig, als Klopſtock's, Herder's und Wie- 
land's Herameter, das meifte Vertrauen Hatte er zu Voß, der aus 
Pietät für Klopflod zwar noch mit feinen firengeren Forderungen 
an die Technik dieſes Verſes zurüdhtelt, aber doch fchon hier und da 
merken ließ, daß eine ſtrietere Obſervanz im Bau deſſelben möglich 
und unerläßlich fet. Im jüngeren Jahren, meint Goethe, oder unter 
anderen Berhältniffen wäre er wohl einmal nad Eutin gereist, um 
hinter das Geheimniß zu kommen; allein fchwerlich Hätte es ihn fehr 
gefördert; denn er konnte, wie er auch felbft einfah, nur praktiſch 
fi weiter bilden, und fo ergriff er denn die Gelegenheit, „ein paar 
Zaufend Herameter binzufchreiben, die bei dem köſtlichſten Gehalt 
feldft einer mangelhaften Technik gute Aufnahme verleihen durften. *® 
Man Hat fi über den geringen Erfolg feiner Bemühungen gewun- 
dert und felbft noch in Hermann und Dorothea die meiften Verfe 
Thülerhaft und fehlervoll genannt. Gewiß, nur wentge feiner Verfe 
entfprechen volltommen der vom antifen Herameter abgezogenen 
Theorie, aber dafür find fie auch durchgehende wohlklingender, leich- 
ter, fließender, als die Voffifchen Herameter, und genügen mehr den 
Forderungen des deutfchen Ohrs. Voß und Goethe haben, Zeder 
das Seinige, gewirkt, die Ausbildung diefer Bersart zu fördern. 
Verſchaffte Zener einer firengern Technif überhaupt Achtung, fo hielt 
diefer das Gefühl für die befonderen Gefepe lebendig, die unfere 
Mutterfprache dieſem Metrum auferlegt. Erft der neueften Zeit war 
e8 vorbehalten, diefen befonderen Sorderungen in der Theorie Gel- 
tung zu verfhaffen und uns Herameter zu liefern, welche regel- 
rechten Bau mit leichtem, gefälligem Fluß, Würde mit Anmuth ver- 
binden *). 

Gervinus macht es Goethe'n zum Vorwurf, dag er Hier und 
da Stellen eingefchoben, die dem Geiſte des alten Werkes ganz 
widerfprächen; fo werde 3. B. in diefem'nur von den Pfaffen, 
und nur von einem gewiflen Theile der Pfaffen ein fo nachthei⸗ 


*) um das Höchfte Fennen zu lernen, was bisher im Bau des deutfchen 
Hexameters geleiftet worden, muß man 9. Mouje’s leberfegung der Ilias lefen 
(Frankfurt, 1846). Geine Theorie hat er in meinem Archiv für den deutfchen 
Unterriht (Jahrg. 1843, Heft I, ©. 147 ff.) niedergelegt. 
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liges Bild entworfen, wie Goethe in folgender Stelle von der All 
gemeinheit: 

Dod das Schlimmſte find’ ich den Dünfel des irrigen Wahnes, 

Der die Menfchen ergreift, es Ebnne Zeder im Taumel 

Seines heftigen Wollend die Welt beherrihen und richten. 

Hielte doch Jeder fein Weib und feine Kinder in Ordnung, 

Wüßte fein trotzig Gefinde zu bändigen. U. f. w. 


Dagegen vindieirt Rofenkranz, wie billig, unferm Dichter daſſelbe 
Recht, welches fich die älteren Bearbeiter diefer Thierfage genommen, 
die gleichfalls den jedesmaligen Standpunft ihrer Zeit Kineindichte- 
ten, und er halt ein folches Verfahren eher für lobens⸗, als tadelns⸗ 
wert. „Wird nicht eben dadurch,” fagt er, „die Genealogie diefer 
Sage in ihren Gedichten zugleich ein Stammbaum der politifchen 
Bildungsgefchichte der Nation?” 

Nah einem Briefe Goethe’3 an Jacobi vom 2. Mai 1793 
müßte die Ueberſetzung des Reineke gegen Anfang diefes Monats im 
Rauhen beendigt gewefen fein. „Du kannſt denken, mie ich fleißig 
war," meldet Goethe, „Reineke ift fertig, in zwölf Gefänge abge- 
theilt und wird etwa 4500 Herameter betragen. Ich fchide Dir bald 
wieder ein Stüd." Indeß deutet ſchon das ſtückweiſe Zufenden *) 
darauf Hin, daß der Arbeitmoch die legte Hand fehlte, auch fagt 
Goethe ausdrüdlich in den Annalen, daß ihm feine diefer „unheili— 
gen Weltbibel” gewidmete Thätigfeit zu Haufe und auswärts zu 
Troſt und Freude gereicht, und daß er fle mit zur Blocade von 
Mainz genommen habe. 

Zu der abermaligen Theilnahme an einem Sriegsübel, dießmal 
einem „ſtationären,“ ward er durch den Wunſch des Herzogs be= 
wogen. Höchſt ungern entfernte er ſich aus feinem friedlich häuslichen 
Kreife, der ihm durch den Gontraft mit der wild aufgeregten Welt 
doppelt Lieb geworden war. Wenige Tage vor feiner Abreife brachte 
er noch ein Bild feined anmuthigen Hausgartens zu Papier, einen 
fehr genauen Federumriß, dem das zweite der von Schwerdgeburth 
ausgegebenen radirten Blätter **) nachgebildet it, — mit welden 


») Bergl. den Brief an Jacobi vom 7- Juni 1793. 
*.. ©. Goethes W. Bd. 31, ©. 175 ff. 
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Empfindungen er es gethan, das ſagen die ſpäter dazu gedichteten 
Reimzeilen: 


Hier ſind wir denn vorerſt ganz ſtill zu Haus, 
Bon Thür zu Thüre ſieht es lieblich aus; 
Der Künftfer froh die ſtillen Btide heat, 

Wo Leben fi zum Leben freundlich regt. 

und wie wir aud durch ferne Lande ziehn, 
Da kommt es her, da fehrt ed wieder hin; 
Wir menden uns, wie auch die Welt entzüde, 
Der Enge zu, die uns allein beglüde. 


Gegen den 10. Mai brach Goethe nach Frankfurt auf und ver- 
weilte bier ein paar Wochen, in welcher Zeit ihm Sömmering’s 
Gegenwart, wie er an Jacobi meldete, fehr erfreulich und heilfam | 
war und in einfamen Stunden Viel gearbeitet wurde. Am 26. be- 
gab er fich zur Armee und Iangte den 27. bei feinem Fürften im 
Lager bei Marienborn an. Die nächſten Tage verwandte er Dazu, 
den Blocade- Halbfreis, der fih um Mainz herumzog, und die 
Lage der Stadt, der Schanzen, der Ortfchaften umher Tennen zu 
lernen, wobei er bemüht war, einige genaue Umriffe aufs Papier 
zu bringen, „damit er fich die Bezüge und Diftanzen der landſchaft⸗ 
lichen Gegenftände defto beffer imprimirte." Dazwifchen widmete er 
mandmal ein Stündchen Unterhaltungen mit befreundeten Officieren 
oder einer Aufwartung bei hohen Gönnern, wie dem Prinzen Magi- 
milian von Zweibrüden, dem General Grafen Kalfreuth, dem Land⸗ 
grafen von Heffen-Darmitadt. Er fand fih, wie er an Jacobi 
ſchrieb, vecht glücklich, in diefem Momente hier zu fein, und „Geduld 
und Ruhe mitten in dem unternehmenden Getümmel zu lernen.“ 
Dad Wetter war fehr günftig, ſelbſt die Nächte hindurch höchſt lieb⸗ 
th; er fah damals die Sonne öfter, als in feinem ganzen Leben 
aufgehen. In freieren Augenbliden befchäftigte er fih in Gedanken 
mit feinen Lieblingsbetrachtungen über die Farben und ſchrieb noch 
Manches nieder. So wußte er felbft Hier noch dem Leben einige 
Blüthen abzugewinnen, obgleich weder Zag noch Nacht ruhig vor⸗ 
überging. In der Nacht vom 30. auf den 31. Mat, als er, wie ge- 
wöhnlih, ganz angezogen in feinem Zelte fehlief, ward er vom 
Plagen des Kleingewehrfeuers aufgewedt, Die Franzoſen Hatten 
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mit bedeutenden Streitkräften einen Ausfall auf das Hauptquartier 
Marienborn gemacht; die Verwirrung war unbefchreiblih, das Re— 
giment des Herzogs von Weimar nahm den Iebhafteften Antheil am 
Kampfe; nach anderthalbflündigem Gefecht wurde der Feind in die 
Stadt zurüdgetrieben. Am folgenden Morgen ritt Goethe auf den 
Kampfplag und fah, beim matten Scheine der trüb aufgehenden 
Sonne, die Opfer der Nacht neben einander liegen. Die riefenhaften, 
wohlgekleideten Küraffiere der Belagerer machten einen wunderlichen 
Contraft mit den zwerghaften, zerlumpten Ohnehoſen; der Tod hatte 
fie ohne Unterſchied hingemäßt. 

Die ganze erfte Hälfte des Juni ging noch unter Vorbereituns 
gen zur eigentlichen Belagerung und unter Ausfällen der Franzoſen 
hin. In einem Schreiben an Jacobi vom 7. heißt e8: „Dein lieber 
Brief trifft mich Hier (im Lager bei Marienborn) und gibt mir einen 
guten Morgen, eben als ic) mid von meinem Stroblager erhebe 
und die freundlichfte Sonne in mein Zelt fcheint. Ich fchreibe gleich 
wieder und wünfche euch Glück zu dem fchönen Frühling in Pempel⸗ 
fort, da wir indeß zwifchen zerriffenen Weinftöden, auf zertretenen, 
zu früh abgemähten Aehren uns herumtummeln, ftündlich den Tod 
unjerer Freunde und Bekannten erwarten und ohne Ausficht, was 
ed werden könne, von einem Tage zum andern leben. Das Wetter 
if ſehr ſchön, die Tage Heiß, die Nächte Himmlifch. Das werdet ihr 
auch fo Haben und den lieben Frieden dazu, den euch ein guter Geift 
erhalte und auch diefer Gegend wiedergebe .... Den zweiten Ge⸗ 
fang Reineke's fende ich wohl, auch, wenn ich meine Faulheit über- 
winden fann, eine Elegie *). Wenn Du jenes Gedicht im Ganzen 
ſehen wirft, Hoff’ ich, fol es Dir Freude machen." Es beichaftigte 
ihn lebhaft mitten im Kriegsgetümmel, wie denn auch im Bericht 
über die Belagerung von Mainz unter dem 8. Zunt ausdrüdlid 
angemerkt ift, daß er feine Arbeit an Reineke Fuchs fleißig fortge- 
fegt Habe. Den Tag vorher ſchrieb er an Herder: „Die Obelisten 
und Afteristen an Reineke (ritifche Zeichen, wodurch Herder auf 
eine wünjchenswerthe Aenderung hingedeutet Hatte) gehe ich fleißig 
duch, und corrigire nach Einfiht und Laune. Ohne diefe Beihülfe 


*, Bieleicht eine der Rbmifchen ? 
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des kritiſchen Bleiſtifts wäre ich nicht im Stande, meinen Berbeffe- 
rungswillen zu richten und zu firiren. ® 

Am 15. Juni berichtete er ihm: „Mein Leben tft ſehr einfach. 
Ich komme nun faft nicht mehr vom Zelte weg, corrigire am Reineke 
und fehreibe optifche Säge. Die Situation auf unferer Seite habe 
ich zu wiederholten Malen gefehen; über das Wafler bin ich noch 
nicht gefommen außer bei einer fchönen Partie in's Rheingau. Wir 
fuhren zu Waſſer His Rüdesheim, probirten die Keller durch, fuhren 
an den Mäufethurm, dann auf Bingen, und zu Zande nady dem 
. 2ager zurüd. Wir kamen eben zurechte, als die Franzoſen einen 
Ausfall auf das Stift zum heiligen Kreuz thaten und e8 wegbrann⸗ 
ten (9. Juni).“ | 

Nach einem in der Nadyt des 16. Juni unternommenen ver- 
unglüdten Berfuche, die Tranchéen zu eröffnen, fam man damit am 
18. zu Stande, und war endlih am 27. fo weit vorgerüdt, daB 
das Bombardement der Stadt beginnen konnte. Den 28. Nachts 
brannten bei fortgefeßtem Bombardement Thurm und Dach des 
Domes und viele benachbarte Häufer, fo wie nach Mitternacht die 
Jeſuitenkirche ab. Goethe fah dem fchredlichen Schaufpiel von der 
Schanze vor Marienborn zu; es war die flernenhellfle Nacht, die 
Bomben fchienen mit den Himmelslichtern zu wetteifern. Neu war 
ihm das Steigen und Fallen der Feuerfugeln, die, in flachem Cirkel⸗ 
bogen hinanfteigend, in gewiffer Höhe parabolifch zuſammenknickten, 
wo dann die aufiteigende Lohe bald verfündigte, daß fie ihr Ziel zu 
erreichen gewußt. Der Engländer Gore, der feit dem Jahre 1791 
in Beimar wohnte *), und Rath Kraus behandelten den Borfall 
Fünftlerijch und machten fo viele Brandftudien, daß ihnen fpäter ges 
lang, ein durchſcheinendes Nachtftüd zu verfertigen, welches unferm 
Dichter noch in fpäten Jahren dieß furchtbare Schauſpiel lebhaft 
vergegenwärtigte. 

Die nächften Zage waren nicht minder reich an mancherlet im⸗ 
pofanten und fchredlichen SKriegsfcenen, bei denen Goethe, wenn 
Etwas zu fehen und zu lernen war, diefelbe Unerfchrodenheit und 
Verachtung der Gefahr, wie bei Valmy, zeigte. Nachdem Die 





*) ©. Goethes W. Bd. 30, ©. 232 — 239. 
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Schanze Weißenau wieder in deutichen Händen war, befuchte er mit 
einigen Freunden den zerftörten Ort und hielt, von den Kugeln einer 
benachbarten feindlichen Schanze bedroht, in dem Gebeinhaufe eine 
Nachleſe von krankhaften Knochen, wovon das Befte fchon in die 
Hände der Wundärzte gelangt war. Noch mehr febte er fich aus, 
um aus dem Balconfenfter eines freiftehenden Giebels eine der 
herrlichſten Ausfichten über die ganze Gegend zu gewinnen. Er 
geſteht, daß er, von der wilden, wüften Gefahr, wie vom Blid einer 
Klapperfchlange, angezogen, durch die Zrancheen geritten fei und 
die Haubiggranaten dröhnend über dem Kopfe habe zeripringen 
laſſen. 

Wir eilen über die grauenvollen Tage vom 1. bis zum 22. 
Juli, in denen eine der deutſchen Hauptſtädte von Deutſchen faſt 
unausgeſetzt bombardirt wurde, nach Goethe's Beiſpiel „wie über 
einen glühenden Boden” hinweg, und heben nur Einiges hervor, 
was auf feinen Charakter ein helleres Licht wirft. Mitten aus dem 


Kriegstumult fchrieb er am 7. Juli an Jacobi: „Ich arbeite fleißig. 


in aestheticis, moralibus und physicis’, und in demfelben 
Briefe: „Bet und geht ed von der einen Seite luftig, von der an« 
dern traurig zu; wir flellen eine wahre Haupts- und Staatsaction 
vor, worin ich den Zaques (f. Shakeſpeare: Wie es euch gefällt 
oder die Freundinnen) nach meiner Art und Weiſe reprafentire. 
Im Bordergrunde hübſche Weiber und Weintrüge, und Hinten 
Flammen, gerade wie Loth mit feinen Töchtern vorgeftellt wird" *), 
In einem Anhange des Briefes Heißt es: „Wie gern käme ich wie- 
der zu euch! Neulich waren wir bi8 Bingen gefahren und fliegen an 
einem fchönen Abende bei dem Mäufethurme an's Land. Ich fah 
dem Fluffe nach, der zwifchen die dunkeln Berge fich Hineindrängt, 
und wünfchte mit ihm zu euch zu geben. Eigentlich follte ich 
Schloffern beſuchen; ich fürchte mich aber davor. Seine eine Toch⸗ 
ter iſt tödtlich frank, und es wäre mir entfeplich, meine Schwefter 
zum zweiten Male fterben zu ſehen. Meine Mutter hat mir Briefe 
von dem Kinde gezeigt, die höchſt rührend find.” In den nächſten 


e) Er ſcheint befonders gern dem Jacobl'ſchen Kreife gegenüber ſich muth⸗ 
wilig den Schein der Frivolitaͤt gegeben gu Haben: 


d 


238 


Zagen las er, „mit Mühe und Anftrengung die zwar äfttmable, 
aber doch nach einer Hupothetifchen, captiofen Methode gefchriebene 
Abhandlung Marat’s" über das Licht, z0g die Hauptpunfte aus, 
fiellte fie am 15. Zult tabellarifch mit den Rewton’fchen zufammen, 
denen er dann die „Refultate feiner Erfahrungen“ als Anhang 
entgegenfepte *), und legte das Ganze einem Briefe an Jacobi von 
19. bet, worin er zugleich meldet, er gedenke nun doch Schloffern zu 
befuchen, da „die arme Julie unterdeifen abgetreten ſei.“ 

Am 22. Zult Fam in dem Hauptquartier Marienborn eine 
Vebereinkunft mit dem franzöfifihen Commandanten zu Stande, der. 
zufolge die Stadt am nächften Tage übergeben werden follte. Goethe 
war einer der Erften, welche bi8 zum Schlagbaum des Außerften | 
Thores von Mainz, trog mancher Wolfsgruben, vorritten und den 
bedrangten Bürgern die frohe Nachricht zuriefen. Der Ausmarſch 
der Franzoſen verzögerte fich indeffen bis zum 24. Nachmittags. In 
dem Quartier feines Fürften ſah Goethe den feterlich-feltfamen Zug 
herantommen. Angeführt durch preußifche Reiterei erſchien zunächſt 
eine Colonne Marfeiller. Klein, jchwarz, buntfchedig, lumpig gefleis 
det, trappelten fle heran, als habe der König Edwin feinen Berg 
aufgethan und das muntere Zwergenheer ausgefandt; hierauf folge 
ten regelmäßigere Truppen, ernft und verdrießlich, nicht aber etwa 
niedergefehlagen und befchämt, weiterhin die Jäger zu Pferde, Hagere 
Männer, welche die ahnungsvollen Töne der Marfetllatfe in lang⸗ 
famerem Tempo erfchallen ließen; fodann ein einzelner Trupp, die 
franzöſiſchen Gommiffarien, unter ihnen Merlin von Thionville, 
und neben ihm ein Elubbift. Beim Anblid des Lebtern gerteth das 
zufchauende Bolt um fo mehr in Wuth, als es Mittags einigen 
Clubbiſten gelungen war zu entfliehen, und bewegte fih zum Anfall; 
die drohenden Worte Merlin’s Hielten e8 noch von Thätlichkeiten 
zurück. Am nächſten Tage aber ließen es die armıen ausgewanderten 
Mainzer, die, von entfernten Orten herbeigeftrömt, die Chauffee um- 
lagerten, nicht mehr bei Fluch- und Racheworten; Goethe ſah, wie 
fie einen Erz. Blubbiften aus feinem Reifewagen von der Seite einer 
ſchönen jungen Dame Herausriffen, auf den nächften Adler fchleppten, 


*) Briefwechſel zwiſchen Goethe und Jacobi, ©. 167 fı 
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und mit Stößen und Schlägen fürchterlich mißhandelten, bis eine 
Wache fich feiner annahm und ihn in ein Bauernhaus brachte. Eine 
ähnliche Scene drohte fih am 25. Zuli, als Goethe den fortgejepten 
Ausmarſch der Zranzofen beobachtete, unter den Fenftern feines 
Suartierd zu ereignen. In dem Zuge erfchien ein wohlgebildeter 
Mann zu Pferde, und an feiner Seite ritt in Mannskleidern ein 
iehr fchönes Krauenzimmer. Bet ihrem Anblick entftand ein drohen⸗ 
des Gemurmel im Volk und plöglich erfholl der Ruf: „Haltet ihn 
an! fchlagt ihn todt! das tft der Spitzbube von Architekten, der erft 
die Dom⸗Dechanei geplündert und nachher felbft angezündet hat!” 
Düne Weiteres zu überlegen, als daß der Burgfriede vor des Her⸗ 
3098 Quartier nicht verlegt werden dürfte, fprang Goethe hinunter 
und rief unter die Menge, die ſchon den Weg verfperrte, mit gebies 
tender Stimme: Halt! Dann fuhr er ftark und Heftig fprechend 
fort: Hier fet das Quartier des Herzogs von Weimar, der Platz da⸗ 
vor fei Heilig, zu Unfug und Rachethat fei anderswo noch Raum. 
Der König habe freien Auszug geftattet, und keinerlei Anftalt zeige, 
daß er Jemand davon ausgenommen. Sie, wer fle auch feien, hät- 
ten hier, mitten in der deutfchen Armee, nur die Rolle ruhiger Zu- 
Ihauer zu fpielen; ihr Unglüd und ihr Haß gebe ihnen fein Recht 
zu Gewaltthat, die er an diefer Stelle ein- für allemal nicht leide. 
— Gall's Behauptung, daß Goethe eigentlich zum Volfsredner ge= 
boren geweſen, fchien fich in diefem alle zu beftätigen; die Menge 
ſtutzte und ließ die Bedrohten weiter ziehen, die zuvor fich noch mit 
einigen flüchtigen Worten des wärmften Dankes an ihren Retter 
wandten. 

Nachdem Goethe die nachftfolgenden Tage der Beflchtigung 
der furchtbar verwüfteten Stadt gewidmet, beurlaubte er fich bei fei- 
nem Fürften und fchlug den Weg über Mannheim nach Heidelberg 
ein, wo er bei der alten Freundin Delf und feinem Schwager 
Schloffer einkehrte. Unter mancherlei Gefprachen kam auch die 
Sarbenlehre zur Verhandlung. Schloffer ging ernft und freundlich 
auf Goethe's Vortrag ein, konnte fich jedoch von der Hergebrachten 
Borftelungsart nicht losmachen und verlangte vor Allem zu willen, 
wie fich feine Lehre zu der Euler’jchen Theorie verhalte. Da mußte 
ihm num Goethe befennen, daß von einem Verhältniß beider kaum 
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die Rede fein könne, indem er auf feinem Wege nur darauf ausgehe, 

unzählige Erfahrungen in’d Enge zu bringen, fie zu ordnen, ihre 

Verwandtſchaft und Stellung zu und neben einander aufzufinden 

und faglich zu machen. Um diefe Behandlungsweife der Optik nod) 

mehr zu verdeutlichen, zeigte er Schlofferin einen während der Be- 

lagerung gefchriebenen Aufſatz, worin der Vorfchlag zu einem Ber- 
eine ausgeführt war, einer Gefellfchaft von verfchiedenartigen Män- 

nern, Philoſophen, Phyſikern, Mathematikern, Malern, Färbern 

u. ſ. w., die, jeder von feiner Seite, dazu mitwirken ſollten, die 

mannigfaltigen Bedingungen, unter denen die Farbe erfcheint, ken— 

nen zu lernen. Schloffer hörte die allgemeine Inhaltsangabe des 

Auffages geduldig an. Als aber Goethe fich anſchickte, ihn im Ein- 

zelnen vorzulefen, lachte ihn der alte Prakticus herzlich aus und 

verficherte, in der Welt überhaupt, befonders aber im lieben Deutfch- 

land fei an eine reine, gemeinfame Behandlung einer wiflenfchaft- 

lihen Aufgabe nicht zu denten. Sehr unangenehm überrafcht und 

verftimmt, verfiel Goethe wieder in fein mephiftophelifches Weſen 
und erregte durch leichtfinnige, paradore Behauptungen und ironi⸗— 
[ches Begegnen ein folches Mißbehagen, dag Schloffer zulegt heftig 

ward und die erftaunte Wirthin ſich begütigend in's Mittel fchlagen 

mußte. Es Tcheint indeß nicht fo ſchlimm mit diefem Zerwürfniß ge- 

weien zu fein, als man nad Goethe's Berichte *) glauben ſollte; 

denn in einem Briefe an Jacobi vom 11. Auguf heißt es: „Mit 

Schloffer'n brachte ich in Heidelberg einige glüdliche Tage zu; es 

freut mich ſehr, und ift ein großer Gewinnft für mid, daß wir ung 

einmal wieder einander genähert haben.” 

In Frankfurt verweilte er, durch die geliebte Mutter feſtgehal⸗ 
ten, noch bis gegen den 20. Auguft, fo fehr ihn auch, wie er an 
Jacobi (am 19.) ſchrieb, „das herumfchweifende Reben und die poli« 
tiſche Stimmung aller Menſchen nach Haufe trieb, wo er einen Kreis 
um fich ziehen Fönne, in weldyen außer Lieb' und Freundichaft, Kunft 
und Wiffenfchaft nichts hereindringe.“ Seinen Gebintstag feierte 
er, einem Billet von biefem Datum an Friedrich Stein zufolge, wie⸗ 
der in Weimar. 
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Ueber die nun folgenden neun Monate, vom September 1793 
HE zum Anfange Zuni’s 1794, wo ſich durch das nähere Bekannt⸗ 
werden mit Schiller eine neue Epoche in feinem Leben bildete, Haben 
Rh nur fpärliche und lückenhafte Nachrichten erhalten. Es war im 
Banzen eine recht erfreuliche und fruchtbare Periode, wenn gleich 
einiges Yeltere fortgeführt oder abgefchloffen, und einiges Neue con- 
eipirt und angelegt wurde. Der wolkenſchwere politifche Horizont, 
die Nachrichten aus Frankreich Tießen feine freie und Heitere Geiftes- 
Rimmung auflommen. Dazu gefellte fich ein Trauerfall in der her- 
soglichen Familie, die Krankheit und der Tod des Prinzen Conſtan⸗ 
Hin, der gegen Anfang des Octobers ſtarb; und bald darauf machte 
auch wieder der Winter an dem empfindlichen Gemüth des Dichters 
feine Kraft geltend. „Die trübe Jahreszeit," klagte er in einem 
Briefe an Jacobi vom 5. December, „hat mir trübe Schidfale ges 
bracht. Wir wollen die Wiederkehr der Sonne erwarten." 

Halten wir eine Ueberſchau über die Arbeiten, welche in diefe 
Beit fallen, fo haben wir zunächſt feiner chromatifchen Beftrebungen 
zu gedenken, die ihn gleich nach der Heimkehr lebhaft befchaftigten. 
Ich finde mich," fchrieb er am 9. September 1793 an Jacobi, 
„nun auch wieder nach und nach in meiner Wohnung, die allmahlig 
eine anmuthige Geftalt gewinnt. Die chemifche Farbenlehre 
bearbeite ich jegt; es if fo viel vorgearbeitet, daß das Zufanınen- 
Rellen viel Freude macht und fehr interefiante Nefultate darbietet.“ 
Und in einem Briefe an Sacobi vom 18. November heißt es: „Im 
Phyficis Habe ich Mancherlei gethan; befonders freut und fördert 
mich Lichtenberg’s Theilnehmung. Sende doch meine Abhand— 
lung über die farbigen Schatten an die Fürftin Galligin.” 
Die Chronologie der Entftehung Goethe'ſcher Schriften ſetzt auch 
vie Abhandlung „Der Verſuch als Vermittler von Object 
and Subject" in das Zahr 1793, fo wie auch diefe Jahreszahl 
n Goethe's Werken der Weberfchrift des Aufjages beigefügt iſt. Er 
jeht Hier hauptſächlich darauf aus zu zeigen, daß die unmittelbare 
Anwendung eincs tfolirten Berfuchs zum Beweis irgend einer Hy— 
sothefe gefährlich fei und leicht zum Irrthum führe. Er verlangt 
or Allem DBermannigfaltigung eines jeden einzelnen Verfuches, um 
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aus einer Reihe verwandter Erfahrungen eine Erfahrung Höherer 
Art, gleichfam eine Formel zu gewinnen, wodurch eine Menge ein⸗ 
zelner Rechnungserempel ausgedrüdt werden. Hat man nun von 
diefen Erfahrungen höherer Art, diefen Collectiv⸗Erfahrungen all- 
mählig auch eine ganze Reihe gewonnen, fo möge fih daran. der 
Verſtand und die Einbildungstraft nach Kräften üben, um fie gleich- 
falls in Verbindung zu bringen. Aber jene erfte Arbeit, das Auf- 
fuchen und Berfnüpfen der Elemente zu Erfahrungen höherer Art, 
tönne nicht forgfältig, emfig, fireng, ja pedantifch genug vorgenom- 
men werden. Das Ganze ift eine Apologie feines Verfahrens beim 
Studium der Ratur. Was er bier den Naturforfchern empfiehlt, das 
hatte er in den beiden Stüden feiner optifchen Beiträge ausgeübt, 
wo er eine Reihe von Berfuchen aufitellte, die zunächſt an einander 
grenzen und fich unmittelbar berühren, ja die gleichfam nur Einen | 
Verſuch, nur Eine Erfahrung unter den mannigfaltigften Anfichten 
darftellen. Zugleich aber bahnte er ſich mit diefem Auflage den Weg 
zu feiner fpäteren Polemik gegen Newton, dem er Schuld gab, aus 
allzu vereinzelten Verfuchen durch überfühne Hypothefen ein unhalte 
bares Syſtem zufammengefponnen zu haben. Der Aufjag ift mit 
großer Eorgfalt fiylifirt, und fchon darin zeigt fich, welches Gewicht 
der Verfaſſer ſelbſt auf den Inhalt legte. 

Diefen wiffenfchaftlihen Bemühungen gingen poetifche Arbei⸗ 
ten zur Seite. Mit Reinele Buchs, der ihm noch immer nicht genü« 
gen wollte, fcheint er fich vielfach beicyäftigt zu haben. „Gerne 
fhiedte ich Dir den zweiten Geſang,“ fchrieb er am 9. September 
an Jacobi; „Leider ift es der, weldyer noch die meifte Arbeit bedarf, 
um präjentabel zu fein." Erft am 18. November heißt es: „Nei« 
nefe Fuchs naht ſich der Druderprefie; ich Hoffe, er ſoll dich unter- 
halten." Allein auch jetzt noch fügt er Hinzu: „Es macht mir noch 
viel Mühe, dem Berfe die Aifance und Zierlichkeit zu geben, die er 
haben muß. Wäre das Leben nicht fo kurz, tch Liche ihn noch eine 
Weile liegen; fo mag er aber.gehen, daß ich ihn Los werde." Sehr 
wahrjcheinlich gehören auch die erften Anfänge der Unterhal tun— 
gen deutfcher Ausgewanderten in dieſe Zeit; ja, nach der 
Stelle zu urtheilen, wo Goethe dieſer Production gegen den Schluß 
feiner Darflellung der Campagne in Frankreich gedentt, müßte er fie 
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noch vor dem Reineke Fuchs begonnen haben. Da er aber erfi nad 
der nähern Bekanntfchaft mit Schiller das Wert mit Eifer angriff, 
10 Heben wir uns die nähere Betrachtung deffelben für das folgende 
Capitel auf. Dagegen fcheint es angemeffen, das unvollendet geblie- 
Dene politifche Drama „Die Aufgeregten," welches ebenfalls 
mit dem Reineke ungefähr gleichzeitig entflanden iſt *), an dieſer 
Stelle furz zu befprechen. 

Die Ungunf, worin diefes Drama bei Goethes Lefern ſteht, 
erflärt ſich zum Theil fchon daraus, daß man es mit fo ideal gehal« 
tenen Stüden wie Taffo und Iphigenie vergleicht; großentheilg 
möchte fie aber in dem Mangel an Aufmerkſamkeit und Theilnahme 
begründet fein, womit man jeden dramatifchen Torſo anzuſehen 
pflegt. Wer das Stüd einer forgfältigen, tiefer eingehenden Be= 
trachtung wärdigt, gelangt bald zur Ueberzeugung, daß es unter 
Goethe's politifhen Dramen eine der erften Stellen würde einge- 
nommen haben, wenn es zur Bollendung gediehen wäre. Kraft und 
Leben würden ſich vorzugsweife im dritten und fünften Act concen- 
trirt Haben, von denen der erftere nur eben angefangen worden, der 
andere ganz unausgeführt geblieben if. Macht man nun von den 
fertig gewordenen Partieen, die ſämmtlich geiftreih und lebendig 
behandelt find, einen Schluß auf die bloß fkizzirten, fo muß man 
allerdings bedauern, „daß der Berfafler die Schwierigkeiten diefer 
Seenen nicht zu rechter Zeit zu überwinden bemüht war." Die 
Aufgabe, welche fih Goethe in dem Drama geftellt hatte, war, die 
großen und furchtbaren Vorgänge, die fih damals auf der Welt- 
bühne ereigneten, in einem verkieinerten Abbilde künſtleriſch wieder- 
zufpiegeln und dadurch die Gemüther zu einer freiern und beſonne⸗ 
nern Anficht jener Weltereigniffe zu ſtimmen. Wir haben es alfo 
allerdings mit einem Zendenzftüde zu thun, aber die Tendenz if 
eines Dichters würdig. Die Haupttriebfedern, die Hauptleidenfchafs 





*) Goethe erwähnt feiner in der Erzählung der Campagne in Frankreich 
unmittelßer nach dem Bürgergeneral, mit den Unterhaltungen der Ausgewan⸗ 
derten zufammen. In den Annalen fagt er unter dem Jahre 1793 von dieſen 
drei Broductionen, daß fie „dem eriten Urfprung, ja fogar der Ausführung nach 
meift in Diefes und das folgende Jahr gehdren.“ 
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ten, die auf der Weltbühne mit und gegen einander wirkten, follten 
auc bier, aber auf einem engern Schauplage, in kleineren Berhält- 
niſſen, wirkſam ericheinen. Das Furchtbar⸗Drohende, das Tragiſch⸗ 
Erſchütternde, welches jene Ereigniſſe begleitete, ſollte hier vermieden 
werden; es ſollte vielmehr Raum bleiben für heitern Humor und 
Ironie, damit durch fie das Gemüth eine höhere Freiheit gewänne. 
So finden wir Goethe hier als Dichter in gleihem Sinne handeln, 
wie er es in gefelligen Kreifen that. Wo er die politifchen Ver⸗ 
hältniffe nicht ablehnen konnte, fuchte er wenigftens durch Hervor⸗ 
kehrung der heiteren Seiten ihnen eine erträgliche Geſtalt zu geben, 
und vor Allem gemäßigten und billigen Anſichten Raum zu, ver- 
ſchaffen. | 
Schon aus diefem Einen Documente kann Jeder, der nicht 
blind fein will, die Meberzeugung gewinnen, Daß Goethe, wie es 
dem wahren Dichter geziemt, „auf einer höhern Warte ftand, als | 
auf den Binnen der Partei." Und eben weil er parteilog und vor- 
urtheilsfrei den Weltereignifien gegenüber fand, war er nach beiden 
Seiten hin fo ſtreng und wieder fo billig. Auf der Seite der Ariſto⸗ 
kratie ſtellte er zuerfi in dem Baron ein Exemplar jener leichtfinni- 
gen, gewifienlojen und frevelhaften Junker dar, die, ohne Ahnung 
von einer Berechtigung des Volkes, mit Hohn und Verachtung auf 
feine Sreiheitsbeftrebungen hinabfehen und fie aus eigennüßigen 
Abfichten oder aus Muthwillen wohl gar fchürem Sodann begegnet 
ung in der jungen Gräfin Friederike eine Achte Vollblut⸗Ariſtokra⸗ 
tin, „heftig, aber bald zu befänftigen, unbillig aber gerecht, ſtolz 
aber menſchlich,“ wie der Dichter fie felbf durch Luifen’s Mund 
harakterifirt. Friederike veprafentirt den fireng an feinen Rechten 
haltenden Adel, der fich Feine Conceſſion abtrotzen laßt, wenn er 
gleich gerechte Anſprüche nicht verfagt. Mit Gefinnungen, wie die 
ihrigen, laſſen fi) aber die Uebel der Zeit nicht heilen; daher führt 
der Dichter die Gräfin ein, „eine Schülerin der großen Männer, 
die uns durch ihre Schriften in Freiheit geſetzt haben,“ und ſeitdem 
ſie in Paris lebte, „Zögling der großen Begebenheiten, die uns 
einen lebendigen Begriff geben von Allem, was der wohldenkende 
Staatsbürger wünſchen und verabſcheuen muß.” Sie iſt entfchloffen, 
ihren eigenen verſtockten Standesgenoſſen Widerpart zu Halten, und 
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dem Volke nicht bloß, was das Recht, fondern auch was die Billig- 
keit erheifcht, zu gewähren. Auf der andern Seite ſteht der Magi⸗ 
fer als Repräfentant der hohlen Freiheitspräconen, die nur in 
Worten kühn, aber zur That zu ſchwach und feige find, weßhalb er 
auch im die Handlung wenig eingreift. Mit köſtlichem Humor if 
dann weiter der beberztere, vollsaufwieglerifche Chtrurgus Breme 
von Bremenfeld gezeichnet. Der Dichter charakterifirt ihn durch 
Zuifen sd Mund als „einen guten Mann, den aber feine Einbildung 
oft Höchft albern mache, befonders feit der legten Zeit, da Jeder ein 
Recht zu haben glaube, nicht nur über die großen Weltyändel zu 
reden, fondern auch darin mitzuwirken.” Es Liegt ein fcharfer Spott 
gegen die gewöhnlichen Prediger der Gleichheit und Freiheit darin, 
daß eben der Vorkämpfer der rebeflifchen Bauern gegen die Erb⸗ 
Ariftokratie fih fo viel auf feinen Großvater Hermann Breme von 
Bremenfeld zu gut thut, daß er, der, ein anderer Tell, den Tyrannen 
ewigen Haß fchwört, mit folhem Behagen feine Schmeicheleien 
gegen den großen Friß erzählt, und, während er nur das Volkswohl 
im Munde führt, im Voraus fchon feinen eigenen Vortheil fo gut zu 
fidern ſucht. Diefelbe Stellung, wie die Gräfin unter ihren Stan- 
desgenoffen, nimmt der Hofrath unter den feinigen ein. Er iſt 
Bürger und gedenkt e8 zu bleiben; aber er weiß auch das Gewicht 
des höhern Standes im Staate zu ſchätzen, und ift unverſöhnlich 
gegen die Fleinlichen, neidiſchen Nedereien von Seiten der Bürger- 
lichen, gegen den blinden Haß, der nur aus eigener Selbſtigkeit er= 
zeugt wird, prätentiös Prätentionen bekämpft, und ſich über Forma⸗ 
Ittäten formalifirt. „Wahrlich!“ fügt er Hinzu, „wenn alle Borzüge 
gelten follen, Gefundheit, Schönheit, Jugend, Reihthum, Verſtand, 
Talente, Klima, warum foll der Borzug nicht auch irgend eine Art 
von Giltigkeit Haben, daß ich von einer Reihe tapferer,, bekannter, 
ehrenvoller Väter entjprungen bin?“ 

Zwiſchen beiden Gruppen ſteht Luiſe in der indifferenten 
Mitte als Mufterbild eines Häuslich gefinnten Mädchens, das, wie 
es dem Weibe geziemt, vor Allem feine nächften Pflichten feft im 
Auge behält. Weil fie von dem Streite der Parteien unberührt 
bleibt, fo bewahrt fie den freien, klaren Blick, der fie zum Organ 
der Ueberzeugungen des Dichters qualificirt. Kein Wunder, daß ſich 
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Naturen, wie die Gräfin und der Hofrat, zu ihr hingezogen fühlen, 
und die Eine fie zur Gefellichafterin ihrer Tochter, der Andere zur 
Gattin begehrt. Jacob und Caroline zeigen, wie das jugendliche 
Herz felbft mitten in dem Streite der Stände fein ewiges Recht be= 
Bauptet. Der Amtmann, ein proceßfüchtiger Egoift, war als ein 
Haupttriebrad der Handlung nöthig. Die aufrühreriichen Bauern 
endlich fcheiden fich durch individuelle Züge fharf von einander und 
ſtehen zugleich als Repräafentanten eben fo vieler Sractionen der un⸗ 
zufriedenen niederen Boklsclaffen da. 

Die Handlung ift geſchickt angelegt und lebhaft durchgeführt, 
Sie dreht ih um einen Rechtöftreit über Frohnden, der zuletzt nach 
Herbeifhaffung eines durch den Amtmann unterfchlagenen Docu«- 
mentes gütlich gefchlichtet wird. Was die Franzoſen durch Revolu⸗ 
tion befeitigten, follen wir, fo will der Dichter lehren, auf dem Wege 
der Transaction und friedlicher Neformen wegräumen. Die Dars 
ſtellung ift edel und gefällig, und an vielen Stellen durch feine faty- 
rifche und humoriſtiſche Gedanken gewürzt. Sehr zu beklagen ift es, 
daß die geiftreich erfundene Scene des dritten Actes nicht ausgeführt 
worden, wo auf den tüdiichen Vorfchlag des Barons die Thee⸗ 
gefellfchaft fich unter dem Prafidium des Hofraths zu einer Natio« 
nalverfammlung confituirt; worin das Spiel zulept in Ernſt über- 
gebt und zu einem tumultuartfchen Ausgang führt Wie hatte der 
Dichter bier feine Ironie, feinen Wit und Humor fpielen laffen 
können! 

Nicht bloß als Schauſpieldichter, auch als Theaterdirector ließ 
fih Goethe es angelegen fein, die heitere Seite des Lebens hervor⸗ 
zufehren. Daß er in folchem Sinne das Luſtſpiel „Der Krieg” 
von Goldoni zu Anfınge der Winterfaifon auf die Bühne brachte, 
zeigt der dazu gedichtete Prolog, am 15. October 1793 von 
Chriſtiane Neumann, nunmehrigen Frau Beder, geſprochen. Bon 
tiefer Politik, heißt es Darin, vom letzten Zwed der Schlachten u. dgl., 
werde man in dem Luſtſpiel wenig hören. 


Ihr hört vielmehr, wie in dem Felde felbft, 
Wo die Gefahr von allen Seiten droht, 

Der Leichtfinn herrfht und mit bequemer Sand 
Den Fühnen Mahn dem Ruhm entgegen führt; 
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Ihr werdet fehen, bag die Liebe ſich 

So gut in’s Zeit, als in die Häufer fchleicht, 
Und, wie am Fidtenton, ſich an der rauhen, 
@intönigen Mufit des Kriegsgetümmels freut. 


Die zweite Hälfte des Prologs bezieht ſich auf den Herzog von 
Weimar, der damals noch im Felde fand. Was der Prolog als 
fehnfüchtigen Wunſch ausipridt: 


Die Stunde naht heran: Er kommt zurück, 
Berehrt, bewundert und geliebt von Allen; 
Er tritt auch hier herein. 1. f. w. 


das verwirklichte fich bald nachher und brachte für die Zukunft auch 
in Goethes Lebensweije eine bedeutende Veränderung. Der Herzog 
trat nad geendigter Campagne aus preußifchen Dienften. „Das 
Wehklagen des Regiments," erzählt Goethe felbft, „war groß durch 
alle Stufen; fle verloren Anführer, Zürften, Rathgeber, Wohlthäter 
und Bater zugleih. Auch ich follie von engverbundenen trefflichen 
Männern auf einmal ſcheiden; es geſchah nicht ohne Thränen der 
beiten ... Die Gegend um Afchersieben, der nahe Harz, von dort 
aus fo leicht zu bereifen, erfchien für mich verloren; auch bin ich nie= 
mals wieder tief Hineingedrungen.“ 

Der Bürgergeneral wurde gegen Ende des Zahres 1793 wies 
derholt. Dann ward zu Anfang des folgenden Jahres die Zauber- 
föte und bald darauf Richard Löwenherz gegeben, was, wie Goethe 
ſelbſt dieſer Nachricht hinzufügt, „zu jener Zeit, unter den gegebenen 
Umftänden, etwas heißen wollte.” Weiter Tamen einige Sffland’iche 
Schaufptele an die Reihe; fo wie denn überhaupt das Repertorium 
immer anfehnlicher wurde. Zugleich lernte fh das Schaufpieler- 
Berfonal immer beffer und reiner in ſolche Vorträge finden. Im 
Sabre 1793 waren die Schaufpieler Graff und Haide mit eini- 
ger Borbildung eingetreten, und die Eheleute Porth hatten eine 
liebenswürdige Tochter gebracht, die wie zu munteren Rollen ge= 
haften war. BohH8 reichte ihr feine Hand und feflelte fie an das 
Weimariſche Theater. Die Schaufpielerin Bed, die jebt, im Jahre 
1794, eintrat, füllte das in Iffland'ſchen und Kotzebue'ſchen Stüden 
wohlbedachte Fach gutmüthiger und bösartiger Mütter, Schweftern 
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Tanten und Schließerinnen ganz vollkommen aus; fo dag in Diefer 
mittlern Region wenig zu wünjchen blieb. Doch aud für dag Wei— 


marifche Theater ward ein neues Leben, ein höherer Schwung durch 
die wichtige Verbindung vorbereitet, welche Goethe in diefem Jahre 


mit Schiller eingehen follte. 


Sehntes Gapitel. 





Nähere Verbindung mit Schiller. Theilnahme an den Horen. Zwei 


Epyifteln. Unterhaltungen deutfher Ausgewanderten. Naturwifjenfchaft- 
fihe Bemühungen. Weltereigniſſe. Max Sacobi. Wilhelm Meifter 
fortgeführt. Entwurf einer allgemeinen Einleitung in die vergleichende 


Anatomie. Der befreite Prometheus. Der Auflag: Literarifher Sand: 
culottismus. Beſuch von Carlsbad. Redaction der Benetianifhen Epi- 


gramme. Hymnus auf Apollo. Kleinere Gedichte. Stollenbruch in 


Ilmenau. Meyer's Abreife nach Stalien. Ausflug nah Eifenah. Bes. 
traditungen fiber Baukunſt. Geburt eines zweiten Sohnes. Tod deffelben. 


Friedrih von Stein. Nähere Betrachtung der Unterhaltungen 
deutſcher Ausgewanderten. 


Jetzt war endlich auch der wichtige Zeitpunkt gekommen, wo 
die beiden größten Dichter unferer Nation den unvergleichlichen 


werfthätigen Freundfchaftsbund Inüpfen follten, der in Beider Leben 
eine der bedeutendften Epochen macht. Goethe bat uns felbft dus 
glückliche Ereigniß erzählt, welches die Annäherung herbeiführte *). 


*) Es muß zwifchen den 15. Mai, wo Schiller von einer längern Reife 
in die Heimath zurüdfehrte, und den 13. Zuni, wo er an Goethe das Eins 
Iadungsfchreiben zu den Horen richtete, alfo in diefelbe Zeit fallen, wo diefer 
zuerſt die perfdntiche Belanntfchaft von 3. 9. Boß machte. Ueber den Le 
teen fchrieb Gnethe den 9. Juni an Meyer: „Voß war hier; ein recht waderer, 
liebenswürdiger Mann, offen, und dem es firenger Ernft ift um das, was er 
thut; weßwegen es auch mit feinen Sachen in Deutfchland nicht recht fort will. 
Es war mir lieb, ihn gefehen und gefprochen zu haben. Es laͤßt fih nun das, 
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Der Profeffor Batſch in Jena Hatte eine naturforfchende Geſellſchaft 
gegründet, deren periodifche Sigungen Goethe zu befuchen pflegte. 
Einft traf er Schiller dafelbft und fand ſich beim Herausgehen zu= 
fällig mit ihm zufammen. Auf dem Wege knüpfte fich ein Geſpräch 
an, wobei Schiffer, der an dem Vorgetragenen lebhaften Antheil zu 
nehmen fchien, die Bemerkung machte, eine fo zerſtückelte Art, Die 
Natur zu behandeln, könne dem Laien, der fich gerne darauf einließe, 
feinesweges anmuthen. Goethe erwiederte, fie bleibe vielleicht den 
Eingeweihten ſelbſt unheimlich, und es gebe doch wohl noch eine 
andere Weife, die Natur nicht gejondert und vereinzelt vorzunehmen, 
fondern fie wirkend und lebendig, aus dem Ganzen in die Theile 
firebend,, darzuftellen. Schiller verhehlte feine Zweifel nicht und ˖ 
wollte nicht einräumen, daß das, wie Goethe behauptete, ſchon aus 
der Erfahrung Hervorgehe. Unterdeß waren fie vor Schiller’ Haus 
gelangt. Vom Geſpräch fortgezogen, trat Goethe mit hinein und 
trug nun feine Metamorphofe der Pflanzen lebhaft vor, ja ließ ſo⸗ 
gar, mit manchen charakteriftifchen Federftrichen, eine fymbolifche 
Pflanze vor Schiller's Augen entftehen. Diefer vernahm und ſchaute 
Ales mit reger Theilnahme, mit eindringender Faſſungskraft; aber, 
nachdem Goethe geendet, fihüttelte er den Kopf und fagte: „Das 
it feine Erfahrung, das ift eine Idee.“ Obwohl ſtutzend und eini- 
- germaßen verdrießlih, nahm Goethe fich Doch zufammen und erwie= 
derte: „Das kann mir fehr lieb fein, daß ich Ideen Habe, ohne es 
zu wiffen, und fie fogar mit Augen fehe.” Schiller, der Goethe'n 
für feine new projectirte Zeitfchrift „die Hoten” zu gewinnen 
wünfchte, antwortete ruhig und rein bei der Sache bleibend: „Wie 
Tann jemals Erfahrung gegeben werden, die einer Idee angemeffen 
fein follte? Denn darin befteht eben das Eigenthümliche der leptern, 
daß ihr niemals eine Erfahrung congruiren könne." Solche Säke 
fonnten freilich unfern Dichter ganz unglüclich machen ; deffen unge« 
achtet wirkte die mächtige Anziehungskraft des Schillerfchen Geiſtes 
in diefem Geſpräch auf Goethe, und der erfte Schritt war gethan. 
Schiller’s Gattin, die Goethe von ihrer Kindheit auf liebte und 


was im Allgemeinen mit uns nicht harmonirt, Durd das Medium feiner Indi 
vidualität begreifen.“ 
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fhäpte, trug das Ihrige zur Vermittelung eines dauernden Verſtänd⸗ 
niffes bei, und alle beiderjeitigen Zreunde waren froh, das langer- 
fehnte Band ſich knüpfen zu fehen. 

Unter dem 13. Zuni richtete Schiller an Goethe eine Einla⸗ 
dung zur Theilnahme an den Horen, noch ganz in dem ehrerbietigen 
Tone eines Fernerſtehenden gehalten. Unſer Dichter antwortete 
freundlich, obwohl gemeſſen: „Ew. Wohlgeboren eröffnen mir eine 
doppelt angenehme Ausſicht, ſowohl auf die Zeitſchrift, welche Sie 


herauszugeben gedenken, als auf die Theilnahme, zu der Sie mich 


einladen. Ich werde mit Freuden und mit ganzem Herzen von der 
Geſellſchaft ſein.“ Was er an Ungedrucktem Zweckmäßiges befſitzt, 
swill er gerne mittheilen, er hofft, daß Manches in's Stocken Gera⸗ 


thene „die Verbindung mit fo waderen Männern wieder in lebhafe 
ten ®ang bringen werde.” Aber nun verfchwinden auch fogleich alle 


Wohlgeboren und Hochwohlgeboren aus ihrer Correſpondenz; denn 
um die Mitte Juli's fand abermals eine perfönliche Zufammenkunft 
in Schiller's Haufe ftatt, wo denn zu glüdlicher Stunde ihre Gei- 
fter fich fo tief einander auffchloffen und fo innig verbanden, daß fie 


von nun an nicht mehr von einander laffen konnten. Schiller berich« 


tete darüber an Körner am 1. September: „Goethe fommt mir nun 
endlich mit Vertrauen entgegen. Bir haben vor ſechs Wochen über 
Kunft und Kunfttheorie ein Langes und Breites gefprochen und uns 
die Hauptideen mitgetheilt, zu denen wir auf ganz verfchiedenen 
Wegen gekommen waren. Zwifchen diefen Ideen fand fich eine uner⸗ 
wartete Vebereinftimmung, die um fo intereffanter war, weil fie 
wirklich aus der größten Berfchtedenheit der Gefichtöpunfte hervor⸗ 
ging. Ein Jeder konnte dem Andern etwas geben, was ihm fehlte, 
und etwas dafür empfangen, Seit diefer Zeit Haben diefe ausgeftreu- 
ten Ideen bei Goethe Wurzel gefaßt, und er fühlt jebt ein Bedürfniß, 
fih an mid anzufchliegen, und den Weg, den er bisher allein und 
ohne Aufmunterung betrat, in Gemeinſchaft mit mir fortzufegen. 
Ich freue mich fehr auf einen für mich fo fruchtbaren Ideenwechſel, 
und was fi davon in Briefen mittheilen läßt, joll Dir getreufih 
berichtet werden." So berubte alfo der Bund von feinem erften Be⸗ 
ginn an auf wechjelfeitiger Förderung und gemeinfamer Thätigkelt, 
„Es bedurfte für ung," fagt Goethe in den Geſprächen mit Eder 
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mann, „teiner fogenannten befondern Freundfchaft; denn wir Hatten 
das Herrlichfte Bindungsmittel in unferen gemeinichaftlichen Beſtre⸗ 
dungen gefunden.” 

Bei diefer neu eröffneten Ausficht auf einen anregenden Gei⸗ 
ſtesverkehr war es Goethe'n nicht ganz. recht, daß es ihm gegen Ende 
Juli's, wie er Schiller'n meldete, „unvermuthet zur Pflicht ward, 
nah Deffau zu gehen;“ er bebauerte, „dadurch ein baldiges Wie⸗ 
derfehen feiner Zenaifchen Freunde entbehren zu müflen.” Indeß 
brachte er auf diefem Ausfluge mit Meyer eine genuß- und belch- 
rungsreiche Woche in Dresden zu, und vergaß im Anſchauen der 
dortigen Kunſtwerke die Händel, welche Damals die Welt verwirrten. 
„Ganz Deutichland," fchrieb er nach der Rückkehr am 14. Auguſt 
an Friedrid von Stein, „if in fchadenfroge, ängftliche und gleich⸗ 
gültige Menfchen getheilt. Für meine :Berfon finde ich nichts Räth⸗ 
liheres, als die Rolle des Diogenes zu fpielen und mein Faß zu 
wälzen.“ ' 

Bon Schiller lief nun auch bald wieder ein Brief ein, nah 
Goethe's Geſtändniß das angenehmfte Geſchenk, das ihm zu feinem 
herannahenden Geburtstage hätte werden können; denn was er felbft 
an dieſem Zage zu thun pflegte, das hatte der neue Freund mit 
liebevoller Theilnahme und bewunderungswürdigem Scharfblide 
ihon im Voraus unternommen : er hatte die Summe feiner bisheri⸗ 
gen Eriftenz zu ziehen verſucht. „Die neulichen Unterhaltungen mit 
Ihnen,“ fchrieb Schiller, „Haben meine ganze Ideenmaſſe in Be⸗ 
wegung gebracht, denn fie betrafen einen Gegenftand, der mich feit 
etlihen Jahren lebhaft befchäftigt. Weber fo Manches, worüber ich 
mit mir felbft nicht recht einig werden fonnte, hat die Anfchauung 
Ihres Geiftes (denn fo muß ich den Zotaleindrud Ihrer Ideen auf 
mich nennen) ein unerwartetes Licht in mir angeftedt. Mir fehlte 
das Object, der Körper zu mehreren fpeculativifchen Ideen, und Sie 
brachten mich auf die Spur davon. Zhr beobachtender Blick, der fo 
fill und rein auf den Dingen ruht, feßt Sie nie in Gefahr, auf den 
Abweg zu gerathen, in dem ſowohl die Speculation als die willfür- - 
fihe und bloß fich felbft gehorchende Einbildungstraft fi fo gern 
verliert. In Ihrer richtigen Intuition liegt Alles und weit voll 
fändiger, was die Analyfis mühfem ſucht, und nur weil es als ein 
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Ganzes in Ihnen Liegt, it Ihnen Ihr eigener Reichthum werborgen; 
denn leider wiffen wir nur das, was wir ſcheiden .... Lange ſchon 
habe ih, obgleich aus ziemlicher Kerne, dem Gange Ihres Geiſtes 
zugefehen und den Weg, den Sie fich vorgezeichnet, mit immer er- 
neuter Bewunderung bemerkt. Sie fuchen das Nothwendige der 
Ratur, aber Sie fuchen e8 auf dem fehwerften Wege, vor welchem 
jede fchwächere Kraft ſich wohl hüten wird. Sie nehmen die ganze 
Ratur zufammen, um über das Einzelne Licht zu befommen; in der 
Allheit ihrer Erfcheinungsarten fuchen Sie den Erflärungsgrund für 
das Individuum auf. Bon der einfachen Organifation fteigen Sie, 
Schritt vor Schritt, zu der mehr verwidelten hinauf, um endlich 
die verwideltfie von allen, den Menſchen, genetifch aus den Materia- 
Iten des ganzen Naturgebäudes zu erbauen. Dadurd daß Sie ihn 
der Ratur gleichfam nacherſchaffen, fuchen Sie in feine verborgene 
Technik einzudringen. Eine große und wahrhaft heldenmäßige Idee, 
die zur Genüge zeigt, wie fehr Ihr Geift das reiche Ganze feiner 
Vorftellungen in einer ſchönen Einheit zufammenhält. Sie können 
niemals gehofft haben, daß Ihr Leben zu einem folchen Ziele zu- 
reichen werde; aber einen ſolchen Weg auch nur einzufchlagen, if 
mehr werth, als jeden andern zu endigen, — und Sie haben ges 
wählt, wie Achill in der Ilias zwifchen Phthia und der Unfterblich- 
feit. Wären Sie ald ein Grieche, ja nur als ein Staliener geboren, 
und hätten fhon von der Wiege an eine auserlefene Ratur und eine 
idealifirende Kunft Sie umgeben, fo wäre Ihr Weg unendlich ver- 
kürzt, vielleicht ganz überflüffig gemacht worden. Schon in die erfte 
Anfchauung der Dinge hätten Sie dann die Form des Nothwendi⸗ 
gen aufgenommen, und mit Ihren erfien Erfahrungen hätte fich der 
große Styl in Ihnen entwidelt. Nun, da Sie ein Deutfcher gebo- 
ven find, da Ihr griechifcher Geift in dieje nordifche Schöpfung ges 
worfen wurde, fo blieb Ihnen keine andere Wahl, als entweder felbft 
zum nordifchen Künftler zu werden, oder Ihrer Imagination das, 
was ihr die Wirklichkeit vorenthielt, durch Nachhülfe der Denkkraft 
zu erfegen, und fo gleihjam von Innen heraus und auf einem 
rationalen Wege in Griechenland zu gebären. In derjenigen Lebens- 
Epoche, wo die Seele ſich aus der äußern Welt ihre Innere bildet, 
von mangelhaften Geftalten umringt, hatten Sie ſchon eine wilde 
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und nordifche Ratur in ſich aufgenommen, als Ihr ftegendes, feinem 
Material überlegenes Genie diefen Mangel von Innen entdedte, 
und von Außen ber durch die Bekanntſchaft mit der griechifchen Na⸗ 
tur davon vergewiflert wurde, Jetzt mußten Sie die alte, Ihrer 
Eindildungstraft ſchon aufgebrungene fchlechtere Natur nach dem 
befiern Mufter, das Ihr Geift ſich erichuf, corrigiren, und das kann 
nun freilich nicht anders, als nach feitenden Begriffen von Statten 
gehen. Aber diefe logifche Richtung, welche der Geift der Reflerion 
zu nehmen genöthigt ift, verträgt fich nicht wohl mit der äfthetifchen, 
durch welche allein er bildet. Sie Haben alfo eine Arbeit mehr; 
denn fo wie Sie von der Anfchauung zur Abſtraction übergingen, 
jo mußten Sie rüdwärts Begriffe wieder in Sntuitionen umfeßen, 
und Gedanken in Gefühle verwandeln, weil nur durch Diefe das Ge⸗ 
nie hervorbringen kann. — So ungefähr beurtheile ich den Gang 
Ihres Geiſtes, und ob ich Recht Habe, werden Sie ſelbſt am beften 
willen. Was Ste aber fchwerlich wiſſen können (weil das Genie ſich 
immer ſelbſt das größte Geheimniß bleibt), iſt die fchöne Weberein« 
ſtimmung Ihres philofophifchen Inſtinetes mit den reinften Reſul⸗ 
taten der fpeculirenden Vernunft. Beim erften Anblick zwar fcheint 
es, als könne e8 gar keine größeren Oppoſita geben, als den ſpecula⸗ 
tiven Geiſt, der von der Einheit, und den intuitiven, der von ber 
MRannigfaltigkeit ausgeht. Sucht aber der Erfte mit keuſchem und 
treuem Sinne die Erfahrung, und fucht der Letzte mit felbftihätiger, 
freier Denklraft das Geſetz, fo kann eg gar nicht fehlen, daß Beide 
einander auf halben Wege begegnen." 

Goethe antwortete mit einem herzlichen Briefe. „Alles was 
an und in mir iſt,“ fchrieb er darin, „werde ich mit Freuden mit« 
teilen. Denn da ich fehr lebhaft fühle, daß mein Unternehmen das 
Maß der menfchlihen Kräfte und ihre irdifche Dauer weit über 
Reigt, fo möchte ich Manches bei Ihnen deponiren, und dadurch 
niht allein erhalten‘, fondern auch beleben. Wie groß der Vor⸗ 
theil Ihrer Theilnehmung für mich fein wird, werden Sie bald 
ſelbſt ſehen, wenn Sie, bei näherer Belanntfchaft, eine Art 
Duntelheit und Zaudern bei mir entdeden, über die ich 
niht Herr werden kann, wenn ich mich ihrer gleich deutlich be= 
wußt bin. ® 
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E begann auch fogleich zwifchen ihnen ein Austauſch ſchrift⸗ 
licher Broductionen, wobei Goethe immer mehr die Meberzeugung 
gewann, „daß nicht allein diefeiben Gegenſtände fie intereffirten, 
fondern daß fie auch in der Urt, fie anzufehen, meiftens überein» 
famen.* Diefe Ueberzeugung befeftigte ſich vollends durch einen 
vierzehntägigen Aufenthalt Schiller's bei Goethe in der letzten 
Hälfte des Septembers 1794. Da der Hof fich auf einige Zeit nad) 
Eifenach übergefiebelt hatte, fo war Goethe ganz frei und unabhän- 
gig und konnte fich dem in feinem Haufe wohnenden Freunde fo oft 
widmen, als e8 die Kränklichkeit deffelben geftattete. Das waren 
nun für beide Dichter glüdliche und fruchtbringende Zage! Nicht 
bloß poetifche Productionen und Principien wurden beſprochen, 
aud über Raturwiffenfchaft und bildende Kunſt erftredten fich die 
Verhandlungen. Der reichte Gewinn refultirte daraus freilich für 
Schiller. „Ich fehe mich wieder hier,” fchrieb er am 29. September 
aus Jena, „aber mit meinem Sinn bin ich noch immer in Weimar. 
Es wird mir Zeit koſten, alle die Ideen zu entwirren, die Sie in 
mir aufgeregt Haben ; aber eine einzige, Hoffe ich, ſoll verloren fein. 
Es war meine Ubficht, dieſe vierzehn Tage bloß dazu anzuwenden, 
fo viel von Ihnen zu empfangen, ald meine Receptivität erlaubt; 
die Zeit wird es lehren, ob dieſe Ausfaat bei mir aufgehen wird !* 
Und wahrlich ſie ift Herrlich aufgegangen! — „Bon diefer Zeit an,“ 
fagt Hoffmeifter, „ift fortwährend die Einwirkung Goethe's ein 
Sauptmoment in Schiller’8 Streben und Dichten. Goethe'n allein 
verdantt Schiller, verdankt Deutfchland die Zeitigung feines poeti⸗ 
fhen Talents." Aber auch für Goethe war der Gewinn unberechen- 
bar, Der fchwere Drud, der Bann, der feine poetifche Productiwität 
feit einiger Zeit beinahe gefeffelt Hielt, Löfte fih allmählig; die 
ftebevolle Theilnahme des ehenbürtigen Freundes entichädtgte ihn für 
die Gleichgiltigkeit einer in ganz andere Intereſſen verſunkenen Welt. 
Was er von Italien vergebens gehofft hatte, das ward ihm durch 
Schiller zu Theil: es erblühte ihm eine zweite Dichterjugend, „ein 
neuer Srähling ,“ wie er felbft fagt, „in welchem Alles froh neben 
einander Teimte und aus aufgefchloffenen Samen und Zweigen her⸗ 
vorging." Die nächften drei Jahre, bis zur Rückkehr von der dritten 
Schweizerreiſe, bilden, dur Reichthum, Gediegenheit und elaffifche 


255 


Bollendung der dichteriſchen Productionen, die Mittagshöhe in 
Goethes Leben. 


Schiller's neue Zeitfchrift Teitete zunächft die Thätigfeit der 
beiden Freunde auf einen und denfelben Punkt Hin. Sie verabrede- 
ten, um ſich eine Quelle von Auffägen für die Horen zu eröffnen, 
einen wiffenfchaftlichen Briefwechſel, „eine Gorrefpondenz über ges 
miſchte Materien.“ Auf diefe Art, meinte Goethe, erhielte der Fleiß 
eine betimmtere Richtung, und ofne zu merken, daß man arbeite, 
befäme man Materialien zufammen. Zu Schiller's großem Verdruſſe 
hatte Goethe bereit feinen Wilhelm Meifter an den Buchhändler 
Unger vergeben; er würde ihn font brucftüdweife in den Horen 
veröffentlicht haben. Indeß bekam Schiller den Roman vom dritien 
Buche an im Manufeript zugefandt, und indem er ſich mit Begeifte- 
rung in das Werk vertiefte, übte er zugleich eine höchſt geiftreiche 
Kritik, welche Goethe mit dem größten Danke benupt yat. Weber 
die Römiſchen Elegieen dagegen und die Venetianifhen Epigramme 
konnte Goethe noch verfügen, und fo faßte er auch fogleich den 
Entſchluß, fie für die Horen zu überarbeiten. Als er die erſteren 
gegen Ende Octobers an Schiller überfandte, antwortete diefer: 
„Für die Elegieen danken wir Ihnen Alle fehr. Es herrſcht darin 
eine Wärme, eine Zartheit und ein ächter körniger Dichtergeift, 
der Einem Herrlich wohltfut unter den Geburten ber jegigen Dice 
terwelt. Es if eine wahre Geiftererfcheinung des guten poetifchen 
Genius." 


Eine der erſten Brüchte von Goethe's Verbindung mit Schiller 
waren ferner die zwei Epifteln aus dem Jahre 1794. Die erfte 
derfelben wurde im Detober beendigt umd bald darauf an den 
Freund für die Horen abgefhidt. Diefer gab ihr den Ehrenplatz an 
der Spipe feiner Monatsſchrift. Mit einem Briefe vom 23. Decem- 
ber überfandte Goethe die zweite Epiftel für das zweite Stüd der 
Horen, indem er dazu bemerkte: „Ihre (der Epikel) zweite Hälfte 
mag die dritte Epiftel werden und das dritte Stüd anfangen.“ Er 
beabfichtigte einen ganzen Cyklus von Epifteln zu fehreiben, weßhalb 
auch in den Horen dem Schluffe der zweiten die Worte beigefügt 
find: „die Kortfegung folgt." Allein andere Intereffen vereitelten 
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den-Blan, und fo mußte er ihnen in der Sammlung der Gedichte 
das klagende Motto vorjepen: 


Serne hätt’ ich fortgefchrieben, 
Aber es ift liegen blieben. 


Mir müffen dieß um fo mehr bedauern, als die beiden Epifteln 
zu den ſchönſten und ächteften Edelfteinen in dem Juwelenkranze 
der Sedichtfammlung Goethe’s gehören, und auch das Einzige find, 
was wir aus dieſer poetifchen Gattung von ihm beſitzen. Denn 
was ſich von feinen früheren Gedichten noch Hierher zählen ließe, 
wie der metrifche Brief an Mademoifelle Defer und die Epiftel an 
Gotter, den Göß betreffend, kann nur für leicht hingeworfene Im- 
proviſation gelten, während bier der Dichter dem Begriff der Gat- 
tung genugzuthun bemüht war. In der erften der beiden vorliegen: 
den Epifteln fucht er einen Freund, der ſich über die Bolgen der 
Biellejerei beforglich geäußert Hatte, durch Mancherlei zu beruhigen. 
Dabei heißt es unter Anderm: Wer durch Worte für fih einnehmen 
will, muß Jedem Etwas bringen, wie Homer e8 gethan, in deſſen 
Gedichten fih Alle, vom Könige bis zum Bettler herab, veredelt 
wiederfinden. Zur Bewährung diefer Behauptung erzählt der Dich- 
ter ein Märchen nach, das er in Venedig einen zerlumpten Rhapſo— 
den dem Volke Hat vortragen hören, worauf diefes mit Entzüden 
gelaufcht, weil ihm darin als wirklich erfchten, was Alle im Herzen 
begehrten. Hier befteht nun die Hälfte des Gedichtes aus der unge 
mein anmuthigen und humoriftifchen Wiedererzählung des Märchen, 
und ſelbſt die andere Hälfte, wo bie Neflerion vorhetrſcht, ift nicht 
eigentlich didaktifch gehalten, fondern erfcheint als lebendiges Ge- 
fprah mit dem abwejenden Freunde. — Diefem hatte aber die 
Antwort nicht genügt; er Hatte nicht fowohl an die große Menge 
gedacht, als an die Töchter im Haufe, welche durch leichtfertige Dich: 
ter mit allem Böfen befannt wurden. Da räth ihm nun unfer Did 
ter, die Arbeiten des Haufes, in Keller, Küche, Vorrathskammer, 
Garten und Zimmer fo unter fie zu vertheilen, daß ihnen für die 
Lectüre keine Zeit übrig bleibt, Auch hier ift der Gedanke wieder 
teinesweges in kaltem Raiſonnement ausgeführt, ſondern das ganze 
Gedicht befteht, mit Ausnahme einiger einleitenden Verfe, aus einem 
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anfhaulichen und reichen Gemälde des vielgefchäftigen Lebens häus⸗ 
licher Frauen. Sind alfo diefe Epifteln gleich didaktifcher Natur, fo 
tritt doch die Adficht, zu belehren, in der Ausführung fo ganz zurüd, 
dag man fie nicht gewahr wird. Statt durch poetifch ausgefchmüdte 
Reflerionen führt uns der Dichter durch poetifche Anfchauungen zu 
dem beabfichtigten Refultat. 

Eine weitere Production, welche dur Schiller’ 8 Horen, wenn 
auch nicht angeregt, doch in Lebhaftern Gang gebracht wurde, waren 
die Unterhaltungen deutfcher Ausgewanderten. Wir wer« 
den unter dem folgenden Jahre, wo fie zum Abfchluß gelangten, auf 
diefelben zurückkommen. Schiller Hätte auch gern feinen Freund zur 
Fortſetzung des Fauft vermocht; allein Goethe wagte nicht, wie er 
am 2. December 1794 ſchrieb, das Paket aufzufchnüren, das ihn 
gefangen hielt. „Ich Tönnte nicht abfchreiben,” fügte er Hinzu, 
„ohne auszuarbeiten, und dazu fühle ich in mir feinen Muth. Kann 
mich fünftig Etwas dazu vermögen, fo tit ed gewiß Ihre Theil« 
nahme.” Um fo eifriger widmete er fih, zuweilen gemeinfchaftlich 
mit Wilhelm v. Humboldt, dem Studium der Homerifchen Dich 
tungen. Schon am 18. November 1793 hatte er an Jacobi gemel- 
det: „Um etwas Unendliches zu unternehmen, Habe ich mich an den 
Homer gemacht; da Hoffe ich nun in meinem übrigen Leben nicht zu 
darben.“ Ich vermuthe, dag, wie überhaupt diefes Studium mit fei« 
ner nunmehr beginnenden Richtung zum Epos zufammenhing, fo 
insbefondere dabei die Abfiht, Hermann und Dorothea epifch zu 
behandeln, im Hintergrunde ftand. Denn, wie fich fpäter zeigen wird, 
hatte Goethe den Plan diefer Dichtung fchon einige Jahre mit fih 
berumgetragen, als er zur Ausführung fchritt. 

Durch diefe poetifchen Beftrebungen: fchlang fich aber auch die 
Naturforfchung fortwährend hindurch. „Ich treibe die Dir bekann⸗ 
ten Studien fort," berichtete er im Auguft 1794 an Friedrich von 
Sn, und in einem Briefe an Jacobi vom 29. December Heißt 

‚Der Dir gefagt Hat, ich habe meine optifhen Studien aufge- 
—* weiß Nichts von mir und kennt mich nicht. Sie gehen immer 
gleichen Schrittes mit meinen übrigen Arbeiten, und ich bringe nad 
und nach einen Apparat zufammen, wie er wohl noch nicht beifammen 
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geweſen iſt. Die Materie, wie Du weißt, iſt höchſt intereſſant, und 
die Bearbeitung eine folche Uebung des Geiftes, die mir vielleicht 
auf feinem andern Wege geworden wäre. Die Phanomene zu er- 
haſchen, fie zu Verſuchen zu firiren, die Erfahrungen zu 


ordnen und die Borftellungsarten darüber fennen zu ler⸗ 


nen, bei dem Erften fo aufmerkſam, bei dem Zweiten fo genau 


als möglich zu fein, beim Dritten vollftändig zu werden und 


beim Bierten vielfeitig genug zu bleiben, dazu gehört eine Durch— 
arbeitung feines armen Ichs, von deren Möglichkeit ich auch ſonſt 
nur feine Idee gehabt Habe. Und an Weltkenntniß nimmt man 


leider bei diefer Gelegenheit auch zu. D mein Freund, wer find die 
Gelehrten, und was find fie!" Gleichwohl trieb ihn das Gefühl 


feiner eigenen Unzulänglichkeit, den immer fi fleigernden Forde⸗ 
zungen der Chromatik gegenüber, fortwährend die Theilnahme wohl⸗ 
unterrichteter Männer zu ſuchen. Es gelang ihm befonders mit 
Sömmering, von dem er dankbar rühmt, daß fein Eingreifen 
geiftreich, und ſelbſt fein Widerſpruch fördernd geweſen fet. 

Goethe's Intereſſe für Chemie wurde in diefer Zeit durch Pros 
feffor Göttling in Jena new angeregt, der mit der Entdedung 
hervortrat, dag Phosphor auch in Stidluft brenne. Die dadurd 
veranlaßten Hin= und Wiederverfuche gewährten eine Zeit lang leb⸗ 
hafte Beichaftigung. Auf mineralogifchem Felde blieb Geheimes 
Rath Voigt fein treuer Mitarbeiter. Diefer brachte bei der Rück— 
ehr von Carlsbad ſehr fchöne Zungfteine mit, theils in größeren 
Maffen, theils deutlich Eryftallifirt, womit man fpäterhin, als der: 
gleichen jeltener wurden, manchen Liebhaber erfreuen konnte, In der 
Anatomie ward Goethe durch ein Collegium des Hofraths Loder 
über die Bänder fehr gefördert. Er ließ fich die Mühe nicht verdrie- 


gen, Morgens im tiefften Schnee mit Meyer und anderen Freunden 


nah dem anatomifchen Auditorium zu wandern. In's Allgemeinere 
der Naturwiffenfchaft nöthigte ihn der von Baireuth angekommene 
Alerander von Humboldt, deſſen älterer Bruder Wilhelm ſich 
gleihfalls an naturwifienfchaftlicgen Forſchungen mit vegem Eifer 
betheiligte. 

Der Bergbau zu Ilmenau, mit welchem man ſich ſchon ſo 
manches Jahr herum gequält hatte, wollte noch immer nicht gedeihen; 
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ja er drohte mehrmals, bei der Befchränttheit der Mittel, ganz in's 
Stoden zu gerathen. Ein Gewerketag ward ausgefchrieben, und von 
Goethe und dem Geheimen Rath Voigt als Bommiffarien nicht ohne 
Sorge bezogen; denn fie hatten fich vorbereiten müflen, eine ganze 
Litanei von Uebeln demüthig abzubitten. Aber unerwarteter Weife 
fanden fie an dem Zeitgeift einen Verbündeten. Auf den Borfchlag 
einiger Abgeordneten ward eine Urt von Convent gebildet und der 
Beſchluß gefaßt, es jollten fi die Reprafentanten felbft Punkt für 
Punkt an Ort und Stelle aufklären und ohne Vorurteil die Sache 
unterfuchen. Die Sommiffarien traten gern in den Hintergrund, und 
von der andern Seite war man nachfichtiger gegen die Mängel, die 
man felbft entdedte, und vertrauensvoller auf die Hülfsmittel, die 
man ſelbſt erfann, fo daß zuletzt Alles, wie es die Commiſſarien nur 
wünfchen Tonnten, befchloffen und auch die nöthigen Geldfummen 
verwifligt wurden. 

Alle die friedlichen Beſchäftigungen unferes Dichters, deren 
wir fo eben gedachten, fcheinen auf eine Zeit der tiefften Ruhe Hin 
zudeuten; und dennoch zogen fi im Laufe des Jahres 1794 die 
Bolten am politifchen Horizont immer dichter und drohender zus 
fammen, und immer näher rückte auch dem mittlern Deutichland die 
Gefahr. Die franzöfiichen Heere nahmen einen größern Raum ein 
und erwarben reichlichere Mittel, Goethe erhielt aus dem füdlichen 
und weftlichen Deutfchland Schagfäftchen, Sparthaler, Koftbarkeiten 
mander Art, zum Aufbewahren zugefandt, die ihn als Zeugnifie 
großen Zutrauens erfrenten, aber zugleich als Bewelfe einer beäng⸗ 
figten Ration traurig vor Augen flanden. „Am Rhein if Alles 
in Furcht und Sorgen," fchrieb er den 14. Auguft an Friedrich von 
Stein; „auch meine Mutter bat eingepadt und ihre Sachen nad 
Langenfalza geſchickt. Würde es übler, fo kann fie zu mir. Schloffer 
iſt nach Baireuth.“ — „Meine Mutter ſteht auf demi Sprunge,” 
heißt e8 weiter in einem Briefe an Jacobi vom 8. September; „fie 
hat ſich Doch endlich entichlofften, was transportabel war, wegzu⸗ 
ſchicken. Ich Habe indeß einige Zimmer zurecht gemacht, um fie 
allenfalls aufzunehmen. So wird man eigentlich recht weltgemäß 
gefimmt; ich baue und bereite mich doch vor, allenfalls zu emigri= 
ven, obgleich es bei ung Mittelländern fo leicht eine Noth Hat," 
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Bir wiffen bereits aus Fruherm *), was feine Mutter die Furcht 
vor der berannahenden Kriegsgefahr überwinden ließ. Site mußte 
auch Frau von La Roche, die fih fchon bei ihrem Zugendfreunde 
Wieland angemeldet und ihn dadurch in die größte Verlegenheit ges 
fett Hatte, zum Bleiben zu bewegen, wofür ihr Gevatter zu Weimar 
ihr vielen Dank wußte. Traurig war es für Goethe zu vernehmen, 
daß Fritz Jacobi fi) aus der Nähe des Rriegstheaters hatte flüchten 
müffen. „Ich hörte,“ fchrieb er ihm am 31. October 1794, „daß 
Du Dein liebes Pempelfort verlafien Habeft und nach Hamburg ge⸗ 
gangen feift; es war mir fo fchmerzlich, als wenn ich mit Dir Hatte 
auswandern follen. Nur der Gedanke, daß Du fo viel in Dir jelbit 
haſt und Deinen Auszug würden vorbereitet Haben, machte mir die 
Borftellung erträglich." Jacobi hatte die freundlichfte Aufnahme zu 
Entendorf im Holfleinifchen in der Familie des Grafen Reventlow 
gefunden, und ließ wiederholt dringende Einladungen an Goethe zu 
einer Reife dorthin ergehen. Allein obgleich auch die Gräfin, Die 
„Lörliche* Julie Reventlow, wie Jacobi fie nannte, die allein fchon 
die Mühe der Reife lohne, in einem fehmeichelhaften Billet „auf 
ihres Jacobus Geheiß freudig die Angel nah dem fchönen Fiſch 
audwarf,” fo Hlieb Goethe doch unbeweglich ; eine Reife, meinte er, 
zerfireue und von dem, was wir haben, und gebe ung felten, was 
wir brauchen, errege vielmehr neue Bedürfniffe und bringe und neue 
Berhältniffe, denen wir in einem gewiflen Alter nicht mehr gewachſen 
feten. Außerdem hielten ihn aber, wie er in den Annalen befennt, 
die von Zacobi fo umſtändlich befchriebenen Familienfefte zurüd, 
„diefe Mummereien innerhalb eines einfachen Familienzuftandes" *), 
und mehr noch das Gefühl, daß man dort feine menfchliche und Dich» 
terifche Freiheit durch gewiſſe conventionelle Schicklichkeiten zu be⸗ 
ſchränken gedachte. 

Gelegentlich fei bier erwahnt, daß Goethe fi eines in Jena 
fiudirenden Sohnes von Jacobi, des noch jebt lebenden Mar Ja⸗ 
cobi, mit väterlicher Sorgfalt annahm. Er würdigte ifn allmählig 
mehr und mehr feiner Sreundichaft und feines Vertrauens, über- 


*6 Thl. 1, ©. 13. 
es, 5, den Briefwechfel mit Jacobi, ©. 393 fr 
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wachte und leitete feine Studien, war ihm bereitwillig mit Rath umb 
Belehrung zur Hand, und berichtete dem Vater ausführlich über feine 
Sortfchritte, wie über fein ganzes Thun und Treiben. Inzwiſchen 
verweilte ein anderer junger Freund, fein geliebter Zögling Fri von 
Stein, in England, und ließ es nicht an interefianten brieflichen 
Mittheilungen mangeln. 
Bir begleiten nun unfern Dichter in das Jahr 1795 hinüber, 
ein befonders in der erfien Hälfte fleißig und thätig zugebrachtes 
Jahr, obwohl e8 an Fruchtbarkeit dem nächftfolgenden nachfteht. 
In Goethe's Briefen aus jener Zeit fpricht fich eine große Zufrie⸗ 
denheit, ein inniges Genügen aus, das er, wie ihm felbft wohl be= 
wußt war, vorzüglich feinem neuen Geiftesbunde mit Schiller und 
der dadurch erwecten Arbeitsluft verdantte. Bon jedem Beſuche des 
Greundes, jeder Unterhaltung mit ihm brachte er einen neuen Sporn 
zur Thätigkeit mit, weßhalb ex auch nicht verfaumte, wiederholt und 
Wochen lang zu Jena in feiner Nähe zu verweilen. Meyer, der fei« 
nem Geiſt und Herzen immer näher ward, begleitete ihn gewöhnlich 
dahin; und Wilhelm von Humboldt, mit Schiller ſchon innig bes 
freundet, nahm gleichfalls an den geiftreichen Abendeonferenzen Theil. 
Körner, der Herzensfreund Schillers, ftand durch brieflichen Verkehr 
mit dem ganzen Kreife in reger Verbindung und Alegander von 
Humboldt correfpondirte von Baireuth aus mit Goethe insbefondere 
über naturwiflenfchaftliche Dinge. Dur die Theilnahme an den 
Horen erweiterte unfer Dichter bedeutend den Kreis feiner literaris 
hen Bekanntſchaft; er ward auf Mitlebende, auf Autoren und Bros 
ductionen aufmerkfam, die ihm früher niemals irgend ein Intereſſe 
abgewonnen hatten. Gegen Herder that fich indeß allmählig einige 
Entfremdung hervor, die in dem Maße zunahm, wie der Bund 
Goethe's mit Schiller enger und inniger wurde. „Herder's Abnei« 
gung gegen die Kantifche Philoſophie,“ berichtet Goethe felbit, „und 
daher auch gegen die Akademie Jena hatte fich immer gefteigert, wäh⸗ 
rend ich mit beiden durch das Verhältniß zu Schiller immer mehr 
zufammenmwuchs, Daher war jeder Verſuch, das alte Berhältniß her⸗ 
zuſtellen, fruchtlos, um fo mehr als Wieland die neue Lehre ſelbſt in 
der Berfon feines Schwiegerfohnes verwünſchte, und als Latitudi- 
narier es fehr übel empfand, daß man Pflicht und Recht durch Ber 
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Aunft, wie e8 hieß, firiren und allem humoriſtiſch⸗poetiſchen Schwan- 
Ten ein Ende zu machen drohte.” 

Ueberblicken wir zunächſt die erfte Hälfte des Jahres 1795, fo 
begegnen ung als die Hauptarbeiten,, die Goethe'n Damals beichäf- 
tigten, Wilhelm Meifter und die Unterhaltungen dentfcher Ausge⸗ 
wanderten. Berner entftand bei einem Aufenthalte zu Jena, vom 
11. bis zum 23. Januar, der in Goethe’s fämmtliche Werke aufge 
nommene „Erfte Entwurf einer allgemeinen Einleitung 
in die vergleihende Anatomie, ausgehend von Der 
Diteologie.* Wir wiffen, wie Goethe fih die Pflanzenwelt in 
ihrer unendlichen Mannigfaltigteit als durch raftlofe Metamorphofen 
der Elementarglieder jener Einen Idee der Pflanze entftehend 
dachte, welche unter dem Namen der Urpflanze ihn lange Zeit träu⸗ 
mend und wachend verfolgt hatte. Als diefer geniale Gedanke in 
ihm zu völliger Klarheit gediehen war, bemühte er fich, auch für die 
Thierwelt einen Urtypus zu finden, auf den fih die Mannigfaltigfeit 
der Formen und Bildungen nach allgemeinen Gefegen zurüdführen 
ließe. Durch bloße Vergleichung der Thiere unter einander und der 
Thiere mit dem Menfchen, fo war feine Ueberzeugung, könne man 
nicht zum Ziele gelangen; es müſſe vielmehr eine allgemeine Norm 
aufgertellt werden, an der man die verfchiedenen Theile prüfen könne, 
ein allgemeines Bild, worin die Geftalten fanmtlicher Tiere, der 
Möglichkeit nach, enthalten wären. Aus der Idee eines Typus folge, 
daß Fein einzelnes Thier als ein folcher Bergleihungstanon dienen 
könne, kein Einzelnes dürfe Mufter des Ganzen fein. Auch der 
Menſch, bei feiner Hohen organifchen Bolllommenheit, dürfe, eben 
diefer Vollkommenheit wegen, nicht als Maßſtab der unvolltommenen 
Thiere aufgeftellt werden. Man habe vielmehr durch die Erfahrung 
zuerfi die Theile Tennen zu lernen, die allen Thieren gemein find, 
und zu unterfuchen, worin dieje Theile ſich von einander unterfcheis 
den. Die Idee müſſe dann über dem Ganzen walten und auf eine 
genetifche Weife das Bild abziehen. 

Sole Gedanken trug er nun damals, in Gegenwart der bei- 
den Humboldt, fo oft und angelegentlich vor, daß fie, die fchon 
mehrmals, wie er dankbar rühmt, als Dioskuren auf feinem Lebens⸗ 
wege geleuchtet, ihn dringend aufforderten, ex folle, was ihm in 
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Geiſt, Sinn und Gedächtniß fo lebendig vorſchwebte, doch endlich 
einmal zu Papier bringen. Er befolgte den Rath und nahm dazu 
bie Hülfe feines jungen Freundes Mar Jacobi in Anſpruch. „Mit 
Mar,“ fchrieb er am 2. Februar an deffen Bater, „habe ich vierzehn 
Tage in Jena mein anatomifches Wefen erneuert. Er fam Morgens 
fieben Uhr vor mein Bett, ich dictirte ihm bis acht, und in den Iep- 
ten Zagen nahmen wir um zehn Uhr die Materie wieder vor, wobei 
fih) auch Humboldt einfand; und ich Habe in der Zeit meine Ideen 
fat alle apHoriftifch von mir gegeben, und werde wahrfcheinlich noch 
diefes Jahr an's Ausarbeiten gehen." So entitand der oben bezeich- 
nete „Entwurf," ziemlich in der Geftalt, wie er ung jetzt vorliegt *). 
Goethe verjucht darin wirklich einen allgemeinen Typus für die 
Thierwelt aufzuftellen, und wendet fodann denfelben auf Befonderes 
an, und in diefem Abfchnitte findet fich eine ganze Reihe von Ge= 
danken, die er fpäter in dem Gedichte „Metamorphofe der 
Thiere“ poetifch ausgedrückt hat, fo daß fich dieſes Gedicht gerade 
fo zw dem obengenannten „Entwurf” wie das Gedicht „Metamor- 
phofe der Pflanzen” zu der gleichnamigen Abhandlung verhält und 
gleichfam die poetifche Blumenkrone des profaifchen Aufſatzes bildet. 
Zulegt wendet fih der „Entwurf” zu dem ofteologifchen Typus ins⸗ 
befondere, weil das Knochengebäude, als das deutliche Gerüft aller 
Geftalten, einmal wohl erkannt, die Erfenntniß aller übrigen Theile 
erleichtere. — Wir Tönnen der aphoriftifchen Abhandlung zwar 
nicht den gleihen Werth, wie dem Aufſatz über die Metamorphofe 
der Pflanzen zuerfennen, dürfen aber unbedenklich behaupten, daß 
auch auf ofteologifchem Gebiete Goethe feiner ganzen Zeit und den 
Ehoragen der Wiffenfchaft wegdeutend vorangefchritten **), 


*, In den Annalen heißt es unterm Jahre 1795 irrthümlich, daB gegen 
Ende des Yahres die Gebrüder Humboldt in Jena erfchienen feien, und Das 
mals auf ihren Antrieb das Grundſchema einer vergleichenden Knochenlehre dic, 
tirt worden fei. 
=, Im folgenden Jahre führte er die drei erften Gapitel des Entwurf — 
weiter aus. Gie finden ſich in den neueften Ausgaben feiner ſaäͤmmtlichen W 
unter dem Titel: „Vorträge über die drei erften Capitel des 6 
wurfs einer allgemeinen Einfeitung in die vergleichende “ 
tomie, ausgehend von der Oſteologie. 1796." 


rn 
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Mährend des Aprils verweilte Goethe abermals längere Ze 
in Zena (etwa vom 28. Marz bis zum 2. Mai). Wie wir jept am 
Schiller's Briefwechfel mit Körner fehen, arbeitete er damals au 
dem Schaufpiele „Der befreite Prometheus,“ deffen wir fchen 
im zweiten Theile diefes Werkes gedachten *). „Goethe iſt ſcho 
fett vierzehn Tagen bier," fchreibt Schiller am 10. April, „und eo 
fcheint jeden Abend pünktlich, wo dann Allerlei durchgeſproche 
wird. Er ift jet mit einem Trauerfpiel im altgriehifchen Gefchmad 
beichaftigt; der Inhalt tt die Befreiung des Prometheus." Biel 
leicht war der von Riemer erwähnte „gefeffelte Prometheus“ mi 
jenem ein und dafjelbe Stüd. Daß es unvollendet geblieben, Tamı 
nicht befremden, da Goethe jetzt ſchon entfchieden die Richtung zum 
Epos angenommen hatte. 

Der erfien Hälfte des Jahres 1795 gehört ferner der Auflaf 
„Literarifher Sansculottismus" an, den Goethe im fünf 
ten Stüd der Horen erfcheinen ließ. Er wurde hervorgerufen durd 
einen Aufjag im Berlinifchen Archiv der Zeit und ihres Gefchmadt 
(Märzſtück 1795), worin über die Armut der Deutfchen an clalfild 
projaifchen Werfen in wegwerfendem, abfprechenden Zone geklagt 
war. Goethe zeigt nun, was für Bedingungen alle zufammentxeffen 
müſſen, um claſſiſche Schriftiteller und claffifche Werfe möglich zu 
machen, Bedingungen, die größtentheils in Deutfchland fehlten. Be⸗ 
trachte man, mit Rüdjicht Hierauf, die Leiftungen deutfcher PBrofal- 
ften und Dichter, fo babe man diefe' eher zu bewundern und zu ver—⸗ 
ehren, als ſie nach Sansculottenart anmaßend zu verurtheilen. Be 
fonders gut find die beiden Abfchnitte ausgeführt, worin jene Bes 
dingungen der lafficität und die individuellen Verhältniſſe, in 
welchen deutſche Schriftiteller fich zu bilden gezwungen find, entwidelt 
werden. 

Goethe Titt im Frühjahr 1795 einigemal an Rheumatism, 
Backengeſchwulſt und dergleichen, und befchloß daher gegen die Mitte 
des Jahrs nad) Karlsbad zu gehen, welches ihn früher von ſolchen 
Uebeln auf längere Zeit befreit hatte. Seine Leiden waren freilid 
unbedeutend; aber an Gefundheit gewöhnt, wurde er auch bei Kleinen 
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leicht ungebuldig, während der arme Schiller ſchon zufrieden war, 
wenn er mitunter einige recht frifche Wochen oder auch nur Tage 
genießen konnte. Ihm war es gar nicht recht, daß er Goethe'n auf 
einige Zeit entbehren ſollte. „Sie waren in einer fo frifchen und 
heitern Thätigkeit,“ fchrieb er, „und der Sprudel if eine ſchlechte 
Hippofrene, wenigſtens fo lang er getrunken wird.” Goethe reiste 
im Anfang Juli's nad Carlsbad ab, mit dem Vorhaben, feinen 
dortigen Aufenthalt einer Revifion feiner naturwiffenfhaftlichen 
Bemühungen zu widmen. Auf dem Hinwege wiederholte er ſich 
einige alte Märchen im Kopfe, dachte über die Behandlungsart der= 
jelben nach und nahm fich vor, nächftens eines aufzufchreiben, um 
bei den Verhandlungen mit Schiller darüber einen Tert vor fich zu 
haben, Aber in Carlsbad fam er zu Nichts; die zahlreiche und in⸗ 
tereffante Gefellfchaft nahm ihn ganz in Anſpruch. „Ich Habe nur 
gejehen und geſchwätzt,“ fchrieb er am 8. Zuli an Schiffer; „was 
jonft werden und gedeihen wird, muß abgewartet werden. Auf alle 
Fälle Habe ich einen Keinen Roman aus dem Stegreif angefnüpft, 
der höchſt nöthig if, um Einen Morgens um fünf Uhr aus dem 
Bette zu loden. Hoffentlich werden wir die Gefinnungen derges 
kalt mäßigen, und Die Begebenheiten fo zu leiten wiflen, daß er 
vierzehn Tage aushalten kann. Als berühmter Schriftfteller bin ich 
übrigen® vecht gut aufgenommen worden, wobei es doch nicht an 
wunderlichen Verwechſelungen gefehlt hat; 3. B. fagte mir ein aller⸗ 
liebes Weibchen, fie habe meine legten Schriften mit dem größten 
Bergnügen gelefen; befonders habe fie der Ardinghello über alle 
Magen intereffirt. Sie können denken, daß ich mit der größten Be⸗ 
jheidenheit mich in Freund Heinſe's Mantel einhüllte, und fo mei- 
ner Gönnerin mich ſchon vertraulicher zu nähern wagen durfte. Und 
th darf nicht fürchten, daß fie in diefen drei Wochen aus ihrem 
Irrthume geriffen wird." In einem Briefe vom 19. Juli heißt es 
weiter: „Die Eur ſchlägt fehr gut an; ich Halte mich aber auch wie 
ein ächter Curgaſt und bringe meine Tage in abfolutem Nichtsthun 
u, bin befländig unter den Menfchen, da es denn nicht an Unter« 
haltung und an Heinen Abenteuern fehlt." Wir finden ihn noch am 
29. in Carlsbad, unter welchem Datum er an Schiller jchreibt: 
„Ih habe mein einmal angefangenes Leben forigefept, nur mit der 
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Geſellſchaft eriftirt und mid dabei ganz wohl gefunden. Ban 
könnte Hundert Meilen reifen, und würde nicht fo viel Menfchen und 
fo nahe fehen. Niemand iſt zu Haufe, deßwegen tft Jeder zugäng- 
licher, und zeigt fi doch auch eher von feiner günftigen Seite. Das 
fünfte Buch (des W. Meifter) ift abgefchrieben, und das fechste Tann 
in einigen Tagen fertig fein. An den (Benetianifchen) Epigrammen 
ift wenig gefchehen, und fonft gar Nichts.“ 

Nach der Rückkehr von Carlsbad (9. Auguſt) fehlte es Goethe'n 
nicht an geichäftlichen und anderen Zerfireuungen, dennoch gelang es 
ihm, durch die Eur geträftigt und erfrifcht, noch Mancherlei im 
Lanfe des Augufs zu Stande zu bringen. Er redigirte vollends die 
Benetianifchen Epigramme für Schiller's Muſenalmanach und über- 
fandte fie diefem am 17. Auguſt. Für die Horen fchrieb er an den 
Unterhaltungen der Ausgewanderten fort und begann die Ausarbei- 
tung des Märchens mit frifchem Muthe. Außerdem fpendete er zum 
neunten Stüd einen Hymnus „Auf die Geburt des Apollo, 
nah dem Griechiſchen“ *). In dem 1795 gedrudten Mufen- 
almanach von Schiller auf das Jahr 1796 finden fih noch die 
Soethe’fchen Gedichte: „Nähe des Geliebten, Meeresftilte, 
Blüdlihe Fahrt, Der Beſuch,“ welche demnach fpäteflens 
um dieſe Zeit entflanden find. Das erfte mag durch ein von Zelter 
eomponirtes Lied verwandten Inhaltes angeregt worden fein **). 
Die beiden folgenden, welche enge zufammen gehören, erfcheinen auf 
den eriten Blick nur als ein Paar Bilder aus einer Seefahrt. Aber 
bloße poetifche Naturbilder, ohne tieferen Sinn, kommen uns bei 
Goethe unerwartet. Es Tiegt vielmehr die Bermuthung nahe, daß 
wir auch hier allegorifche Lebenshilder, wie 3. B. in dem altern Ges 
bichte „Seefahrt" vor uns haben. Die Deutung ergibt ſich leicht 


*) ©. meinen Commentar zu Goethes Gedichten H, 193 ff. Dort glaube 
ih Niemer’s Bedenfen gegen die Authenticität diefer Ueberfegung ganz befeitigt 
zn haben. Wer ſich aber bei meinen Gründen noch nicht beruhigen follte, den 
verweife ich auf eine Stelle in dem jüngft erichienenen Briefwechlel zwijchen 
Schiller und Körner. Schiller fchreibt den 19. October 1795 an Körner, der 
die Berfaffer der einzelnen Beiträge zum 9. Stüd der Horen zu Fennen wünſchte: 
„Apollo ift von Goethe üuberſetzt.“ 

*86) &, meinen Gommentar zu Goethes Gedichten 11, ©. 188: 
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aus der Betrachtung der inneren Zuftände unferes Dichters. Es 
fehlte bet ihm, wie uns bekannt ift, nicht an Tagen und Wochen, 
wo alle Productivität ſtockte; feine Seele glich dann einem regungs⸗ 
loſen Deere, auf welchem der befümmerte Schiffer ringsum nur 
glatte Flache erblickt und fich wie eingemauert findet. Sole Zu» 
Hände betrachtete Goethe als ein Naturnothwendiges, nicht zu 
Veberwindendes, in das er ſich allmählig mit geduldiger Refigna- 
tion finden lernte. Er wartete fttll, ohne Klage, bis die Nebel zer- 
riffen, bis Aeolus das ängftlihe Band löſ'te. Dann aber rührte ſich 
auch der Schiffer eifrig und behende und fteuerte frifch dem erſehn⸗ 
ten Ziele entgegen. Der Beſuch if als ein vereinzelter Nach⸗ 
[hößling jener Anakreontifchen Ziederflora zu betrachten, dem Nichte 
von der Frifche und Anmuth, von der antifen Einfachheit und 
Klarheit mangelt, wodurch ſich die ganze erwähnte Liedergruppe 
auszeichnet. 

Goethe war nicht Tange von Carlsbad zurüd, ale aus Ilmenau 
die Nachricht einlief, ein bedeutender Stollenbruch habe dem dorti« 
gen Bergbau den Garaus gemadt. Am 25. Auguft begab er ſich 
mit feinem fünfjährigen Söhnchen und dem Geheimen-Rath Voigt 
dahin, und fah nicht ohne Bedenken und Betrübniß ein Werk, 
worauf fo viel Zeit, Kraft und Geld vergeudet worden, in fich ſelbſt 
erſtickt und begraben. Er fcheint fich indeß bald getröftet zu Haben; 
denn in Briefen an Schiller vom 29. Auguft und vom 3. Septem⸗ 
ber fpricht er fich fehr zufrieden über den vom fchönften Wetter bes 
günftigten Aufenthalt in dem ftillen Gebirgsthale aus. Zu feiner 
Erheiterung trug befonders die Gefellichaft feines Sohnes bei, der, 
wie er felbf in den Annalen fagt, „diele Gegend, an welcher ſich 
der Bater feit zwanzig Jahren müde gejehen und gedacht, mit fri= 
ſchem Findlichen Sinne wieder auffaßte, alle Gegenttände, Verhält- 
niffe, Thätigkeiten mit neuer Lebensiuft ergriff und viel entſchiede⸗ 
ner, als mit Worten hätte gefchehen können, durch die That aus⸗ 
Iprach, daß dem Abgeftorbenen immer etwas Belebtes folge und der 
Antheit der Menſchen an diefer Erde niemals erlöjchen könne.“ 

Am 7. September war Goethe wieder in Weimar und fegte 
Ah nun die zweite Hälfte des Märchens und den Schluß des ſechs⸗ 
ten Buchs feines Romans als die nächſten Arbeiten vor Das 
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Marchen ſchickte er am 26. September an Schiller, worauf er fi 
ganz in fein Zimmer vergrub, um den Roman zu egpebiren, weil 
Unger, der Berleger, drängte, Indeß mochte es feinem Gemüthe 
fhwer werden, ruhig bei feinem Gegenflaude zu verweilen; denn 
auf den 5. October war Meyers Abreife nah Italien ange- 
feßt, wodurch Geiſt und Herz nach jenen geliebten Erdraumen hin⸗ 
gezogen ward. Auch beunruhigte ihn der Gedanke, dag er nun auf 
längere Zeit des anregenden Umganges mit dem geliebten Freunde 
und alles Geſpräches über bildende Kunft beraubt fein ſollte. Es 
Rand bei ihm der Entfchluß feſt, im Auguft des nächſten Jahres 
Meyer'n nach Italien zu folgen, und er gedachte fich durch umfaſſende 
Studien zu der Reife vorzubereiten. Wahrend Meyer vor Allem die 
Bildende Kunſt im Auge behielt, wollte er Italien dießmal aus fehr 
wielfettigen und umfaſſenden Gefichtspuntten betrachten. „Ich habe,“ 
fohrieb er dem abgereisten Freunde nach, „unterdeffen fhon Mans 
herlei zu unferm Zwede gefammelt, und hoffe die Bafis zu unferm 
Gebäude breit und Hoch und dauerhaft genug aufzuführen. Ich fehe 
ſchon die Möglichkeit vor mir, einer Darftellung der phyſicaliſchen 
Lage, im Allgemeinen und Befondern, des Bodens und der Cultur, 
von der älteften bis zur neueften Zeit, und des Menfchen in feinen 
nähften Berhältnifien zu diefen Naturumgebungen. Auch if Stalien 
eins von den Ländern, wo Grund und Boden bei Allem, was ge= 
ſchieht, immer mit zur Sprache fommt. Höhe und Tiefe, Feuchtigkeit 
und Arodne find bei Begebenheiten viel bedeutender, und die ent⸗ 
ſcheidenden Abwechfelungen der Lage und der Witterung haben auf 
Bultur des Bodens und der Menfchen, auf Einheimifche, Eoloniften, 
Durchziehende mehr Einflug als in nördlichen und breiten, ausge⸗ 
dehnten Gegenden.” 

Am 11. October wurde fein reger häuslicher Fleiß durch einen 
Ausflug nah Eifenach unterbrohen. Die Kriegsbewegungen 
waren mittlerweile immer bedenklicher geworden, die Defterreicher 
hatten ſich 60,000 Mann ſtark über den Main herangezogen, und 
es ſchien, als follte die Gegend von Frankfurt der Schauplag bedeu⸗ 
tender Ereigniffe werden. Eiſenach wimmelte von Emigrirten, die 
ih auf Weimar zu repliiren drohten; der Landgraf von Darmfladt 
hatte fih dort mit 200 Pferden eingefunden. Der. Herzog von 
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Weimar mit feinem Hofe weilte auch daſelbſt und berief Goethe, um 
ihn mit einem Auftrage nach Frankfurt zu fenden. Er wußte den 
Auftrag abzulehnen, verweilte aber bis etwa zum 22. Detober in 
Eifenach, wo er denn unter alferlei Störungen zu einer ernſten Ar⸗ 
beit weder Zeit noh Sammlung fand, „Wie ift das zerftreute 
Leben doc, ein leeres Leben," klagt er in einem Briefe an Schiller 
vom 17. October; „man erfährt gerade nur das, was man nicht 
wiffen mag.” Doc geſchah Einiges an einer leichten, für die Horen 
beftimmten Arbeit, die er eigens für die unrubigen Tage mitgenom«- 
men Hatte. Es war die Veberfeßung einer kleinen Schrift-der Frau 
von Stael: „Berfuch über die Dichtungen." Man kann dem 
Auflage Teinen befonders großen Werth zuerfennen, und Goethe 
wetheilte felbft, daß er im Einzelnen zwar viel Gutes enthalte, aber 
von @infeitigkeit zeuge. Allein die eigentliche Abficht diefes Bei- 
trage war, daß er Schiller'n als Zert zu Anmerkungen und Er 
eurfen dienen follte, wie denn auch in den Horen, Jahrgang 1796, 
Stüd II, wo die Ueberfegung erfchien, am Schluffe die Rote bei⸗ 
gefügt if, es würden im nächſten Stüde Bemerkungen zu dem 
Auffage folgen. Goethe's Weberfepung lieſ't fich wie ein Drigie 
nal; er bat fi indeß auch einige Freiheiten in der Uebertragung 
erlaubt, und wie er an Schiller fchreibt, „die franzöfifhe Unbe⸗ 
fimmtbeit nach unferer deutfchen Art etwas genauer zu deuten ge⸗ 
ſucht.“ 

Nach der Rückkehr von Eiſenach war er eine Zeit lang unfähig 
fih zu fammeln und die Fäden feiner Arbeiten wieder aufzunehmen. 
Einmal war dieß eine Nachwirkung des zerfireuten Lebens zu 
Eiſenach, und dann fland er jeden Tag in Erwartung eines neuen 
Beltbürgers in feinem Haufe. Schiller, Dem er diefes meldete, 
fhrieb: „Zu dem neuen Hausgenofien gratulire ich im Voraus. 
Laſſen Sie ihn inmer ein Mädchen fein, fo können wir uns am 
Ende noch mit einander verfchwägern.* Um aber nicht ganz müßig 
zu fein, griff Goethe zu feinen italienifchen Gollectaneen und begann 
fie zu ordnen, wobei er denn mit Freude gewahrte, daß mit einiger 
Beharrlichkeit fich ein „wunderfames Werk" daraus werde zuſam⸗ 
wenftellen laffen. „Ein außerer Anlaß führte ihn in diefen Tagen 
auch zu Betrachtungen über Baukunſt. Er verfuchte die Grund⸗ 
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fübe zu entwideln, nad welchen man ihre Werke beurtbeilen Lönne, 
und theilte Schillern feinen erſten Entwurf mit. Diefer berichtete 
darüber an Humboldt: „Sie kennen feine jolide Manier, immer 
yon dem Object das Geſetz zu empfangen, und aus der Natur der 
Sache heraus ihre Regeln abzuleiten. So verſucht er e8 auch hier, 
und aus den drei urfprünglichen Begriffen: der Bafe, der Säule 
(Band, Mauer u. dgl.) und dem Dache, nimmt er alle Befimmun- 
gen her, die Hier vorfommen. Die Abjurditäten in der Baukunſt 
And ihm Nichts als Widerfprüche mit diefen urſprünglichen Beftim- 
mungen der Theile. Bon der ſchönen Architektur nimmt er an, daß 
fie nur Idee fei, mit der jedes einzelne Architekturwerk mehr oder 
weniger flreite. Der fchöne Architekt arbeitet, wie der Dichter für 
den Ideal⸗Menſchen, der in feinem beftimmten, folglich auch feinem 
bedürftigen Zuftande fich befindet; alſo find alle ardhiteftonifchen 
Werke nur Annäherung zu diefem Zwede, und in der Wirklichkeit 
läßt fich höchſtens nur bei öffentlichen Gebäuden etwas Achnliches 
erreichen, weil bier auch jede einſchränkende Determination wegfällt, 
und von den befonderen Bedürfniffen der Einzelnen abſtrahirt wird. * 
Dieſes Intereſſe für die Baukunſt und die Ausficht auf einen noch⸗ 
maligen Aufenthalt zu Rom bewog ihn denn auch, fich in den Wer⸗ 
fen von Antonio Labacco, Palladio, Serlio und Scamozzi umzu⸗ 
fehen, worüber er ausführlich an Meyer berichtete, 
Unterdeffen war der erwartete neue Weltbürger dem Lichte ent- 
gegengereift. Am 1. November meldete Goethe an Schiller: „Statt 
eines artigen Mädchens ift endlich ein zarter Knabe angelommen, 
und fo läge denn eine meiner Sorgen in der Wiege. Nun wäre es 
an Ihnen, zu Bildung der Schwägerfchaft und zu Vermehrung der 
dichteriſchen Bamilie für ein Mädchen zu forgen." Schiller antwor- 
tete den 4. November: „Sch hatte Ihnen wohl ein Pärchen gönnen 
mögen, aber dazu kann ja Rath werden. Nunmehr Hoffe ich auch, 
Ste bald Hier zu fehen, und freue mich recht. darauf." In der That 
fand fich Goethe fogleich am folgenden Tage ein, und blieb ungefähr 
eine Woche in Jena, um noch Schiller's Geburtstag mit zu begehen. 
Da faßen fie num jeden Abend von 5 Uhr bis nach Mitternacht bei⸗ 
fammen und unterhielten fich über ihre poetifchen Pläne, über Bau 
kunſt, Optik, naturhiſtoriſche Dinge u. A, Erfrifcht und arbeite« 
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mutbig Tehrte Goethe nach Weimar zurüd; aber dort follte ihn ſo⸗ 
glei ein empfindlicher Schlag, der Tod feines jüngft geborenen 
Söhnchens, treffen. „Den Verluſt, den Sie erlitten," ſchrieb Schil⸗ 
ler am 20. November, „haben wir herzlich beflagt. Sie können fich 
aber damit tröſten, daß er jo früh erfolgt if, und mehr Ihre Hoffe 
nung trifft." Goethe antwortete: „Man weiß in folchen Fällen nicht, 
ob man beffer thut, fich dem Schmerze natürlich zu überlaffen, oder 
fich durch die Beihülfen, die uns die Cultur anbietet, zufammen zu 
nehmen. Entfchließt man fich zu dem Leptern, wie ih es immer 
thue, fo tk man dadurch nur für einen Augenblick gebefiert, und 
ih babe bemerkt, daß die Natur durch andere Krifen immer wieder 
ihr Recht behauptet.“ 

Diepmal fcheint ihn die Natur ausnahmsweife mit einer fol 
hen Krifis verfchont zu Haben; denn wir finden ihn den Reſt des 
Jahres hindurch in der frifcheften Thätigkeit, welche fogar der ſonſt 
fo viel über ihn vermögenden Jahreszeit trotzte. Er ging wieder an 
feinen Roman und arbeitete mit gutem Muthe, wenn er gleich er 
jept recht erfannte, wie ungeheuer die Forderungen der Materie und 
der Form nach waren, wozu die erften Theile den Leſer berechtigten. 
„Man flieht felten eher," fchreibt er am 29. November an Schiller, 
„wie viel man fchuldig ift, als bis man wirklich einmal reine Wirth 
haft machen und bezahlen will." Unter dem 15. December Heißt 
es: „Zum Jännerſtück (der Horen) arbeitete ich gern etwas, aber 
der Roman nimmt mir jept, zu meinem Glüde, alle Zeit weg. Die⸗ 
fer legte Band mußte fich nothwendig felbft machen, oder er konnte 
gar nicht fertig werden; Die Ausarbeitung drängt fi mir jept recht 
auf, und der lange zufammengetragene und geftellte Holzſtoß fängt 
endlich an zu brennen.” In den Tagen, wo er diefes fchrieb, las er, 
„in Hoffnung, von feinem Herrn Kollegen etwas zu lernen," den 
für die Horen eingefandten Roman Lorenz Stark von Engel, 
ohne jedoch davon ſehr auferbaut zu werden. Vorne herein, meinte 
er, habe das Werk wirklich einigen Schein, der beftechen könne; in 
der Folge leifte es aber Doch gar zu wenig. Dagegen fand er an den 
Novellen des Cervantes einen wahren Schaß fowohl der Unter- 
haltung als der Belehrung. „Wie fehr freut man fi," ſchrieb er 
Shillern, „wenn man das anerfannte Gute auch aneriennen Tann, 
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und wie fehr wird man auf feinem Wege gefördert, wenn man 
Arbeiten fieht, die nach eben den Grundfäben gebildet find, nad 
denen wir nach unferm Maße und in unjerm Kreife ſelbſt ver- 
fahren !“ 

Sp ging das Jahr 1795 unferm Dichter unter lebhafter Gei- 
ſtesthätigkeit zu Ende, indem zugleich die Anregungen, Die er nad 
allen Seiten hin gegeben, in vielen kräftigen Geiftern auf's Erfreu- 
lichte fortwirften. Abgeſehen von dem jegt fchon ungeheuren Ein- 
fluß feiner Schriften, verbreitete fortwährend fein Genius Durch per= 
fönlihe Berührung Licht und Leben um fih ber. Schiller war, 
durch ihn ermuthigt und gefräftigt, in der Nahe, Meyer in der Ferne 
tätig, der Eine auf dem Felde der Poefte, der Andere auf dem der 
bildenden Kunſt. Was Alerander von Humboldt feinem anregenden 
Gefpräche auf dem Gebiete der Naturwiffenfchaft verdankt, würde 
diefer ung ſelbſt am beften entwiceln können. Goethe jagt, indem 
er diefer Zeit gedenkt, er habe über naturwiffenfchaftlihe Gegen— 
fände, die ihn damals leidenschaftlich befchäftigten, ſich auf's Leb- 
baftefte mit den Freunden unterhalten und fügt hinzu: „ES iſt viel: 
Leicht nicht anmaßlih, wenn wir ung einbilden, manches von Daher 
Entiprungene duch Tradition in der wiflenfchaftlihen Welt 
Fortgepflanzte trage nun Früchte, deren wir ung erfreuen, ob man 
gleich nicht immer den Garten benamfet, der die Pfropfreifer herge— 
geben." Aber auch Zünglinge und angehende Männer nahmen jest 
eben die wohlthätigften Einwirkungen feines Umganges in's Leben 
mit, wie Auguft Herder, Mar Jacobi, der ihn zu Oſtern des Jahres 
verließ, und Friedrich von Stein, der, von der Reife nad) England 
heimgefehrt, jebt vom Herzog von Weimar nad Breslau geichidt 
wurde, um dort Staatsöfonomie zu ſtudiren. Wir verweilen einen 
Augenblid bei dem Lebtern, weil Goethe gerade an ihm feine Er- 
zteberfunft, vielleicht felbft mit größerer Sorgfalt und Ausdauer, als 
an feinem eigenen Sohne, geübt hat. Als Stein auf der Reife nad) 
Breslau Körner in Dresden befucht Hatte, fchrieb diefer an Schiller: 
„Stein war hier und Hat uns recht angenehme Empfindungen ges 
macht. In feinem ganzen Wefen ift Nichts, wodurch man für ihn 
begeiftert werden könnte, aber ein gewiſſes Ebenmaß, das dem Ge⸗ 
fühle fo wohltäut, wie dem Auge die fchönen Berhältniffe der 
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kurchitektur. Er iſt natürlich, unbefangen, heiter, verſtändig, ohne 
anszeichnende Fähigkeiten zu verrathen, empfänglich, ohne Spuren 
des Enthufiasmus, aber doch mit einer gewiſſen Wärne, über deren 
Sad man bei einer kurzen Belanntfchaft nicht urtheilen kann. Du 
kennſt ihn länger und mußt wiffen, ob man in irgend einen Fach 
elwas Vorzügliches von ihm zu erwarten hat. Oder war dieß viel- 
leicht gar nicht die Abficht bei feiner Erziehung? Sollte er nur zum 
Menfhen gebildet werden? Waren überhaupt feine Triebe nie 
kftig? Oder wußte man fie durch ein Gegengewicht zu mäßigen? 
Bas Du mir über die Erziehung dieſes Menſchen ſchrei— 
ben kannſt, ift mir intereffant. Sch habe ihn als ein 
zädagogiſches Kunftwert aufmerkſam betrachtet,“ 
Schiffer antwortete: „Goethe hat ihn eigentlich ganz erzogen, und 
Rh dabei vorgefept, ihn recht objectiv zu machen. Auch mir ift 
Stein immer eine fehr wohlthätige Natur geweien, und cr hat mich 
zuweilen ordentlich mit dem, was man Genialität nennt, entzweit, 
weit er, oßne eine Spur davon, fo gut und fo ſchätzbar iſt.“ Welche 
Besgnifle für Goethes Pädagogik! Wir fügen noch den Schluß der 
Biographie Stein’s von Dr. Ebers Hinzu: „Baron von Stein war 
Bin Mann, der allen den Verhältniſſen, in welche ihn die Vorſehung 
berufen (er war General⸗Landſchafts-Repräſentant in Schlefien, 
Mräfes der fchlefifchen Geſellſchaft für vaterländifche Gultur, Mit- 
gründer und Vorfteher des Vereins für den Blinden-Unterricht u. ſ. w.) 
wohl vorſtand, und jeden feiner Wirkungskreife vollkommen auss 
füllte. Er war nicht für diejenigen Zuftände in der Welt berufen, 
weiche in ſtarken Färbungen hervortreten und in denen Licht und 
Schatten ſtark bezeichnet find; feine Thätigkeit war in jenen ftilferen 
Kreifen,, in denen das Gute fich wie eine zarte Pflanze entwidelt, 
die, von forgfamer Hand aufmerffam gepflegt, ihre Entwidelung 
und Erhaltung fordert. Die fefte Beharrlichkeit, der rege Eifer, Die 
Yufwerkjamfeit, ohne daß die große Welt diefe Tugenden gerade 
bemerkt, — das war fein Beruf, und den hat er getreulich erfüllt. 
Für alles Schöne, Gute und Große war und blieb jein Herz offen. 
Manche Prüfung war ihm aufbehalten. Berluft des Vermögens 
durch Triegerifches Drangfal, Verluſt feiner Gattin, erwachiener 
Gortie’s Leben, TIL 18 
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Söhne — das trug er mit Ruhe und Ergebung; nie hörte man von 
ihm auch bei tiefem Schmerze die Klage des Unmuths.“ Wer fühlt 
ſich nicht bei den meiſten dieſer Züge lebhaft an feinen großen Er⸗ 
zieher erinnert ! 

Bevor wir und anihiden, das Jahr 1796 mit feinem reichen 
‚ and mannigfahen Ertrage zu überfchauen, liegt ung noch ob, eine 
größere Production des vorigen Jahres, die Unterhaltungen 
deutſcher Ausgewanderten, im Zufammenhange zu betrachten. 
Goethe erwahnt fie in den Annalen unter dem Jahre 1793, ohne 
fih jedoch beftimmt darüber auszufprechen, ob fie dem erfien Ur- 
fprunge nach in diefes oder das nachftfolgende Jahr gehören. Die 
Idee dazu gab ihm ohne Zweifel Boccaccio’8 Decamerone ein. Wie 
diefer durch feine Erzählungen eine allgemeine Landes⸗Calamität, 
die jedes Gemüth mit Angſt erfüllte, vergefien machen wollte: fo 
gedachte Goethe durch feine Unterhaltungen die Aufmerkſamkeit von 
den Tagesintereffen auf einen Augenblid wenigſtens abzulenken und 
die politifche Aufregung zu mildern, die wie eine graffirende mora- 
liſche Per den Frieden zwifchen Verwandten und Freunden flörte 
und beinahe jedes gefellige Zufammenfein trübte. Er fah fidy Daher 
nach einer Folge von Erzählungen, Märchen u. dgl. um, die mit den 
politifchen Intereſſen Nichts zu fchaffen Hatten; zufammengehalten 
und wie von einem gemeinfamen Rahmen umfclofien follten fie 
durch die zwifchendurchlaufende Gefchichte und die als Prologe und 
Epiloge fih anfchließenden Gefpräache der Ausgewanderten werden, 
— eine Form, die ſpäter von Tied im Phantafus, von Hoffmann 
in den Serapionsbrüdern u. A. nachgeahmt worden. | 

Nah einem Briefe Schiller’d vom 28. October 1794 zu 
urtheilen,, fcheint Goethe ihm damals ſchon (wahrfcheinlih geihah 
e8 bei feinem Beſuche zu Jena im September jenes Jahres) den 
Plan vertraut zu haben; denn Schiller erinnert ihn an „die Idee, 
die Gefchichte des ehrlichen Procurators aus dem Boccaz zu bear 
beiten.” Am 27. November erhielt er von Goethe den Eingang 
zu den Erzählungen für die Horen zugefandt. Er fand das Ganze 
fehr zweckmäßig eingeleitet, nur bedauerte er, daß der Leſer jo wenig 
auf einmal zu überfehen befomme, und wünfchte, daß die erfte der 
Erzählungen’ hätte mitgegeben werden können. Auch beforgte er, 
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an dem, was Goethe dem Geheimen⸗Rath in den Mund lege, möge 
eine Bartei des Publicums, und zwar die nicht am wenigiten zahl« 
reiche, vielleicht Anftoß nehmen. Dann glaubte er ferner ein Fürwort 
für dem Hofrath einlegen zu müffen: Goethe möge ihn durch den 
hisigen Earl, wenn er fein Unrecht eingefehen, zurüdholen und in 
der Gefellfchaft bleiben laffen. Endlich nahm er ſich noch des alten 
Geiftlichen gegen feine unbarmberzige Gegnerin an, die, wie er mit 
Recht meinte, es doch faft zu arg mache. Goethe verſprach den „Pros 
logus“ nocd einmal durchzugeben, dem heftigen Carl vielleicht noch 
ein orte zu geben und dem Geheimen-Rath und Luiſen Sourdinen 
aufzulegen. Er fcheint indeß nicht viel daran gethan zu haben; we⸗ 
nigftens erregt die Unterhaltung Luifen’s mit dem Geiftlihen noch 
immer Bedenken. 

Auf die Einleitung folgen zunächſt zwei Spukgeſchichten. 
Die erſte derfelben if einer brieflichen Erzählung ber berühmten 
Schaufpielerin Elairon frei nachgebildet. Goethe gedentt ihrer 
zuerſt in einem Briefe an Schiller vom 5. December 1794: 
„Schreiben Sie mir durch den rüdkehrenden Boten, ob Ihnen 
etwas von einer gefpenftermäßigen Myftificationsgefchichte befannt 
jet, welche vor vielen Jahren Mile. Clairon begegnet fein foll, und 
ob vielleicht in irgend einem Journal das Märchen gedrudt ff. 
Wäre das nicht, fo lieferte ich fie noch (für das erfte Stüd der Ho⸗ 
en), und wir fingen fo recht vom Unglaublichen an, was uns fo» 
glei ein unendliches Zutrauen erwerben würde." Schiller ſah fi 
vergebens nach der Gefchichte um; unterdef wurde Goethe des Brie⸗ 
fed, vielleicht in einer Abfchrift, Habhaft, und legte ihn feiner Er- 
jählung in allen einzelnen Punkten zu Grunde. Am 10. Januar 
1795 ſchickte er an Schiller das Manufcript und ſprach dabei der 
Wunſch aus, daß er feines großen Vorfahren Henning’s (von Gei⸗ 
fern und Geifterfehern.“ 1770) nicht ganz unwürdig möge geblieben 
fein *). — Die zweite Gefchichte Hält man wohl mit Unrecht für 


+, Eine von H. Dünger angeftellte Bergieihung der Goethe'ſchen Er⸗ 
zaͤhlung mit dem Original, fiehe im Archiv für das Studium der neuen Spra⸗ 
den und Literatusen, heransgeg. von Herrig und Biehoff, Bd. IH, Heft IL, 
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eine vom Dichter ſelbſt erfundene, womit er ben Glauben an die 
erſte habe ſchwächen wollen. Er verdankte fie vermuthlich einer 
mündlichen Ueberlieferung, wie die erjte einer fchriftlichen. Auf eine 
ſolche Quelle einiger von diefen Gefchichten deutet Goethe ſelbſt hin, 
indem er den Alten jagen laßt: „Ich will freilich nicht leugnen, dag 
ich auch aus alten Büchern und Traditionen Manches aufgenom- 
mer habe. Sie werden mitunter alte Bekannte vielleicht nicht un- 
gern in einer neuen Geftalt antreffen." Und an einer andern Stelle 
antwortet er auf die Brage, woraus feine Sammlung von Geſchich⸗ 
ten beſtehe: „Ich lebe fchon lange in der Welt und Habe immer 
gern auf das Acht gegeben, was diefem oder jenem Menfchen begeg« 
net, Zur Veberficht der großen Gefchichte fühl’ ich weder Kraft noch 
Muth, und die einzelnen Weltbegebenheiten verwirren mid; aber 
unter den vielen Privatgefchichten, wahren und falfchen, mit denen 
man fi im Publikum trägt, die man fich insgeheim einander erzäßlt, 
gibt es manche, die einen reinern, fchönern Reiz haben, als den Reiz 
der Neuheit, manche die durch eine geiftreiche Wendung ung immer 
zu erheitern Anſpruch haben u. ſ. w.“ Daß aber Goethe gerade mit 
Spulgeſchichten den Anfang gemacht, darf nicht Hefremden ; es erklärt 
Ah jowohl aus der Tendenz des ganzen Werkes, als aus des Ber- 
faflers Eigenthümlichkeit. Der Lefer follte von den politifchen 
Tagesinterefien möglichft weit und durch möglich picante Stoffe 
abgezogen werden. Beides leiſten die Gefpenftergefchichten, welche 
die Gedanken auf das Gebiet des Veberfinnlichen Hinüberführen 
und die meiften Menjchen mit ganz befonderem Reize feffeln. Das 
Goethe aber ſelbſt, obwohl er in dem Briefe an Schiller über die 
Myſtificationsgeſchichte fcherzt, dennoch ein ganz eigenes Antereffe an 
ſolchen Erzählungen fand, wird der Lefer aus Früherm begreiflih 
finden. Bir erinnern nur an die Art, wie er in der Selbſtbiographie 
von dem Ahnungsvermögen feines Großvaters ſpricht, und an fein 
Gefiht bei dem Abſchied von Sejenheim. | 
Nach den beiden gejpenftigen Gefchichten begegnen wir zwei | 
myſteriöſen, welche aus den Memoiren des Marſchalls von Baf- 
fompierre*) gefhöpft find. Das Picante Liegt Hier einerfeits in 


®) Les galanteries du Marechal de Bassompierre, juerft 1631 erſchienen. 
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dem geheimnißvollen Dunkel, das über dem Schickſal ber ſchönen 
Krämerin, wie über der Perſon der fchönen Frau ruht, die dem 
Ahnherrn Baffompierre auf fetnem Sommerhaufe befuchte, ander 
ſeits in den galanten Abenteuern des jüngern und ältern Baflom« 
pierre. Durch diefe beiden Eigenfchaften bilden die zwei Erzähluns 
gen den Webergang von dem erften Baar zum dritten Paar, zu dem 
moralifchen Gefhichten. Die eine derfelben, die Gefchichte von 
dem ehrlichen Brocurator, deren fchon oben gedacht worden, iſt nicht, 
wie Schiller annahm, aus dem Boccaccio gefchöpft, bei dem fie gar 
niht vorfommt , fondern wahrfcheinlich entweder aus der 1482 er» 
fhienenen Sammfung »Les cent nouvelles nouvelles ‚« wo fle 
ſich am Schluffe findet unter dem Titel: „Le saige Nicaise ou 
l'amant vertueux,« oder, nah Düntzer's Vermuthung, aus der 
Sammlung „Ducento novelle” von Celio Malespini (1609). 
Für die leptere Annahme fpricht der Umftand, daß Hier der tugend⸗ 
hafte Geliebte ala Procurator vorkommt, während er in den »Cent 
nouvelles nouvelles« als un très saige clerc bezeichnet iſt. 
Der Goethe'ſchen Nachbildung fchließt fich ein Geſpräch über morar 
liihe Erzählungen überhaupt zwifchen Luiſen und dem Alten an, 
wobei Lepterer die Bemerkung macht, ed müßten alle eigentlich mo⸗ 
ralifchen Erzäplungen immer eine und diefelbe Geſchichte enthalten, 
indem jede zu zeigen habe, daß der Menich in ſich eine Kraft hege, 
aus Meberzeugung des Beffern felbft gegen feine Neigung zu han⸗ 
dein. Damit macht Goethe den Alten, wie Gubrauer *) treffend be= 
merkt, ganz zum Vertreter des Kantifchen Moralprincips, während 
an Schiller’ Erklärung von der fchönen Seele (im Auffag „über 
Anmuth und Würde") die vermittelnde Aeußerung der Baronefie 
erinnert: „Gewiß, ein Gemüth, das Neigung zum Guten bat, muß 
ums, wenn wir e8 gewahr werden, ſchon höchlich erfreuen; aber 
Schöneres ift Nichts in der Welt, als Neigung durch Bernunft und 
Gewiffen geleitet.“ Die andere moralifche Erzählung, von Ferdi» 
nand, dürfte eben fo wenig, wie die zweite Spukgeſchichte, eine reine 
Erfindung Goethe’s, fondern, wie fie, aus mündlicher Ueberlieferung 
oder aus Beobachtung der Schickſale Anderer gefleffen fein. Die 


% Vnzeigeblatt der Wiener Yahrbäher, B. 116. 
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Berſchuldung, die in der vorhergehenden Erzählung nur eingeleitet 
iſt, vollendet fih Hier; der Sohn vergreift fich an dem Gelde dee 
Baters. Aber dafür iſt auch die Selbflüberwindung um fo reiner 
durchgeführt. Der Grundfaß der Entfagung, der in unfers Dich⸗ 
ters Leben eine fo große Rolle fpielt, bildet ‚den ideellen Kern in 
beiden moraliſchen Erzählungen. 

Auf die drei Gruppen von je zwei gefpenfterhaften, muyfteriöfen 
und moralifchen Gefchichten Tief Goethe zum Schluß der Unterhal⸗ 
tungen ein Märchen folgen, damit „fie durch ein Produkt der Ein- 
bildungskraft gleichfam in's Unendliche ausliefen.” Ein Brief aus 
Garisbad an Schiller vom 8. Zuli 1795 deutet auf daffelbe voraus. 
„Sndem ich auf meiner Herreife,* fchreibt Goethe, „einige alte 
Märchen durchdachte, ift mir Berfchicdenes über die Behandlungsart 
derfelben durch den Kopf gegangen. Ich will eheftens eins fchreiben, 
damit wir einen Tert vor uns haben." Am 18. Auguft kündigte er 
Schiller den Beſchluß der letzten Gefchichte (von Ferdinand) und 
den Uebergang zum Märchen an; am 26. September jandte er es 
ihm ganz vollendet zu mit der Hoffnung, daß „die achtzehn Figuren 
dieſes Dramatis, als eben fo viele Räthfel, den Räthfelliebenden 
willkommen fein ſollten.“ Schon diefe Worte laffen vermuten, daf 
wir hier kein ganz freies Produkt der Einbildungstraft vor uns 
haben; und Schiller meinte fogar in einem Briefe an Goethe, man 
könne fih nicht enthalten, in Allem eine Bedeutung zu ſuchen. 
Das Leptere war nun freilich nicht Gocthe's Intention; er wollte 
ein Märchen liefern, das, als ein ächtes Kunſtwerk, ſelbſtſtändig den 
Lefer ergötze und nicht erft durch eine Deutung Reiz gewinne; aber 
er ſchloß damit nicht das feine Anflingen eines tiefern Sinnes, im 
Sanzen wie in manchen Einzeinheiten, aus. | 

Diefen tiefern Sinn finden wir mit Dünker in dem Gedan- 
Ten, dag das wahre Glück der Menſchheit nicht auf ſchrankenloſer, 
unbedingter Freiheit beruße, die fich nie verwirklichen laffe, und wo 
fie angeftrebt wird, nur Unbeil und Verderben anrichte, fondern auf 
einer durch Weisheit, Schein und Gewalt gefichexrten Herr- 
fhaft, unter welder allein wahre Freiheit gedeihen könne; — fo 
daß alfo die Politik, die nach der Verabredung der Ausgemwanderten 
von ihrer Unterhaltung ansgefchloffen bleiben follte, ſich ſchelmiſch 
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genug unter der Korm des Märchens dennoch wieder einſchleicht. 
In Betreff der Einzelnheiten erlaubt uns der Raum nur kurze Ans 
Deutungen zu geben. Die fchöne Lilie ift die Berfonification der 
Sreiheit oder vielmehr der Freiheitsbeſtrebungen. Diefe gehen, in« 
jofern fie rein find, urfprünglich aus der Liebe hervor, aus dem 
warmen Gefühl für das Glück und die Rechte aller Menfchenklaffen. 
Sie üben daher auch, weil fie fo edelmenfchlihen Uriprungs find, 
einen mächtigen Zauber auf die Gemüther. Uber die Freiheitsideen 
werden, wie uns die bitterfte Erfahrung gezeigt hat, zum Berderben 
und Fluch der Völker, wenn fie mit blinder Rüdiichtslofigkeit ver⸗ 
folgt werden. Daraus erflärt es fih, warum die Lilie einerfeits jo 
lieblich und reizend und anderfeits fo gefährlich und verderblich dar⸗ 
geſtellt ift. Sie belebt das Todte, wie die Revolutionszeit erfiorbene 
Rechte und fchlummernde Kräfte zu neuem Leben aufrief ; aber fie 
tödtet das Lebendige durch ihre Berührung, wie die Revolution fo 
Bieles tief in der Zeit und dem Bolkögeift Gewurzelte umftieß und 
vernichtete. Jener Freiheit fiel auch die legitime Herrichaft zum 
Dpfer; und fo tödtet auch die Lilie durch ihre Berührung den ſchö⸗ 
nen Züngling, um deffen Schultern ein Burpurmantel hängt, der 
aber mit nadten Sohlen durch den heißen Sand watet; denn dieſer 
it die Berkörperung der legitimen, durd die Revolution bereits um 
den größten Theil ihrer Macht und ihres Glanzes gefchmälerten 
Dynaftie. Goethe war nun, wenn wir das Märchen richtig deuten, 
der Anfiht, nur aus der Vermählung des fchönen Jünglings mit 
der Lilie, aus der Verbindung der legitimen Herrfchaft mit der Frei⸗ 
heit könne der Welt Heil und Segen erwachſen; d. 5. nur dann, 
wenn ein von Menfchenliebe durchdrungener Herrfcher, der nicht 
bloß dem Namen, fondern auch der Macht nach König fet, Die Frei⸗ 
heitsideen in fi) aufnehme und verwirkliche, dürfe die Welt den 
wahren Genuß ber Freiheit erwarten. Die wahre Herrfchaft dachte 
ſich Goethe als eine dreifache, als die der Weisheit, des Scheins 
und der Gewalt, was, wie Guhrauer treffend bemerkt, an die Lehre 
der Freimaurer erinnert, wonach Weisheit, Stärke, Schönheit 
(wisdom, strength, beauty) die Bfeiler der Loge find. Jedoch 
iſt Goethe's Schein nicht für gleichbedeutend mit Schönheit zu neh 

men, fondern bezeichnet den Die Krone umgebenden Glanz und Rimbus 
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Jene drei Arten der Herrſchaft And durch die drei Könige, den gol⸗ 
denen, filbernen und ehernen verbildficht ; der vierte zufammengefchte 
König ftellt die conftitutionelle Mifchherrichaft dar, die bald zufam- 
menbrechen muß. 

‚Zu Anfange des Märchen finden wir die Lilie walten, d. 5. 
die Freiheitsideen eine verderbliche Herrſchaft üben; der legitime 
Herricher wandelt, einem tiefen Schmerze Preis gegeben, number; 
ein glängender Harnifch bedeckt zwar noch feine Bruft, ein Purpur⸗ 
mantel wallt noch um feine Schultern, aber fein Haupt ift unbebdedt, 
fein holdes Gefiht, feine fchön gebauten Füße find den Strahlen 
der Sonne ausgeſetzt. Die wahre Herrſchaft eriftirt nicht mehr in 
“der Wirklichkeit, fondern nur jenfeits des von den Zeitflürmen 
angefchwellten Fluffes, als ein Tempel in tiefen Felſenklüften, gleich- 
fam als eine todte Abſtraction, als ein Ideal. Mit diefem Tempel 
find nur der Alte mit der Lampe, welcher die ftille forfchenden Weis 
fen ſymboliſch darftellt, und die Schlange bekannt, die hier ebenfalls 
ein Symbol der Weisheit und zugleich der werkthätigen, aufopfe- 
rungsfähigen Liebe it, wie fie auch bei den Griechen als Heil⸗ 
Tchlange, Wahrfagerin, Symbol der Fruchtbarkeit und des Lebens 
erfcheint. Erſt nachdem jener Tempel von der andern Seite des 
Fluſſes an das dieffeitige Ufer, aus den tiefen Felfenklüften an das 
Tageslicht, aus dem Gebiete der Abftraction in die Wirklichkeit ges 
führt worden, kann fich für die Welt die Periode des Heils und des 
Segens eröffnen. Zur. Erreichung dieſes Ziels, wie zur Wiederbele⸗ 
bung des fchönen Zünglings find nun befonders der Alte mit der 
Lampe und die Schlange behülflich; indeß erfennt der Alte aus- 
drüdlich an, daß nicht. ein Einzelner helfen könne, fondern wer fi 
mit Dielen zur rechten Stunde verbinde, Die Schlange opfert ſich 
zulegt felbft auf und bildet die Herrliche Brüde, über die alles Bolt, 
zu Fuß und Roß und Wagen dem neuerhobenen Tempel zußrömt. 
Die Bedeutung der Schlange wird noch befonders durch den Gegen- 
faß zu den Srrlichtern hervorgehoben. Diefe find die muthwilligen, 
lieb- und rüdfichtslofen Aufklärer, die Freude an der Bewegung 
haben und daher den Kahn auf dem Strome abſichtlich zum Schwan- 
ten bringen, die ihre geiftreichen, oft gefährlichen Gedanken zum Spaß 
als glänzende Goldſtücke ausſtreuen, won denen eines ſchon unter 
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Umfländen den Strom zu entjehlichen Wellen erheben fann. Der 
Schlange aber if diefes Gold ungefährlich; fie verfchlingt es, und 
wird davon leuchtend und unterfucht beim Schimmer des Lichtes den 
Zempel in den dunkeln Felsklüften, deſſen Dafein fie Hisher nur Durch 
das Gefühl erfannt Hatte. 

Mit diefen flüchtigen Andeutungen uns begnügend,, bemerken 
wir nur noch, daß Goethe fich mit einem zweiten, entjchiedener alle⸗ 
gorifchen Märchen trug, welches nicht zur Ausführung gelangt if. 
Hätte er es vollendet, fo würden die Unterhaltungen aus vier ſym⸗ 
metrifchen Gruppen von je zwei Stüden beftehen. Ein paar Jahre 
fpäter hatte er noch etwa ein Halb Dutzend Märchen und Gefchichten 
im Sinne, die er als zweiten Theil der Unterhaltungen zu bearbeiten 
gedachte. Allein auch diefer Plan ift ein frommer Wunfch geblieben. 


Gilftes Capitel. 


Die Zenien begonnen. Iffland zu Beſuch. Egmont umgearbeitet. Alexis 
und Dora. Mufen und Grazien in ter Mark. Botivtafeln. Die 
Epigrammen- Sammlungen Vielen und Einer. Die Eisbahn. Charakte⸗ 
rimiE der XZenien. Die übrigen Berichte Goethes im Muſenalmanach 
1797. NRaturwiffenichaftliche Forſchungen. Vollentung von Wilhelm 
Meiſter's Lehrjahren. 


Wir faſſen von dem wichtigen Jahre 1796 zunächſt die erſte 
größere Hälfte bis zur Vollendung der Kenien und Wilhelm Mei⸗ 
ſter's in's Auge. In beiden Productionen, zumal in der eritern, 
verſchränkten unfere zwei größten Dichter ihre Geiſter auf's Innigſte 
in einander. Goethe Konnte jetzt Schiller’8 Geſpräch oder Brief 
wechfel nicht mehr entbehren. So finden wir ihn denn auch wieder 
vom 3. Januar an ein paar Wochen lang in Jena, wo die beiden 
Freunde die Abendftunden bis tief in die Nacht mit einander zu«= 
brachten. Dießmal galten ihre Conferenzen größtentheils „einem 
gemeinfchaftlichen opus für den neuen Almanad ," wir Stier an 
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Körner meldete, einem Werte, „das eine wahre poetifihe Teufelei 
fein werde, die noch kein Beifpiel Habe." Es waren eben die Xe⸗ 
nien. Die ungünftige Aufnahme, welche Schiller’3 Horen ganz 
gegen alle Erwartung gefunden, hatte in ihm eine fehr gereizte 
Stimmung erzeugt, die fih in feiner Correfpondenz und feinen 
Unterbaltungen mit Goethe oft genug in bitteren Worten Luft 
machte. Diefer hatte ihm darauf fchon im vorigen Jahre vorgefchla- 
gen, Alles, was gegen die Horen gefagt worden, zufammenzufuchen 
. und darüber beim Sahresichluffe ein Literarifches Gericht zu halten. 
Hieraus entwidelte fi nun weiter, als ihm zufällig im December 
1795 die Zenien des Martial zu Gefiht famen, der Gedanke, auf 
alle Zeitfchriften Epigramme, jedes in einem Diftichon, wie die des 
Martial, zu machen und die ganze Sammlung in den nächſten Mu— 
fenalmanad) zu bringen. Er überfandte ſogleich ein Dutzend folcher 
Xenien als Probe. Schiller fand den Einfall „prächtig“; nur müßte 
man, meinte er, um das Hundert voll zu machen, auch über einzelne 
Werke herfallen. „Welchen Stoff,” fchrieb er, „bietet ung nicht die 
Stolbergifhe Sippſchaft, Nadnig, Ramdohr, die metaphufifche 
Belt mit ihren Ichs und Nicht-Ichs, Freund Nicolai, unfer ge⸗ 
ſchworener Feind, die Leipziger Geſchmacksherberge (die neue Biblio- 
thek der ſchönen Wiffenfchaften), Thümmel, Göfchen als fein Stall« 
meifter u. dgl. dar!“ Sept, im Januar 1796, fprühten Abends bei 
dem mündlichen Verkehr die Geiftesfunten luftiger und reicher, und 
die Sammlung der beißenden Gaftgeichenfe begann zu wachſen. 
„Seitdem Goethe Hier if," fchrieb Schiller noch am A. Januar 
ſpät Abends an Humboldt, „haben wir angefangen, Eyigramme 
von einem Diftihon im Geſchmack der Xenien des Martial zu 
machen. In jedem wird nach einer deutfchen Schrift gefchoflen. Es 
ind fchon feit wenig Tagen über zwanzig fertig; und wenn wir 
etliche Hundert fertig haben, fo ſoll fortirt und etwa ein Hundert 
für den Almanach beibehalten werden.“ Bei Goethes Abreife (den 
17. Zanuar), der die Epigramme mitnahm, belief fi die Zahl auf 
fehsundfechszig, und Schiller verfprach ihm, daß, ehe er Weimar er⸗ 
reichte, an achtzig daraus werden follten *). 





e) Nr. 187 in dem Briefwechſel Schillers mit Goethe ift augenfcheinlich 
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Am 22. Januar überfandte Schiller wieder eine Lieferung, 
obwohl eine minder ſtarke, als er gehofft hatte. „Es geht mit diefen 
Heinen Späßen,“ fchrieb er, „doch nicht fo raſch, als man glauben 
follte, da man feine Suite von Gedanken und Gefühlen dazu be= 
nutzen ann, wie bei einer längern Arbeit. Sie wollen ſich ihr ur- 
ſprüngliches Recht als glüdlihe Einfälle nicht nehmen laffen.* 
Goethe aber war unterdefien zu Weimar in ein fehr buntes und ge= 
räufchvolles Leben gerathen. Am 23. fand fich dort die Darmftädter 
Herrſchaft ein, worauf gleich am nächften Tage Cour, Diner, Con⸗ 
cert, Souper und Redoute folgten. Eine Woche ging fodann auf 
Mroben bin, da auf den 30. die Advocaten von Iffland und auf 
den 2. Februar eine neue Oper anberaumt waren. Zudem hatte er 
einen Aufzug zu einer abermaligen Redoute auf den 29. Januar, 
als den Borabend des Geburtstagsfeites der Herzogin, zu arrangi⸗ 
ren. Er berichtete darüber an Schiller am 30. Januar: „Da man 
jegt bloß in Diftichen fpricht,, fo mußte der türkifche Hof ſelbſt fein 
Eompliment an die Herzogin in diefer Bersart bringen, wie Sie 
aus der Beilage fehen werden. Eine andere Gefellihaft hatte einen 
Zug von gemifchten Masken aufgeführt, unter welchen fich ein paar 
Irrlichter fehr zu ihrem Vortheil ausnahmen; fie waren fehr artig 
gemacht, und freuten, indem fie fich drehten und fehüttelten, Gold⸗ 
plättchen und Gedichte aus *). 

Ungeachtet diefer Zerftreuungen, und obwohl ihm zwifchen all’ 
den bunten Bildern das achte Buch feines Romans und eine von 
ihm unternommene Biographie Cellini's mitunter als mahnenbde 
Gefalten erfchienen, war doch die Zahl der Kenien am 30. Januar 
His gegen zweihundert geftiegen. Diefes erklärt fih daraus, daß er 
mittlerweile auf eine neue, reiche Quelle von Epigrammen aufmerk⸗ 
fam gemworten war, worauf er fıhon in einem Briefe vom 27. Ja⸗ 
nuar an Schiller Hindeutete: „Wenn wir unfere vorgefehte Zahl 


ein Billet, das Soethe noch in Jena erhielt. Bergl. Dünger’s Abhandlung übe 
die Zenien im Archiv für neuere Sprachen und Literaturen, herandgeg. MN 
Herrig und Bichofl, Jahrg. 1848. 

e) Dieß erinnert an die Irrlichter des Märchens in den linterhaltunge 
Deutfcher Ausgewanderten. 
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ausfüllen wollen, fo werden wir noch einige unferer nah fen Uns 
gelegenheiten behandeln müſſen; denn wo das Herz voll iſt, geht 
der Mund über." Es fchwehten ihm hierbei zunächſt feine natur. 
wiftenfchaftlichen Intereffen vor, und befonders feine Polemik gegen 
Mewton. Indem ſolche Xenien keinem einzelnen Lebenden, ja zum 
Theil nur einer wiffenfchaftlichen Angelegenheit galten, bildeten fe 
gewiflermaßen fchon den Webergang zu den unperfönlichen, fried- 
lichen, unfchuldigen Epigrammen, die wir bald zwifchen den ſatyri⸗ 
ſchen auftauchen fehen werden. Aber au bei Schiller hatten ſich 
unterdeffen neue Ideen für die Kenien entwidelt. „Ic denke," 
fchrieb er am 31. Januar, „daß, wenn Sie etwa zu Ende diefer 
Woche fommen, Sie ein Hundert und darüber finden follen. Bir 
müffen die guten Freunde in allen ordentlichen Formen verfolgen, 
und felbft das poetifche Intereſſe fordert eine ſolche Varietät inner- 
Halb unfers firengen Geſetzes, bei einem Monodiftichon zu bleiben. 
Ich babe diefer Tage den Homer zur Hand genommen, und in dem 
Gericht, das er über die Freier ergehen laßt, eine prächtige Duelle 
von Parodieen entdedt, die auch zum Theil fchon ausgefügrt find *); 
ebenfo auch in der Nefromantie, um die verftorbenen Autoren umd 
hie und da auch die Lebenden zu plagen. Denken Sie auf eine In⸗ 
troduction Newton’s in der Unterwelt — wir müſſen auch hie 
unſere Arbeiten in einander verfchränfen. Beim Schluffe, denke id, 
geben wir noch eine Komödie in Epigrammen. Was meinen Sie?" 

Die Beſchränkung auf „etliche Hundert“ war jept, wie fid 
aus Briefen Schillers an Humboldt und Körner vom 1. Februar 
zeigt, gänzlich aufgegeben. „Unter ſechshundert Monodiftichen," 
fchrieb cr Jenem, „thun wir es nicht, aber wo möglich fteigen wit 
auf die runde Zahl taufend. Von der Möglichkeit werden Sie ih 
überzeugen, wenn ich Ihnen fage, daß wir jetzt fchon in dem drit- 
ten Hundert find, obgleich die Idee nicht viel über einen Monal 
alt ift. Bei aller ungeheuern Berfchiedenheit zwifchen Goethe und 
mir wird es felbft Ihnen öfters ſchwer, und manchmal gewiß un 


* Cr mußte aber fpäter dieſe Parodieen ausfcheiden, weil fie ſich nicht be 


N an das Ganze anfügten. Die Todtenerfcheinungen brachte er X. 332 Hit 
unter, 
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möglich fein, unfern Antheil an dem Werke zu fortiren. Denn da 
das Ganze einen lagen Plan Hat, das Einzelne aber ein Minimum 
if, fo if zu wenig Fläche gegeben, um das verfchiedene Spiel der 
beiden Raturen zu zeigen. Es iſt auch zwifchen Goethe und mir 
förmlich beſchloſſen, unjere Eigenthumsrechte an den einzelnen Epi— 
grammen niemals auseinander zu ſetzen.“ 

Mit außerordentlihem Eifer arbeitete Schiller in den nächſten 
Zagen an den Kenien fort. Am 5. Februar fchrieb er, Goethe werde 
bei ihm gegen vierzig neue finden; etwa achtzig andere, die zuſam⸗ 
mengebörten und in Kleinigkeiten noch nicht ganz fertig feien, be= 
Halte er einftweilen noch zurüd. Und ein paar Zage fpäter heißt es: 
„Hier einige Dutzend Zenien, die feit heut und geftern in Einem 
Raptus entſtanden.“ In den von Goethe geichicdten freute er fi 
mehrere politifche anzutreffen ; denn da fie doch zuverläffiy an den 
unſichern Orten confiscirt würden, fo fehe er nicht ein, warum fie es 
nicht auch von diefer Seite verdienen follten. 

Die nächſte Zeit bis zum Juni feheint indeß minder ergiebig 
an Zenien geweſen zu fein. Schiller war durch traurige Nachrichten 
aus der Heimath niedergedrüdt, litt an Krampfen und beichäftigte 
Ach in den beffern Tagen mit Vorarbeiten zum Wallenftein. Goethe, 
welcher die erfte Hälfte des Fehruars noch in Weimar bleiben mußte, 
fand über fortdauernden Zerftreuungen keine Muße zum Dichten. 
„Ih leide noch immer unfäglich am Carneval,“ klagte er am 12. 
Februar, „und durch die abermalige Ankunft fremder Prinzen wer⸗ 
den unfere Theater und Zanzluftbarkeiten verrüdt und gehäuft.” 
Bas ihm an Zeit übrig blieb, widmete er dem Wilhelm Meifter, 
dem Leben Cellini's, woraus er einzelne intereffante Partieen zu 
übertragen begann, und der Knebel'ſchen Ueberſetzung der Elegieen 
von Proyerz. Die lebtere, welche für die Horen beftimmt war, revie 
dirte er mit Knebel auf's Sorgfältigfte und verbefferte fo Bieles, 
daß fie wiederholt copirt werten mußte. Weil Schiller fortwährend 
um Beiträge für die Horen verlegen war, fo fuchte er die Beſchrei— 
bung feiner Schweizerreife vom Zahre 1779 hervor *) und machte 
dem Freunde den Borfchlag, einzelne ausführliche Tableaus, 3. B. 


®, Bergl. Th. II, ©. 374 f. 
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das Munſterthal, die Ausſicht vom Jura, auszuziehen und ohne Zu⸗ 
fammenhang hinzuftellen. Diefer ſcheint indeß anderer Anficht ge⸗ 
wefen zu fein, denn wir finden in dem achten Stüd der Horen des 
Jahres 1796 die fortlaufende briefliche Darftellung der Reife, wie 
jeßt in Goethe's ſämmtlichen Werken, nur daß der erſte Brief ganz 
weggelaffen und auch weiterhin mehrere PBartieen abgefürzt und zu⸗ 
fammengezogen find. Einige diefer Abkürzungen wurden badurd) 
nöthig, daß Goethe Alles, was die Perfonen bezeichnete, getilgt Haben 
wollte. Selbft folche Andeutungen, wie der Graf (der Herzog) und 
Freund W. (Wedel), find firenge vermieden. 

Bon der Mitte Februars an bis in den Juni hinein gewährt 
bie Hauptquelle unferer Biographie für alle dieſe Jahre, der Brief- 
wechlel Goethe's mit Schiller, nur einen fpärlichen Ertrag, indem 
die beiden Dichter jene Monate hindurch meiftens beifammen waren. 
Bis etwa Mitte März lebte Goethe in Zena. Daran ſchloß fich ein 
Aufenthalt Schiller’ bei Goethe in Weimar vom 23. März bis 
zum 20. April. Einige Zage fpäter am Schiller nochmals nad) 
Weimar zur Aufführung des von ihm für die Bühne bearbeiteten 
Egmont, worauf dann Goethe mit ihm nach Jena zurüdkehrte und 
dort, mit kurzen Unterbrechungen, bis gegen den 9. Juni verweilte. 
Während Ddiefes Zufammenlebens entflanden ohne Zweifel doch 
einige Xenien; namentlich mögen mehrere der von ihnen felbft als 
„würdige, ernfthafte, philofophifche” bezeichneten Epigramme, der 
fogenannten Botivtafeln gedichte worden fein; denn der an⸗ 
fängliche Plan war fchon dahin erweitert worden, daß man beſchloſ⸗ 
fen Hatte, jeden geiftreichen Einfall in einem Monodiſtichon zu fixi⸗ 
ven, und außer den fatyrifhen Ausfällen auch ernſte Lebens- 
anfihten, afpetifhe Marien, NRefultate ihrer For— 
hung und Beobachtung in diefe Form zu faflen. 

Daneben rüdte die Ueberfehung des Eellini vor, die Goethe 
Anfangs im Auszuge, jebt aber ganz zu geben entfchloffen war. 
„Bas ift das menfchliche Leben im Auszuge?“ fchrieb er darüber 
an Meyer; „alle pragmatifche biographifche Charakteriftit muß ih 
vor dem naiven Detail eines bedeutenden Lebens verfriechen.” 
Ueber der Arbeit fand er, daß es mit der Ueberſetzung eines Buches, 


‚wie mit dem Gopiren eines Gemäldes gehe; man lerne beide durch 
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die Nachbildung erft recht kennen. Bei dem gemeinfamen Aufenthalte 
mit Schiller in Beimar nahm vorzüglich das Theater unfere Dichter 
in Anſpruch. Es fand fi nämlich zu eben diefer Zeit Iffland 
daſelbſt ein, um einige Wochen hindurch Gaſtrollen zu geben. Seine 
Vorſtellungen wurden, wie Goethe ſelbſt in den Annalen jagt, von 
dem belehrenden, hinreißenden, unjhäßbaren Beiſpiel abgefehen, der 
Grund eines dauerhaften Repertoriums und ein Anlaß, das Wün⸗ 
ſchenswerthe näher kennen zu lernen *). „Zu diejem Zwede,” führt 
er fort, „redigirte Schiller, der an dem Vorhandenen immer fefthielt, 
den Egmont, welcher zum Schluffe der Ifflandifhen Gaftrollen ge= 
geben ward, ungefähr wie er noch auf deutichen Bühnen vorgeftclit 
wird." Goethe hat uns in feinem Aufiage „Ueber das deutliche 
Theater“ **) eine Skizze diefer Bearbeitung mitgetheilt. Er ließ 
den Freund, wie uns aus Früherm befannt ift, bei feiner Redaction 
gewähren, obwohl er graufam genug verfuhr und zu Goethe's Ver⸗ 
druffe bie ganze Rolle der Regentin ausfallen ließ. Schiller berich⸗ 
tet darüber in einem Briefe an Körner, er habe verfchiedene neue 
Scenen zu dem Stüde dichten und mit den alten fi) manche Frei⸗ 
heit Herausnchmen müſſen, fo daß die Tragödie gewiffermaßen 
Goethe’ und fein gemeinfhaftlihes Werk fei. Nicht wenig trug 
das dießmalige Zufammenfein der beiden Dichter zur engern Schür- 
zung ihres Geiftes- und Herzensbundes bei. Schiller wohnte in 
Goethe's Haufe und war ihm behülflih, für Iffland eine Societät 
zu eröffnen. Er meldet darüber an Humboldt: „Goethe wollte nicht 
gern zu viel Anftalten Iffland's wegen machen, und doc wiflen 
Sie, daß man in Weimar Alles aufbieten muß, um auch nur Etwas 
von Societät zu haben. Nun geht ein Theil des Societätsarrange- 
ments auf meinen Namen, und indem wir, Goethe und ich, zufam« 
men find, verwandelt fi) die ganze Hijtorie in eine Komödie für 
und." Dafür ließ Goethe es aber auch nicht an der liebevolifien 
Aufmerkfamfeit gegen Schiller fehlen, und wußte ihn fo zu erhei- 
teen, daß dieſer fi wieder einer leidlichen Gejundheit und des 





% Bergl. über Iffland Goethes Brief an Meyer vom 3. April 1796. 
”) Bd. 35, ©. 345 ff. Ausg. in 40 Bon.) Schillers Redaction bes 
Goethe ſchen Egmont ift neuerdings verdffentlicht worden. . 
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Ungere Zeit entbehrten ruhigen Schlafes erfreute. Im Schauſpiel⸗ 
haufe, das feine Logen hatte, ließ Goethe ihm eine befonderd ma⸗ 
hen, wo er ungeflört fein konnte, und wenn er fich einmal nicht 
ganz wohl fühlte, wenigſtens den Bortheil hatte, fich vor Niemand 
zwingen zu dürfen. Nachdem Hierauf die beiden Freunde ich nad) 
Jena zurüdgezogen hatten, belebten fich Dort ihre Abendceonferenzen 
durd den Zutritt Körner’s, der am 27. April bei Schiller zum Bes 
ſuch eintraf und ein paar Wochen blieb. Diefer edle, gemüth- und 
geiftreiche Herzensfreund Schiller's rückte jebt auch Goethe'n ſehr 
nabe und griff durch muſikaliſche Gompofitionen, Kritit und warme 
Theilnahme an ihren Productionen anregend und fördernd in den 
Geiſtesverkehr der beiden Dichter ein. Nach feiner Abreiſe gab es 
wieder viele neue „gottloje und fromme Xenien,“ wie Schiller am 
6. Juni an Körner berichtete, und zugleich rüdte Wilhelm Meifter 
dem Ende zu. Außerdem fällt die Entitehung von „Alexis und 
Dora,* fo wie die des Spottliedes „Mufen und Grazien in 
der Mark” in diefen Aufenthalt unferes Dichters zu Jena. Dann 
erfahren wir ned) aus dem Briefwechjel Schillers mit Körner, daB 
Goethe damals ſich mit dem Plane zu einem Gedichte „Hero umd 
Leander“ trug, den er ſpäter, wie die Kraniche des Ibykus, ar 
Stiller abgetreten zu haben ſcheint *). 

Sobald Goethe wieder zu Haufe war, begann das Xenienheft 
auf's Neue zwifchen Weimar und Zena Hin und her zu wandern und 
za wachfen. Inter dem 10. Juni fam eine Sendung von Goethe, 
wobei er fein Bedauern äußerte, daß auch dießmal das Contingent 
des Haſſes doppelt jo flark, ale das der Liebe fei. In feine Anficht, 
daß man fich bei aller Bitterkeit vor criminellen Inculpationen 
hüten müffe, ſtimmte Schiller ein. „Ich bin fehr dafür,” erwiederte 
er, „daß wir nichts Grininelles berühren, und überhaupt das Ges 
biet des frohen Humors fo wenig als möglich verlaffen. Sind doch 


— — 





*, Aus einem Briefe an Meyer vom 20. Mai geht hervor, daß er dieß⸗ | 
mal mit der Abficht, den Wilhelm Meifter zu enden, nad Jena gegangen war; 
ee habe nun zwar, heißt es weiter, in den lebten vierzehn Tagen alleriei Idbs 
fiche und erfreuliche Dinge zu Stande gebracht, nur gerade das nicht, was er | 
fih vorgenommen. 
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die Mufen Teine Scharfrichter! Aber fchenfen wollen wir den Her⸗ 
ren auch Nichte.“ Weberhaupt fcheint die Beichaftigung mit den 
Kenten für beide Dichter eine allmählige Selbſtläuterung von Haß 
und Bitterfeit geweſen zu fein; denn von nun an ift auch von 
freundlichen Xenien mehr die Rede. „Gar zu gerne," heißt es in 
Schiller's Brief vom 18. Zunt, „Hätte ich die Tieblichen und gefälli« 
gen Zenien an das Ende gefebt; denn auf den Sturm muß die 
Klarheit folgen. Auch mir find einige in diefer Gattung gelungen, 
und wenn Jeder von und nur noch ein Dutzend in diefer Art Liefert, 
fo werden die Kenien fehr gefällig enden." Er machte auch Goethe'n 
den VBorfchlag, er möge, um die Zahl diefer poetifchen und freunds 
lihen XZenien zu vermehren, eine Wanderung durch die wichtigften 
Antiten und die fchönften itulienifchen Meifterwerfe anftellen, die 
um fo paffendere Stoffe darböten, als fie lauter Individua feien. 
Obwohl Goethe den Gedanken nicht ausführte, fo wurden Doch die 
ernfthaften und wohlmeinenden Zenien allmählig jo mächtig, daß 
er meinte, den Lumpenhunden, die angegriffen jeien, müfle man 
es mißgönnen, daß ihrer in fo guter Gefellfchaft erwähnt werde. 
Mit den oben erwähnten „Iieblichen und gefälligen Xenien“, 
die in der Correſpondenz der beiden Dichter auch als Xenien „von 
der zarten Art” bezeichnet werden, ift auf eine abermalige Erweite- 
rung des Kenienplans Hingedeutet. Zu den perſönlichen, ſaty— 
rifhen Epigrammen oder Kenten im engern Sinne waren, 
wie wir hörten, fchon allgemeine, würdige, philofophifche (Botiv- 
tafeln) hinzugekommen. Seht gefellte fich dieſen beiden Arten noch 
eine dritte zu, das „Gontingent der Liebe", freundliche, anmuthige 
Gaftgefchenfe; und wir irren wohl nicht, wenn wir darin dieje« 
nigen erbliden, die im Mufen- Almanach größtentheild in den bei« 
den Gruppen „Bielen“ und „Einer“ zufammengeftellt find. 
Die Zayl der Epigramme mochte jegt auf etwa ſechshundert 
angewachien fein. Als aber Schiller, der damals noch Ein Ganzes 
aus ihnen zu bilden gedachte, fih an die Redaction derfelben machte, 
fand er, daß noch eine bedeutende Menge neuer Monodiftichen nöthig 
war, wenn die Sammlung den Eindrud eines Ganzen machen follte. 
Bas am meiften den Anfpruch auf eine gewiſſe Untverfalität erregte 
Boethe's Leben, III, 19 
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und ihn bei der Reduction in Verlegenheit feßte, waren die philoſo⸗ 
phifchen und rein poetifchen, die bei Weitem noch nicht die gehörige 
Vollſtändigkeit erlangt hatten; und dieſe ihnen nachträglich noch zu 
geben, verhinderte die Vollendung des Wilhelm Meifter, welche jept 
nicht bloß Goethe, fondern auch Schiller in Anſpruch nahm. Schiller 
entſchloß fi daher, Alles in Kleine Gruppen zu zertheilen und zer» 
fireut in den Almanach aufzunehmen. Goethe, dem er den Plan 
mittheilte, geftand, daß es ihm einen Augenblid recht wehe gethan, 
das ſchöne Karten⸗ und Luftgebäude mit den Augen des Leibes fo 
zerflört, zerriffen, zerſtrichen und zerftreut fehen zu müſſen; doc 
fügte er fih in den Gedanken. Bald aber fand Schiller neuen Rath. 
„Die erfte Zdee der Xenien,“ fchrieb er am 1. Auguſt an Goethe, 
„war eigentlich eine fröhliche Poſſe, ein Schabernad, auf den Mo⸗ 
ment berechnet, und war auch jo ganz recht. Nachher regte ſich ein 
gewiſſer Ueberfluß, und der Zrieb zeriprengte das Gefäß. Nun Habe 
ih aber, nad nochmaligem Befchlafen der Sache, die natürlichfte 
Auskunft von der Welt gefunden, Ihre Wünfche und die Eonvenienz 
des Almanach zugleich zu befriedigen. Wenn wir die philofophi- 
fhen und poetifchen, kurz die unfchuldigen Xenien in dem vordern 
und gefebten Theile des Almanachs unter den anderen Gedichten 
bringen, die Iuftigen bingegen unter dem Namen Zenien als ein 
eigenes Ganzes dem erften Theile anfchließen, jo ift. geholfen. Auf 
einen Haufen beifammen und mit keinen ernfthaften untermifcht, 
verlieren fie Vieles an ihrer Bitterkeit; der allgemein herrſchende 


Humor entjhuldigt jedes einzelne, und zugleich ftellen fie wirklich 


ein gewifles Ganzes dar. So wären alfo die Xenien zu ihrer erften 
Natur zurüdgelehrt, und wir hatten doch auch nicht Urfache, die 
Abweichung von jener zu bereuen, weil fie ung manches Gute und 
Schöne hat finden laſſen.“ Goethe erklärte fi) mit diefem Plane 


ganz einverfianden, und fo brachte denn der Muſenalmanach für das | 


Jahr 1797 die perjönlichen Epigramme zum Schluß unter dem 
Namen Zenien als ein Ganzes; aus den übrigen Epigrammen 
wurden drei andere abgefchloflene und geordnete Sammlungen gebil- 
det, eine größere unter dem Titel Botivtafeln, und zwei Heinere, 
von denen die eine Vielen, die andere Einer überfchrieben if, 





zu 





Hußerbem wurden noch tinzine Erisrmm: min die Alien 
Bedichte des Almanades rırzkeiir. 

Bir verweilen, che wır die Ardemiumtante unten Vidtee 
weiter verfolgen, einen Augenblick dei dreſen vier Sammlungen van 
Eyigrammen und den übrigen Goetde ſchen Gedihten welde der 
Almanach für das Jahr 1797 brachte. In wilden Sinne die Die 
ker Die größere Sammlung der allgemeinen Epinranıme Wullvin- 
fein *) benannten, fagt das einleitende Diſtichon: 


Was ber Gott mich gelehrt, was mir durch's Vreden geholfen, 
SYäng’ ich dankbar und fromm hier in dem Heillathum uf 


Es find die goldenen Sprüche Schiller's und Mueihr'a, 
kornige Sinngedichte, wodurch fie ſich der falten Scholaſtif, mir der 
trüben und faulen Myſtik erwehren, fchlagende orte ihrer nerfchrte 
Nethoden der Philofophie und Wiſſenſchaft überhaupt, Myptarımme 
auf äfthetifche Gegenſtände bezüglich, worin fie Ihr wnehiichen Me- 
fhäft bebandeln, Tann weiter eine Anzahl eplarammıtiiher Wernt- 
fen, die in tem Boden dee Sittlichen une Vrenit.lı nn wurgie, 
uud allgemeinere Rezein der Lebensweisbeit Ir Heath 
auf die eimzeinen Eyigerune liegen die Sein, Then Pı'n- 
Amanach gamz uuentihredn, inden Dart ve gie Fann sa ve 
Cade mit ©. us E_muuzeihner it. Zei nun ran 96 
ſeben in feine Getihriummlung 13°. win ch vurı Ara m 
auberes (fe 12. Roruyta I Mn else tm a Tan 
‚vier Jahreszeiten‘ Tehzein Lort:vrare n mir neronıne Pant. 
erichen zu einem zener Ban wiomurı u onen Ar Anm 
War des Afenalmanachs weis Yian 77 At en 
; Ye Getten zum Beident imma in hr o e 
: Meer jeher Setivtael ver Mama oa Artus nn Te 

Indfieben . mB ‚28. mr meh et 
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womit fiellenweife freilich das Zeugniß der Dichter ſelbſt flreitet. 
Denn von jenen vierzig Epigrammen, die Schiller in feine Werte 
aufnahm, fpricht feine Gattin nicht weniger als ſechszehn Goethe'n 
zu, und andrerfeits erflärt fie von den Denkſprüchen, die Goethe 
den „vier Jahreszeiten“ einverleibte, einen für Schiller's Eigenthum. 
Bir laſſen die Authenticität diefer Auseinanderfegung der Autor- 
ſchaftsrechte dahingeſtellt, und bemerken nur noch, daß die beiden 
Dichter ſelbſt in fpäterer Zeit über dieſe Rechte nicht ganz ficher 
waren, was ſchon daraus erhellt, dag Goethe fi drei Botivtafeln 
(Rr. 18, 56 und 73) zueignete, Die auch Schiller als die feinigen 
anſprach. 

Die Sammlung Bielen führt im Muſenalmanach, mit dem 
Epigrammenftraug Einer zufammen, die Unterfchrift ©. und ©. 
Hiernach fcheint es, daß einige dieſer Diſtichen als Schiller's Eigen- 
thum anzufehen find, wie denn auch Charlotte von Schiller in ihrem 
Prachtexemplar des Almanachs ſechs derfelben ihrem Gatten zu- 
ſchreibt. Goethe Hat fie jedoch fammtlich in den Epigrammenkranz 
„vier Jahreszeiten“ aufgenommen, wo ſie die Abtheilunge, Früh⸗ 
ling" bilden. Im Almanach war jedes Diftihon der Sammlung 
Bielen entweder mit Anfangsbuchftaben von Perfonennamen oder 
mit einem Blumennamen, der als Symbol gaft, überfchrieben ; jedes 
zielte ohne Zweifel auf eine Weimariſche oder Zenenfifche Dame aus 
der Belanntfchaft der beiden Dichter. Hoffmeifter nennt diefes lieb⸗ 


lich duftende Epigrammen» Bouquet „das weibliche Borfpiel der | 


Xenien,“ aus denen die Frauen faft ganz ausgeſchloſſen find. — 
Auch die Sammlung Einer hat Goethe fich ausfchließlich zugeeig⸗ 
net; fie bildet jeßt in den „vier Jahreszeiten” den Abjchnitt Som« 


mer. In dem Almanach Eremplar der Frau von Schiffer fehlen 


bier die Chiffern. Hoffmeiſter nimmt aus inneren Gründen von den 
" neunzehn Diſtichen fünf für Schiller in Anſpruch. — Außer den 
erwähnten drei gefchloffenen und gerundeten Folgen von Diftichen, 
die im Almanach mit der Eoflectiv-Chiffer der beiden Dichter ver- 
fehen find, findet fih dort noch eine vierte, „die Eisbahn“ über- 
Tchrieben *), die Goethe allein mit feinem vollen Namen unterzeichnet 


*) Alle diefe Sammlungen finden fi, fo weit fie nicht ſchon in Schiller's 
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hat. Es find ſechszehn Eyigramme, welche fich fammtlich auf feine 
Lieblingserholung, das Schlittfchuhlaufen, und den Schauplap dieſes 
Vergnügens beziehen; fie bilden jest, als Abtheilung Winter, den 
Schluß der „vier Jahreszeiten.” 

Die vierte von Schiller und Goethe gemeinfchaftlich gedichtete 
Epigrammen- Sammlung befteht aus den Kenien. Da Manıhen 
unferer Lefer „diefe Füchje mit brennenden Schweifen, die, ine 
Land der Philiſter gefendet, die papierenen Saatfelder verheerten,” 
nicht zu Geficht gefommen fein mögen, fo verfuchen wir zunächſt, 
von ihnen ein ungefähre Bild zu geben. Was der Lectüre der 
Kenien einen bejondern Reiz gibt, das ift die große Mannigfaltig- 
feit, in der fie fich darftellen. Bald durchfchweifen fie die Erde und 
fallen nedend und fpottend über Perfonen und literarifche Werke 
her, laſſen felbft die deutfchen Flüſſe nicht unangetaftet, bald erheben 
fie ih zum Himmel und durchfliegen den literariichen Zodiakus, 
und endlich fteigen fle in die Unterwelt hinab, um dort Verftorbene 
wie Lebende ihren Stachel fühlen zu laſſen. Sept machen fie einen 
Einfall in's politifche Gebiet, dann wieder in's literarifche, und 
greifen bier nicht bloß Dichter, fondern auch Kritiker, Sprad- 
gelehrte, Philoſophen, Raturforfcher u. |. w. an. Bald ift der 
Spott verfiedt und mehrdeutig, bald offen und handgreiflich; bald 
der Humor freundlicher, die Satyre milder, bald fallen die Beißel- 
biebe derb und ſchoönungslos. Mit der urfprünglichen Idee der 
Eenten bing es zufammen, daß befonders Zeitfchriften hart mitge- 
nommen wurden. Weber alle namhaften Erfcheinungen diefer Art, 
mit Ausnahme etwa der Horen, der Allgemeinen Literaturzeitung 
und des Merkurs, faßen die Keniendichter zu Gericht. Die Allge- 
meine Deutſche Bibliothek von Nicylat erhielt das Motto: 


Zehnmal gelefne Gedanken auf zehnmal Hedrudtem Papiere, 
Auf zerriedbenem Blei ftumpfer und bleierner Wis, 


Die „Bibliothek ſchöner Wiſſenſchaften,“ von Weiße und Dyf 
herausgegeben, der Neichsanzeiger des Gothaifchen Hofraths Zacha= 





und Goethes Werken enthalten find, mitgetheitt in meinem Commentar zu 
Schiller's Gedichten, desgieichen in den Nacdträgen zu Schiller's Werfen vor 
Hoffmeifter. 
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womit fleflenweife freilich das Zeugniß der Dichter ſelbſt reitet. 
Denn von jenen vierzig Epigrammen, die Schiller in feine Werte 
aufnahm, fpricht feine Gattin nicht weniger als ſechszehn Goethe'n 
zu, und andrerfeits erflärt fie von den Denkſprüchen, die Goethe 
den „vier Jahreszeiten” einverleibte, einen für Schiller's Eigenthum. 
Bir laſſen die Authenticität dieſer Auseinanderfegung der Autor- 
ſchaftsrechte dahingeflellt, und bemerken nur noch, daß die beiden 
Dichter felbft in fpäterer Zeit über dieſe Rechte nicht ganz fidher 
waren, was jchon daraus erhellt, daß Goethe fich drei Botivtafeln 
(Nr. 18, 56 und 73) zueignete, die auch Schiller als die feinigen 
anſprach. 

Die Sammlung Bielen führt im Muſenalmanach, mit dem 
Epigrammenftraug Einer zufammen, die Unterfhrift ©. und ©. 
Hiernach fcheint es, daß einige diefer Diftihen als Schiller's Eigen- 
thum anzufehen find, wie denn auch Charlotte von Schiller in ihrem 
Pracdteremplar des Almanachs ſechs derfelben ihrem Gatten zu- 
ſchreibt. Goethe Hat fie jedoch ſämmtlich in den Epigrammenkranz 
„vier Jahreszeiten“ aufgenommen, wo fle die Abtheilung „Brüb- 
fing" bilden. Im Almanach war jedes Diftichon der Sammlung 
Bielen entweder mit Anfangsbuchftaben von Perfonennamen oder 
mit einem Blumennamen, der ald Symbol galt, überfchrieben ; jedes 
zielte ohne Zweifel auf eine Wetmarifche oder Jenenſiſche Dame aus 
der Befanntichaft der beiden Dichter. Hoffmeifter nennt diefes lieb⸗ 
lich duftende Epigrammen- Bouquet „Das weibliche Borfpiel der 
Xenien,“ aus denen die Frauen fat ganz ausgefchlofien find. — 
Auch die Sammlung Einer hat Goethe fich ausfchließlich zugeeig⸗ 
net; fie bildet jet in den „vier Jahreszeiten“ den Abfchnitt Some 
mer. In dem Almanadj-Eremplar der Frau von Schiller fehlen 
bier die Ehiffern. Hoffmeifter nimmt aus inneren Gründen von den 
neunzehn Diſtichen fünf für Schiller in Anfpruh. — Außer den 
erwähnten drei gefchloffenen und gerundeten Folgen von Diflichen, 
die im Almanach mit der Bollectiv-Chiffer der beiten Dichter ver⸗ 
fehen find, findet fih dort noch eine vierte, „Die Eisbahn“ übers 
ſchrieben *), die Goethe allein mit feinem vollen Namen unterzeichnet 


*) Alle diefe Sammlungen finden fi, fo weit fie nicht ſchon in Schiller's 


— 
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bat. Es find ſechszehn Epigramme, welche fich ſämmtlich auf feine 
Lieblingserholung, das Schlittichuhlaufen, und den Schauplag dieſes 
Vergnügens beziehen, fie bilden jest, als Abtheilung Winter, den 
Schluß der „vier Jahreszeiten.“ 

Die vierte von Schiller und Goethe gemeinfchaftlich gedichtete 
Epigrammen-Sammlung befteht aus den Zenten. Da Manchen 
unferer Lefer „dieſe Füchfe mit brennenden Schweifen, die, in's 
Land der PhHilifter gefendet, die papierenen Saatfelder verheerten,“ 
nicht zu Geficht gefommen fein mögen, fo verfuchen wir zunächſt, 
von ihnen ein ungefähres Bild zu geben. Was der Leetüre der 
Kenien einen befondern Reiz gibt, das ift die große Mannigfaltig- 
feit, in der fie ſich darftellen. Bald durchfchweifen fie die Erde und 
fallen nedend und fpottend über Perfonen und literarifche Werke 
ber, laſſen ſelbſt die deutfchen Flüſſe nicht unangetaftet, bald erheben 
fie ih zum Himmel und durdfliegen den literarijchen Zodiafus, 
und endlich Heigen fie in die Unterwelt hinab, um dort Berftorbene 
wie Lebende ihren Stachel fühlen zu laſſen. Sept machen fie einen 
Einfall in's yolitifhe Gebiet, dann wieder in's literarifhe, und 
greifen hier nicht bloß Dichter, fondern auch Kritiker, Sprach⸗ 
gelehrte, Philoſophen, Naturforfcher u. |. w. an. Bald ift der 
Spott verftedt und mehrdeutig, bald offen und handgreiflich; bald 
der Humor freundlicher, die Satyre milder, bald fallen die Geißel« 
hiebe derb und ſchonungslos. Mit der urfpränglichen Idee der 
Kenien hing es zufammen, daß befonders Zeitfchriften hart mitge- 
nommen wurden. Ueber alle namhaften Erfcheinungen diefer Art, 
mit Ausnahme etwa der Horen, der Allgemeinen Literaturzeitung 
und des Merkurs, faßen die Keniendichter zu Geriht. Die Allge- 
meine Deutfche Bibliothek von Ricolat erhielt das Motto: 


Zehnmal gelefne Gedanken auf zehnmal bedrudtem Papiere, 
Auf zerriebenem Blei flumpfer und bleierner Wit. 


Die „Bibliothek ſchöner Wiffenfchaften," von Weiße und Dyf 
herausgegeben, der Reichsanzeiger des Gothaifchen Hofraths Zacha= 





und Goethe’6 Werfen enthalten find, mitgetheilt in meinem Commentar zu 
Schiller's Gedichten, desgleichen in den Nachtraͤgen zu Schiller's Werfen von 
Hoffmeifter. 
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rias Beder, der Kalender der Mufen und Grazien vom Pfank 
Schmidt, die Zeitichrift Uranta von Ewald, und eine Reihe ande. 
periodifcher Schriften werden mit zum Theil noch fhärfer gewürzt 
Gaſtgeſchenken bedacht. 

Unter den Perſonen, deren über hundert fanfter oder derker 
getroffen wurden, regnete e8 ordentlich von beißenden Spottgebicken 
auf Reihardt, Nicolai, Manfo und den jüngern Stolberg herab, 
Mit dem Bapellmeifter Reichardt, der jebt auf feinem Gute Gi 
hichenftein bei Halle lebte, Hatte unjer Dichter früher, wie er ſelbß 
in den Annalen unter dem Jahre 1795 erzählt, ungeachtet feine 
„vor⸗ und zudringlihen Natur" in gutem Vernehmen geftanden. 
„Er war der Erfte," Heißt es dort, „der mit Ernf und Stetigfelt 
meine Iyrifchen Arbeiten durch Muſik in's Allgemeine förderte, und 
ohnehin lag e8 in meiner Art, aus herkömmlicher Dankbarkeit unbe 
queme Menfchen fort zu dulden, wenn fie e8 mir nicht gar zu arg 
machten, alsdann aber meift mit Ungeftüm ein folches Verhältuif 
abzubrechen. Nun Hatte ſich Reihardt mit Wuth und Ingrimm ia 
die Revolution geworfen ; ich aber, die gräulichen, unaufhaltfamen 
Folgen folcher gewaltthätig aufgelösten Zuftände mit Augen fchauen) 
und zugleich ein ahnliches Geheimtreiben im Vaterlande durch und 
durch blickend, Hielt ein- für allemal am Beftehenden feſt, an deſſen 
Berbefferung, Belebung und Richtung zum Sinnigen, Berftändigen 
ich mein Leben bewußt und unbewußt gewirkt hatte, und konnte und 
wollte diefe Gefinnung nicht verhehlen." Goethe's Unmuth gegen 
NReichardt wurde durch Schiller genährt, der ſchon von früher fer 
eine Antipathie gegen ihn Hatte *). Als Schiller berichtete, baf 
Reichardt fich in feinem Journal Deutichland in einer Recenfion der 
Horen über die Unterhaltungen deuticher Ausgewanderten fchrediid 
emaneipirt babe, antwortete Goethe (den 30. Januar 1796): 
„Hat er fi emancipirt, fo Toll er dagegen mit Earnevals-Gipk 
Drageen auf feinen Büffelrod begrüßt werden, dag man ihn fh 
einen Perrüdenmacher Halten ſoll. Wir kennen diefen falſchen Freum 


*, Go heißt es fchon in einem Briefe Schiffer’s vom 30. April 1789: 
„Roc ein Fremder ift in Weimar, aber ein unerträglicher, der Gapellmeihet 
1 Keichardt aus Berlin. Ich Habe feine Bekanntſchaft ausſtehen müffen“ u. f." 
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ſchon Tange und Haben ihm bloß feine allgemeinen Unarten nachge= 
fehen, weil er feinen befondern Tribut regelmäßig abtrug; fobald er 
aber Miene macht, diefen zu verfagen, wollen wir ihm gleich einen 
Bafla von drei brennenden Fuchsſchwänzen zuſchicken. Ein Dugend 
Dikicha find ihm ſchon gewidmet." Nicht bloß fein Demofratis- 
mus wurde von Goethe gegeißelt, fondern, weil Schiller meinte, 
man müſſe ihn auch als Mufiker angreifen, weil es auch da nicht 
fo ganz richtig fei, fo befchentte ihn Goethe noch mit Xenien, wie 
folgende: 
Gewiſſe Melodieen. 


Das iſt Mufif fürs Denken! Go lang’ man fie hört, bleibt man 
eisfalt; 
Bier, fünf Stunden nachher macht fie erft rechten Effect. 


Weberichriften dazu. 
Froſtig und herzlos ift der Sefang; doch Sänger und Spieler 
Werden oben am Rand Höflih zu fühlen erfucht. 


Der böfe Geſelle. 


Dichter, bitte die Mufe, vor ihm dein Lied zu bewahren, 
Auch dein Leichteftes zieht nieder der ſchwere Geſang. 


Nicolai mußte es büßen, daß er vor Jahren Goethe's Werther 
traveftirt *),, in feiner Allgemeinen Deutichen Bibliothek ſich Aus⸗ 
fälle auf beide Dichter erlaubt und noch neuerdings in einer Reiſe⸗ 
beſchreibung die Horen angegriffen Hatte. Dafür figurirt er denn im 
Üterarifchen Thierfreife als der „alte Berlinifche Steinbod,” der tm 
Borbeigehen geftußt wird. Bon feiner „Gefchichte eines dicken 
Rannes” Heißt es: 


Diefes Werk ift durchaus nicht in Geſellſchaft zu Iefen, 
Da es, wie NRecenfent rühmet, die Blähungen treibt. 


Auf fein Reiſewerk zielen die Diſtichen: 


Der Duellenforfcher. 


Nicolai entdedt die Auellen der Donau! Welch Wunder! 
Sieht er gewöhnlich doch fih nach der Quelle nit um. 





*, ©. %h. I, ©. 114 f. 


uw 


Berfelbe. 


Nichts kann er leiden, was groß ift und mächtig; drum, herrlide 
Donau, 
Späht dir der Häfcher fo lang' nad, bis er feicht dich ertappt. 


Manfo wurde für abfprechende Krititen durch Kenten auf fein 
Veberfegung von Taſſo's befreitem Zerufalem und auf feine Dig 
tung, „die Kunft zu lichen“ beftraft: 


Taſſo's Ierufalem von Manfo. 


Ein asphaltifher Sumpf bezeichnet hier noch die Gtätte, 
Wo Jeruſalem fland, das uns Torquato befang. 


Die Kunft zu lieben. 


Auch zum Lieben bedarfft Du der Kunft? Unglücklicher Manſo, 
Daß die Natur auch Nichts, gar Nichts für Dich noch gethan. 


Der jüngere Stolberg mußte feinen Angriff auf Schillers „Götte 
Griechenlands" entgelten. Auch war feine frömmelnde Richtung, de 
ihn fogar in der Vorrede einer Ueberſetzung Plato's zu einer Lobrede 
auf Ehriftus führte, den Keniendichtern verhaßt: 


Dialogen aus dem Griechiſchen. 


Zur Erbauung andähtiger Seelen hat Briederih Stolberg, 
Graf und Poet und Chrift, diefe Geſpraͤche verdeuticht. 


Der Erfag. 


Ad Du die griehiihen Götter nefhmäht, da warf Di Apollo 
Bon dem Parnaß; dafür gehft Du in’s Himmelreich ein. 


Lavater'n Eonnte feine frühere Freundſchaft mit Goethe nicht [chüpen, 
es heißt von ihm: 
Der Prophet. 


Schade, daß die Natur nur Einen Menfchen aus Dir fchuf; 
Denn zum würdigen Mann war und zum Scelmen der Gtofl. 


Klopſtock, Gleim, Ramler, Herder, die beiden Schlegel bleiben nicht 

ganz verfhont. Dem Bater Wieland, der im Thierkreife als die 

„zierlihe Jungfrau zu Weimar“ aufgeführt ift, wird zum Gr 
burtstag gewünſcht: 





297 


Möge Dein Lebensfaden fich dehnen, wie in der Brofa 
Dein Periode, bei dem leider! die Lacheſis fchläft! 


Lean Paul Friedrich Richter, deffen Bekanntfchaft die beiden Dichter 
vor Kurzem gemacht hatten, wurde mit dem Zenion beſchenkt: 


Hielteft Du Deinen Reichthum nur halb fo zu NRathe, wie Jener 
Seine Armuth, Du wärft unfrer Bewunderung werth. 


Hoch gerühmt werden Leffing („Achilles“ in der Unterwelt), Voß 
(dev „wadere emtinifche Leu” im Thierkreife) und Garve, der. „edle 
Leidende.“ Jedoch ſtehen die freundlichen und anerfennenden Xenien 
ſehr ſpärlich und vereinzelt zwifchen den feindlichen. Die politifchen, 
meift von Goethe, und, wie fich leicht denken laßt, in antidemofrati- 
ſchem Sinne gehalten, zeichnen fich eben jo wenig, als die gegen 
Newton gerichteten, zu ihrem Bortheile aus. Man fühlt es beiden 
Bartieen fogleih an, dag fie nicht aus einem heitern und freien 
Humor gefloffen find. 

Veber die Scheidung des Mein und Dein bei allen dieſen 
Diftichen Hat fih Goethe in den Gefprachen mit Edermann auf eine 
Weiſe geäußert, daß man fich zur Uebernahme des Chorizonten- 
gefchäftes wenig verfucht fühlen ſollte. „Freunde, wie Schiller und 
ih," fagt er, „Jahre lang verbunden, mit gleichen Intereſſen, in 
täglicher Berührung und gegenfeitigem Austaufch, lebten ſich in ein⸗ 
ander jo fehr ein, daß überhaupt bei einzelnen Gedanken gar nicht 
die Rede und Frage fein konnte, ob fie dem Einen gehörten oder 
dem Andern. Bir Haben viele Dittichen gemeinfchaftlid gemacht; 
oft hatte ich den Gedanken, und Schiller machte die Verſe, oft war 
das Umgekehrte der Fall, und oft machte Schiller den einen Bers 
und ich den andern. Wie fann da von Mein und Dein die Rede 
fein? Man müßte felbft noch tief in der Philifterei fteden, um auf 
die Entfcheidung folcher Zweifel nody Gewicht und die mindefte 
Bichtigkeit zu legen" Wir treten nichtsdeftoweniger Hoffmeifter's 
Anſicht dei, daß es von Intereſſe und zu einer fchärfern Charakteri⸗ 
Rit beider Dichter, ſelbſt von Wichtigkeit wäre, den Berfaffer jedes 
Keniong genau zu ermitteln. Und wenn man die befondere Geiſtes⸗ 
tihtung, die Studien, Neigungen und Abneigungen eines jeden der 
beiden Dichter erwägt, wenn man die 63 Kenien, die Schiller dur” 
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Aufnahme in feine Werke als fein Eigenthum erflärt Hat, und die 
Andeutungen in dem Almanadh-Eremplar der Frau von Schiller bes 
rüdfigtigt, worin fi 225 Zenien mit den Ehiffern der Verfaſſer 
bezeichnet finden, wenn man ferner jo manche Winke in dem Brief 
wechjel beider Dichter zu Hülfe nimmt: fo möchte es auch Fein ganz 
verlorened Bemühen fein, das beiderfeitige Eigenthumsrecht annä⸗ 
bernd feftzuftellen. Und jo hat e8 denn auch bis in die neuefte Zeit 
nicht an folchen Verſuchen gefehlt. Nachdem früher ſchon Wilgelm 
Badernagel in feinem „Deutfchen Leſebuch“ eine Auseinander- 
fegung gewagt Hatte, nahm Hoffmetiter (1840) das Geſchäft von 
Neuem auf, und wurde dabei durch die Andeutungen im Pracht⸗ 
eremplar des Muſenalmanachs der Frau von Schiller unterftügt. 
Die Auctorität dieſer Eigenthumserkläarung wurde ſpäter (1849) 
von Dünker in dem von Herrig und mir herausgegebenen Archiv 
für das Studium neuerer Sprachen und Literaturen lebhaft beftrit- 
ten, wogegen Boas in feiner Schrift „Schiller und Goethe im Xe⸗ 
nienfampf* (1851) jene Auctorität wenigftens theilweife aufrecht 
zu erhalten fuchte. Ich kann mich an diefer Stelle auf die Discuf- 
fion des Für und Wider nicht einlaffen und bemerfe nur, daß ich 
mit Boas für die Epigramme von perfönlicher Beziehung, bei denen 
das Gedächtniß der Frau von Schiller feftere Anhaltspunkte Hatte, 
alfo für die eigentlichen Kenien und die Sammlung „Bielen”, ihrer 
@igentgumserflärung ein großes Gewicht heilege, wogegen ihre den 
Botivtafeln beigefügten Ehiffern, meiner Anfiht nah, einer weit 
firengern Prüfung unterworfen werden müſſen. Ich Habe in der 
neuen Ausgabe meines Kommentars zu Schiller's Gedichten Die von 
feiner Gattin jedem der beiden Dichter zugejprochenen Epigramme 
Dezeichnet, und wo ihrer Eigenthumserflärung anderweitige Gründe 
entgegenftehen, diefe zu erörtern verſucht. Hierbei hat fih die mir 
fhon früher gewonnene Ueberzeugung befeftigt, daß Goethe in den 
Geſprächen mit Edermann feine Kenien nicht unrichtig charakterifirt, 
wenn er fie im Ganzen als „unfchuldig und geringe," die Schiller'- 
fchen dagegen als fcharf und fchlagend bezeichnet. Zu einer fampf- 
fertigen Polemik nad allen Seiten Hin war Goethe, wenigftens in 
diefem Lebensalter, nicht mehr fo geeignet und gemuthet, wie der 
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um ein Jahrzehend jüngere Schiller, der ohnedieß von Haus ans 
etwas mehr von Leffing’scher Streitiuft befaß. 

Dem Geifte und der Tendenz nad mit den Xenien verwandt 
find zwei Goethe’fche Gedichte, welche gleichfalls der Muſenalmanach 
für das Jahr 1797 brachte, Die Mufen und Grazien in der 
Markt, und der Ehinefe in Rom. Erſteres ift eine zunächſt 
gegen Schmidt von Werneuchen gerichtete Satyre; zugleich trifft 
fie aber überhaupt alle Diejenigen, welche, das Prineip der Natür- 
lichkeit in der Poeſie übertreibend, ſich mit Borliebe an die rohefte, 
gemeinfte Seite der Natur Halten und es ganz vergeffen, daß ſelbſt 
der naivſte Dichter nicht die nadte Wirklichkeit uns vorführen, Ton» 
dern die Natur ftets idealifiren, gewiſſe Seiten verdeden, andere be⸗ 
fonders hervorheben, die in der Wirklichkeit zerfireuten edleren und 
bedeutenderen Züge fammeln, das Zufällige vom Wefentlihen ſchei⸗ 
den, Geift und Gedanken Hinzuthun, kurz, daß er nur die ſchöne 
Natur zeigen, und fie zum Symbol des Geiftes machen müfle. Bei 
Ueberfendung des andern Gedichtes, am 10. Auguft 1796, fchrieb 
Goethe an Schiller: „Hier ein Eleiner Beitrag; ich habe Nichte 
dagegen, wenn Sie ihn brauchen fünnen, daß mein Rame darunter 
ſtehe. Eigentlich hat eine arrogante Aeußerung des Herrn Richter 
(Jean Paul) in einem Briefe an Knebel midy in diefe Dispofition 
verſetzt.“ In einem uns erhaltenen Briefe an Knebel aus jener Zeit 
bemerkt Jean Paul, mit Beziehung auf Goethe’s römifche Elegieen, 
„man bedürfe in jo ftürmifchen Tagen eher eines Tyrtäus, als eines 
Proyerz.” War diefe Weußerung es, was Goethein den Ehinefen 
in Rom eingab, fo hat die Replik keine directe Beziehung auf den 
Angriff. Er rächt fih dann, indem er Jean Paul's Manier, feine 
bunten, modernen Schniparbeiten gegen die folide Simplicität der 
Alten, welcher er ſelbſt nacheiferte, herabſetzt. In ſpäterer Zeit ur⸗ 
theilte Goethe günftiger über Jean Paul's Poeſie. In den Anmer⸗ 
tungen zum weſtöſtlichen Diwan vergleicht er ihn mit den orientalie 
ſchen Dichtern und gibt zu, daß ſich durd alle feine wunderlichen 
Phantafiefprünge und Gedankenverfchräntungen ein geheimer ethi- 
fher Baden hindurchſchlinge, der das Ganze zu einer gewifien Ein⸗ 
heit verfnüpfe. 

Die Krone aber von Goethes Beiträgen zum Mufenalmanad 
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des Jahres 1797, und daher auch von Schiller mit dem Ehrenylay 
an der Spige deffelben bedacht, iſt das herrliche Gedicht Alerie 
und Dora. Goethe ſcheint fich mit demfelben im Anfange Juni's 
befchäftigt zu haben. In einem Briefe vom 10. an Schiller Heißt 
es: „Die Idylle (als folche war es urſprünglich in der Ueber⸗ 


ſchrift bezeichnet) und noch fonft ein Gedicht follen bald auch fom- 


men." Gegen die Mitte des Monats war das Stüd fertig. Unter 
dem 18. fchreibt Schiller: „Die Zdylle Hat mich beim zweiten Leſen 
fo innig, ja noch inniger als beim erften bewegt. Gewiß gehört fie 
unter das Schönfte, was Sie gemacht haben, fo voll Einfalt if fie 
Hei einer unergründlichen Tiefe der Empfindung. Durch die Eil- 
fertigteit, welche das wartende Schiffsvolf in die Handlung bringt, 


wird der Schauplag für die zwei Liebenden fo enge, fo drangvoll, 


und fo bedeutend der Zuftand, daß diefer Moment wirklich den Ge- 
Halt eines ganzen Lebens befommt. Es würde fchwer fein, einen 
zweiten Fall zu erdenfen, wo die Blume des Dichterifchen von einem 
Gegenftande fo rein und fo glüdlich abgebrochen wird.” Nur gegen 
Eines Hatte Schiller Etwas zu erinnern, dag nänlih am Schluſſe 
des Gedichtes die Eiferfucht fo dicht neben die Liebe geftellt, und 
das Glück fo fchnell durch die Furcht wieder verfchlungen werde; er 
wiſſe fih dich vor feinem Gefühle noch nicht ganz zu rechtfertigen, 
obgleich er nichts Befriedigendes dagegen einwenden -Tönne. Nur 
das fühle er, daß er die felige Trunfenheit, mit welcher Alexis das 
Mädchen verläßt und fich einfchifft, gern immer feithatten möge. 
Goethe erwiederte: „Für die Eiferfucht am Ende habe ich zwei 
Gründe: Einen aus der Natur, weil wirklich jedes unerwartete und 
unverdiente Liebesglüd die Furcht des Verluſtes unmittelbar auf der 
Ferſe nach fih zieht; und Einen aus der Kunft, weil die Idylle 
durchaus einen pathetilchen Bang hat, und alfo das Leidenfchaftliche 
bis gegen das Ende gefteigert werden mußte, da fie denn durch die 
Abichiedsverbeugung des Dichters (die vier Schlußverfe) wieder in’s 
Leidliche und Heitere zurüdgeführt wird. So viel zur Rechtferti⸗ 
gung des unerklärlichen Inſtinets, durch welchen ſolche Dinge her⸗ 
vorgebracht werden“ *). — Die urjprüngliche Bezeichnung „Zdylle" 


*) Vergl. die Stelle in Edermann’s Gefpräden mit Goethe I, 229. 
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wurde fpäter weggelaffen, und das Gedicht unter die Elegieen auf« 
genommen. Und wohl mit Recht; denn wenn auch die Einfachheit 
der Berhältniffe und, um mit Jean Paul zu reden, das Bollglüd in 
der Beſchränkung, das ung Hier vorgeführt wird, den Namen Idylle 
zu rechtfertigen fcheint, jo ift das Gedicht doch, namentlich gegen 
den Schluß, von einem für die Idylle zu paffionirten Gefühlsitrome 
duchfloffen, und der Grundton ift vielmehr, wie Kurz treffend be⸗ 
merkt, elegifch im engern Sinne. „Sehnfüchtiges Verlangen, wehe 
müthige Erinnerung, bebendes Hoffen find die Ideen, welche in 
immer neuer Form auftauchen; der Dichter wollte ung ja fchildern, 
wie Jammer und Glück wechieln in liebender Bruſt.“ Dadurch be= 
fonders, daß das Ganze nicht in Form einer ftetig fortjchreitenden, 
unmittelbaren Erzählung , jondern als monologifcher Gefühlserguß 
behandelt ift, der uns das Gejchehene im Spiegel der Erinnerung 
zeigt, wird dem Gedichte ein entfihiedener elegifcher Charakter auf⸗ 
gedrückt. 
| Indem wir von der Betrachtung diefer Productionen zur Er⸗ 
zählung zurückkehren, und dabei an den zulebt erwähnten Aufenthalt 
Goethes zu Zena im Anfange Zuni’s anknüpfen, werden wir immer 
wieder zu Arbeiten geführt; denn Fünftlerifches Bilden und wiſſen⸗ 
ihaftliches Forſchen ift ihm jebt das eigentliche Leben. Gleich nach 
der Rückkehr von Jena ergab er fi dem „firengften Fleiße“ und er- 
wählte fich beinahe, wie er an Schiller berichtete, deſſen Lebensart, 
indem er faum noch aus dem Haufe ging. Neben den Zenien, Eel- 
lini und dem Roman befchäftigten ihn auch die ſchönen Sommer» 
monate hindurch Beobachtungen über Pflanzen und Inſekten. Schil⸗ 
ler's Klage der Ceres gab ihm um die Mitte Juni's einen Anftoß, 
feine botanifchen Unterfuchungen wieder aufzunehmen; er erzog eine 
Anzahl Pflanzen im Finftern, um alsdann feine Erfahrungen mit 
den ſchon bekannten zu vergleichen. Dann heißt es weiter in einem 
Briefe an Schiller vom 30. Juli: „In meinen Beobachtungen über 
Pflanzen und Inſekten Habe ich fortgefahren und bin ganz glücklich 
darin geweien. Ich finde, daß, wenn man den Grundſatz der 
Stetigkeit recht gefaßt Hat und fich deſſen mit Leichtigkeit zu be= 
dienen weiß, man weder zum Entdeden noch zum Vortrag bei orga⸗ 
niſchen Naturen Etwas weiter braucht, Ich werbe ihn jebt auch an 
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elementarifchen und geiftigen Raturen probiren, und er mag mit 
eine Zeitlang zum Hebel und zur Handhabe bei meinen ſchweren 
Unternehmungen dienen." Am 6. Auguft berichtete er Hocherfreut 
an Schiller, er habe das jchönfte Phänomen, das ihm in der orga= 
nifchen Natur vorgekommen, entdedt, und jchidte ihm eine Befchret- 
bung deffelben. Wie aus dem Folgenden hervorgeht, betraf es Die 
Entwidelung der Schmetterlinge. „Ich weiß nicht,“ fügte er Hinzu, 
„od das Phänomen bekannt iſt; iſt es, fo verdienen die Naturfor- 
{her Tadel, daß fie ein fo wichtiges Phänomen nit auf allen 
Straßen predigen, anftatt die Wißbegierigen mit fo vielen matten 
Details zu quälen.” Er dehnte die Unterfuchungen aud auf Schlüpf- 
weipen und andere Inſekten aus, und überzeugte fi immer mehr, 
daß man durch den Begriff der Stetigkeit den organischen Natu⸗ 
ven trefflich beitommen könne. „Sch bin jept daran,“ meldete er am 
10. Auguft, „mir einen Blan zur Beobachtung aufzufepen, wodurch 
ih im Stande fein werde, jede einzelne Bemerkung an ihre Stelle 
zu ſetzen, es mag dazwifchen fehlen, was will; habe ich das einmal " 
gezwungen, jo iſt Alles, was jeßt verwirrt, erfreulich und will 
kommen.“ 

So friedlichen Studien und Beſchäftigungen war Goethe am 
Nordſaume des Thüringerwaldes hingegeben, während im Süden 
deſſelben gewaltige Kriegsungewitter hin und her zogen. „Wir 
wollen das Gebirge,“ ſchrieb er den 30. Juli an Schiller: „das 
uns ſonſt die kalten Winde ſchickt, künftig als eine Gottheit verehren, 
wenn es dießmal die Eigenſchaften einer Wetterſcheide hat.“ Die 
projectirte Reiſe nach Italien, für welche jetzt der anberaumte Ter⸗ 
min herbeigerückt war, durfte unter ſolchen Umſtänden nicht angetre⸗ 
ten werden; und fein Schmerz darüber war nicht gering. „Sie 
werden, mein Lieber,” heißt es in einem Briefe vom 2. Auguft an 
Schiller, „noch manchmal in diefen Tagen zur Geduld gegen mid 
aufgefordert werden ; denn jebt, da die Zeit fommt, in welcher id 
abreifen follte, fühle ich nur zu fehr, was ich verliere, indem mir 
eine jo nahe Hoffnung aufgefchoben wird, welches in meinem Alter 
fo gut als vernichtet Heißt. Was ich noch von Eultur bedarf, Tonnte 
ich nur anf jenem Wege finden; was ich vermag, konnte ich nur auf 
jene Weiſe nüpen und anwenden, und ich war ficher, in unfern engen 
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Bezirk einen großen Schatz zurüdzubringen, bei welchem wir uns der 
Zeit, die ich entfernt von Ihnen zugebracht hätte, Tünftig doppelt 
erfreut haben würden. Des guten Meyer's Beobachtungen fchmerzen 
mich; er hat ſelbſt nur den halben Genuß davon, wenn fie für mich 
nur Worte bleiben follen; und daß ich jebt keine Arbeit vor mir 
febe, die mic, beleben und erheben könnte, macht mich auch verdrieß- 
lich. Cine große Reife und viele von allen Seiten zudringende Ge» 
genftände wären mir nöthiger, als jemals." Es befremdet vielleicht, 
ihn Hier von Mangel an beiebender Arbeit reden zu hören, da wir 
ihn doch gerade um diefe Zeit in feine Lieblingsforfchungen verſenkt 
finden. Allein fie boten keinen vollen Erfaß für die lang getragene 
liebe Bürde, deren er ſich eben entledigt Hatte, für Wilhelm Mei— 
fter’s Lehrjahre, „Der Abſchied von einer langen und wichtigen 
Arbeit," fchrieb ihm Schiller mit Beziehung hierauf, „tft immer mehr 
traurig als erfreulih. Das ausgefpannte Gemüth finkt zu fchnell zu= 
fammen, und die Kraft kann fi) nicht fogleich zu einem neuen 
Gegenſtande wenden,“ 

Ede wir mit dem Dichter von diefer vieljährigen und 
bedeutenden Production Abichied nehmen, liegt und noch eine 
überfichtliche Charakteriſtik derfelben ob. Im zweiten Theile Die= 
fer Biographie if die Entflehung der erfien Halfte des Romans 
(bis in das damalige fichente, das jebige fünfte Buch) verfolgt 
worden. Ob die Aufgabe, die dem Dichter bei jener vorfchwebte, 
nicht wefentlic von derjenigen, die er fich bei der Fortführung 
vorgeſetzt Hatte, verichieden war, kann bier nicht ausführlich 
beiprochen werden. So viel läßt fich mit Beftimmtheit behaupten, 
daß nach dem urfprünglichen Plane der Schaufpieler- und Schau⸗ 
ipieldichterberuf und das ganze Theaterweſen eine weit bedeutendere 
Rolle fpielen jollten. „Auch Hab’ ich eine Bitte an Dich," ſchrieb 
Goethe den 5. Auguft 1778 an Merk, „daß Du mir weder direct, 
noch indirect in’s thentralifche Gehege kommſt, indem ich das ganze 
Theaterweien in einem Roman vorzutragen bereit bin." Als er nun 
fpäter die Arbeit wieder aufnahm, legte er dem Ganzen eine weitere 
und höhere Idee zu Grunde, und verkürzte den fertigen Theil, damit 
er fich dieſer Idee unterordnete, fat um ein Drittel. Uber auch fo 
noch glaubte Schiller, daß die auf das Schaujpielerweien bezügliche 
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Partie einen unverhältnigmaßig großen Raum einnahm. Es fe 
zuweilen aus, fagt er in einem Briefe an Goethe, als fchreibe 
für den Schaufpieler, da er Doch nur von dem Schaufpieler ſch 
ben wolle; die Sorgfalt, die er gewiffen Kleinen Details widng 
bringe den Schein eines befondern Zwedes in die Darftellungg 
worauf denn Goethe „bei einigen Stellen abermals die Schen 
wirken ließ." Er erfannte es felbft, wie fchwer es fet, „dergleichen 
Nefte der frühern Behandlung los zu werden," und hielt eben des 
langen Zeit wegen, die zwifchen der erften Conception und der Vol⸗ 
lendung lag, den Roman für „eine der incaleulabelftien Produetige 
nen." Wie bedeutend aber auch jegt noch das Theaterweien in ifm 
hervortritt, jo erfennt man doch beim Ueberblick des Ganzen fogleid, 
daß der Roman, wie er uns vorliegt, auf einer höhern Idee aufges 
baut ift; das Schaufpieldichter- und Schaufpielerleben erfcheint jeſt 
als Durchgangspunkt In der Bildungsgefhichte eines mit reichen 
Anlagen ausgeftatteten jungen Mannes, der aus geiftbeengenden 
Berhältnifien heraus nach einer freien und hHarmonifchen Geſammt⸗ 
bildung und einer feinen innern Anforderungen entiprechenden Eri⸗ 
ftenz und Wirkſamkeit ftrebt. 

An Zweierlei aber nehmen Biele bei der Lectüre dieſer Bil⸗ 
dungsgeſchichte Anſtoß: an dem eingeſchlagenen Wege und an dem 
Ziele. Jener iſt Manchem bedenklich, dieſes willkürlich und illuſo— 
riſch erſchienen. Wie kann es zu wahrer Charakterbildung gereichen, 
wenn Einer, wie der Held unſers Romans, ſich feinen Selbſttäu⸗ 
fhungen Hingibt und von Andern in feinem Irrthum beſtärkt, ja 
veranlagt wird, den Irrthum aus vollen Bechern zu fchlürfen? Und 
warum follen wir die Lehrjahre eines jungen Mannes als gejchloffer 
betrachten, der noch) ganz am Ende des Romans an übereilten 
Schritten es nicht fehlen laßt und fich der Führung Anderer willen 
108 bingibt? Beide Einwürfe fließen aus einer irrigen Auffaffung 
der Aufgabe, die fich der Dichter geftellt Hatte. 

Goethe Hatte es nicht auf einen didaktifchen, einen pädagogi⸗ 
[hen Roman, fondern auf ein dichteriiches Kunſtwerk abgeſehen; er 
wollte nicht etwa an Wilhelm Meiſter's Entwidelungsgefchichte eine 
allgemein gültige Erziehungsmethode veranfchaulihen und in dem 
Werks eine angewandte Erziehungslehre geben, fondern in einem 
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poetifchen Gemälde den befondern Bildungsgang darlegen, der einen 
mit befimmten Anlagen und Neigungen begabten jungen Dann zu 
einer glüdlichen Entwidelung feiner Geiftes- und Körperanlagen 
und einem feiner Natur angemefienen Gejellichafte- und Wirkungs⸗ 
freife führt. Wilhelm's Erziehung erfolgt keineswegs firenge nach 
einem abfiracten Princip, nach einem feſt vorgezeichneten Plane, 
Der. Zug der Natur in ihm, der fortwährend feine Entfchlüffe durch- 
kreuzt, und das Spiel des Zufalls, das nicht felten einer wohlwol- 
enden höhern Leitung ähnlich if, find wenigftens eben fo ſtarke 
Factoren in feiner Entwidelung, als die Einwirkungen des Abbe 
und derer, die jeinen Unfichten huldigen. Daß diefe legtern Einwire 
tungen Leine durchgreifenden fein fonnten, lag fchon in dem negati- 
ven Charakter des vom Abbe befolgten Erziehungsprincips, nad 
welchem ja Feder feinem Irrthum überlaffen ward und den Kelch 
defielben bis auf die Hefen auskoſten follte, damit er fich jpater um 
fo entfchiedener von dem Irrthum ab-, und dem Wahren zuwenden 
möchte. Diefes Princip ſtellt der Dichter nicht als ein unbedingtes 
und allgemein gültiges auf; vielmehr läßt er die vortreffliche Mäd⸗ 
henerzieherin Natalie dem entgegengefepten Huldigen; auch äußert 
fe, der Abbe Habe wenigftens eine Zeit lang jene Ueberzeugung ge= 
habt; wie er jeßt denke, könne fie nicht fagen. Mit der Unterftellung 
aber, daß der Roman als Upologie eines beftimmten Erziehungs- 
princip8 anzufehen fei, fallt zugleich der erftere der oben erwähnten 
Einwürfe weg, und die Frage nach der Gefährlichkeit des von Wil- 
beim eingefchlagenen Bildungsweges hat mit der Frage nach dem 
Kunftwerthe des Romans nichts gemein. Der Dichter bat feine 
Aufgabe gelöst, wenn e8 ihm gelungen ift, aus feinem Stoffe ein 
poetifches Kunſtwerk zu ſchaffen. Wir find ihm doppelten Dank 
ſchuldig, wenn er dabei, ohne Beeinträchtigung der poetifchen Vor⸗ 
züge feines Werks, eine reiche Bülle der anregendften Ideen über 
Theater und Kunft überhaupt, über das Verhältniß der Stände, 
über Erziehung und vieles Andere entwidelt, und Die. wohlthätigften 
Fermente in die geiftige Entwidelung des deutichen Volkes gelegt 
bat. Freilich zählt er uns die Schäße feiner Lebensweisheit nicht 
als haare, blanke Münze zu, die fich fofort in Cours bringen ließe; 
Goethe'B Leben, IIL, | 20 
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er ſtellt Anfichten ben Anfichten gegenüber, und vermeidet es geflil« 
fentlih, das, was er für die Löſung eines Räthſels halt, befkimmt 
auszufprechen; darin gleicht er. jemem großen griechifchen Meifter der 


Lebensweishelt, der ja auch nur anregen, den Wahrheitsſinn wecken 


und fhärfen, auf die Punkte, um die es fich handelt, Hindeuten, 
dem voreiligen Aburtheilen wehren und feine Jünger zu einem 
möglich felbfiftändigen Auffinden der Wahrheit antreiben wollte. 
Eben fo haben wir, was den zweiten Einwurf betrifft, nicht 
fowohl zu fragen, ob ein abftractes Erziehungsprincip an Wilhelm 


erfolgreich bis zu Ende durchgeführt tft, ob Wilhelm’s Erziehung 


vollſtändig abgeſchloſſen erfcheint, fondern ob die Dichtung innerlich 
und äußerlich, den Forderungen der Kunſt gemäß, für gehörig abge- 
rundet gelten fann. Es könnte nun zwar fcheinen, als habe Goethe 
ſelbſt auf die Erfüllung der letztern Forderung verzichtet; denn er 
gefteht, daß er ein paar „Verzahnungen“ an dem Werte ange- 
bracht *), um auf eine künftige Fortfekung hinzudeuten, fo daß alfo 
die Lehrjahre, wie die einzelnen Stüde einer dramatifchen Trilogie, 
einen Theil eines größern Ganzen bilden follten. In der That Hat 
er Wilhelm Meifter's Lehrjahren die Wanderjahre defielben folgen 
laſſen und mit jenen in Verbindung gefebt; allein wie die Dramen 
einer antiten Trilogie, fo bilden auch die Lehrjahre, troß jener Ver⸗ 
zahnungen, die nur ein fehr aufmerkfamer Betrachter des Wertes 
wahrnimmt, für fich ein abgerundetes Ganze, und müſſen aus die⸗ 
fem Gefichtspunfte betrachtet werden. Es fchadet der richtigen Auf⸗ 
faffung derfelben, wenn man, wie es vielfach geſchehen tft, die ſpäte⸗ 
ren Wanderjahre in der Betrachtung mit ihnen zufammenfaßt; 
denn, wenn auch Goethe ſchon damals an eine Fortſetzung dachte, fo 
geftaltete fich Doch ohne Zweifel bei feiner ſtets fortichreitenden Ge⸗ 
dankenentwidelung der Plan und Geiſt derfelben fehr abweichend 
von der urfprünglichen Intention, fo daß die Rüdfichtnahme auf 
bie Fortfegung leicht zu einem ſchiefen Geſichtspunkte für Die Be⸗ 


*% Der von Jarno entwidelte Plan einer gegenfeitigen Aſſeeuranz, dem⸗ 
gemäß die nus dem Thurm ausgehende Geſellſchaft fi über alle Theile der 
Erde verbreiten und Wilhelm nach Amerika gehen fol, und der ihm fpäter ger 
machte Borſchlag, nah Italien zu reifen, find gemeint, 
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trachtung der Lehrjahre führt. Auch in der gefonderten Betrachtung 
zeigen die Lehrjahre, nicht bloß was das mehr äußerliche Gerüfte der 
Handlung, fondern auch was den Punkt betrifft, bis zu welchem 
Wilhelms geiftige Entwidelung gediehen ift, einen volltommen be⸗ 
friedigenden Abſchluß. Wilhelm ift von einem falfchen Zuge geheilt 
und fieht einen würdigen, feinen Neigungen und Fähigkeiten ent- 
fprehenden Wirkungskreis vor ſich erſchloſſen; er hat eine Gattin 
gefunden, die ihn beglücken muß, er hat fich als Vater eines liebens⸗ 
würdigen Knaben erfannt, der feiner Thätigkeit ein beftimmtes Ziel 
gibt; feine Lehrjahre find vorüber, die Natur Hat ihn Iosgefprochen. 
Er ſieht ſich als Mitglied eines Bundes der edelften Menſchen, deren 
Beſtrebungen auf das Schönfte und Würdigfte gerichtet find. Seine 
Lehrjahre find geendet, nicht in dem Sinne, daß er nicht mehr zu 
iernen Hätte, vielmehr empfindet er jept erft recht, wie viel er no 
lernen muß; es fließen ſich an die Lehrjahre nicht Tofort die Mei⸗ 
ſterjahre, er ik jet erſt zu einem tüchtigen Geſellen in der großen 
Lebenskunſt gereift, und wird fih, im Verein mit andern wadern 
Geſellen, in diefer Kunft üben und fördern; aber wohl find feine 
Lehrjahre in dem Sinne gefchloffen, daß er nicht mehr in falfchen 
Beitrebungen ſchweres Lehrgeld zahlen wird. Daß er auch noch zu⸗ 
letzt bildfam, Yingebungsvoll erſcheint, ift in feiner Natur begründet, 
die fich jedoch auch allen pädagogiſchen Einwirkungen und allen 
Lebenserfahrungen gegenüber flegreich behauptet. Je reicher ein Ge⸗ 
müth if, je länger bewahrt es die Beftimmbarkeit und Bildfamkeit 
dee Jugend; je weiter und Höher eines Menfchen Streben geht, 
deſto vielfeitiger muß er fih an der Weit verfuchen, um Klarheit 
über ich zu gewinnen. Beides bewährt ih an Wilhelm. Er Hätte 
anf feine Lehrjahre ungefähr Goethe's Apologie des Weimarer 
Aufenthaltes anwenden bürfen; wie diefer an fetne Mutter, fo hätte 
er etwa am Schluffe des Romans an Werner fchreiben können: 
„Du erinnert Dich der legten Zeiten, die ich bei Euch zubrachte; 
unter folchen Umftänden würde ich gewiß zu Grumde gegangen fein. 
Das Unverhältnig des engen und Iangfam bewegten bürgerlihen 
Kreifes zu der Weite und Gefchwindigkeit meines Weſens hätte urie® 
tafend gemacht. Bei der lebhaften Cinbildung und Ahnung menfd 
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licher Dinge wäre ich doch immer unbekannt mit der Welt und in 
einer ewigen Kindheit geblieben, welche meift durch Eigendünkel und 
alle verwandten Fehler fich und Andern unerträglich wird. Wie viel 
glüdlicher war es, mich in Berhättniffe gebracht zu ſehen, denen ih 
von Feiner Seite gewachſen war, wo ich durch manche Fehler des 
Webergriffs und der Uebereilung mich und Andere kennen zu lernen 
Gelegenheit genug Hatte, wo ich, mir felbft überlaffen, durch fo 
viele Prüfungen ging, die fo vielen hundert Menfchen nicht nöthig 
fein mögen, deren ich aber zu meiner Ausbildung äußerſt bedürftig 
war!" 

Diefe Hindeutung auf Goethe's eigenes Leben legt die Frage 
nahe, ob und in wiefern der Dichter den Stoff aus feinen eigenen 
äußern und innern Erfahrungen geichöpft hat. Es verhält fich mit 
Wilhelms Charakter und Erlebnifien, wie mit denen Werther's, 
Clavigo's, Taſſo's und anderer Helden der Goethe’fchen Dichtungen: 
er bat jedem derfelben Vieles aus feinem Leben und von feinen 
Charakterzügen zugetheilt, aber keiner iſt fein getreues Abbild. 
Wilhelm's wie Goethe's Leidenjchaft für das Theater wurde durd 
ein Puppenſpiel gewedt; Beide hatten den lebhafteſten Trieb, Alles 
dramatifch zu geftalten; Beide lernten das Theaterweien von ben 
verfihiedenften Seiten fennen und machten dabei gewiß ähnliche Er- 
fahrungen, wie denn auch Goethe in einem Briefe an Frau von 
Stein Wilhelm fein „dramatifches Ebenbild“ nennt ; Beide find für 
Shateipeare begeiftert; für Beide war das Theaterleben ein Durch⸗ 
gang zu höheren Beſchäftigungen; Beide fanden in den Höheren Ge— 
fellfchaftsreifen Zutritt und wurden mit ihnen vertraut; und fo 
ließen fich der Aehnlichkeitspunkte noch viele bezeichnen. Aber wer 
- bisher diefer Biographie gefolgt ift, weiß, in wie vielen Punkten 
die Vergleihung nicht zutrifft. In Goethe's Dichtungen bricht ſich 
der reiche Lichtglanz feines Charakters und Lebens in den mannig- 
faltigken Strahlen und fpielt in den bunteften Farben; aber alle 
Strahlen und Farben würden, wieder vereinigt, nicht einmal die 
Lichtquelle darftellen, geichweige daß eines derfelben als treues Ab⸗ 
Bild geften könnte. Und wie mit Wilhelm, fo ift es in noch höhe⸗ 
rem Grade. mit den andern Perfonen des Romane. Der Graf und 
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Me Gräfin Werther von Reunpeiligen *), dev Herzog, Prinz Con⸗ 
Bantin, Frau von Stein und ihr Sohn Friedrih, Fraulein von 
Kiettenberg, Ehriftiane Bulpius und wer weiß wie viele Andere 
Haben einige Züge aus ihrem Leben und „einige Tropfen ihres We⸗ 
fens“ zu den Charakteren unferes Romans, diefer reichen Gallerie 
lebensfrifcher Seftalten, hergeben müflen,; aber genaues Portrait ift 
leiner derſelben. 

Geben wir uns nunmehr, die irrigen Auffaffungen mögfichft 
abwehrend, unbefangen dem Gindrude des Kunftwerkes hin, fo füh- 
fen wir uns zunächft duch den acht epifchen Ton des Ganzen, die 
Harte, ruhige und Dabei doch energifche Diction, den ftetigen Zug 
lebensvoller Bilder und Gemälde, den Strom anregender Ideen, 
den Hauch eines frifchen und fröhlichen Lebens auf's Wohlthuendfte 
angefprochen. Dieſem erften Eindrud hat Schiller in einem Briefe 
an Körner treffende Worte gegeben. Goethe, fchreibt er, fei in 
diefem Romane ganz er jelbft, zwar viel ruhiger, als im Werther, 
aber eben fo wahr, jo individncl, fo lebendig und von ciner unge⸗ 
meinen Simplieität; es herrfche durch das Ganze ein großer, klarer 
und fliller Sinn, eine heitere Bernunft und eine Innigkeit, welde 
zeige, wie er ganz bei diefem Produkt gegenwärtig geweien. An 
Goethe ſelbſt aber fchrieb er, nachdem er die beiden erſten Bücher 
gelefen, er könne das Gefühl, das ihn bei der Lectüre des Romans, 
und zwar in zunehmendem Grade, je weiter er darin fomme, durch⸗ 
dringe und befige, nicht beſſer ausdrüden, als durch eine füße und 
innige Behaglichkeit, durd ein Gefühl geiltiger und leiblicher Ge= 
ſundheit, das von der durchgängig darin herrfchenden Klarheit, 
Stätte und Durchfichtigfeit herfomme, die auch nicht das Geringfte 
zurüdlaffe, was das Gemüth unbefriedigt und unruhig laſſe, und Die 
Bewegung deffeiben nicht weiter treibe, als nöthig fei, um ein 
fröhliches Leben in dem Menſchen anzufachen und zu erhalten. 

Man darf wohl behaupten, daß in den Lehrjahren Goethe’s 
Proſa auf ihrem Höhepunkt erfcheint; und zwar möchte ich der 
erften Hälfte, die vor dem Aufenthalt in Ztalien entftanden ift, und 
dem größern Theile des fünften Buches in Bezichung auf ſprachliche 


*) Bot. Thi. U, ©. 423 f. 
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Darftellung den Borzug vor dem Vebrigen geben. Daß zwiſchen | 


beiden Partieen ein Meiner Unterfchied obwaltet, laßt fich nicht bloß 
aus den verichiedenen Epochen der Abfaſſung, fordern auch baraus 
ertlären, daB Goethe, durch den begonnenen Drud des Werkes ge- 
drängt, Die legten Bücher nicht mit der Muße, wie die erften, ſchuf. 
GBinzelne Unebenheiten der Sprache, die ihm beim Dietixen der Ich- 
tern entichlüpften, würde er gewiß getilgt haben, wenn er fie fo oft, 
wie die altern Partieen, gelefen und vorgelefen hätte. Im Ganzen 
it aud in dem fpater entflandenen Theile die Darfiellung Klar, 
leicht und gefällig, und mit Unrecht hat man auf ganz vereinzelt 


Rehende Heine Beritöße ein großes Gewicht gelegt Bewundernswür- 
Dig aber iſt die Kunſt der poetiſchen Geſtaltenmalerei, die ſich in 


dem Werke kund gibt. Perſonen und Localitäten werden uns auf 
die anſpruchloſeſte Weiſe, aber in der vollſten Klarheit vergegenwär⸗ 
tigt. Hierbei kommt ſchon der epiſche Ton der ganzen Darſtellung, 
die ruhig heitere Erzählung zu Hülfe, die uns zu behaglichem Ge⸗ 
nuſſe ſtimmt und die beweglichen Gemälde wie von ſelbſt im Ge⸗ 
müthe haften läßt. Aber es fehlt auch nicht an geſchickter Benubung 
al’ der verfchiedenen Kunftmittel, wodurch die achten Dichter, be⸗ 
wußt oder unbewußt, die Einbildungstraft der Leſer und Hörer zur 
Erzeugung klarer Bilder anzuregen pflegen. Ber unferes Dichters 
Gewandtheit in Handhabung dieſer Mittel ſtudiren will, betrachte 
nur, wie die verſchiedenen weiblichen Figuren zuerſt eingeführt find: 

Mariane (Buch I, Cap. 1) „Das Reſſeltuch, durch die Farbe der 
halbaufgerollten Bänder belebt, lag wie ein Chriſtgeſchenk auf dem 
Tiſchchen, die Stellung der Lichter erhöhte den Glanz der Gabe; 
Alles war in Ordnung, als die Alte den Tritt Marianen’s auf der 
Treppe vernahm und ihr entgegeneilte. Aber, wie verwundert trat 
fie zurück, als das weibliche Dfficierchen u. |. w.;" Philine CIE, 4), 
Mignon (ebendaſelbſt), Ratalie (IV, 6) u. f. w. Nirgendwo hemmt 
der Dichter durch eine Menge von Einzelzjügen die Bhantafle des 
Lefers in ihrer Selbſtthätigkeit; er regt nur lebhaft an, zeigt die 
Geſtalt unter den mannigfachften Refleren, und überläßt der fremden 
Einbildungstraft die Ausmalung des Details. In nach höherem 
Grade halt er es fo mit den männlichen Figuren, und verhältniß- 
mäßig zeigt er fih (wie in Hermann und Dorothea) am enthalt 
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amfien beim Saupthelden in der Schilderung des Aeußeren. Der 
Dichter bedient fi bei ihm Hauptjächlich eines indirecten Mittels: 
er Daritellung des Eindruds, den fein Erfiheinen macht, und nur 


jelegentlid werden ein paar detaillirte Züge feiner Geftalt gegeben. 


Er gegen den Schluß (im Anfange des legten Buchs) läßt er 
Berner etwas ausführlicher über fein vortheilhaftes Aeußere fich 
ausſprechen; und wie fchwer fich Goethe dazu entichloffen Hat, gefteht 
er ſelbſt in einem Briefe an Schiller. 

Auf die Meifterfchaft in der Darftellung der inneren Geftalten, 
ber Charaktere, wie fie fich in diefem Romane zeigt, naher einzu= 
gehen, geftattet uns Leider der Raum nicht. Um fich hierüber mit 
dem Lefer durch kurze Andeutungen verftändigen zu können, müßten 
Aeſthetik und Poetik ganz anders ausgebildet fein, als fie es find. 
Statt des allgemeinen und nichtsfagenden Geredes, womit in den 
gangbaren Lehrbüchern das wichtige Gapitel von der Darftellung 
der Charaktere abgefertigt ift, bedürfte es präcifer befonderer Regeln, 
auf die man bei Beiprechung einer Dichtung den Lefer verweifen 
könnte. Solcher Regeln und Kunftmittel ließe jich eine ganze Reihe 
aus dem vorliegenden Roman allein ableiten; allein dazu würde es 
eines eigenen Buches bedürfen. Hier muß es genügen, darauf hin— 
zuweifen, wie glüclich der Dichter meift fchon bei der erjten Einfüh- 
rung einer Berfon das punctum saliens des Charakters, das gei= 
Rige Lebenscentrum, fei es durch ein pragnantes Wort, fei es durch 
einen productiven handelnden Zug, vergegenwärtigt, und wie er bei 
der weitern Entfaltung der Charaktere fie überall nicht ſowohl be= 
ſchreibt, als darftellt, oder vielmehr handelnd und redend fich ſelbſt 
darftellen laßt. Was das Verhältniß der Charaktere betrifft, fo tft 
oft bemerkt worden, daß die Hauptperſon von manchen Nebenperſo— 
nen Durch Stärke und Scharfe des Charakters zu fehr in Schatten 
zeftellt werde, 3. B. von Lothario, dem Abbe, dem Oheim, Natalie, 
ia felbft von Zarno und Therefe. Wir könnten, wenn es fich fo 
serhielte, Erklärung und Entfchuldigung aus der im Roman felbft 
ntwichelten Theorie des Romans ableiten: „Der Romanheld muß 
eidend, wenigftens nicht in hohem Grade wirfend fein," und „Leis 
ven Schattet niemals," wie Zean Baul ſagk, „Ko HE, 8 
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auch jene Nebencharaktere ſich darftellen, jo bat der Dichter doch 
hinreichend dafür geforgt, daß fie nicht das Hauptintereffe von Wil⸗ 
helm ableiten. Schon daß fie durchweg als fertige Charaktere, 
Wilhelm aber als der ſtets Wachfende, auf eine unendliche Entwide- 
fung Hindeutende erfcheinen, fichert ihm unfere vorherrichende Theil⸗ 
nahme. Er ift der reichte und idealfte der Männercharattere, und 
wenn er auch die Befriedigung, die eine entichiedene und abgefchlofs 
fene Individualität gewahrt, augenblidlich noch verfagt, und wir 
ihm eine höhere und volle Befriedigung, wie Schiller fih ausdrüdt, 
„auf eine ferne Zukunft creditiren müſſen“: fo überwiegt doch der 
Reiz der unendlichen Perfpective, die jein Geiſtesreichthum, fein 
Bildungsbedürfnig und feine Bildfamfeit uns eröffnen, bei Weitem 
den aus der Anfchauung jener fertigen Charaktere entipringenden 
Genuß. Der Dheim und der Abbe find große Figuren; aber fie 
ftehen zu fehr im Hintergrunde, um dem Eindrude Wilgelm’s zu 
fhaden. Noch imponirender ift Lothario; doch er erfcheint erft, wo 
dem Haupthelden das Anterefle gefichert if. Die bedeutenderen 
weiblichen Figuren, mit Einſchluß ſelbſt der idealifch Hohen Natalie, 
dienen aber insgeſammt zur Hervorhebung Wilhelms, indem in den 
Gefühlen, die fie für ihn hegen, fich feine Liebenswürdigfeit und 
fein Werth abfpiegelt. Es fol indeß nicht geläugnet werden, daß 
Goethe in der Charakteriſtik Wilhelms fih ein paarmal einer ge= 
fährlihen Gränze genähert hat. Daß er ihn, fo lange er unter den 
Schauſpielern weilt, biswetlen mit unverfennbarer Ironie behanbelt, 
hat weniger zu bedeuten; aber bedenklicher fcheint e8, wenn er ihn 
gegen den Schluß des Romans, wo er über feine Beſtimmung klarer 
geworden ift, mitunter noch fo ſchwankend und unfertig erfcheinen 
laßt. Schlegel bat dich fehr ſtark in feiner Charakteriftil des Ro» 
mans Hervorgehoben: „Für Wilhelm wird wohl endlich, auch ges 
forgt; aber fie haben ihn faſt mehr, als billig und höflich if, zum 
Beften ; felbft der Heine Felix Hilft ihn erziehen und befchämen, in- 
dem er ihm feine vielfache Unwiffenheit fühlbar macht. Nach einigen 
leichten Krampfen von Angſt, Troß und Reue verfchwindet feine 
Selbſtſtändigkeit aus der Gefellfchaft der Lebendigen. Er refignirt 
völlig darauf, einen eigenen Willen zu haben; und num find feine 
Lehrjahre vorüber, und Natalie wird Supplement des Romans,’ 
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Das Heißt nun freilich cher carriciren, als charakterifiren; indeß 
Kegt in dem Borwurf doch etwas Wahres, und es laßt fich nur er= 
istedern: Ein Dichter, der feiner Sache gewiß ift, darf mehr, ale 
Ein Anderer, wagen; wie feinen Glavigo und Zaflo, fo wußte 
Goethe auch feinen Wilhelm durch eine Fülle von Geiſtes- und Ge= 
müthsporzügen gegen die Nebinfiguren genugfam gejchügt, um ihn 
auch bisweilen in unvortheilhafterem Lichte zeigen zu Dürfen. 

Man hat es wunderlid gefunden, daß Goethe nicht lieber auf 
anderen Wegen, als gerade auf dem Wege durch das Schaufpieler= 
teben und die höheren Geſellſchaftskreiſe, feinen Helden zu der er= 
ſehnten Harmonifchen Bildung geführt hat. Eo meinte Edhiller, es 
fet auffallend, daß in einem fo fpeculativen Zeitalter der Held feine 
Bildung ohne Hülfe der Philoſophie vollende, was von der Wich- 
tigkeit dieſer Führerin nicht die befte Meinung erwede. Dann 
mußte ihm aber Goethe felbft eine nicht minder auffallende Erfcheis 
aung fein, der ja auch der abftracten Epeculation nicht befonders 
hold war, und Fein einziges philofophifches Syſtem folgereht zu 
fudiren vermochte. Andere werden der pofitiven Religion nicht die 
gebührende Stelle unter den bei Wilhelms Entwidelung wirffamen 
Momenten eingeräumt finden. Denn obmohl ein ganzes Buch des 
Romans der Charakteriftif eines religiöfen Gemüthes gewidmet ift, 
fo refultirt daraus doch nur infofern Einiges für Wilhelms Bildung, 
als der dort gefchilderte religiöſe Charakter zugleich eine ſchöne 
Seele it; und auch die übrigen Perfonen, fogar mit Einſchluß der 
Geiftlichen, laſſen wenig von jpecifiich chriftlichem Sinne erkennen. 
Es geht in den fünf erſten Büchern Alles ziemlich fo zu, als ob es 
feine pofitive Religion gabe. Hiervon ift der Grund wieder im 
Dichter felbft zu ſuchen. Wie Hätte er in Wilhelms Entwidelung 
die Religion zu einer Haupttrichfeder machen follen, da fie, damals 
wenigſtens, in feinem eigenen Leben feine Rolle jpielte, und feine 
ganze Bildung rein humaner und äfthetifcher Natur war? NIS ihm 
Schiller jchrieb, in dem, was er vom ſechsten Buche gelefen, fcheine 
ihm über das Eigenthümliche chrüftlicher Religion noch zu wenig ge= 
fagt zu fein; es fomme ihm vor, als ob dasjenige, was diefe Reli» 
gion einer fchönen Secle fein könne, oder vielmehr was Tr Vmd 
maden Ffönne, nicht genug angedeutet (et: da NR 
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Goethe, er laſſe die chrifliche Religion in ihrem veinften Sinne erf 
im achten Buche, in einer folgenden Generation, erfcheinen — alſo 
doch wohl in Natalien, die es nicht Kindern fann und will, wenn 
ihre Zöglinge von Engeln, vom heiligen EhHrift und Anderem, „was 
als Irrtum, als Vorurtheil in der Welt gang und gäbe it," von 
Bauerntindern vernehmen, aber jene ‚fremden ungehörigen Begriffe“ 
irgendwo an einen richtigen anzufnüpfen fucht, um fie unſchädlich zu 
machen! So fehr floß in Goethe's Vorftellung die reine chriftliche 
Religion mit der rein humanen Weltanſchauung zufammen. Eher 
könnte man fi) wundern, daß er feinem Helden nicht feine eigene 
Liebe zur Raturforfchung zugetheilt, dder daß er ihn nicht in einer 
wichtigen amtlichen Thatigkeit, worin er ſelbſt herangereift war, ſich 
verfuchen läßt. Wir find aber darum zu keinem Tadel berechtigt, 
wenn er feiner Aufgabe, um fie erichöpfender löfen zu können, engere 
Sränzen fledte. Hätte er bei der Wiederaufnahme des Werks nad) 
dem Aufenthalt in Stalien nicht fo große Bartieen, die er Doch gerne 
nugen wollte, bereits fertig vorgefunden, wer weiß, ob er nicht ſei⸗ 
nen Helden nicht noch Durch andere Lebenskeife Hätte hindurchgehen 
faffen? So aber hat er uns hauptjächlich vier Kreiſe vorgeführt: 
die faufmännifche Welt, das Theaterweien, die Geburt3-Arifofratie 
und die Beflg-Ariftofratie, und alle vier hat er uns in lebendigfter 
Darftellung vergegenwärtigt. 

Bon dem faufmännifchen Leben und Treiben entwirft Werner 
ein glänzendes Bild in begeifterten Worten, denen, wie Schlegel 
fagt, nur das Metrum fehlt, um von Jedermann für VBoefle aner- 
fannt zu werden. Aber das Kaufmannsleben Tann Wilhelms Höhere 
Bedürfniffe nicht befriedigen. Wohl Hat auch der Kaufmann eine 
Stellung zur ganzen Welt; wohl gibt es dem Handel eine hohe 
Würde, dag er die Völker und Welttheile verknüpft, daß er die Une 
gleicheiten der Natur, der Eultur, des Zufall aufhebt oder min⸗ 
dert, daß er dem Edlen, Guten und Schönen die Wege öffnet und 
ebnet. Aber der Einzelne verliert fich in dDiefem Stande nur zu oft 
in Erwerbſucht, verwechjelt zulebt das Mittel mit dem Zwed und 
geht über den Mühen des Lebens ihres Preifes verluſtig. Daher 
wendet fih Wilhelm dem Schaufpielerleben zu;- und warum gerade 
Diefem? Weil es ihm um eine alkjeitige und harmoniſche Entrwide- 
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lung feiner Perjönlichkeit und, wo möglih, um eine Wirkumg auf 
die Nation zu thun, und die Schauſpielkunſt, als Goncentration aller 
übrigen Künfte, ihn am meiften jene allfeitige Bildung zu fordern 
und die Möglichfeit jener Wirkung zu verfprechen fcheint, Die 
Schattenfeiten dieſes Lebens kommen ihm erft durch den Verkehr 
mit den Schaufpielern zum Bewußtfein. Statt eines idealen Stres 
bens auch hier recht gründliche Gemeingeit der Gefinnung ; auch bier 
Erwerb= und Habfucht, und daneben die leichtfinnigfte Verſchleude⸗ 
rung des Gewonnenen; nirgendwo die allfeitige innere Entwidelung, 
nach der Wilhelm ftiebte; in Philine Anmuth ohne alle Tiefe und 
Würde, in Aurelien leidenſchaftliche Kraft ohne Orazie und Liebens« 
wirdigfeit, in Serlo Schaufpielertalent ohne eine edle Auffaffung 
feines Berufs. Das Publikum fucht Abfpannung ftatt Erhebung 
im Theater, wie jollten fi) die Schaufpieler, die vom Publikum er» 
werben und der Gegenwart genießen wollen, fich ihm nicht accom- 
modiren? Gerade die, bei denen Wilhelm eine harmonifche Bildung 
des Charakters erwartete, haben in der Regel feinen Charakter, 
Dur ihren Beruf darauf Hingewielen, ihre Individualität in 
fremde PBerfönlichleiten zu verwandeln, bügen fie leicht ihren indivi⸗ 
duellen Charakter ein; oder behaupten fie ihn ausnahmsweiſe, fo 
gelingen ihnen meift nur die Rollen, worin fie fich ſelbſt darſtellen 
können. Lezteres ift bei Wilhelm felbft der Fall, wovon er ſich in« 
dep nur fpat und fchwer überzeugt. Durch die Schaufpiclergefell« 
ſchaft erhält er Gelegenheit, einen Blid in die Kreife der Geburts» 
Ariftofsatie, des Adels, und damit in eine für ihn neue Welt zu 
tun. Hier meint er nun zuerft die freie menjchliche Eriftenz, nad 
der er fich fehnte, zu finden. Er preist alle diegenigen glüdlich, die 
durch die Geburt auf eine Höhe geftellt find, von welcher ihr Blick 
auf die menfchlichen Dinge umfaflend und richtig, und jeder- Schritt 
in's Leben leicht fein muß; er bewundert die Sicherheit, Bequem⸗ 
lichkeit und Anmuth ihres Benehmens. Nur fein feuriger Wunſch 
und feine lebhafte Einbildungskraft, die ihm Alles in verfchönern« 
dem Lichte zeigt, machen es möglich, daß er eine Zeit lang in feiner 
Täuſchung befangen bleibt; denn die Mufter der vornehmen Welt, 
die fich ihm darßellen, der Graf, der Baron, die Baronin, das ganze 
Treiben auf dem gräflichen Schloffe find nicht gerade fehr geeignet, 
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feine Illuſion zu unterhalten. Bald Teuchtet ihm auch ein, daß jenk 
erhabenen Etellung in der Gefellichaft gewiffe Mängel anhaften. 
„Wem ererbte Reichthümer," belehrt er (IV, 2) feine Schaufpiele, 
„eine volltommene Leichtigkeit des Dafeins verfchafft haben, we 
fih, wenn ih mid, fo ausdrüden darf, von allem Beiweſen de 
Menfchheit von Zugend auf reichlich umgeben findet, gewöhnt fd 
meift, diefe Güter als das Erfte und Größte zu betrachten, und det 
Werth einer von der Natur fchön ausgeftatteten Menfchheit wird 
ihm nicht fo deutlich ;" und weiterhin: „Wie will der Weltmann 
hei feinem zerftreuten Leben die Innigkeit erhalten, in der ein 
Künftier bleiben muß, wenn er etwas Vollkommenes hervorzubringen 
denkt?“ Und fo wirft er fich denn auch noch einmal, und ernflider 
in die Schaufpielerlaufbahn, über die er noch nicht zu völliger Klar⸗ 
heit gelangt ift. „Auf den Brettern,“ meint ex, „erfcheine der gebil- 
dete Menſch fo gut perſönlich in feinem Glanze, als in den obern 
Ständen; Geift und Körper müffen dort bei jeder Bemühung gleichen 
Schritt halten." Endlidy aber (V, 16) will es ihm doch fcheinen, 
als ob diefes Handwerk weniger, als irgend ein anderes, den nöthie 
gen Aufwand von Zeit und Kräften verdiene; und in eben diefer 
Zeit eröffnet fih ihm durd das Manufeript „Belenntniffe einer 
Ihönen Seele" cin Bli in eine ganz andere Welt, in das Dafein 
einer religiöfen Selbfibildnerin. Auf den Zerfall des theatralifchen 
Scheine, auf die Entdedung der Schwächen der ariftofratifchen 
Welt folgt, wie Rofenfranz fi) ausdrüdt, „die abfolute Sammlung 
der Vertiefung in fi) ſelbſt.“ Uber diefe ganze Geiftesrichtung if 
der Richtung Wilhelms zu fremd; und wie dag Gemälde der ſchöner 
Seele in der Darftellung ganz in die Ferne gerüdt if, fo geht ei 
auch ziemlich wirkungslos an Wilhelm vorüber. Ihm hat unter: 
deffen der Zufall den Eintritt in eine andere Lebensſphäre erichlof 
fen. Ein Auftrag Aureliens führt ihn zu Lothario und in eine 
Kreis von Menschen, in dem er findet, was er bisher vergebens ges 
jucht Hat. Der Ariftofratie gehören auch die Männer und Frauen 
an, denen er hier begegnet; aber bei ihnen ift nicht fowohl dic hohe 
Geburt, als der gefeitigte Befik die Bafis und Bedingung ihrer 
freien und fchönen menſchlichen Exiteny, weryalb nd vr Mernliaus 
een, mit denen dad Ganze {hlieht, um Io weigert Aa wuriuue N 


317 


heiraten gelten Tönnen, da überdieß der Standesunterſchied durch 
die Harmonie der Bildung und die Homogeneität des Charakters 
ausgeglichen wird. 

Im Nächſtvorhergehenden ift zugleich eine allgemeine Ueberſicht 
über das Werk, feiner Anlage nach, gegeben. Es lohnt indeffen 
jehr der Mühe, die Eompofition defjelben etwas näher in's Auge zu 
faffen. Hierbei fallt ung ſogleich die fchöne Zerlegung des Ganzen 
in mehrere gefonderte Maffen und daneben die gefchiefte Verkettung 
derfelben durch vor- und rüddeutende Motive auf; faſt jedes Buch 
ftellt einen befondern Lebenskreis für fi dar, ‚aber jedem find auch 
Züge einverwebt, die das Kommende, oft ſchon aus weiter Ferne, 
vorbereiten, oder das Gegenwärtige mit Bergangenem zufammen« 
fnüpfen. Schlegel’s fchöne Abhandlung über das Werk möge ung 
bier bei dem Einzelnen theilweije als Führerin dienen. „ALS vor⸗ 
bereitender Theil des ganzen Werd," fagt er, „ift das erfte Buch 
eine Reihe von veränderten Stellungen und malerifchen Gegenſätzen, 
in deren jedem Wilhelms Charakter von einer andern merkwürdigen 
Seite, in einem neuen helleren Lichte gezeigt wird; und die kleineren 
deutlich gefchiedenen Mafien bilden mehr oder weniger jede für ſich 
ein malerifches Ganzes. Auch gewinnt er fchon jebt das ganze 
Wohlwollen des Leſers, dem er, wie fich felbft, wo er geht und flebt, 
in einer Zülle von prächtigen Worten die erhabenften Gefinnungen 
verfagt. Sein ganzes Thun und Weſen befteht faſt im Streben, 
Wollen und Empfinden; und obgleich wir vorausſehen, daß er erſt 
ſpät als Mann Handeln wird, fo verfpricht doch feine gränzenloſe 
Bildfamkeit, daB Männer und Frauen fich feine Erziehung zum Ge⸗ 
Ihaft und zum Bergnügen machen, und dadurch, vielleicht ohne es 
zu wollen und zu wiflen, die leife und vielfeitige Empfänglichkeit, 
welche feinem Geiſt einen fo Hohen Zauber gibt, vielfah anregen 
und die Borempfindung der ganzen Welt in ihm zu einem fchönen 
Bilde entfalten werden." Das Buch fehließt ſehr entichieden mit 
einer grellen Diffonanz. Nachdem der leichte und heitere Ton ber 
Erzählung fih allmälig zu größerer Wärme und Leidenfchaftlichkeit 
gefteigert hat, fällt Norberg's Brief wie ein harter Mißlaut ein, 
und reißt plöhlich das ſchöne Phantafiegebäude des Liebenden Jüng⸗ 
lings zufammen. Unmittelbar vorher aber hat der Fremde einen 
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Ausblick in eine weite Ferne eröffnet. „Allein und unbegreiflich, 
wie eine Erfcheinung aus einer andern, edleren Welt, die von der 
Wirklichkeit, welche Wilhelm umgibt, eben fo verfchieden fein mag, 
wie von der Möglichkeit, die er fich träumt, dient er zum Raßſtab 
der Höhe, zu welcher das Werk noch fleigen ſoll.“ 

Das zweite Buch faßt zunächſt die Refultate des erften kurz 
zufammen, indem es die Iangfame, aber völlige Vernichtung der 
poeſiereichen Kinderträume Wilhelms darflellt. Dann rafft ſich fein 
Geift durch die Leidenfchaftliche Erinnerung an Mariane und das 
begeifterte Lob der Poefte wieder aus der Keere, im die er verſunken 
war, heraus. Nun folgt jein Eintritt in die Welt, „gelinde und 
feife, wie das freie Euftwandeln eines, der, zwiſchen Schwermuth 
and Erwartung getheilt, von fchmerzlichfüßen Erinnerungen zu 
abnungsvollen Wünfchen ſchwankt.“ ine neue, feltfame Welt 
breitet fh vor und aus, worin fid) Alles um Darftellung und 
Skaufpiel in ifren mannigfaltigen Stufen und Formen dreht. Das 
Schauſpiel der Babrikarbeiter, die Productionen der Setltänzer, die 
mit Muſik begleiteten Darftellungen der Bergleute, Mignon’s Eier- 
tanz, das improvifirte Stüd bei der Waſſerfahrt präludiren den 
fypäteren theatralifchen Aufführungen auf dem gräflihen Schloſſe 
und den Höheren Kunftleitungen auf Serlo's Theater. Dazwiſchen 
ein buntes Getriebe der mannigfachften und feltfamften Charaktere: 
die Teichtfertige Philine, die mit der zierlichen Sünderin contrafti« 
rende Anempfinderin Mad. Melina, der bewegliche, dem Augenblick 
lebende Laertes, der gewinnfüchtige Melina, der Pedant, der gut- 
müthige polternde Alte, der wilde, ungezogene Friedrich, und vor 
allen die myſteriösſen Geftalten Mignon und der Harfner. Faſt 
willenlos wird Wilhelm in dem Zanberkretfe feſtgehalten; Phili⸗ 
nen's Reize Beginnen ihn zu umftriden; fchandernd erkennt er in 
Friedrich's tobender Eiferfucht das Zerrbild feiner eigenen Empfin- 
dungen, er beginnt in fich zu gehen, und in der rühtenden und er- 
greifenden Schlußfcene mit Mignon brechen feine edleren Gefühle 
wieder Iebhaft hervor. Auch in Diefem Buche erfcheint vorübergehend 
der Fremde; die Nachrichten des polternden Alten über Mariane 
weiten zurüd; Mignon und der Sarfner laffen das geheimnißvolle 
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Walten des Schickſals ahnen und locken das Antereffe in eine dunkle 
Terne. 

Das dritte Buch, wieder eine Welt für fich darftellend, und 
durch ein höchſt friſches Colorit ausgezeichnet, erhalt dur Mignon’s 
wundervolles Lied und den verhängnißvollen Kuß der Gräfin eine 
reizende @infaffung, „wie von den Tchönften Blüthen der noch Fei- 
menden und der jchon reifen Jugendfülle.“ Begegneten uns ſchon im 
vorigen Buche mehrere komiſche Geftalten und Züge, fo wird hier, 
wie Schlegel bemerkt, „das Ganze, die Scene und Handlung felbft 
fomifh. Ja, man möchte es eine komiſche Welt nennen, da des 
Luftigen darin in der That unendlich viel ift, und da die Adeligen 
und Komödianten zwei abgefonderte Korps bilden, deren feines dem 
andern den Preis des Lächerlichen abftreiten darf, und die auf's 
Droligfte gegen einander mandvriren.” Auch bier ericheint eine in 
die Zukunft deutende Geftalt, Jarno, der, mitten in dem toflen Trei⸗ 
ben, „Wilhelm und dem Lefer eine mächtige Slaubensheftätigung an 
eine würdige, große Realität und ernfte Thätigkeit in der Welt und 
in dem Werke gibt." Die Bekanntſchaft mit Shakefpeare, die er 
vermittelt, wird für Wilhelm eine Stufe zu einer Höhern und freicrn 
Kunſt- und Lebensanfiht; von der Bewunderung der vornehmen 
Belt beginnt er ſich zur Begeiſterung für alles menſchlich Große und 
Würdige zu erheben. 

Das vierte Buch bildet weniger, als die andern, ein abgerun- 
deted Ganzes, und tft mehr verbindender und überleitender Natur. 
Die neue Welt, welche die Shafefpeare’fche Dichtung eröffnet hat, 
das Beifpiel der edlen Krieger, die Wilhelm auf dem Schloffe ge= 
ſehen, das euer, das er von den fchönen Lippen der Gräfin gefogen, 
wirten in ibm fort; er malt fi eine thatige und würdige Zukunft 
and. Einſtweilen jedoch geftattet ex fih noch, auf Prinz Harıy'e 
Manier mit feiner Gefellfchaft zu verkehren, zieht in phantaftifcher 
Kleidung mit ihnen durch's Gebirge, wird überfallen, verwundet, 
und lernt nach der Wiederherftellung In Serlo und Aurelien thea⸗ 
tralifche Künſtler höheren Ranges kennen. Ernſtlicher tritt an ihn 
die Berfuchung heran, fi dem Theater zu widmen, das feinem Be- 
dürfniß, Die in ihm ruhenden Anlagen zum Guten und Schönen zu 
entwidteln, Befriedigung verheißt. Die Mittel der Verknüpfung find 
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ungefähr diefelben , wie in den früheren Büchern: eine neue, wenn 
auch nur flüchtig hervortretende Geftalt, die Amazone mit ihrer Be- 
gleitung, richtet die Erwartung auf Fernes und Höheres; Wilhelms 
Beſuch bei den Handelsfreunden, fein Briefmechjel mit der Heimath 
lenken den Bli auf ältere Verhältniffe zurüd. Gin befonderes In— 
terefje erhält das Buch durch die Hier beginnende Betrachtung des 
Hamlet, deren Einflehtung in den Roman mit Recht als ein glüd- 
licher Gedanke des Dichters gerühmt worden, einmal wegen der 
Achnlichkeit Hamlet's und Wilhelms, die man beide als Refleriond- 
haraktere bezeichnen Tann, dann wegen einer gewiffen Berwandt- 
Ihaft des Drama’s mit dem Roman, in fofern jenes, wie diefer, 
der retardirenden Motive voll und vom Geift der Betrachtung und 
Rückkehr in ſich felbft durchdrungen ift, und endlich weil die künſt⸗ 
liche Anlage des Drama’s, das Schaufpiel im Schaufpiel, und die 
im Stüde gegebene compendidfe ars dramalica eine fo erwünfchte 
Unterlage für die theoretifchen Betrachtungen über Schauſpiel und 
Schauſpielkunſt bilden. 

Im fünften Buche kommt es nun, wie Schlegel ſagt, „von der 
Theorie zu einer durchdachten und nach Grundſätzen verfahrenden 
Ausübung; und auch Serlo's und der Andern Rohheit und Eigen- 
nutz, Philinen's Leichtfinn, Aurelien’8 Ueberſpannung, des Alten 
Schwermuth und Mignon’s Sehnfuht gehen in Handlung über. 
Daher die nicht feltene Annäherung zum Wahnfinn, die eine Lieb- 
lingsbeziehung und Ton diefes Theile fcheinen dürfte. Mignon als 
Mänade ift ein göttlich Lichter Punkt, deren es hier mehrere gibt; 
aber im Ganzen fcheint dag Werk von der Höhe des zweiten Bandes 
(Buch IT u. IV) zu finfen. Es bereitet fich gleichjam fchon vor, in 
die Außerften Tiefen des inneren Menfchen zu graben (in den Be- 
Tenntnifjen einer fchönen Seele), und von da wieder eine noch größere 
und ſchlechthin große Höhe zu erfteigen, wo es bleiben fann. Ueber⸗ 
haupt jcheint e8 an einem Scheidepuntt zu ftehen, und in einer 
mächtigen Krife begriffen zu fein. Die VBerwidelung und Verwirrung 
fteigt aufs Höchſte, und auch die gefpannte Erwartung über den 
endlichen Aufſchluß fo vieler intereffanten Räthfel und ſchöner Wun⸗ 
der. Auch Wilhelms falfche Tendenz bildet fi zu Marimen; aber 
die feltfame Warnung warnt auch den Lefer, ihn nicht zu Leichtfinnig 





Ton am Ziel oder auf dem rechten Wege dahin zu glauben." Ein« 
gefaßt ift das Buch durch den Tod von Wilhelms Vater, wodurd er 
größere Freiheit in feinen Entjchlüffen erhält, und den Auftrag 
Aurelien’s, der ihm einen neuen Lebenskreis eröffnet. Vor⸗ und rück⸗ 
beutende Züge find in reicher Fülle eingeftreut. 

Die Belenntniffe einer Ichönen Seele, die das fechste Buch 
Hilden, machen auf den erſten Blid ganz den Eindrud einer Epifode, 
von welcher fi gewiß die meiften Leſer um fo unangenehmer aufge= 
Halten fühlen, je gefpannter die Erwartung iſt. Goethe felbft that 
fih auf dieſes Buch nicht wenig zu Gute, auch aus dem Grunde, 
weil es „vor= und rüdwarts weiſend, die Erzählung fördere, und, 
indem es begrenze, zugleich leite und führe.” Auch Schlegel und 
Rofenkranz nehmen es in Schuß, und zwar noch aus einem tieferen 
Grunde, als dem eben angedeuteten. Beide fehen in der Darftellung 
diefer fich wie in’s Unendliche immer ſelbſt anfchauenden Natur eine 
durchaus wünſchenswerthe Vervollftändigung des Gemäldes der thea- 
tralifchen Welt, in die uns die Schilderung des Schaufpielerwefens 
und der Ariftofratie eingeführt Bat. „Die fchöne Seele," ſagt 
Schlegel, „Iebt im Grunde auch theatralifch, nur mit dem Unter« 
ſchiede, daß fie die fämmtlichen Rollen vereinigt, die in den gräf« 
lichen Schloffe, wo Alle agirten und Komödie mit fidh fpielten, 
unter viele Figuren vertheilt waren, und daß ihr Inneres die Bühne 
bildet, auf der fie Schaufpieler und Zufchauer zugleich ift, und auch 
noch die Intriguen in der Eouliffe beforgt. Sie ſteht beftändig vor 
dem Spiegel des Gewiffens, ihr Gemüth zu pußen und zu ſchmücken. 
Ueberhaupt tft in ihr das Außerfte Maß der Innerlichkeit erreicht, 
wie es doch auch geichehen mußte, da das Werk von Anfang an 
einen fo entfchiedenen Hang offenbart, das Innere und das Aeußere 
ſcharf zu trennen und entgegenzufegen. Hier Hat fi) das Innere nun 
gleichfam ſelbſt ausgehöhlt. Es ift der Gipfel der ausgebildeten 
Einfeitigkeit, dem das Bild reifer Allgemeinheit eines großen Sinne 
(im Oheim) gegenüberfteht." Wie aber bereits angedeutet worden, 
ſteht die Hier gefchilderte Lebensrichtung zu tHolirt, zu einwirfungs« 
108, namentlich in Bezug auf Wilhelm, da, und hemmt überdieß mit 
ihrem behaglichen Eingehen auf das Einzelne den Fortfchritt um fo 
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ſtörender, je näher fie dem Schluffe des Werkes liegt, wo Alles zur 
Löfung und Entwidelung Hindrängt. 

Mit den beiden letzten Büchern fcheint das Werk, wie Schlegel 
fh ausdrüdt, „gleihfam mannbar und mündig geworden. Wir 
fehen nun Mar, daß es nicht bloß das, was wir Theater oder Poefle 
siennen, fondern das große Schaufpiel der Menfchheit felbft, und die 
Kunft aller Rünfte, die Kunft zu leben, umfaffen fol." "Wie früher 
(I, 12), fo dient auch Hier (im Anfange des VII. Buches) ein Traum 
Wilhelms dazu, nach der Weile der epifchen Ankündigungen das 
Kommende in unficherem Hellduntel, in ſchwankenden Umriffen er- 


fcheinen zu laffen. Zum großen Theil find natürlich diefe Bücher der 


Entwidelung und Entwirrung des Vorhergehenden gewidmet. Wil- 
helm fireift ältere Berhältniffe von fih ab, er macht fih von Serlo 
ganz frei, er erfährt Marianen’8 Tod, Mignon und der Harfner wer- 
den gleichfalls durch den Zod von ihm abgelöst. Dagegen aber 
Inüpfen fih neue Fäden an; ja, noch einmal verwidelt er fi in 
einen ſchweren Irrthum, aus dem ihn nur ein günftiges Gefchid 
herauswindet. Seht, wo er, befonders mit Rüdficht auf feinen Sohn, 
den Werth des Befiges, der Wirthfchaftlichkeit, des klar berechnen- 
den Berflandes, des befonnenen, zweckmäßigen Handelns erfannt Hat, 
meint er in Therefe die angemeffene Gattin gefunden zu haben. Die 
Gunſt des Zufalls führt ihn zu Natalien, in welcher ihm der Bund 
des Schönen mit dem Guten, idealer Gefinnung mit werfthätiger 
Liebe verkörpert entgegentritt, und er fieht fich zuletzt in einen Lebens⸗ 
reis aufgenommen, worin auf der Bafis eines feftgegründeten Be- 
fißes ein durch alles Schöne und Hohe veredeltes Dafein ſich vor 
ihm entfaltet. Die Goncurrenz des Werner’fhen Handlungshaufes 
mit der geheimnißvollen Affoctation beim Güterfauf Tnüpft, das 
Wert ſchön abrundend, Anfang und Ende aneinander, und das Bild 





der Eriftenz Werner’ neben dem Leben, das vor Wilhelm erfchloffen 
liegt, gewährt ung einen Maßftab der Höhe, zu der das Werk und 


jein Held Hinangefiegen find. 
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Swölftes Capitel. 


Aufenthalt in Jena; Beſchäftigung mit Hermann und Dorothea. Rück⸗ 
kehr nah Weimar. Freitagsgeſellſchaft. Aufenthalt in Ilmenau. Natur⸗ 
betrahtungen. Elegie Hermann und Dorothea. Zenienfturm. Reife 
nah Leipzig. Rener Aufenthalt in Jena; Hermann und Dorothea faft 
beendigt. Afrael in der Wüfte. Plan eines neuen epiichen Gedichtes, 
Nohmaliger Aufenthalt in Jena; reiche Productivität daſelbſt; Hermann 
and Dorothea beendigt; Gedicht, Balladen, Beihäftigung mit Fauſt. 
Ueber Laokoon. Beſuche von Hirt, Lord Briftol, Schiller. 
Brief» Autodafe. 


Un fih Troſt für die vereitelte Hoffnung auf einen abermalt- 
gen römifchen Aufenthalt zu fuchen, begab fich Goethe am 18. Auguft 
1796 wieder in die Nähe feines Freundes nach Jena und blieb dort 
bis in den Anfang des Octobers. Leider wurde ein Theil diefer 
Zeit durch traurige Ereigniſſe in Schillers Familie und durch 
Krankheit deffelben getrübt. Die Hauptfrucht, die Goethe diegmal 
bier gewann, waren die vier erfien Gefänge von Hermann und 
Dorothea. Er hatte fih jetzt, wie er an Jacobi ſchrieb, ganz auf 
das Epifche geworfen, und wollte ſehen, „am Ende feiner Lauf» 
bahn auch noch um dieſen Edftein herum zu kommen.“ Der Wunſch, 
ein epifches Gediht im reinern und engern Sinne zu unternehmen, 
mußte befonders über der langdauernden, mühereichen Beichäftigung 
mit dem „Pfeudo-Epos" Wilhelm Meifter in ihm recht lebendig 
werden. In folcher Dispofition nun war er im Mai 1795 von 
Schiffer auf die Lutfe von Voß aufmerffam gemacht worden, die 
ihm fogleih das lebhafteſte Intereſſe abgewann. Wie e8 aber in 
feiner Natur Tag, bedeutende dichterifche Productionen Anderer nicht 
leicht mit einer paffiven Freude aufzunehmen, fondern durch Aufe 
zegung der eigenen Productivität gegen den mächtigen fremden Ein- 
drud rückzuwirken: fo Hat er fih auch wohl damals ſchon mit dem 
Plane zu Hermann und Dorothea vielfach in Gedanken befchäftigt, 
wenn gleich der Briefmechfel mit Schiller darüber ſchweigt. Die 
erſte Eonception des Werkes fällt fogar noch in eine frühere Zeit; 
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denn, wie Schiller am 28. October 1796 an Körner ſchrieb, Hatte 
der Dichter die Zdee fhon mehrere Jahre mit fih herumgetra- 
gen, ehe er zur Ausführung ſchritt; das Werk, fügte er Hinzu, fe 
nicht durd die Luiſe von Voß veranlaßt, aberdodh neuer- 
dings dadurch gewedt worden, übrigens ganz in Goethes 
Manier, mithin der Voſſiſchen völlig entgegengefeßt. Ich vermuthe, 
daß Goethe fich während des vorigjährigen Aufenthaltes (Auguft 
und September 1795) im „einfam thätigen" Ilmenau viel mit 
dem Gegenftande beſchäftigte. „Ich war immer gern bier,“ fchrieb 
er am 29. Auguft, „und bin e8 noch ; ich glaube, es kommt von der 
Harmonie, in der hier Alles ſteht: Gegend, Menfchen, Klima, Thun 
und Laſſen. Ein ftilles, mäßtiges, öfonomifches Streben, und überall 
der Uebergang vom Handwerk zum Maſchinen werk, und bei der 
Adgefchnittenheit ein größerer Verkehr mit der Welt, als manches 
Städtchen im zugänglichen flachen Lande. Noch habe ich auch Feine 
Idee gehabt, die nicht Hierher paßte.“  Wahrfcheinlih hängt die 
wunderliebliche Zdylle oder Elegie Alerts und Dora, deren wir 
oben gedachten, ihrer Conception nach mit Hermann und Dorothea 
zufammen. Daffelbe Grundmotiv (die bevorftehende Entfernung der 
Liebenden von einander) bringt Drang und Befchleunigung in die 
Handlung beider Dichtungen, und faft ganz anwendbar ift auf unfer 
bürgerliches Epos, was wir Schiller über die Idylle Tagen hörten *). 
Die erfte beftimmte Hindeutung auf unfer Epos findet fich in dem 
oben erwähnten Briefe Schillers an Körner vom 28. Detober 
1796, worin er fagt, daß er ſchon vier Gefänge von Goethe habe 
vortragen hören. „Die Ausführung,” fügt er hinzu, „die gleichjam 
unter meinen Augen geſchah, ift mit einer mir unbegreiflichen Zeich- 
tigkeit und Schnelligkeit vor fi gegangen, To daß er neun Tage 


Hinter einander jeden Tag über anderthalbhundert Herameter 


ſchrieb.“ 


*) ©. oben ©. 300 f. In einem Briefe an Meyer vom 5. December 1796 | 


behauptet Goethe, er fei durch „Aleris und Dora” in das verwandte epifche Fach 
geführt worden, indem fi) ein Gegenftand, der zu einem ähnlichen kleinen Ges 


Dichte beſtimmt war, zu einem größern ausgedehnt habe, das ſich völlig in der | 


epiihen Form darftelle und ſechs Sefänge und etwa 2000 Hexameter erreichen 
werde, 
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Sn konnte unfer Dichter, als er in den erften Tagen des Deto⸗ 
bers Jena verlieh, mit der Ausbeute feines dießmaligen Aufenthal« 
tes daſelbſt fehr wohl zufrieden fein; denn er Hatte einen Schaf 
größtentgeils gehoben, der zu den fchönften und edelften gehört, die 
er aus der Fülle feines Geiftes der Nation zum Geſchenk gebracht. 
In Weimar kam er fogleich wieder in ein fehr zerfireutes Leben 
hinein. Am 6. und 7. October wurden Ausflüge nah Schwanfee 
und Ettersburg gemacht, dann ſetzte ihn am folgenden Tage ein 
Brand in der Jakobsvorſtadt in Bewegung. Auch begann die Jah⸗ 
reszeit wieder auf ihm zu laften; er arbeitete jetzt nur, fchrieb er an 
Schiller, um diefe paar Monate zu überftehen und die ungünflige 
Zeit der kurzen Tage und des traurigen Wetters nicht ganz unnüß 
zu verlieren. Die lebten Bejänge von Hermann und Dorothea _ 
mußte er unter folchen Umſtänden noch „eine Zeit im Limbo ver- 
weilen laſſen;“ nur der Eellini ließ fih, als eine Leichte Arbeit, 
weiter fördern. ine Ergquidung für ihn war in diefen Tagen ein 
Beſuch Blumenbach's, der einen fehr intereffanten Mumientopf mit« 
brachte. Am 26. Detober meldet er Schiller’n, er habe in der lepten 
Zeit die Eingeweide der Thiere naher zu betrachten angefangen und 
hoffe, wenn er hübſch fleißig fortfahre, den Winter über diefen Theil 
der organifchen Natur recht gut durchzuarbeiten. 

Um mehr Anregung und Abwechlelung in fein Leben zu brin- 
gen, eröffnete er am 14. October wieder feine Sreitagsgefell» 
fhaft. Es war dieß ein feit dem Jahre 1791 beftehender Verein, 
der ſich Anfangs jeden erften Freitag im Monat bei der Herzogin 
Amalia, jebt aber in Goethe’ Haufe alle acht oder 14 Tage ver= 
fammelte. In den Statuten hieß es*): „Eines Jeden Urtheil ift 
ed überlaffen, was er felbft beitragen will, es mögen Auffäge fein 
aus dem Felde der Wiffenfchaften, Künfte, Gefchichte, oder Auszüge 
aus Literarifchen Privat-Eorrefpondenzen und intereffanten neuen 
Schriften, oder Heine Gedichte und Erzählungen, oder Demonftra- 
tionen phyſikaliſcher und chemifcher Experimente u. ſ. w.“ Urſprüng⸗ 
lih wurde bei jeder der Zufammenkünfte eines der Mitglieder durch 


*% 6. in Boͤttiger's Iiterarifchen Zufländen und Zeitgenoffen cl, 23 
den Abſchnitt: „Ueber den Weimar, GelehetensBerein von 1791. . 
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das Loos zum Präfidenten beſtimmt, fpäter war Goethe ſtändiger 
Präfident, und für den Fall feiner Abwefenheit der Geheime⸗Rath 
Boigt fein Stellvertreter. Den Situngen wohnten häufig nicht bloß 
die Herzogin Mutter, fondern auch der Herzog und deffen Gemahlin 





als aufmerkfame Zuhörer bei, ohne dag ihre Anweienheit den ger 


ringften Zwang verurfacht hätte. Jeder faß, wie er zufällig zu fißen 
fam, während das vorlefende Mitglied feinen Pla an einem befon- 
dern Zifche nahm. In der Mitte des Zimmers ftand eine große, 
sunde Tafel, und darauf lagen die mathematifchen Snftrumente, 
Zeichnungen, naturhiftorifchen Merkwürdigkeiten u. |. w., welche be= 
nugt werden follten. War nun eine Vorlefung zu Ende ‚To fand 
Alles auf, trat um Die Tafel herum, ſprach, machte Einwürfe, hörte 
und beantwortete die Fragen des Herzogs und der Herzoginnen, und 
ging’s dann zu einer neuen Borlefung, fo nahm Jeder wieder feinen 
Bla ein. So dauerten die Situngen regelmäßig von fünf bis acht 
pr. Böttiger hat uns in feinem Literarifchen Nachlafie einige der- 
felben ausführlich befchrieben. Goethe las in diefem Jahre unter 
Anderm einen Gefang der Ilias von Voß und erwarb fih Beifall, 
dem Gedicht Hohen Antheil und rühmliches Anerkennen dem Ueber- 
feber *). Die Gejelfchaft war in dem Grade regulirt, daß auch 
Goethe's Abwefenheit zu feiner Störung Anlaß gab. 

Sp ging fie denn auch ihren geordneten Bang fort, als Goethe 
gegen Ende des October genöthigt ward, auf einige Zeit nah Il⸗ 
menau zu gehen. Er hoffte in der dortigen Einſamkeit, die ihm 
ſchon fo oft günftig geweſen war, das epifche Gedicht um ein Stüd 
weiter zu fördern, und Schiller flimmte von Herzen in diefe Hoff- 
nung ein. „Ich begrüße Sie in Ihrem einfamen Thale,“ ſchrieb er 
am 31. October, „und wünfche, daß Ihnen die Holdefte aller Mufen 
da begegnen möge. Wenigſtens können Sie dort das Städtchen 
Ihres Hermann’s finden, und einen Apotheker und ein grünes Haus 
mit Stuccaturarbeit gibt e8 dort wohl auch.“ Aber es gelang 
Goethe'n dießmal nicht, au nur „den Saum des Kleides einer 
Muſe“ in Zlmenau zu erbliden; felbf zur Proſa fand er fi un⸗ 


*, Die drei erften Gefänge Ind Goethe (nach Bottiger) ſchon am 31. Des 
tober, 7. Rovember und 14. November 179& in der Breitagsgefellichaft, 
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tüchtig, und weder Production noch Reproduction Heß fih im Ge⸗ 
ringften fpüren. Jedoch ward er durch die unmittelbare Berührung 
mit den Gebirgen wieder in das Steinreich geführt, und es war ihm 
um fo Lieber, daß er zufälliger Weiſe diefe Betrachtungen erneuerte, 
als ohne fie, wie eran Schiller fchrieb, „die berühmte Morp hol o⸗ 
gie doch nicht vollftandig werden würde.“ 

Der Net des Jahres entfchwand Goethe'n über dem Cellini, 
der Durcharbeitung der erfien Sefänge von Hermann und Dorothea 
und fleißigen Naturbetrahtungen. Bisweilen ging auch 
dazwifchen eine Reihe von Tagen „zwar nicht unbefchäfttgt, doch 
leider beinahe unbenugt“ herum; und bei heiterm Winterwetter 
Iodte ihn manchmal eine ſchöne Eisbahn in’s Freie. „Die Nature 
betrachtungen," berichtete er Schiller'n am 15. Rovember, „freuen 
mich ſehr. Es fcheint eigen, und doch ift es natürlich, daß zuletzt 
eine Art von fubjectivem Ganzen: herausfommen muß. Es wird, 
wenn Sie wollen, eigentlich die Welt des Auges, die durch Ge— 
alt und Farbe erfchöpft wird. Denn wenn fch recht Acht gebe, fo 
brauche ich Die Hülfsmittel anderer Sinne fehr ſparſam, und alles 
Raifonnement verwandelt ſich in eine Art von Darftellung.” Alſo 
auf Morphologie (Metamorphofenlehre) und Chromatik concentrirte 
ſich vorzugsweiſe fein naturwiffenfchaftliches Intereſſe. Beſonders 
gingen „feine Optica“ gut vorwärts, obgleich er fie jetzt, wie er an 
Schiller (den 17. December) ſchrieb, „mehr als Geſchäft, denn als 
Liebhaberei” tried. „Knebel nimmt Antheil daran," Heißt e8 
weiter, „was mir von großem Vortheil ift, damit ich nicht allein 
mir felbft, fondern auch Anderen ſchreibe. Webrigens iſt und bleibt 
es vorzüglich eine Mebung des Geiftes, eine Beruhigung der Leiden⸗ 
haften, und ein Erfag für die Leidenfchaften, wie und Frau von 
Stael umftändlich dargethan Hat” *). 

Eine Tiebliche poetifche Blüthe entlockte indeß auch noch das 
letzte Viertel des Jahres 1796 unferm Dichter; es war das Prod« 
mium zu feinem idylliſchen Epos, die Elegie Hermann und 


e) In ihrem Werfe: De linfluence des Passions ete., einer Schrift voll 
geiftreicher, zarter und Fühner Bemerkungen, womit ſich unfer Dichter um bie‘ 
Zeit viel befchäftigte. 
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Dorothen. Am 7. December fchrieb er an Schiller: „Sie finden 
auch wieder eine Elegie, der ich Ihren Beifall wünfche. Indem id 
darin mein neues Gedicht anktündige, gedenke ich damit auch ein 


neues Bud Elegieen anzufangen. Die zweite wird wahrfcheinlid 


die Sehnfucht, ein drittes Mal über die Alpen zu gehen, enthalten, 
und fo werde ich weiter, entweder zu Haufe oder auf der Reife, 
fortfahren." Schiller antwortete darauf: „Ihre Elegie macht einen 
eigenen tiefen, rührenden Eindrud, der Feines Leſers Herz, wenn er 
eines bat, verfehlen kann. Ihre nahe Beziehung auf eine beftimmt: 
Eriftenz *) gibt ihr noch einen Nachdruck mehr, und die hohe, ſchöne 











Ruhe miſcht ſich darin fo ſchön mit der leidenfchaftlichen Farbe des 


Augenblicks. Es ift mir eine neue, troſtreiche Erfahrung, wie de 
poetifche Geiſt alles Gemeine der "Birflifeit fo ſchnell und fo 
glücklich unter fi Bringt, und durch einen Schwung, den er fi 
felbft gibt, aus diefen Banden heraus iſt, fo daß die gemeinen See- 
len ihm nur mit Hoffnungslofer Verzweiflung nachfehen können.“ 
Das Einzige, was er Goethe'n zu bedenken gab, war, ob der gegen- 
wärtige Moment zur Befanntmachung des Gedichtes auch ganz gün- 
ftig fe. In den nächften zwei, drei Monaten, fürchtete er, könne 
beim Publikum noch feine Stimmung erwartet werden, gerecht gegen 
Die Keniendichter zu fein. Goethe antwortete: „Was das Druden 
betrifft, darüber bleibt Ihnen das Urtheil ganz anheimgeftellt; ich 
bin auch zufrieden, daß die Elegie noch ruht. Ich werde fie indeß 
in der Handfchrift Freunden und Wohlwollenden mittHeilen; denn 
ich Habe aus der Erfahrung, daß man zwar bei entflandenem Streit 
und Gährung feine Feinde nicht belehren kann, aber feine Freunde 
zu ſtärken Urfache hat." 

Wohl Hatte er Urfache dazu; denn mittlerweile hatten die 
Xenien „die mordbrenneriſchen Füchſe,“ die er und Schiller in 
Deutfchlands Literarifche Gefilde Hinausgejagt, Alles in Feuer und 
Blammen gefeßt. Nahe und fern war man in Bewegung; in Ge 


e) Schiller dachte an die Unfpielungen auf die Römifchen Elegieen (8. 1), 
die Zenien (8. 2), die optifchen Beiträge (B. 5), auf Goethes häusfiche Ber: 
Hältniffe (B. 23 -und B. 24), feine Beziehungen zu Friedr. Aug. Wolf (B. 77, 
Boß (8. 35) u. f. w. 
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Tpräch und Briefwechſel fummten die Xenien fort und fort, des Ver⸗ 
wunberns, des Ratbens war fein Ende; Teller Groll und lauter 
Zorn, geheime und offene Schadenfreude gaben fih zu erkennen. 
„Ich erinnere mich jener Zeit noch ſehr genau,“ fagt Franz Horn in. 
feinen Dichtercharakteren, „und darf der völligen Wahrheit gemäß 
erzählen, daß vom November 1796 bis etwa Oſtern 1797 das 
Sntereffe für die Xenien auf eine Weife herrſchte, die alles andere 
Literariſche überwältigte und verſchlang.“ Kein Wunder, daß in 
Monatsfrift eine neue Auflage möglich wırde. Bon Herder ließ es 
fih, obwohl er verfchont geblieben war, nicht anders erwarten, als 
dag er ein grimmiges Geficht zu den Xenien machen würde; hatte er 
Doch ſchon eine Zeit lang her die Arbeiten der beiden Dichter mit 
entfchtedener Kälte aufgenommen, und dagegen „das Alte und Ver⸗ 
moderte" recht abfichtlich in feinen Eonfeffionen über die deutſche 
Literatur herausgefirichen. Aber auch der Tiberalere Wieland, der 
fo gnädig behandelt war, meinte in einem Briefe an Göfchen, beide 
Dichter Hätten ſich durch eine Farce und einen Muthwillen, der im 
ihren Jahren kaum verzeihfich fet, eine jo pöbelhafte Behandlung, 
wie fie jebt von allen Seiten erdulden mußten, felbft zugezogen; fie 
hätten es vorausjehen follen, dag man befchmupt wird, wenn man 
fih zum Spaß mit Gaffenjungen herumſchlägt. Voß fogar, der 
vielleicht über Gebühr Erhobene, war verfiimmt und verdrießlich 
über diefe „Menfchenausftellung.“ Er meinte, wie ung feine Gattin 
berichtet, Wis und Laune dürfe nicht angewandt werden, Anderen 
wehzuthun oder gar zu ſchaden; es jet Unrecht, Gleim, der einen 
Halladat gedichtet, Kriegslieder gefungen u. |. w., an fein Alter zu 
erinnern. In Gotha zürnte man wegen des Angriffs auf Schlichtes 
gro, den der Herzog fehr Hoch Hielt. In Berlin und Leipzig war 
die Aufregung unbefchreibli ; Nicolai nannte den dießjährigen Als 
manach den Furien⸗Almanach. Ein Anderer äußerte, jebt fei noch 
eine Landplage mehr in der Welt, weil man fich jedes Jahr vor 
dem Almanach zu fürchten habe. Auch in Kopenhagen berrfchte 
Entrüftung, wie Schiffer von der Gräfin von Schimmelmann erfuhr. 
Goethe, dem er es mittheilte, erwiederte, er hoffe, daß die Kopen⸗ 
bagener und alle gebildete Anwohner der Oſtſee aus den Zenten ein 

neues Argument für die wirkliche und unwiderlegliche Exiſtenz De 
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Teufels nehmen würden, womit ihnen denn doch ein ſehr weimb 
licher Dienft gefchehe, obgleih es freilich von der andern Sek 
ſchmerzlich fei, daß ihnen die unfchägbare Freiheit, leer und abge 
fhmadt zu fein, auf eine fo unfreundlihe Art verfümmert were 
Mur wenige Männer, wie Körner, die beiden Humboldt, Zriedriä 
Auguf Wolf, erhoben fich zu einer freieren Würdigung der Zenien, 
die Meiften unter den Wohlwollenden Tonnten es nur zur Toleranz 
bringen. 

Es blieb aber nicht bei lebhaften brieflihen und mündlichen 
Erpectorationen, fondern bald flürzten au, wie aus gehobenen 
Schleufen, öffentliche Entgegnungen hervor, in Verſen und in Profe, 
Zuerſt präludirten einige Angriffe in Zeitfchriften, dann folgte eine 
ganze Reihe ſelbſtſtändiger Schriften, unter anderen „ Gegengefchente 
an die Sudelköche zu Jena und Weimar, von einigen dankbaren 
Gäſten,“ deren Verfaffer Manfo und der Buchhändler Dyk waren, 
und „Literarifche Spießruthen oder die hochadeligen und hochberüch⸗ 
tigten Xenien; mit erläuternden Anmerkungen ad modum Minellü 
& Ramleri,” von Daniel Jeniſch aus Berlin; als Anhang war 
dem Büchlein Wieland’s Urtheil über den Muſenalmanach aus dem 
Merkur beigedrucdt, eine „Dration," wie Schiller urteilte, „welcher 
Nichts fehle, als daß fie im Neichsanzeiger Hehe." Nicolai fehrieh 
einen „Anhang zu Schillers Muſenalmanach.“ Gleim, „der alte 
Peleus,“ vaffte ſich auch empor und Tieß ein Büchlein druden „Kraft 
und Schnelle des alten Peleus,“ welches aber nur den Beweis lie⸗ 
ferte, wie richtig die Xeniendichter über ihn geurtheilt hatten. Ein 
Halberſtädter gab Parodieen auf die Xenien, „ein Körbchen voll 
Stachelrofen, den Herren Goethe und Schiller verehrt," heraus, ein 
anderer Anonymus einen „Müdenalmanad) für das Jahr 1797," 
worin ein Diftichon lautet: 


Bekenntniſſe einer fchönen Seele. 
Zur Erquickung geduldiger Seelen hat Wolfgang von Goethe, 
Dichter, Minifter und Chrift, uns die Geſchichten erzählt. 


Claudius fehrieb „Urlan’s Nachricht von der neuen Aufflö 
rung,” ein Unbekannter „Berloden an den Schillerfhen Muſen 
almanach von 1797," ein Lehrer am Pädagogium zu Halle, Fulda: 
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„zrogalten zur Berdauung der Xenien,“ worin fi das fälſchlich 
auf Voſſen's Rechnung gehende Diftihon findet: 


J 


In Weimar und in Jena macht man Hexameter wie der; 
= uU U -— Yo — w w = — 


Aber die Pentameter ſind doch noch excellenter. 


Schiller war über einige dieſer Angriffe verſtimmt und ärgere 


lich; bejonders verdroß es ihn, daß man ihm die miferable Rolle 
des Berführten zutheilte. Goethe dagegen biieb Heiter und wohlge- 
muth und fand das Betragen des Volkes ganz nach feinem Wunfche, 
„Es ift eine nicht genug gekannte und geübte Politik,“ fchrieb er 
an Schiller, „daß Jeder, der auf einigen Nachruhm Anfpruch macht, 
feine Zeitgenofjen zwingen fol, Alles, was fie gegen ihn in petto 
haben, von fi) zu geben. Den Eindrud davon vertilgt er dur) 
Gegenwart, Leben und Wirken jederzeit wieder. Was Half’s man⸗ 
hem beicheidenen, verdienftvollen und Fugen Mann, den ich überlebt 
habe, daß er durch unglaubliche Nachgiebigkeit, Schmeichelei, Rüden 
und Zurechtlegen einen leidlichen Ruf Zeitlebens erhielt? Gleich 
nah dem Tode fißt der Advocat des Teufels neben dem Leichnam, 
und der Engel, der ihm Widerpart Halten foll, macht gewöhnlich 
eine Tägliche Geberde, Ich Hoffe, daß die Xenien auf eine ganze 
Beile wirken und den böfen Geift gegen ung in Tätigkeit erhalten 
follen; wir wollen indefien unfere pofitiven Arbeiten fortfegen und 
ihm die Qual der Negation überlaffen." Und ganz im Sinne der 
letzteren Worte trieb er in einem andern Briefe den Freund zur Aus⸗ 
führung des Wallenftein an, da fle nach dem tollen Wagftüc mit den 
Kenien fih bloß großer und würdiger Kunſtwerke befleißigen und 
ihre proteifche Natur zur Beihämung aller Gegner in die Geftalten 
des Edlen und Guten umwandeln müßten. 

Bon der Wirkung der Xenien in der Ferne hatte Goethe bald 
Gelegenheit, fih mit Aug’ und Ohr zu überzeugen; denn gleich nach 
Beipnachten trat er mit dem Herzog eine vierzehntägige Reife 
nad Leipzig an. Er erftattete von dort aus am 1. Januar 1797 
folgenden Bericht an Schiller: „Nachdem wir am 28. December 
uns durch die Windweben auf dem Eitersberge durchgewürgt Hatten 
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und auf Buttelftedt gelommen waren, fanden wir recht leidliche 
Bahn und übernachteten in Rippach. Am 29. früh um 11 Uhr 
waren wir in Leipzig und Haben der Zeit eine Menge Menfchen ge 
fehen, waren meift Mittags und Abends zu Tifche geladen, und id 
entwich mit Roth der einen Hälfte diefer Wohlthat. Einige vet 
intereffante Menſchen Haben fi unter der Menge gefunden, alt 
Freunde und Bekannte habe ich auch wieder gefehen, To wie einige 
vorzügliche Kunftwerke, die mir die Augen wieder ausgewafchen 
baden. Nun ift Heute noch ein faurer Neujahrstag zu überfiehen, in- 
dem früh Morgens ein Gabinet befehen, Mittags ein großes Gaſt⸗ 
mahl genofien, Abends das Concert befucht wird, und ein langes 
Abendeſſen darauf gleichfalls unvermeidlich il. Wenn wir nun fo 
um 1 Uhr nad Haufe kommen, fteht ung, nach einem kurzen Schlaf, 
die Reife nach Deffau bevor, die wegen des eingefallenen flarfen 
Thauwetters einigermaßen bedenklich ift; doch wird auch das glüd- 
lich vorübergehen. So fehr ich mich freue, nach diefer Zerftreuung 
bald zu Ihnen in die Zenaifche Einſamkeit zurüdzufehren, fo Lieb if 
mir's, dag ich einmal wieder eine große Menfchenmafle fehe,; zu der 
ich eigentlich gar fein Berhältniß Habe." In den Annalen erzählt 
Goethe noch, daß er in Leipzig einen großen Ball befucht, wo die 
Herren Dyk und Comp., und wer fonft noch durch die Xenien ver- 
legt oder erichreeft war, ihn mit Upprehenflon wie das böfe Princip 
betrachteten. „Indeſſen,“ heißt es weiter, „ergößte ung die Erin- 
nerung früherer Zeiten; die Samilie von Loen zeigte fih als 
eine angenehme, zutrauliche Berwandtichaft, und man konnte ſich 
der früheften Srankfurter Tage und Stunden zufammen erinnern.“ 
Poetiſchen Gewinn trug ihm die Reife nicht ein, außer daß er den 
Schluß von Hermann und Dorothea vollends fchematifirte. 

Kaum war er nad Weimar zurüdgefehrt, fo beeilte er ſich dort 
„Nur ein wenig Drdnung zu machen," um alddann Schiller'n einen 
wenn auch nur Turzen Befuch abzuftatten. Es drängte ihn dießmal 
außerordentlich, den Freund wiederzufehen, denn er befand ih „fafl 
in dem Zuftande, daß er vor lauter Materie nicht mehr fchreiben 
konnte, bis er wieder mit ihm zufammen geweſen und fich recht aus⸗ 
geſchwätzt Hatte.” So riß er fi denn um die Mitte des Januar 
aus feinen Geſchäften los und führte feinen einfamen Freund durch 
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die klarſten Befchreibungen wieder einmal in die Weite der Welt 
und des Lebens, was diefem flets einen großen Genuß gab. Noch 
mehr aber freute fi Schiller über die lebhafte Neigung zu einer 
fortgefegten poetifchen Thätigfeit, womit Goethe von der Reife 
heimgekehrt war. „Ein neues, ſchöneres Leben,” fchrieb ihm Schiller 
nach dem Beſuche, „thut fih dadurch vor Ihnen auf; es wird ſich 
auch mir in dem Werke (Hermann und Dorothea), es wird fi mir 
auch durch die Stimmung, in die es Sie verjegt, mittheilen und 
mich erquiden. Ich wünfchte Befonders jetzt die Chronologte Ihrer 
Werke zu wiffen; es follte mich wundern, wenn fi) an den Ent- 
widelungen Ihres Weſens nicht ein gewiffer notbwendiger Gang der 
Natur im Menſchen überhaupt nachwetfen ließe. Ste müffen eine 
gewiſſe, nicht fehr kurze Epoche gehabt haben, die ich Ihre analye 
tifche Pertode nennen möchte, wo Sie durch die Theilung und Tren- 
nung zu einem Ganzen firebten, wo Ihre Ratur gleihjam mit ſich 
ſelbſt zerfallen war und fich durd Kunft und Wiſſenſchaft wieder 
berzuftellen fuchte. Jetzt, däucht mir, Tehren Ste, ausgebildet und 
reif, zu Ihrer Jugend zurüd, und werden die Frucht mit der Blüthe 
verbinden. Dieſe zweite Jugend ift die Jugend der Götter und uns» 
fterblich wie diefe." Goethe Teugnete im Antwortjchreiben nicht, daß 
ihm die Epoche, in die er eingetreten, felbft fehr merkwürdig ſei; er 
jet darüber leider noch nicht ganz beruhtgt, dem er fchleppe von der 
analytilchen Zeit noch fo Vieles mit, was er nicht Los werden und 
faum verarbeiten Tönne. 

Sp groß feine Sehnfucht nad) poetifcher Thätigkeit und na⸗ 
mentlich nad der Vollendung von Hermann und Dorothea war, fo 
fonnte er doch jest in Weimar nicht dazu gelangen. Es erwarteten 
ihn Hier wieder allerlei äußere Befchäfte. Unter Anderm verhandelte 
er an Bieweg fein epifches Gedicht, welches zur Michaelismeſſe als 
Taſchenbuch erfcheinen follte, und fchloß einen Contract mit Garo- 
line Jagemann, durch deren Beitritt das Theater ein neues 
Lehen gewann. Unter folden Umftänden war an feine äfthetifche 
Stimmung zu denfen; indeffen fchlofien fich die Barbentafeln immer 
befier an einander und in Betrahtung organifcher Naturen war er 
auch nicht müßig. „Es Teuchten mir," fchrieb er den 29. Januar an 
Schiller, „in dieſen langen Nächten ganz fonderbare Lichter; i 
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hoffe, es ſollen keine Irrwiſche ſein.“ In den Frühſtunden arbeitete 
er am Cellini weiter, wovon er am 1. Februar an Schiller ein flar- 
tes Heft als Beitrag für die Horen ſchickte. Dazwifchen kam ihm 
auch die Idee zu einem neuen Märchen zu. „Es ift nur gar zu ver- 
Kändiih,“ fchrieb er an Schiller, „drum will mir’s nicht recht be= 
hagen; Tann ih aber das Schiffchen auf dem Ocean der Imagina⸗ 
tion recht Herumjagen, fo gibt es doch vielleicht eine leibliche Com⸗ 
poſition, die den Leuten beffer gefälkt, ald wenn fie beffer ware. Das 
Märchen mit dem Weibchen im Kaften (die fpätere „neue Meluſine“) 
lacht mid auch manchmal wieder an; es will aber noch nicht recht 
xeif werden. Uebrigens find jegt alle meine Wünſche auf die Vollen⸗ 
dung des epifchen Gedichtes gerichtet, und ich muß meine Gedanken 
mit Gewalt davon zurüdhalten, damit mir das Detail in YAugen- 
blicken nicht zu deutlich werde, wo ich es nicht ausführen Tann.“ 
So begnügte er fih denn einftweilen damit, die drei erſten Gefänge 
nochmals durchzuarbeiten und auszufeilen, die er am 18. Februar 
an Schiller zur Revifton überjandte. 

Um endlich aber auch zur Ausführung der Iebten Gefänge 
Mufe und Sammlung zu gewinnen, begab er fich gegen Ende Fe- 
bruars wieder nad) Jena. Allein bier befiel ihn fogleich ein ſtarker 
Katarrh, der. ihn auf mehr als acht Tage in fein Zimmer bannte. 
„Ich bin wirklich mit Hausarreft belegt," Tlagte er Humoriftifch in 
einem Billet an Schiller vom 27. Februar; „ih fie am warmen | 
Dfen und ftiere von innen heraus; der Kopf ift mir eingenommen, 
und meine arme Intelligenz wäre nicht im Stande, duch einen 
freien Denlactus den einfachſten Wurm zu productren; vielmehr muß 
fie dem Salmiat und Liquiritienfaft, ald Dingen, die an fi den 
Häplichften Geſchmack Haben, wider ihren Willen die Eriftenz zuge 
ſtehen. Wir wollen Hoffen, daß wir aus der Erniedrigung diefer rea⸗ 
len Bedrängnifie nächftens zur Herrlichkeit poetifcher Darftellungen 
gelangen werden, und glauben dieß um fo ficherer, als ung die 
Wunder der ftetigen Naturwirkungen bekannt find." Seine Hoffe 
nung ging in Erfüllung. Nachdem er fih ein paar Tage mit den 
Inſekten und der Durcharbeitung des vierten Gefanges beſchäftigt, 
begannen die Mufen ihm günftig zu werden; und fo entſchloß er 
ſich, obwohl der Katarrh auf dem Abmarſch war, feinen Hausarreft 
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noch auf einige Tage zu verlängern; „denn der Gewinnſt,“ meinte 
er, „wäre doc zu groß, wenn man fo unverſehens an's Biel ge⸗ 
langte.“ In einigen Zeilen vom 3. März heißt e8: „Ic Tann 
glücklicher Weife vermelden, daß das Gedicht im Gange ift, und, 
wenn der Faden nicht abreißt, wahrfcheinlich glücklich vollbracht 
werden wird. So verſchmähen alfo die Mufen den .afthenifchen Zu- 
Rand nicht, in welchen ich mich durch das Webel verfebt fühle." — 
„Die Arbeit rüdt zu," lautet weiter ein Briefihen vom 4. März, 
„und fängt ſchon an Maffe zu machen, worüber ich denn erfreut bin 
und Ihnen als einem treuen Freunde und Nachbar die Freude ſo⸗ 
gleich mittheile. Es kommt nur noch auf zwei Tage an, fo ift der 
Schatz gehoben; und ift er nur erft einmal über der Erde, jo findet 
fih alsdann das Poliren von felbft. Merkwürdig if’, wie das Ge- 
dicht gegen fein Ende fich ganz zu feinem idyllifchen Urfprunge Hin 
neigt.” Damit bricht der Senaifche Billetwechfel der beiden Freunde 
ab, weil ihre täglichen Zufammentünfte wieder begannen. 

Seht aber, wo Goethe wieder ausging, bekam fein epiiches 
Gedicht ein Baar Concurrenten an der Naturforfchung und der phi- 
loſophiſchen Speculation. „Der jüngere Har v. Humboldt if 
bier," fchrieb er am 18. März an Meyer, „deflen großer Rotation 
in phyſikaliſchen und chemifchen Dingen man auch nicht widerfichen 
ann; fodann gibt Fichte eine neue Darftellung feiner Wiſſen⸗ 
ſchaftslehre ftückweile in einem philofophifchen Sournal heraus, die 
wir denn Abends zufammen durchgehen; und fo überfchlägt fich Die 
Zeit wie ein Stein vom Berge herunter.” Bet diefer Gelegenheit 
legt er das merkwürdige Geftändni ab, daß eigentlich doch für ihm, 
als einen zum Künftler Gehorenen, die Speculation und das Stus 
dium der Raturlehre falfche Tendenzen feien, denen mar 
freilich nicht ausweichen Tönne, weil alles Umgebende gewaltfam das 
bin firebe. War er mit Schiller allein, fo drehte fich das Geſpräch 
meit um Hermann und Dorothea und Wallenftein, wobet, wie 
Schiller an Körner berichtet, alle Ideen über epifche und dramatifche 
Dichtkunſt in Bewegung kamen, Goethe blieb noch bis in den An⸗ 
fang April, und Hatte, troß aller fonftigen Intereffen, welde ihn 
beichäftigten, Die Freude, nun aud die fünf übrigen Gefänge feines 
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epifchen Gedichtes, bis auf einen Theil bes letzten, nad 
mitzunehmen. 

Hier geriet er, Herfömmlicher Weile, alsbald wieder 
vielerlei Heine Gefchäfte in eine ſolche Zerſtreuung, daß er Rd 
Nichts wagen durfte, wozu er eine reine Stimmung brauchte. 
erwuchs ihm während diefer Tage aus der Anwefenheit B 
von Humboldt's ein nicht unbedeutender Gewinn für fein epl 
Gedicht. Diefer Hielt mit ihm ein profodifches Gericht über bie 
ten Gefänge, wobei die Fehler und Flecken, die ſich fanden, fo 
als möglich getilgt wurden, Zwifchendurdy gingen in der Goref 
denz mit Schiller die zu Jena angefnüpften Unterfuchungen Bi 
Epos und Drama fort; und im Intereffe feiner eptfchen Beſtrebu⸗ 
gen las Goethe fleifig im Homer und im alten Zeftament. Judes 
er bier den patriarchalifchen Weberreften nachfpürte, reizten ihn aufb 
Neue die Widerſprüche der fünf Bücher Mofls zu kritiſchen Uxie 
fuhungen *). Es war ihm fehr willlommen, wieder einmal 
furze Zeit Etwas zu haben, bei dem er mit Intereſſe im eigentliäes 
Sinne fpielen Eonnte. Denn die Poefle, wie er und Schiller ſe 
feit einiger Zeit trieben, meinte er, fei doch eine gar zu ernftgafle 
Beſchäftigung. „Meine Fritifch-Hiftorifch-poetifche Arbeit," berichtet 
er am 15. April dem Freunde, „geht davon aus, daß die vorkase 
denen Bücher fich felbft widerfprechen und fich ſelbſt verrathen, um 
der ganze Spaß, den ih mir made, Läuft darauf Hinaus, dab 
menschlich Wahrfcheinliche von dem Abfichtlichen und bloß Imagi⸗ 
nirten zu fondern, und doc für meine Meinung überall Belege aufe 
zufinden.” So entitand der Aufſatz „Iſrael in der Wüſte,“ ber 
Goethe fpäter in die „Noten und Abhandlungen zum beffern Bere 
ſtändniß des weft = öftlichen Diwand" aufgenommen Hat. Eine 
doppelte Aufgabe Hatte er fich hier geftelt. Einmal verfuchte er 
die ganze Begebenheit des wunderlihen Zugs der Iſraeliten aus 
dem Charakter des Führers zu entwideln, und zweitens die Vers 
muthung zu begründen, daß der Zug feine vierzig, fondern faum zwei 
Sabre gedauert. Beigefügte Tafeln, worauf die Stationen der Kin 
der Iſraels verzeichnet waren, erleichterten die Weberficht des Ganzen. 


% ®) Bot. Ihr, II, ©. 18. 
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Unterdeffen befchäftigte ihn aber auch fchon wieder der Plan 
zu einem neuen epifchen Gedichte. Goethe muß fchon wäh⸗ 
rend des lebten Aufenthaltes zu Jena mit feinem Freunde über das⸗ 
ſelbe verhandelt Haben, da er fich darauf in einem Briefe vom 19. 
April als auf eine befannte Sache bezieht. Er äußert hier gegen 
Schiller die Beforgniß, es möge diefem zweiten Gedichte eine Haupt⸗ 
eigenfchaft fehlen, die, nad feinen jüngften Unterfuchungen, ihm 
beim Epos unerläßlich ſchien, nämlich die Eigenfchaft des Retardi⸗ 
rend, Schiller erfannte die Forderung des Retardirene an, meinte 
aber, es gebe zwei Arten, zu retardiren, die eine Liege in der Art des 
Weges, Die andere in der des Sehens, und bie letztere, fchten ihm, 
fönne auch bei dem geradeften Wege, und folglich auch beim Plan 
des neuen Gedichtes, flattfinden. Jedoch beforgte er, der Stoff 
möchte ſchon für fich ſelbſt den Affect zu ſtark erregen, und die Hand⸗ 
lung zu fehr als Zweck intereffiren, um, wie es beim Epos nothwen- 
dig fei, fi) in den Grenzen eines bloßen Mittels zu halten. Die 
Art, wie Goethe die Handlung entwideln wolle, fcheine ihm mehr 
der Komödie als dem Epos eigen zu fein; wenigftens werde er viel 
zu thun haben, ihr das Ueberrafchende, Verwunderung Erregende zu 
nehmen, welches nicht fo recht eptich fei. Humboldt Hatte gleichfalls 
Bedenken gegen das projectirte Stüd; er meinte, es fehle dem Plan 
an individueller epifcher Handlung. So Hatte au Schiffer, als 
Goethe ihm zuerft den Plan entwidelte, immer auf die eigentliche 
Handlung gewartet; Alles fchien ihm nur der Eingang und das 
Feld zu einer folchen Handlung zwifchen einzelnen Hauptfiguren zu 
fein, und. wie er nun glaubte, daß diefe Handlung angehen jollte, 
war Goethe fertig. 

Halten wir neben diefe Andeutungen das Geſpräch Goethes 
mit Edermann vom 15. Januar 1827, woraus hervorgeht, daß 
das projectirte epifche Gedicht mit der ſpäter gefchriebenen Novelle 
(das Kind mit dem Löwen) dem Sujet, der Handlung und dem 
Gange der Entwidelung nach übereinftimmte: fo ift e8 ganz unbe= 
greiflich, wie Riemer den Inhalt eines in den Wanderjahren er- 
wähnten Zagdgedichtes von befchreibend=vidaktifcher Art mit dem 
des zweiten epifchen Gedichtes für identifch Halten Tonnte. Goethe 

©octhe’s Leben. III. 22 
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befennt ausdrücklich, dag die Novelle nur im Detail von jenem 
dicht ganz abgewichen fei, wie es die Ratur der profaifchen Dar 
[ung verlangte. Mit der Handlung erging es aber Edermann I 
der erften Lectüre der Novelle ähnlich, wie Schiller bei Anh 
des Gedichtplans. „Ich mußte nicht,“ erzählt Edermann, „wach 
fagen folite ; ich war überrafcht, aber nicht befriedigt. Es war mi 
als wäre der Ausgang zu einfam, zu ideal, zu Igrifch, und als hi 
ten weniaftens einige der übrigen Figuren wieder hervortreten us, 
das Ganze abfchließend, dem Ende mehr Breite geben ſollen.“ E 
unterliegt demnach keinem Zweifel, daß uns die Novelle den Inhak 
des Gedichtes im Wefentlichen erhalten bat; und wie der Novell 
fo würde auch dem Gedichte die Idee zu Grunde gelegen babe, 
„daß das Unbändige, Unüberwindtiche oft beſſer durch Liebe un 
Frömmigkeit, als durch Gewalt bezwungen werde.“ 

Schiller war, gerade feines Bedenkens wegen, doppelt begieri, 
den betaillirtern Plan des Stüdes Tennen zu lernen. Als abe 
Goethe am 27. April für ihn einen foldhen auffeßen wollte, gedacht 
er feiner alten Erfahrung, daß er nie Etwas fertig mache, wovon & 
den Plan Jemanden vertraut Habe, und hielt deßhalb mit demfelke 
zurüd. Trotz dieſer Vorfichtsmaßregel blieb das Gedicht unausge 
führt, ohne Zweifel, weil er fich felbft überzeugt hatte, daß der Ge 
genftand zu einem Epos nicht geeignet fei. Auch der Gedanke, de 
ihm bald nachher einflel, das eigentlich Intereſſante des Sujets is 
Balladenform darzuftellen, gelangte nicht zur Ausführung, und f 
trug er den Stoff noch beinahe dreißig Jahre mit fich herum, bis e 
fich endlich feiner in der Novelle entledigte *). . 

Ein Grund, warum das eben befprochene Gedicht in's Stodci 
gerieth, mochte auch darin liegen, daß jept, nachdem ein Waffenfil- 
ftand gefchloffen und vorläufige Friedensbedingungen feſtgeſtellt wa 
ren, bei Goethe wieder die Hoffnung auf eine neue italienifche Reif 
erwachte. Er kam dadurch in große Bewegung, Fonnte aber feinen 








*) Ausführlicher handelt über das beabſichtigte epifche Gedicht, wie übe 
die Novelle ein Aufing von H. Dünger in dem Archiv für das Studium nere 
zer Sprachen und Literaturen, von Herrig und Biehoff, Bd. A, Heft. 
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fetten Entſchluß faffen, und in diefem Zuſtande der Unentſchieden⸗ 
heit machte ihm Leine Arbeit recht Freude. Dazu beunruhigte ihn 
ein Brief von Meyer, worin diefer über Kränklichkeit und Mißmuth 
Hagte. Goethe machte ſich lebhafte Borwürfe, daß er, troß der Um⸗ 
fände, nicht früher aufgebrochen war, den Freund in Ztalien aufzu⸗ 
ſuchen; er flellte fih deffen einfames Verhaͤltniß vor, und arbeitete 
fo ohne Trieb und Behaglichkeit, bloß um fich zu zerfireuen. End⸗ 
lich beſchloß er, Meyer'n zur Rückkehr aus Stalten zu bewegen, und 
erbot fi, ihm bis in feine Heimath, die Schweiz, entgegen zu rei⸗ 
fen. Ob fie von dort ſich zufammen nach Weimar oder nach Stalien 
wenden würden, follte einftmeilen von den Umftänden abhängig 
bleiben. 

An diefer Ungewißpeit begab er fich gegen den 20. Mat wieder 
nah Jena, um dort den legten Gefang von Hermann und Dorothea 
zu beendigen. Schiller, dem er diefen Entihluß am 13. Mai an« 
tündigte, fand es recht ſchön, daß er das Gedicht, welches er hier 
angefangen, auch Hier vollenden wolle. „Die Zudenftadt,* fügte er 
hinzu, „darf ih was darauf einbilden." Goethe's dießmaliger Auf- 
enthalt daſelbſt, der bis zum 16. Juni dauerte, war fat über Er- 
warten fruchtbar; die Ruhe und Einſamkeit, deren er dort genießen 
tonnte, und Schiller’s Nähe bewährten an ihm aufs Neue ihre 
Kraft. Im Theoretifchen förderten fich die beiden Freunde durch ge⸗ 
meinfame Lectüre von Ariftoteles’ Poetik. Goethe hatte dieſes 
Bert fon vor der Hieherkunft zu Weimar wiederholt mit großem 
Bergnügen gelejen und es Schiller'n zugefandt, der feinerfeite nicht 
weniger davon erbaut war. Nach der gemeinfchaftlichen Lectüre faßte 
Schiller in einem Briefe an Körner vom 3. Juni die Refultate ihrer 
Berhandlungen darüber auf folgende Weife zufammen: „Nach der 
yeinlihden Art, wie die Franzofen den Ariftoteles nehmen und an 
feinen Forderungen vorbeizufommen fuchen, erwartet man einen Fals 
ten, tlliberalen und feifen Gefebgeber in ihm, und gerade das Ge⸗ 
gentheil findet man. Er dringt mit Feftigkeit und Beftimmtheit auf 
das Wefen, und über Die äußeren Dinge if er fo lag, als man fein 
kann. Was er vom Dichter fordert, muß diefer von ſich felbft for» 
dern, wenn er irgend weiß, was er will; es fließt aus der Natur der 
Sache. Die Poetik handelt beinahe ausfchließend von der Tragödie, 
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die er mehr als irgend ein anderes, poetiſches Genre begünftigt. 
Man merkt ihm an, daß er aus einer fehr reihen Erfahrung und 
Anſchauung herausfpricht, und eine ungeheure Menge tragiicher Bor- 
ſtellungen vor fih Hatte. Auch iſt in feinem Buche abiolut nichts 
Speculatives, keine Spur von irgend einer Theorie; es iſt Alles 
empirifch; aber die große Anzahl der Fälle und die glädliche Wahl 
der Mufter, die er vor Augen Hat, gibt feinen empirifchen Aus- 
fprüchen einen allgemeinen Gehalt und die völlige Qualität von 
Geſetzen.“ 


Neben ſolchen theoretiſchen Betrachtungen ging aber auch die 


Praxis lebhaft fort, indem nicht bloß Hermann und Dorothea been⸗ 


digt und am Eellini und dem Auffap „Sfrael in der Wuͤſte“ fleißig 
gearbeitet wurde, fondern auch einige der fchönften und vollendetften 
kleineren Gedichte Hier entflanden oder doch zum Abſchluß kamen. 
So theilte Goethe ſchon in den erfien Tagen feiner Anweſenheit 
dem Freunde ein Gedicht mit, worauf diefer mit einigen Zeilen vom 
23. Mai antwortet: „Dank Ihnen für Ihr Liebes Billet und das 
Gedicht! Dieß ift fo mufterhaft fchön und rund und vollendet, daß 
ich recht dabei gefühlt Habe, wie auch ein Meines Ganze, eine ein- 


fache Zdee durch die volllommene Darftellung einem den Genuß des 


Höhften geben kann. Auch bis auf die Heinftlen Forderungen des 


Metrums iſt es vollendet.” Aus dem weiteren Billetwechfel erhellt, 


daß e8 „der neue Pauſias“ oder, wie es in der Gorrefpondenz 
heißt, das Blumenmädchen war, ein Gedicht, dem in der That 
Schillers Lob in volltem Maße gebührt. Der Dichter Hatte es Hier 
auf den Wettftreit mit dem Maler abgeſehen. Plinius erzählt, der 
Maler Paufias von Sicyon habe feine Geliebte, eine geſchickte 
Kranzwinderin, mit einem Blumenkranz befchäftigt dargeftellt, und 
diefes Bild fei eines feiner beften gewefen. Indem nun Goethe das 
gleiche Sujet poetifch darzuftellen beichloß, verfäumte er nicht, alle 
Mittel und Vortheile feiner Kunft in's Spiel zu fegen. Mit dem 
Maler in der Darftellung der äußern Schönhett der Rranzwinderin 
und der Pracht des Kranzes wetteifern zu wollen, Tonnte ihm nicht 
einfallen; er hatte dazu fchon frühe Leffing’s Laokoon zu aufmerf- 
fam ſtudirt und war auch durch die Praris die Grenzen feiner Kunft 
zu gut gewahr geworden. Aber für diefen Mangel der poetifchen 
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Kunft weiß er und reichlich zu entfchädigen. - Er vergegenwärtigt ung 
nicht, wie der Maler, einen einzigen pragnanten Moment der Hands 
lung, wobei e8 der Phantafie des Befchauers überlaffen bleibt, das 
Borgebende und Nachfolgende mit eigener Thätigkeit, fo gut es 
gehen will, zu ergänzen ; nein, er führt uns eine continuirliche Reihe 
von Momenten, eine ganze Handlung vor, von dem Augenblid an, 
wo die beiden Liebenden Hereintreten, und er den ganzen Blumen- 
vorrath zu den Füßen der fi hinſetzenden Geliebten ausfchüttet, 
bis zu dem Schlußmoment, wo fie, den Reft der Blumen aus dem 
Schooße werfend, in feine Arme fliegt. Zwifchen diefen beiden End- 
punkten fehen wir nun ein immer wechlelndes Bild, wie unter trau⸗ 
fihem Geſpräch er fih zu ihren Füßen niederläßt und ihr den 
Schoo$ mit Blumen füllt, dann den Faden, mitunter Blätter reicht, 
den Glanz der Blumen zu mildern, und nun bald im Anftaunen 
ihrer Kunfifertigkeit, oder der Schönheit feiner Geliebten verloren 
dafigt, bald einen fertigen Kranz, den fie ihm verehrt, in der Hand 
halt und bewundert, bald auch Blicke und Küffe mit ihr taufcht. 
Aber auch darauf beichränft fich noch nicht das Gemälde des Dich- 
terd. Er verfeht uns auch auf's Lebendigfte in die Zeit ihrer erften 
Begegnung zurüd und entwirft ein Bild eines tumultuariſchen 
Schmauſes, das gegen das idylliſch ruhige Bild ihres gegenwärtigen 
glücklichen Zufammenfeins lebhaft contraftirt und uns die Seligkeit, 
die fie jeßt in der Abgefchloffenheit vom Getümmel des Lebens 
empfinden, flärker zum Bewußtfein bringt. Was aber dem poeti⸗ 
Shen Bilde den größten Vortheil über das malerische gibt, iſt dieſes, 
dag uns durdy den innigen Geiprächstaufch Die Gemüthsform, der 
Charakter des Mädchens, ihre liebevolle Hingebung, die Schönheit 
ihres Herzens lebhafter vergegenwärtigt wird, als es dem Maler 
möglich war. 

Den 27. Mai ſchickte Goethe mit einem Billet an Schiller 
„ein eines Gedicht;" es war vermuthlih „Der Schapgräber,“ 
eine poetifche Erzählung von ber parabolifchen Gattung *). Die 
aus demfelben vefulticende Lehre if in den Schlußverfen deutlich 


% Mit unrecht if in Goethes Werken das Gedicht unter die Balladen 
gereiht. 
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genug ausgeſprochen. Göpinger flieht auch in diefem Gedichte 
„perfönliche Beichte.“ In der That Hatte ſich um diefe Zeit ſt 
als je, die Ueberzeugung in Goethe befeftigt, daß der Werth 
Lebens nicht ſowohl auf Reichtfum und Genuß, als auf Thä 
Fleiß und weifer Zeitbenugung beruhe, wie er denn auch dam 
feinem Zöglinge und Freunde Friedrich v. Stein fchrieb, daß ie 
fein altes Symbolum immer wichtiger werde: Tempus divitie 
meae, tempus ager meus. Am 28. Mai folgte ſchon wieder 'ds 
Gedicht, von dem Goethe bemerkte, daß „es ſich an einen gewifs 
Kreis anſchließe.“ Wir Haben allen Grund zu vermuthen, daß e 
„Die Metamorphofe der Pflanzen“ war. Dieje Elegk‘ 
ſchließt fih an feine botaniſchen Studien, ja fie ift eigentlich ww 
die poetifch geläuterte Quinteffenz jener gleichnamigen Abhandlung 
aus dem Sabre 1790. Die Aufnahme, welche diefe Abhandlus 
beim Publikum gefunden, war für den Verfaffer nicht fehr ermuthl- 
gend. Die Männer der Wiſſenſchaft fonnten fich in die neuen Ideen 
nicht finden; allgemein aber war man unzufrieden, daß der Dichtn, 
der feine Kunft bisher mit fo fhönem Erfolge getrieben, fich auf en 
jo Heterogenes Gebiet warf. „Preundinnen,* erzählt Goethe jelbf, 
„welche mich Schon früher den einfamen Gebirgen, der Betrachtung 
flarrer Felfen gern entzogen hätten, waren auch mit meiner abftrac 
ten Gärtnerei keineswegs zufrieden. Pflanzen und Blumen follten 
fi durch Geftalt, Farbe, Geruch auszeichnen; nun verfchwanden fie 
aber zu einem gefpenfterhaften Schemen. Da verfuchte ich dieſe 
wohlwollenden Gemüther durch eine Elegie zu locken. Höchſt will⸗ 
kommen war das Gedicht der eigentlich Geliebten, welche dag Recht 
Hatte, die lieblichen Bilder auf fich zu beziehen; und auch ich fühlte 
mid) ſehr glücklich, als das lebendige Sleichniß unſere ſchöne voll⸗ 
fommene Neigung fleigerte und vollendete. Bon der übrigen liebens⸗ 
würdigen Gejellfchaft aber hatte ich viel zu erdulden; fie parodirten 
meine Berwandlungen durch marchenhafte Gebilde nedifcher,, neden- 
der Anfpielungen." Wer die „eigentliche Geliebte" war, der das 
Gedicht zunächſt galt, wiffen wir aus Früherm *). Eine Detailerklä— 
rung, deren die treffliche Elegie allerdings würdig und bedürftig if, 


















*) ©. oben ©. 121. 
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verwehrt uns der Umfang diefer Schrift. Wir müffen den Leſer auf 
die Abhandlung aus dem Jahre 1790, als den volltändigften Com⸗ 
mentar, und wen das Volumen derfelben abfchredt, auf unjere Er⸗ 
länterungsichrift über Goethe's Gedichte verweifen. 

Bon großer Wichtigkeit ift es, daß Goethe durch die jebigen 
GBonferenzen und den poetifchen Wettlampf mit Schiller zu einer 
Dihtungsart, die er feit etwa fünfzehn Jahren nicht mehr gepflegt 
hatte, zur Ballade, entfchteden zurüdgeführt wurde. Wie es 
ſcheint, war Schiller e8, der zuerit auf den Gedanken fam, fi in 
diefer Gattung zu verfuchen *). Schon vor Goethe's Anweſenheit, 
am 2. Mat, erbat er fich von dieſem den Text des Don Juan, weil 


er eine Ballade daraus zu machen gedenke. Goethe fand die Idee 


jehr glücklich und ermunterte ihn zur Ausführung. Während ihres 
jegigen Zufammenfeins fcheinen fie nun den Beſchluß gefaßt zu 
haben, fich beiderfeits nach paffenden Balladenſtoffen umzufehen und 
in der Ausführumg mit einander zu wetteifern. So erblühte noch in 
diefem Jahre eine Flora von Gedichten, die eine wahre Zierde unſe⸗ 
ver poetifchen Literatur find. Nach ihnen bezeichnete Schiller das 
Jahr 1797 als das Balladenjahr, fo wie das vorhergehende 
den Ramen des Epiyrammenjahrs verdient, 

Am 4. Zuni begann Goethe die „Braut von Korinth", 
das „Vampyriſche Gedicht”, wie es in feinem Tagebuche benannt 
it, und konnte fhon am 6. Juni die Reinfchrift an Schiller über- 
mahen. Er hat den Stoff wahrfcheinlich aus Martin Zeiller's 
Theatrum tragicum gefchöpft, ohne Zweifel aber auch die Grund⸗ 
quelle, woraus alle ſpäteren Darftellungen entlehnt worden find, den 
Phlegon Trallianus, gekannt **). Wie er felbft erklärt ***), 
trug er ſich Schon feit früher Jugend mit dem Gegenftande und ließ 
ihn einer immer reinern Form entgegenreifen. Die Sage verfinnlicht 








*) Wir erinnern jedoch an „Hero und Leander”, womit ſich Goethe ſchon 
im vorigen Jahre herumtrug. 

**) Bhlegon’s Erzaͤhtung ift mitgetheitt in meinem Commentar zu Gvethe's 
Gedichten 11, 292 ff. 

“=, Bd. 40, ©. 445 f. (Ausg. in AO Bon.) Bergl. die Gefpräce mit 
Fdermann (IN, 304), wo er behauptet, alle Balladen ſchon feit vielen Jahren 
im Kopfe gehabt zu haben. 
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die Mat des Lichesbebürfniffes beim jugendlichen Weibe, die fe 
groß iſt und fo dringend Befriedigung Heifcht, daß fie auch dann 
noch nicht erfterben kann, wann ſchon ihr Herz zu ſchlagen aufgehört. 
Ungemein mannigfaltig und gefhidt gehandhabt find die Kunf- 
mittel lebhafter poetifcher Geftaltenmalerei, welche Hier der Dichter 
im Einzelnen angewandt bat. In diefer Beziehung verdient Das 
Gedicht die forgfältigfte Detailbetrachtung, wozu freilich Hier nicht 
der Ort if *). 

„Laffen Sie Ihren Taucher je eher je lieber erfaufen,“ ſchrieb 
Soethe am 10. Zuni. „Es if nicht übel, da ich meine Paare in 





das Feuer und aus dem Feuer bringe, daß Ihr Held fich das ent⸗ 
gegengefepte Element ausfucht." Hieraus ergibt fich, daß die beiden 
Sreunde fich gleichzeitig mit dem „Zaucher” und dem „Gott und. 


der Bajadere" befchaftigten. Der Gegenftand diefes Gedichtes 


gehört, jo wie der verwandte, erft ſpäter ausgeführte „Baria”, nad 
Goethes eigenem Geftändniffe, gleich der Braut vorn Korinth, zu 
den „großen Motiven, Legenden, geichichtlichen Weberlieferungen, 


die ih ihm fo tief in den Sinn drüdten, daß er fie lange, lange 
Jahre Iebendig und wirkfam im Innern erhielt." Vielleicht fiel die 


erfte Eonception in die Zeit jenes frühen epifchen Gedichtes „Der 
ewige Jude“, in welchem der Heiland ebenfalls, dem indifchen Gotte 
Mahadöh gleich, wieder zur Erde herabfleigt, um der Menſchen 
Freud' und Qual mitzufühlen. Es ift wohl der jept eben vorherr⸗ 
fhenden Neigung Goethe's zum Epifchen zuzufchreiben, und zum 

Theil vielleicht auch auf Rechnung von Schillers Beispiel zu fepen, 





daß die vorliegende Ballade, wie die Braut von Korinth, epifch ge= 


halten it, während die folgenden, wie wir bald ſehen werden, ſich 
mehr und mehr zur dramatifhen Behandlung Hinneigen. Die 
Strophenform iſt vortrefflich gewählt. Die ernſten Zrochäen ent- 


fprechen dem tragifchen Charakter der ganzen Dichtung, und die 
daktyliſchen Schlußverfe bringen, indem fie die Einförmigteit des 


*% Wir erlauben uns, die Lefer zu verweifen auf die Schrift: „Ausge⸗ 
wählte Stüde deutſcher Dichter, erläutert u. f. w. von 9. Blehoff.“ Emmerid 
1838, Bd. II, ©. 95 fi.; oder auch auf unfern Beitrag zur Wefthetif: „Wie 
malt der Dichter Geſtalten?“ Emmerich 1834. (Unhang.) 
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metrifchen Ganges wohltäuend unterbrechen, zugleich ein leidenſchaft⸗ 
liches Element in die rhythmiſche Bewegung, gerade wie e8 der In⸗ 
halt verlangt. 

Auf ein unausgeführt gebliebenes Balladen Project deutet fol⸗ 
gende Stelle aus einem Billet Goethes vom 14. Juni: „Ich habe 
mich heute früh an Amlet des Saxo Grammaticus gemacht; es tft 
leider die Erzählung, ohne daß fie ſtark durch's Läuterfeuer geht, 
nicht zu brauchen; kann man aber Herr darüber werden, fo wird es 
immer artig und wegen der Vergleichung merfwürdig." Bielleicht in 
eben diefe Zeit, jedenfalls aber in den Kreis der aus dem Wettftreit 
mit Schiller entfprungenen Balladen gehört noh „der Zauber 
legrling." In dem Briefmechfel mit Schiller wird zwar feiner 
erſt in einem Briefe vom 23. Juli, aber als eines feit einiger Zeit 
fertigen Stüdes Erwähnung gethan. Den Stoff nahm Goethe aus 
Lucian's Lügenfreund, ohne Zweifel aus der Wieland'ſchen 
Ueberfegung *). Lucian legt auf die dem Märchen zu Grunde lie⸗ 
gende Idee Tein Gewicht; ihm dient das Ganze nur als Beifpiel 
abgeſchmackter Auffchneiderei. Jener Grundgedanfe aber if Fein 
anderer, als der, daß nur der Meifter gefahrlos die Geifter aufrufen 
Zönne, d. b. daß Niemand Die mächtigen Kräfte ber Natur und des 
Geiſtes zu Kampf und Leben erregen dürfe, der nicht auch die Macht 
befite, ihren Aufruhr zu befchwichtigen, — eine Idee, die, etwas 
‚anders geftaltet, in vielen deutfchen und morgenländifchen Sagen 
wiederfehrt. Ungleich den beiden eben befprochenen Gompofitionen, 
it bier der Erzählungsftoff ganz in Handlung und Teidenfchaftliche 
Bewegung aufgelöst, ganz Iyrijch-dramatifch geftaltet. Ohne irgend 
ein erzähfendes Einfchiebjel, klären und die monologifchen Erpecto- 
rationen des Lehrlinge über den Berlauf der Begebenheiten vollkom⸗ 
men auf. Dabei ift dennoch der fprachliche Ausdrud knapp und ein⸗ 
fach. Zu diefer Kürze trug auch die einmal gewählte metrifche Form 
das Ihrige bei, die Kleinen Neimverfe drängten zu compacter Faſ⸗ 
fung. Bugleich geben die trochäiſchen Monometer dem Gedichte den 
Charakter eines ruhelofen, gleichmäßigen, leidenfchaftlichen Fortſtür⸗ 
mens, wie fi diefelbe Bemerkung auch in Schiller's Lied von ber 


*) ©. nteinen Commentar zu Goethe's Gedichten 11, 313 ff. 
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Glode bei der Schilderung der Feuerobrunſt („Thtere wimmern unter 
Trümmern u. |. w.) machen läßt. 

Blicken wir auf alle bier erwähnten Rroductionen und Goethes 
ganze Thätigfeit in Jena zurüd, fo überzeugen wir ung, mit wie 
großem Rechte er nach der Heimfehr am 21. Juni an Schiller 
fohreiben konnte: „Wir haben in den legten vier Wochen theoretiſch 
und praktiſch wirklich wieder fchöne Fortfchritte gethan.” Auch auf 
Schiller war fein Einfluß fehr heilfam geweſen. Dankbar rühmte 
diefer, daß Goethe ihm mehr und mehr die Tendenz abgewöhne, 
vom Allgemeinen zum AIndividuellen zu gehen und ihn umgekehrt 
von einzelnen Fällen zu großen Gefegen führe. Dafür geitand 
Goethe mit gleicher Erkenntlichkeit, dag er Schiller'n den Bortheil 
verdante, manchmal über feine Grenzen hinaus gezogen zu werden, 
wenigftens fich nicht fo Tange auf Einem engen Fleck berumzutreiben. 
Er wünfchte nur noch, daß auch der alte Meifter (Meyer) hinzukäme, 
der ihm die Reichthümer einer fremden Kunft zum Beften gebe; es 
folle dann ein erfreuliches Winterleben werden. In der Ungewißheit 
aber, ob es auch wirklich dazu fomme, und aus der bevorftehenden 
Schweizerreife fich nicht vielmehr ein neuer Aufenthalt in Italien 
entwicete, griff er in Weimar wieder Mancherlei an, ohne Etwas zu 
Stande zu bringen. Schon vor der Abreife nach Jena Hatte er feine 
italieniſchen Collectaneen wieder vorgenommen; jebt verfuchte ex die 
Geſchichte der Peterskirche beffer und vollftändiger zu ſchema⸗ 
tifiren. Alles dieß gewährte feine Befriedigung; er bedurfte in fei- 
nem unruhigen Zuftande einer größern, bedeutendern Arbeit; und fo 
entſchloß er fih, an feinen Fauft zu gehen, und ihn, wo nicht zu 
vollenden, Doch wenigftens um ein gutes Stüd weiter zu bringen. 
Es fei eigentlich eine Klugheitsmaßregel, berichtete er an Schiller, 
daß er jegt dieſes Werk angegriffen Habe; denn da er bei Meyer's 
Gefundheitsumftänden noch immer erwarten müffe, einen norbifchen 
Winter zuzubringen, fo möge er durch Unmuth über fehlgefchlagene 
Hoffnung weder fih, noch feinen Freunden läfig fein und bereite 
fih einen Nüdzug in diefe Symbol-, Ideen- und Nebeiwelt mit 
Luſt ımd Liebe vor. Wir heben ung die intereffanten Berhandlun- 
gen, die er mit Schiller über das Werk pflog, für eine andere Stelle 
auf, und bemerken nur, daß jegt nicht bloß das Schema vervollſtän⸗ 
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Digt, fondern auch Oberon's und Titania's goldene Hochzeit, Die 
Zueignung und der Prolog gefchrieben wurden. Erleichtert war ihm, 
wie er felbft gefteht, die Ruckkehr auf „diefen Dunft- und Nebelweg” 
dutch die vorhergehende Balladenpoefte, die zwifchen den antik⸗pla⸗ 
ftifchen Produetionen, wie er fie vorber geliefert hatte, und dem 
ideeflen, in’s Formloſe binüberflreifenden Fauft allerdings in der 
Mitte Hand. Er meinte, daß vielleicht auch das Interefiante feines 
neuen epifchen Plans („der Tiger und Löwen") in „einem ſolchen 
Reim⸗ und Strophendunft in die Luft gehen könnte." Uebrigens 
zog fih das Balladenfludium noch immer durch alles Uebrige hin⸗ 
durch ; denn während Schiller jegt feinen Ring des Polykrates dich« 
tete, trug ſich Goethe mit einem Gegenftüd, den „Rranichen des 
Ibykus“, die fpater, wie „Hero und Leander“, an Schiller über⸗ 
laſſen wurden. 

Die Beichäftigung mit dem Fauft war jet, wo Goethe's Sinn 
fih ganz Stalien zugewandt Hatte, ein Anachronismus. Daher ver⸗ 
flog auch das Intereſſe dafür ſehr bald, als gegen Ende Juni's fein 
Sreund, der Hofrath Hirt, zu Befuh Fam. Diefem waren die 
Monumente der alten und neuen Kunft in Stalien fehr lebhaft 
gegenwärtig, und jo wurden in der Unterhaltung mit ihm, wie es 
in einem Briefe an Schiller heißt, „die nordifchen Phantome durch 
die füdlichen Neminiscenzen verdrängt." Da der benorftehende Wei⸗ 
marifche Schloßbau die Gedanken vorzüglih auf Architektur bins 
lenkte, und diefe gerade Hirt's eigentliches Fach war, fo fpielte die 
Baukunſt eine Hauptrolle in ihren Verhandlungen. Dann brachte 
ein Aufſatz über Laofoon von Hirt bei Goethe eine ſchon vor 
mehreren Jahren gefchriebene Abhandlung über denfelben Gegen- 
ftand in Erinnerung, und da er fie nicht gleich finden konnte, ftellte 
er das Material, defien er noch wohl eingeden? war, nach feiner 
jeßigen Ueberzeugung zufammen und fchidte die Arbeit an Schil- 
fer *). Diefer gab ihr das Lob, daß fie mit wenig Worten und in 
einer kunſtloſen Einkleidung Herrliche Dinge ausipreche, und eine 
wirflih bewunderungswürdige Klarheit über die ſchöne Materie ver- 


*) Berg. Iht. I, .S. 176. In Boethes fämmtl. Werfin (Ausgabe 
40 8.) findet fih der Aufſatz in Sb. 30, ©. 303 ff. 
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breite. „In der That,“ ſchrieb er, „der Auffatz iſt ein Muſter, wie 
man Kunſtwerke anſehen und beurtheilen ſoll; er iſt aber auch ein 
Muſter, wie man Grundſätze anwenden ſoll. In Rückſicht auf Beides 
habe ich ſehr viel daraus gelernt.“ 

Goethe gedenkt in den Annalen, wo er des Beſuches von Hirt 
erwähnt, auch des ſeltſamen Reiſenden Lord Briftol*), der ihm 
„za einer abenteuerlichen Erfahrung Anlaß gegeben." Hierüber 
gewährt der dritte Band von Edermann’s Geſprächen willtom- 
menen Aufſchluß. Lord Briftol, Bifhof von Derby, wollte 
Goethe'n eine Bredigt über den Werther halten und es ihm in's 
Gewiſſen fchieben, daß er dadurch die Menfchen zum Selbfimord 
verleitet Habe. Er nannte den Werther ein ganz unmoralifches, 
verdammungswürdiges Buch. „Halt!“ rief Goethe. „Wenn Ihr 
fo über- den armen Werther redet, welchen Ton wollt Ihr dann 
gegen die Großen diefer Erde anflimmen, die durch einen einzigen 
Federzug Hunderttaufend Menſchen in’s Feld ſchicken, wovon achtzig⸗ 
taufend fich tödten und fich gegenfeitig zu Mord, Brand und Plün- 
derung anreizen. Ihr danket Gott nach ſolchen Gräueln und finget 
ein Te Deum darauf! — Und ferner, wenn Ihr durh Eure Pre- 
digten über die Schreden der Höllenftrafen die ſchwachen Seelen 
Eurer Gemeinden ängftiget, To daß fie darüber den Beritand verlie- 
ren und ihr armfeliges Dafein zulegt in einem Tollhaufe endigen! 
u. ſ. w.“ In diefem Tone fuhr er noch eine gute Weile fort, dem 
Biſchof zuzufegen. Der Ausfall that eine herrliche Wirkung. Lord 
Briſtol ward fanft wie ein Lamm, und benahm fich in der weiteren 
Unterhaltung gegen Goethe mit der größten Höflichkeit und dem 
feinften Zact. Beim Abfchiede fagte ihm auf der Straße der Abbé 
des Bifchofs, der Die Honneurs machte: „D Herr von Goethe! wie 
. vortrefflich haben Sie geiprochen, und wie haben Sie dem Lord ge- 
fallen und das Geheimniß verfianden, den Weg zu feinem Herzen zu 
finden! Mit etwas weniger Derbheit und Entfihiedenheit würden 


*) Wie intereffant diefee Mann für Goethe gewefen fein muß, zeigt die 
Charafteriftif deffelben, die er in Jena den 10. Zuni 1797, wahrfcheintich am 
nächſten Tage Mach der Zufammenfunft, niederfdyried. Sie findet ſich unter den 
„Biographifhen Ginzeingeiten” BB. 27, ©. 494. CAusg. in 40 8.) 
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Sie von ihm ficher nicht fo zufrieden nach Haufe geben, wie Sie e® 
jegt thun.“ 

Um die Mitte Juli's (vom 11. bis zum 18.) wurde Goethe 
noch durch einen achttägigen Befuch von Schiller erfreut. Dankbar 
ſchrieb er dem Freunde gleich nach deflen Heimreife: „Sie hätten 
mir zum Abſchiede nichts Exfreulicheres und Heilfameres geben kön⸗ 
nen, als Zhren Aufenthalt der legten acht Zage. Ich glaube mich 
nicht zu täufchen, wenn ich dießmal unfer Zufammenfein wieder für 
fehr fruchtbar Halte; es hat ch fo Manches für die Gegenwart ent⸗ 
widelt und für die Zukunft vorbereitet, dag ich mit mehr Zufrieden- 
heit abreife, indem ich unterwegs recht thätig zu fein Hoffe, und bei 
meiner Rückkunft Ihrer Theilnehmung wieder entgegen ſehe.“ 
Allerlei Heine Gefchäfte verzögerten indeſſen feinen Aufbruch von 
Tag zu Tage, und als er diefe beinahe bejeitigt hatte, wurde er 
noch in Zolge einer Erkältung durch Unwohlfein an's Haus gefeffelt. 
Endlih am Schluffe des Monats völlig hergeſtellt, ſchickte er ſich 
zur Abreiſe an, verbrannte aber vorher noch die an ihn gefandten 
Briefe feit 1772, „aus entichiedener Abneigung gegen Publication 
des flillen Ganges freundfchaftliher Mittheilung.“ Glüdlicher 
Weife find Schiller’8 Briefe bei diefem bedauernswerthen Autodafe 
verfchont geblieben. 


Breizehntes GCapitel. 


Hermann nnd Dorothea. 


Mir laflen im vorliegenden Capitel eine nähere Betrachtung 
der herrlichen Dichtung folgen, deren Entftehung wir im nächſtvori⸗ 
gen Capitel verfolgt Haben. 

Den Gegenftand bezeichnet Goethe ſelbſt in einem Briefe an 
Meyer vom 28. April 1797 als .einen „äußerſt glücklichen“, alt 
„ein Sujet, wie man es in .feinem Leben vielleicht nicht zweime 


350 


finde." Die Hauptzüge entlehnte er aus der Geſchichte der im Jahre 
1731 vertriebenen Salzburger. Es exiſtiren von dieſer Gefchichte 
mebrere im Wefentlihen übereinftimmende Varianten *). Die 
Bearbeitung, welche dem Dichter wahrfcheinlich als Quelle vorge 
legen, führt den Titel: „Das Liebthätige Gera gegen die Salzbur⸗ 
giſchen Emigranten. Das if: kurze und wahrbaftige Erzählung, 
wie dieſelben in der Gräflich Reuß-Plauifchen Reſidenz⸗Stadt ans 
gekommen, aufgenommen und verforget, aud) was an und von vie⸗ 
len derfelben Gutes gefehen und gehöret worden (Leipzig, 1732)." 
Es wird dort von einem „feinen und vermögenden“ Bürger zu Alt⸗ 
mühl im Dettingifchen berichtet, daß er einen Sohn gehabt, den er 
nie zum Heirathen babe bewegen können. Diefer findet unter den 
Emigranten ein Mädchen, das „ihm von Herzen wohlgefällt,* er⸗ 
Zundigt fih nad ihrer Familie und Aufführung und erllärt, da die 
Nachrichten vortpeilhaft lauten, feinem Bater, ex werde zeitlebens 
ehelos bleiben, wenn er ihm die Salzburgerin nicht gebe. Der 
Bater ſucht ihm den Gedanken mit Hülfe des Predigers und einiger 
anderen Freunde auszureden. Da ihr Bemühen fruchtlos ift, jo ent- 
ſchließt ich der Bater, auf den Rath des Predigers, zur Einwilli- 
gung. Der Sohn verfügt ſich fogleich zur Salzburgerin und fragt, 
ob fie bei feinem Bater in Dienſt treten wolle. Sie nimmt den An⸗ 
trag gern an und wird von ihm dem Vater vorgeftellt. Diefer, mit 
dem Dienflantrage unbefannt, fragt, wie ihr fein Sohn gefalle. 
Die Emigrantin glaubt, man wolle fie zum Beten haben, fieht 
aber bald, daß die Sache ernftlich gemeint ift, erklärt fi von Her⸗ 
zen einverflanden, und zieht aus ihrem Bufen ein Beutelchen mit 
200 Stüd Ducaten, das fie dem Bräutigam als Mahlſchatz über- 
reicht. 

Vergleichen wir Goethes Gedicht mit diefer Erzählung, fo 
tritt uns als die erfte bedeutende Veränderung, die er mit dem 
Stoffe vorgenommen, die Verlegung der Begebenheit in eine andere 
Zeit und auf einen andern Schauplag entgegen. Statt der Salz 


*), ©, mein Archiv für den deutichen Unterricht, Jahrgang 1844, Heft II, 
©. 38 ff. Bergl. &. 72 ff. und das Archiv für das Studium neuerer Spras 
Ken und Literaturen, von Herrig und Biehoff, Heft I, ©. 337 fi. 
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barger Emigrirten im Dettingiſchen finden wir franzöſiſche Aus- 
wanderer deutfcher Abkunft in einem Städtchen auf der rechten 
Rheinjeite, die nicht, wie jene, um der Religion willen, fondern 
wegen politifcher Berhaltniffe ihre Heimath verlafien haben. 
Diefe Aenderung war nöthig, da, wie Goethe ſelbſt in den Annalen 
beiennt, das Gedicht Gelegenheit geben follte, „gewiſſe Vorftellun- 
gen, Gefühle, Begriffe der Zeit auszufprechen." Hermann und 
Dorothea gehört feiner tiefern Tendenz nach in den Kreis der auf 
die franzöfifche Revolution bezüglichen Dichtungen, allein mit ihm 
tritt Goethe aus dem polemifirenden, negativen Berhältniffe zur 
Nevolution entfchieden in Die pofitive Richtung *) ein und lehrt 
uns, wie aus der allgemeinen Zerrüttung ſich wieder ein erfreulicher, 
feſter Buftand der Dinge hervorbilden fann. Der Einzelne, die Fa— 
milie, die kleineren politifchen Berbindungen, die Gemeinden müffen 
zunächſt Sefundheit und Geradheit des Sinnes, Muth und Feftig- 
keit, Abneigung vor allem Geift der Verwirrung und Unruhe bei 
aller Empfänglichkeit für Höheres und Befferes in ſich Hegen und 
pflegen; dann wird auch die gährende Welt ſich wieder beruhigen 
und Hären **). Der Dichter läßt demnach aus feinem Werke unge- 
fähr diefelbe Lehre Hervorfpringen, die Schiller am Ende des Spa- 
zierganges, nachdem er das Bild der Revolution ausgeführt, andeu⸗ 
ten zu wollen fcheint (®. 205 ff.), daß, wenn die Gefellichaft durch 
Mißbrauch der Eultur gänzlich zerfallen fei, Hülfe und Heil nur 
darin gefunden werden könne, wenn Jeder bejonders in fich den 
Adel der menfhlihen Natur möglichft rein wieder herzuftellen 


fuche 9). 


*) Bergl. Rofenfranz, Goethe und feine Werfe, ©. 322. Cs ift jedoch 
unrichtig, wenn behauptet wird, daß die früheren politiihen Dichtungen rein 
negativer Art feien; auch in ihnen finden fidy manche pofitive Andeutungen. 

*s) In den Briefen an Meyer bezeichnet Goethe die Aufgabe, die er fich 
tm Sermann und Dorothea geftellt, in folgender Art: „Sch habe das rein 
Menſchliche der Exiſtenz einer Fieinen deutfhen Stadt in dem epifchen Tiegel 
von feinen Schlafen abzufcheiden gefucht, und zugleich die großen Bewegungen 
und Veränderungen des Welttheaterd aus einem Fleinen Spiegel zurüdzumerfen 
getradhtet.‘' 

”*) Bergi. meinen Commentar zu Schiller's Gedichten (Stuttgart, 1856) 
N. A. U, 153 ff. 
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Schon aus der durchgängigen Beziehung auf die Revolution 
erhellt, daß Hermann und Dorothea Feine rein idylliſche Dichtung, 
wie die Boffifche Luife, werden Tonnte. Das Werk mußte fidh, weil 
eine große weltgefchichtliche Epoche.darin abgefpielt werden follte, 
ungleich mehr der Gattung der Epopöe nähern. Richt unfchidlich 
fann man es eine tdyllifche Epopde oder vielleicht noch treffender ein 
epiſches Idyll nennen, indem es einerfeits einen idyllifch begrenzten 
Samilienkreis, eine Gruppe von Menfchen uns vorführt, mit deren 
individuellen Schilfalen uns der Dichter zu fympathifiren zwingt, 
andrerfeits eine Staaten erfchütternde Weltbegebenheit, wie ein fern 
drobendes Gewitter, im Hintergrunde erfcheinen laßt. Von der 
eigentlichen Epopde oder dem heroifchen Epos unterfcheidet fich unfer 
Gedicht wefentlich nicht bloß durch feinen Gegenfland, indem es jene 
idylliſche Partie als Hauptſache in den Vordergrund ftellt, jondern 
auch Durch die ganze Art der Behandlung. Goethe hat jelbft in dem 
Briefwechjel mit Schiller die Bemerkung gemacht, daß fich nament- 
lich in legterer Beziehung Hermann und Dorothea dem Drama an- 
nähere. Denn einmal finde fich fein ausfchließlich epiſches Motiv, 
d. 5. ein rüdwärtsfchreitendes (die Handlung von ihrem Ziele ent⸗ 
fernendes) darin, fondern nur die vier anderen Arten von Motiven, 
die das epifche Gedicht mit dem Drama gemein hat (1. vorwärts- 
ichreitende, welche die Handlung fördern, 2. vetardirende, welche den 
Gang aufhalten, 3. zurüdgreifende, welche das vor der Epoche des 
Gedichtes Gefchehene hereinheben, und 4. vorgreifende, welche das 
über die Epoche Hinausliegende anticipiren) feien angewandt. 
Dann ftelle e8 auch nicht ſowohl außer fid) wirfende, als vielmehr 
nach innen geführte Menſchen dar. Schiller war damit ganz einver- 
fanden. „Ihr Hermann," antwortete er, „zeigt wirklich eine ge- 
wiffe Hinneigung zur Tragödie; wenn man ihm den reinen frengen 
Begriff der Epopöe gegenüber hält. Das Herz ift inniger und ernft- 
. licher befchäftigt, es tft mehr pathologifches Intereſſe als poetifhe 
GSleichgiltigkeit darin. So ift auch die Enge des Schauplages, die 
Sparfamfeit der Figuren, der Eurze Ablauf der Handlung der Tra= 
gödie zuträglich.“ Hinfichtlich der Gleichniſſe, woran befanntlid 
die Epopden gewöhnlich fo reich find, meinte Goethe, daß fein Ge- 
dicht fich derfelben mit Necht enthalten Habe, „weil einem mehr 
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fittlichen Gegenftande das Zudringen von Bildern aus der phyſiſchen 
Natur nur läftig geweien wäre." Wir Tönnen hinzufügen: Der 
epifche Dichter wird befonders da gern nach Bergleihungen greifen, 
wo ein großer, reicher, imponirender Gegenſtand ihn fo mächtig er⸗ 
faßt, daß er fich durch eine Schilderung des Gegenftandes ſelbſt nicht 
genug thut; es if aber einleuchtend, daß der von unferm Dichter ge= 
wählte Stoff folcher glänzenden und großartigen Elemente nur we= 
nige enthält. Nur der Anfang des flebenten Gefanges, wo freilich 
auch die wirkſamſten Momente der Dichtung beginnen, ift durch ein 
Gleichniß, und zwar durch ein vollkommen neues, bezeichnet, welches 
mit Goethe's Lieblingsftudien, der Optik, zufammenhängt. 

Was ferner dad Wunderbare betrifft, das Eingreifen über- 
irdifcher Mächte in die Angelegenheiten der Menfchen, welches von 
den Theoretifern gewöhnlich als unerläßlich für die Epopde betrach— 
tet wird, fo glaubte Goethe aus diefem Gebiet hinreichende Ele= 
mente in fein Werk aufgenommen zu haben, „indem das große 
Weltſchickſal theils wirklich, theils durch Perfonen (wie der Richter) 
ſymboliſch, eingeflochten fei, und von Ahnung, von Zufammenhang 
einer fichtbaren und unfichtbaren Welt doch auch leife Spuren an⸗ 
gegeben ſeien, was zufammen an die Stelle der alten Götterbil- 
der trete, ohne freilich die phnfifch-poetifche Gewalt derfelben zu er⸗ 
feßen " *). 

Mehrere der im Vorigen angedeuteten Punkte verdienen eine 
nähere Erörterung, namentlih Zeitdauer und Ort, fo wie die 
Führung der Handlung. Der Berlauf der Begebenheiten in 
unferm Gedichte ift, ganz abweichend von der Weife des heroiſchen 
Epos, in fo enge Zeitgrenzen eingefchloflen, als e8 nur in einem 
Drama von der firengften Kunftform der Fall fein kann. Die Hands. 
lung beginnt am Mittage und fchließt in der Nacht. Hierbei ift nun 
die Sorgfalt zu bewundern, womit der Dichter, ähnlich wie Schiller 
in der Bürgfchaft, durch fcharfe Hervorhebung der verfchiedenen 
Zageszeiten die verfchiedenen Momente der Handlung auseinander> 
gehalten Hat. Mittag, Nachmittag, Sonnenuntergang, fpäter Abend, 


e) ©. Briefwechfel mit Schiller, III, 384. 
Worthe'd Leben, III. 23 
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finftere Gewitternacht, alle treten an ihrer Stelle Träftig hervor, 
und, was befonders zu loben tft, fie fchließen fi den verſchiedenen 
Stadien der Handlung harmoniſch an und fpielen gleichfam mit. 
Wie ſchön entipricht 3. B. im achten Gefange die „ahnungsvolle 
Beleuchtung" der Abendlandfhaft den Empfindungen der beiden 
Liebenden! Weiterhin gibt „der Herrliche Schein des Mondes,“ 
den Dorothea „fo ſüß“ findet, dem Borgefühle des fie erwartenden 
Btüdes Nahrung. Aber, wie den Fluren ein Gewitter, fo drohen 
auch ihrem Glücke noch Wolken, die fich erft in heiße Thranen aufs 
. föfen müffen, che ihre Befeligung vollkommen wird; da läßt num 
der Dichter, um die Harmonie der äußern Natur und der innen 
Empfindung durchzuführen, den Sipfelpunkt der durch das Mißver- 
ſtändniß im legten Gefange bervorgerufenen Berwirrungen und 
Schmerzen gerade mit dem Auobruche des nächtlichen Gewitters zu- 
fammenfallen. 

Die die Zeit, fo tft auch das Local der Handlung beichränft, 
aber auch, wie fie, mit beiuunderungswürbdiger Kunft bis in's Detail 
vergegenwärtigt. Bor Allem zeichnet fich in diefer Hinficht der Ein- 
gang des vierten Gefanges aus. ragen wir, durch welche Mittel 
hier der Dichter eine jo außerordentliche Klarheit und Beſtimmtheit 
des Bildes erzielt habe, fo Liegt der Hauptkunftgriff wohl darin, 
daß er und durch das Auge einer Perfon des Gedichtes fchauen läßt, 
vor welcher fi) das Gemälde ſucceſſiv entwidelt. Diefe Art 
der Schilderung flimmt ganz zu Schillers Behauptung, daß wir 
uns im epifchen Gedichte um die Gegenftände bewegen, während die 
dramatifche Handlung fih vor uns bewege *). Dann tft auch die 
Gemüthsverfaffung der Perſon, die dem Lefer gleichſam ihr Auge 
leiht, ſehr glücklich gewählt, um die Erzeugung eines reinen, Klaren 
Bildes zu erleichtern. Wenn die Mutter den Sohn auch nicht ohne 
Befremdung fuchte, da er fih fonft niemals weit entfernte, ohne es 
zu fagen, fo war ihr Beforgniß und Furcht doch noch fern; fie be⸗ 
faß SGemüthsfreigett genug, um beim Durchwandern bed Gartens 
Alles recht zu betrachten, und fich jeglichen Wachsthums zu freuen; 
fie bewundert Die Fülle der Trauben, denkt fchon mit Luſt des 


» ©. den Goethe⸗Schiller'ſchen Briefwechſel IL, 387, 
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Herbſtes und der fröhlichen Tage der Weinleſe und betrachtet mit 
Bohlgefallen die herrlichen Kornfelder. Was freilich der Phantafie 
auch ſehr zu Hülfe kommt, ift die einfache und gejchidte Anordnung 
der einzelnen Theile des Bildes. Dadurd 3. B., daß das Haus an 
die Grenze der Stadt gelegt ift, hat der Dichter Eontinnität in das 
Gemalde gebracht. Leicht faßliche Eintheilungspuntte find der Ein- 
bildungskraft geboten: die Stadtmauer mit ihrem Pförtchen, der 
Stadtgraben,, die untere und. obere Thüre des wohlumzäunten 
Weinderges, der Rain, der die Aecker trennt, der Birnbaum, die 
Grenze der Felder, die Hermann's Bater gehören. Bei aller Kunſt 
der Befchreibung fühlt man aber nirgendwo Abfichtlichleit, eben 
weil e8 eine vollendete Kunft if. Jede Schilderung erfcheint, wie 
ſehr der Dichter auch dadurch der Wirkſamkeit fpaterer Partieen 
vorgearbeitet hat, doch an ihrer Stelle vollfommen motivirt und 
natürlich. " 

Was die Art und Weiſe betrifft, wie der Dichter den Faden 
ber Handlung abgewidelt hat, fo ift auch Hier überall eine höchſt 
befonnene, mit einfachen Mitteln Außerordentliches wirkende Kunft 
zu bemerfen. Schon die Erpofition ift meifterhaft behandelt. Man 
braucht nur die 21 Anfangsverfe des Gedichtes etwas näher zu bes 
trachten, fo erttaunt man, wie viele erponirende Züge der Dichter 
in das fo natürlich fortjließende und fcheinbar ganz abfichtloje Ge⸗ 
plauder des Wirthes zu verflechten gewußt bat. Hinfichtlich des 
Augenblicks, wo der Faden der Handlung aufgenommen wird, if 
Goethe dem Beifpiele anderer epifchen Dichter gefolgt, die in der 
Regel nicht das Stüd mit dem Beginne der Handlung eröffnen, 
fondern den Leer fogleich in die Begebenheit hineinverſetzen. Hier 
war Dazu noch ein bejonderer Grund vorhanden. Hätte Goethe da 
begonnen, wo die Handlung wirklich anfängt, bei der Abfahrt Her- 
mann's und der Bertheilung der Gaben an die Ausgewanderten, fo 
wäre dadurch das reiche und imponirende Gemälde der wandernden 
Gemeinde mit allen fi daran knüpfenden Bildern der großen Welt⸗ 
ereigniffe, aus denen ihr Unglüd hervorging, zu nahe in den Bor» 
bergrund gerüdt worden, und hätte der Ginbildungskraft des Leſers 
eine Stimmung gegeben, die den Zweden des Dichters zuwider war. 
Die Darftellung des Familienkreiſes war Hauptaufgabe ; die großen 
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geſchichtlichen Begebenheiten, mit denen das Schickſal deſſelben ver 
flochten iſt, ſollten wir nur in Beziehung auf ihn, und durch ihn al 
Medium erblicken. Hätte nun der Dichter ſogleich im Anfange mil 
diefem ungeheuren Gegenitande unfer Gemüth erfüllt und zerfireut, 
fo möchte es ihm fchwer, ja unmöglich gewefen fein, das Intereſſe 
wieder auf den Punkt zu fammeln, der doch das eigentliche Centrum 
des Ganzen bildet. Deßhalb laßt er uns zuerfi einen Blick in die 
Familie und ihre Verhältniffe thun, und breitet dann erft das Ge⸗ 
mälde der fliehenden Gemeinde aus, und felbft dann nicht unmittel⸗ 
bar vor uns, fondern in einer mildernden Berne, durch die Berichte 
des Apothekers und Hermanns. 

Der Bortfchritt der Handlung vereinigt, wie Humboldt treffend 
bemerkt, die zweifache Schönheit in fih, dag alle einzelnen Mo- 
mente, in die fie aus einander tritt, volllommen fe und doch durch⸗ 
aus zwanglos verbunden find. „Niemand,“ fagt er, „wird in einer 
Compoſition von · ſo feinem Umfange die polypenartige Erzeugung 
eines Theils aus dem andern erwarten, die jedem für ſich noch eine 
eigene Selbfiftändigkeit einräumt, welche die Zliade zu einem fo 
großen, und Arioſt's vafenden Roland zu einem fo reichen Ganzer 
macht. Dagegen drängt fih auch nicht, wie man wohl fonft der 
modernen Dichtkunſt Schuld gegeben hat, das Einzelne auf eine 
harte, und mehr dem Berftande angemefjene, als der Phantafie ge⸗ 
fällige Weile in eine Spige zufammen. Vielmehr geht jedes Glied 
in der Kette von Umftänden frei und willig aus dem vorhergehenden 
hervor, und doc iſt das Ganze eine ftetige, überall zufammenhän- 
gende Folge von Begebenheiten.” Bier Hauptmomente find indeß 
zu bemerfen, die auf die Richtung der Handlung einen vorherrſchen⸗ 
den Einfluß üben: der Streit zwifchen dem Bater und dem Sohne, 
der während der Abwefenheit der Freunde in Hermann auffteigende 
Gedanke, mit Dorothea allein zu fprechen, fein Antrag am Brunnen, 
fie nur ale Magd in das älterlihe Haus zu führen, und die verftellte 
Rede des Geiftlichen im legten Gelange. Auf die dritte Hauptwen- 
dung ward der Dichter, wie die obige Erzählung von der Salzbur⸗ 
gerin zeigt, durch feine Quelle geführt; aber die glückliche Motivis 
rung derſelben ift ganz jein Berdienft. 

Bon den Eharakieren des Städes gab die Quelle die beiden 
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ebenden,, den Vater und den Prediger; die anderen Hausfreunde 
d im Gedichte durch deu Apotheker repräfentirt. Die Mutter und 
kt Richter der fremden Gemeinde find reine Erfindung Goethe's. 
ie herrlichſte diefer fieben Figuren, und zugleich eine der allertreffe 
hften aus der ganzen Gallerie weiblicher Bilder in Goethe's Dich» 
ngen {ft Dorothea. Schon gleich ihr erſtes Auftreten, ihre erften 
orte laſſen eine fräftige, befonnene Natur, ein in feſtem Gleich⸗ 
‚gewicht ruhendes Gemüth, ein edles Selbftgefühl, das auch da noch 
durchleuchtet, wo fie um Gaben der Milde bittet, ein Herz, das in 
liebevoller hülfereicher Thätigkeit für Andere fein Glüd findet, ein 
fhönes Vertrauen auf Menfchengüte, eine tröftliche Lebensanficht 
erfennen. Sie leitet die gewaltigen Thiere „Hügtih,* tritt den 
Pferden an Hermann’s Wagen „gelaffen” entgegen, fpricht den 
Jüngling in Herzlich vertrauensvollen, nicht dDemüthigen Worten, um 
eine Gabe an, nicht für ih, fondern für eine Hülfsbedürftige, die 
fie noch kaum gerettet hat. Sie jammert nicht über ihre Drangfale; 
im Gegentheil hebt fie, als fie den Werth der empfangenen Gabe 
erfennt, eine gute Seite des Unglüds hervor: 


Und fie danfte mit Freuden und rief: der Slüdliche glaubt nicht, 
Daß noh Wunder gefchehn; denn nur im Elend erfennt man 
Gottes Hand und Finger u. f. w. 


Barum der Dichter juft diefe Züge dem ganzen Bilde zu Grunde 
gelegt, iſt nicht fchwer zu erfennen. Eine Gattin mit folchen Eigen- 
ſchaften war gerade für Hermann am wünfchensweriheften. Ein 
Mädchen von der tüchtigſten Bravheit, von der eigenfuchtreinften 
Herzensgüte, das nicht ſowohl durch Kernen und Studium, als durch 
reiche Lebenderfahrungen der Früchte der Cultur theilhaftig gewor- 
den, ohne die urfprüngliche Kraft und Selbfftändigfeit des Gemü⸗ 
thes einzubüßen, ein mit moderner Feinheit der Empfindung begab⸗ 
tes Weſen, das zugleich eine antike Einfalt zu bewahren gewußt, ein 
Gemüth, das einen reihen Schag tiefer Gefühle im Bufen hegt, und 
doch jeden Augenblick in der äußerlihen Wirklichkeit, mag fie auch 
noch fo alltäglich fein, zu leben bereit if, ein Herz, das jedem Un- 
glück entfchloffenen Muth entgegenfeht, und jedes Glück mit rafcher 
Befonnenheit und Herzlicher Dankbarkeit ergreift — welcher andere 
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weisliche Charakter hätte auf ein Gemüt, wie Hermann, einen 
gleich tiefen Eindrud machen, und ihn, zumal in feinen Lebensver- 
Kältniffen, in feiner Zeit, ein gleich feftes Glück verbürgen Tönnen? 
Man dente ſich, die feinen nnd zarten Elemente in Dorotheen's Gha- 
ratter hätten das Uebergewicht über die feiten und flarken, eine andere 
Erziehung hätte ihr eine reichere Ader von Sentimentalität gegeben, 
ihre früßeren Lebensverhältniſſe hätten fie weniger an rüflige Thä⸗ 
tigkeit, an ein rafches, befonnenes Angreifen gewöhnt, mit wie wielen 
Bedenken würden wir am Ende die Liebenden ihren Bund fchließen 
fehen ? 


Um aber das Charakterbild Dorotheen’s ſtärker hervortreten 


zu laffen, bat der Dichter ein Kunftmittel angewandt, das ſich auch 
zur Servorlichtung äußerer Geftalten ehr wirkfam erweist, den 
Contraſt. Aus diefem Gefichtspunkte Hat man das Gemälde zu 
betrachten, welches der Apotheker im erfien Gefange vom Zuge der 
Vertriebenen entwirft. Mit den einzelnen Zügen defjelben tritt ſpä⸗ 


ter das Erfcheinen Dorotheen’s in Contraſt. Hier leitet ein Mäde 


chen zwei der ftärfften Dchfen des Auslandes mit befonnener Ruhe, 
während dort Wanderer und Wagen fi in wildem Getümmel durch 
einander drängen; hier ſehen wir Dorothea nur auf Rettung einer 


Hülfsbedürftigen finnend, während dort Alles eigenfüchtig nur ih 


ſelbſt bedenkt; hier die gelaffene Anrede Dorotheen’s an den Jüng⸗ 
ling, dort lautes Wehklagen u. |. w. Ein anderes Kunftmittel, das 
gleichfalls auch zur Darftellung äußerer Geftalten mit Erfolg ange- 
wandt werden kann, ift dann weiterhin benupt, um uns Dorotheen’s 
Charakterbild da, wo fie nicht ſelbſt erfcheint, gegenwärtig zu erhal- 
ten, und unfere Bhantafte zu immer fcharferer und fchönerer Aus⸗ 
malung deffelben zu reizen ; ich meine die Darkkellung der Wirkung, 
die Dorotheen’s Zrefflichleit auf Hermann’s Gemüth gemacht Hat. 
Diele Wirkung hat der Dichter in einer fihönen Gradation und in 
$unftreich wechleinden Zügen zu veranfchaulichen gewußt. Sobald 
Hermann über fein erſtes Zufammentreffen mit Dorothea Bericht 
erftattet bat, muß fich der aufmerkjame Leſer der Umwandlung feines 
Weſens erinnern, die bei feinem Eintritte in's Zimmer der Prediger 
an ihm bemerkte, und weiß fie fich num richtiger zu erklären, als dort 
ber Brediger, wenn er fagt: 








359 


Froͤtzlich kommt Ihe und heiter; man fieht, Ihe habet die Gaben 
Unter die Armen vertheilt und Ihren Segen empfangen. 


Dann deutet die Gejprachigkeit, die er im zweiten Gefange, 
ganz im Gegenfage zu feiner fonfligen Wortlargheit zeigt, und die 
Entfchiedenkeit, womit er der Anficht des Apothefers über das Hei⸗ 
rathen in Kriegszeiten entgegentritt, eine Entjchiedenheit, die der 
Bater mit flaunendem und wohlgefälligem Lächeln bemerkt, — dieß 
Alles weist auf eine tiefe Erregung feines Innern. Liegen aber 
hierin bloße Andeutungen, fo fehen wir im vierten Gefange, im Ge- 
ſpräche mit der Mutter, den Quell feiner Empfindungen heftig, lei⸗ 
denfchaftlich zu Tage brechen: 


Wie? du weineft, mein Sohn? ... 
Daran erkenn' ich di nicht! Das hab’ ich niemals erfahren ! 


Im fünften Gefange erregt die Beredtfamleit, womit er feine 
Bitte um die Zuftimmung des Vaters unterflüßt, von Neuem des 
Lebtern Verwunderung („Wie it, o Sohn, Dir die Zunge gelöst 
2. f. w.?“) Direeter fpricht ſich Hermann’s Gemutheaufregung am 
Schluſſe des ſechſten Geſanges aus: 


Drüd’ ih fie nie an das Herz, fo will ih die Bruft und die Schultern 
Einmal noch fehn, die mein Arm fo ſehr zu umfchließen begehret. U. f. w. 


Indem wir hier Hermann’s innere Zuftände verfolgten, ent- 
fernten wir uns nur fcheinbar von der Betrachtung des Charakters 
feiner Geliebten; denn in jenen fpiegelte fich diefer immer auf's 
Treuefte ab. Mittlerweile wurde uns aber Dorothea noch ein paar- 
mal feldft gezeigt: einmal, gleihfam in der Ferne, in der Erzählung 
des Richters von ihrer heroifchen That, wie fie fih und andere 
junge Mädchen gegen die Brutalität eindringender Soldaten ver⸗ 
theidigte *), und das andere Mal gleich nachher, da wo der Apotheker _ 


°) Diefe That ift von Humboldt als ein die Wirkung des ganzen Charak⸗ 
ters etwas ftörender Zug angefochten worden. Ich Habe Humboldt's Bedenfen 
im Archiv für den deutfchen Unterricht (Jahrg. 1843, Heft I, ©. 28 ff.) zu 
widerfegen gefucht, und Roſenkranz (Goethe u. f. Werke, ©. 329) ftimmt im 
Weſentlichen bei, namentlid darin, daß es dem Dichter darum zu thun gem 
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breite. „Sn der That,“ ſchrieb er, „der Aufſatz iſt ein Muſter, wit 
man Kunſtwerke anſehen und beurtheilen ſoll; er iſt aber auch em 
Mufter, wie man Grundfäge anwenden fol. In Rüdfiht auf Beides 
habe ich fehr viel daraus gelernt.” | 
Goethe gedenkt in den Annalen, wo er des Beſuches von Hirt 
erwähnt, auch des feltfamen NReifenden Lord YBriftol*), ver ihm 
„za einer abenteuerlihen Erfahrung Anlaß gegeben.“ Hierüber 
gewährt der dritte Band von Edermann’s Geſprächen willkon⸗ 
menen Aufſchluß. Lord Briftol, Bifhof von Derby, wollte 
Goethe'n eine Predigt über den Werther halten und es ihm in's 
Gewiffen ſchieben, daß er dadurch die Menfchen zum Selbfinor 
verleitet habe. Er nannte den Werther ein ganz unmoralifches, 
verdammungswürdiges Bud. „Halt!“ rief Goethe. „Wenn Ih 
fo über den armen Werther redet, welchen Ton wollt Ihr dann 
gegen die Großen diefer Erde anftimmen, die durch einen einzigen 
Federzug hunderttaufend Menfchen in's Feld ſchicken, wovon achtzig⸗ 
taufend fich tödten und fich gegenfeitig zu Mord, Brand und Plän- 
derung anreizen. Ihr danket Gott nach folchen Gräueln und finget 
ein Te Deum darauf! — Und ferner, wenn Ihr durch Eure Pre 
digten über die Schreden der Höllenftrafen die ſchwachen Seelen 
Eurer Gemeinden ängftiget, fo daß fie darüber den Verſtand verlier 
ren und ihr armfeliges Dafein zulegt in einem Tollhauſe endigen: 
u. |. w.“ In diefen Tone fuhr er noch eine gute Weile fort, dem 
Bifchof zuzufegen. Der Ausfall that eine herrliche Wirkung. Lord 
Briftol ward fanft wie ein Lamm, und benahm fich in der weiteren 
Unterhaltung gegen Goethe mit der größten Höflichfeit und dem 
feinften Tact. Beim Abfchiede fagte ihm auf der Straße der Abht 
des Bilchofs, der Die Honneurs machte: „DO Herr von Goethe! wit 
. vortrefflih haben Sie geiprochen, und wie haben Sie dem Lord ge 
fallen und das Geheimniß verftanden, den Weg zu feinem Herzen zu 
finden! Mit etwas weniger Derbheit und Entfchiedenheit würden 


*) Wie intereffant diefeer Mann für Goethe gewefen fein muß, zeigt dit 
Charafteriftif defjelden, die er in Jena den 10. Zuni 1797, wahrſcheinlich am 
nächſten Tage Mach der Zufammenkunft, niederfchried. Sie findet ſich unter deu 
„Biographiſchen Einzelnheiten“ Bd. 27, ©. 494. (Ausg. In 40 ©.) 
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und verftändige Wetfe den Weg dazu ab." Zugleich tritt aber an 
diefer Stelle der Charafterzug wieder hervor, den wir oben als 
einen der Grundzüge ihrer Gemüthsgeſtalt bezeichneten, in befonderer 
Klarheit hervor, die edle Ruhe und Gelaffenheil, das fefte Gleich⸗ 
gewicht des Innern, die Selbfigenügfamkeit, die an antike Götter- 
bilder erinnert. Ohne allen leidenfchaftlichen Kampf, mitt klarer Bes 
fonnenheit faßt fie den ruhigen Entfchluß, dem Antrage Hermann ’s 
zu folgen. Und fo behauptet fie auch beim Abfchiede von den Ber- 
triebenen allein unter Allen ihre Faſſung. Dagegen fehen wir fie 
im legten Gefange, bei der verftellten Rede des Predigers, auf ein- 
mal im Innerſten aufgeregt: . 


Es zeigten fich ihre Gefühle 
Maͤchtig, es hob ſich die Bruft. u. f. w. 


Wenn Hiermit Dorothea, die uns bisher in ihrer ſtillen Charakter⸗ 
größe Verehrung abgewann, unferm Herzen näher gerüdt wird und 
uns weiblich Tiebenswürdiger ericheint, fo erreicht der Dichter zu⸗ 
gleich noch andere Vortheile durch dieſe plögliche Seelenerregung. 
Durch den Eontraft derfelben gegen die frühere Faffung veranfchaus 
licht er uns einmal die ganze Gewalt der Neigung, womit Doro⸗ 
thea zu dem Jünglinge Hingezogen wird. Dann enthüllt die heftige 
Gemüthsbewegung auch den beiden Aeltern, die wir am Ende über 
Dorstheen’s Charakter vollkommen beruhigt wünfchen müflen, mit 
Einem Zuge den ganzen Adel der Gefinnungen, die ganze Tiefe der 
Gefühle ihrer künftigen Schwiegertochter. Aber der Hauch der mil⸗ 
den Ruhe, der tiefen, aber flillen Bewegung, der über dem ganzen 
Gedichte weht und befonders aus Dorotheen's Charakter und an- 
ſpricht, ſollte durch die Leidenfchaftlihe Stimmung derfelben nur 
augenblidlich unterbrochen werden. Der Dichter zeigt fie gleich 
nachher wieder in Lieblichem Lichte, wie fie ſich anmuthvoll vor 
dem noch nicht ganz befanftigten Vater neigt, ihm die zurüdge- 
zogene Hand küßt und mit herzlichen Worten fchnell feine Gunſt , 
erobert. Gegen den Schluß endlih, wo fie die Abfchiedsworte 
ihres frühern Bräutigams referirt, hebt Rich ihr Bild in eine idea= 
liſche Höhe, worauf fie, von den Uebrigen nur halb verftanden, 
allein fteht. 


® 
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Haben wir uns bei Dorotheen's Charakter länger verweilt, 
weil fih an ihm Goethe's poetifche Kraft vielleicht glänzender, als 
irgendwo offenbart Hat, fo wollen wir dafür Die übrigen um fo für- 
zer behandeln. Der männliche Hauptcharalter der Dichtung, Her- 
mann, wird uns bejonders im zweiten Geſange in feinen bebeu- 
tendften Zügen vorgeführt. Was wir bei allen Figuren unſers Ge⸗ 
dichtes ſchon auf den erfien Blid wahrnehmen, das zeigt ſich in 
Hermann in ausnehmend hohem Grade, ein Uebergewicht der natür- 
lichen Kräfte über die Eultur, ein fchlichter, gerader Sinn, reine 
Empfindungen, menichliche und billige Gefinnungen. Humboldt 
macht auf die Aehnlichfeit dieſes Charakters mit den Homerijchen 
aufmerffam: „Auch in Homer’s Helden finden wir vor Allem ein 
Herz in der Bruſt, das Unrecht Haffet und Unbill, einen geraben 
Sinn, der alles Berworrene kurz und einfach fchlichtet, und einen 


Muth, der das einmal Befchloffene Traftvoll ausführt. Selb in 
der äußern Lebensart ift eine auffallende Aehnlichkeit. Auch Homer's 


Helden hat Arbeit den Arm und die Füße mächtig geftärfet; auch 
fie find ſelbſt Ackersleute, fchirren, wie Hermann, ihre Pferde ſelbſt 
an und fpannen fie jelbfi an den Wagen." So erinnert auch das 
heftige, laute Weinen des ftarfen Jünglings (IV, 155 ff.) an bie 
Homerifchen Helden, die fich nicht im Schmerz durch Thränen zu er⸗ 
niedrigen glaubten, während unfere fchwache Zeit den Helden ihrer 
Poeſie nur ein paar verheimlichte Thränen erlaubt. Aber auch in 
der ganzen naiven Haltung diejes Charakters (das Wort naiv in 


der von Schiller fefigeftellten weitern Bedeutung genommen) möchte 


wohl kaum eine Figur eines andern neuern Gedichtes den poetijchen 
Schöpfungen der Alten fo nahe fommen, als diefe. Diefelbe trodene 
Raturwahrheit, diefelbe Mäßigung des Ausdruds, die gleiche, reine 
Dbjectivität, wobei, wie Schiller fagt, der Dichter unfihtbar Hinter 
feinem Werke ftehen bleibt, wie: die Gottheit Hinter. dem Welt⸗ 
gebäude. Man könnte indeß zweifeln, ob Goethe die Klippe, die 
allen naiven Dichtern droht, bei diefem Charakter überall vermieden, 
und nicht vielleicht ftellenweile das Bild Hermann’s in ein zu un- 
vortheilhaftes Richt gerüdt habe. Namentlich dürfte und dieſes Be⸗ 
denken bei der Scene im Haufe des reichen Kaufmanns anwandeln, 
wo Hermann vor Verlegenheit den Hut fallen läßt. Unverlennbar 
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eitete hiebei den Dichter die Abficht, jene Umwandlung, welde 
ke Liebe an dem Zünglinge bewirkte, größer und bedeutender er- 
einen zu lafien. Als ein acht deutſches Gemüth erfcheint Her- 
sanıı befonders auch Durch die tiefgewurzelte Anhänglichkeit an die 
Keftern, zufolge deren er fich nicht bloß durch die Mutter fchnell um« 
timmen und leiten laßt, fondern auch den oft harten Vater ftets mit 
o inniger Reigung verehrt hat, daß er die über ihn fpottenden Ge— 
ptelen mit der grimmigften Wuth züchtigte. Ganz am Schluffe des 
Stüdes läßt der Dichter, wie Dorotheen’s, fo auch Hermann’s Bild, 
n höherem Glanz aufitrahlen, indem er es durch den Ausdrud vater- 
‚ändifcher Gefühle verflart. 

Zu Hermann bildet der Bater in mancher Beziehung einen 
Begenfad. Warum Goethe diefen Charakter fo und nicht anders 
angelegt hat, ließe fich für alle Züge deffelben aus der Aufgabe des 
zanzen Gedichtes entwideln. Iſt es z. B. in diefer begründet, daß 
Sermann mit feiner ganzen Perfönlichkeit in der Liebe zum Alten 
und gleihmäßig Wiederfehrenden wurzelt, daß er ein Repräſentant 
jener ruhigen, gleichmüthigen, rein- und gradgefinnten Bürger ift, die 

ihr väterlih Erbe mit ftillen Schritten umgehen, 
Und die Erde beforgen, fo wie es die Stunde gebietet, 


fo erflärt es fich wieder aus Hermann’s Charakter, warum ber 
Dichter dem Bater juft eine folche Eigenthümlichkeit geliehen. Das 
Geſetz der poetifchen Mannigfaltigkeit fowohl als die der Handlung 
notäwendige Verwidelung forderten, daß beide in einigen Zügen 
wenigftens contraftirten; und fo wurde der Vater denn als ein 
Freund des Fortfchrittes dargeftellt, der verlangt, daß der Sohn dem 
Bater nicht gleich jet, fondern ein Beſſerer. Er ift unternehmungs⸗ 
fufig und benupt gern das Gute, was die Zeit ihn Iehrt und das 
Ausland; darum will er, daß fein Sohn fich in der Welt umfehe 
und nicht ewig zu Haufe hode. Ginen fo ftrebfamen Sinn, weitern 
Weberbli über die menichlichen Dinge, größere Weltkenntniß darf 
man aber bei einem wohlhabenden Landwirthe um fo wahrichein- 
licher vorausfegen, wenn er zugleich ald Gaſtwirth Gelegenheit ge= 
habt, vieler Menfchen Urteil zu hören, an vielen weltlichen Ereig- 
niffen ein lebhafteres Intereſſe zu nehmen, auch auf Geſchäftsreiſen 
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(f. den Schluß des erſten Gefanges) Welt und Menfchen aus eigener 
Anſchauung kennen zu lernen, Hierbei erhebt fich indeß ein Beden- 
fen. Benn der Dichter einen Charakter auf der Bafis eines be- 
RAimmten Standes, eines beſtimmten Gejchäftes aufführt, fo kaun 
man ihm nicht wohl die Forderung erlaflen, dem allgemeinen Typus 
diefes Standes treu zu bleiben. Nicht leicht wird aber Jemand be- 
haupten, daß die Selbſtſtändigkeit und Würde, in welcher durchweg 
der Bater erfcheint, an einen Gaftwirth erinnern; ja ich bin über- 
zeugt, daß die Mehrzahl der Lefer da, mo der Dichter fie nicht aus⸗ 
dradlih an den Stand des wohlbehaglichen, kräftig felbfibewußten 
Mannes erinnert, nur den reichbegüterten Eigenthümer mit feiner 
plüdlihen Unabhängigkeit vor der Seele haben wird, zumal da wir 
einen vollen Nachmittag und Abend in feinem Haufe mit durchleben, 
ohne einen eigentlichen Gaft zu bemerken; denn der Pfarrer und 
Apotheker find Hausfreunde. 


In der Gattin des Gaftwirtbes hat uns der Dichter ein fo 


reizendes Bild fchöner-Mütterlichkeit gegeben, dag wir ihm kaum 
ein gleiches zur Seite zu ftellen wüßten. Wie das in feiner Art 
ebenfalls vortreffliche Miniaturbild in Schiller's Glocke, ſtellt es 
nicht einmal die Mutter in heftig leidenfchaftlichen Gemüthsverfaf- 
fungen dar, nicht etwa wie fie mit aufopferungsreiher Sorgfalt und 
Ange für die Erhaltung des kranken Säuglinge wacht und wirkt 
und betet, nicht wie fie in rührenden Tönen um ein entriffenes Kind 
Magt; es find nur mäßig bewegte Seelenzuftände, worin fie uns 
vorgeführt wird, und fonft erjcheint fie nur als überall wachfame, 
überall gefchäftige Hausfrau, als liebevolle Gattin, furz in den ein- 
fachſten und natürlihftien Sormen, von denen man nicht denken 
ſollte, daß fie der dichterifchen Einbildungstraft eine hervorſtechend 
interefiante Seite bieten könnte; und dennoch fühlt fich jeder Leſer 
von unverbildetem Geſchmack durch dieſes einfache Gemälde auf’s 
Innigſte angeiprochen, ja entzüdt. Das Verhältniß zwifchen ihr 
und Hermann, zwifchen dem zum Manne herangereiften Sohne und 
der Mutter, die nun feine Liebe mit einer andern theilen fol, hat 
Goethe mit unerreichbarer Zartheit dargeftell. Die Scene von 
V. 63 des vierten Gefanges bis zum Schluß defielben gehört zu den 
wenigen unjerer poetifchen Literatur, worin Seelenadel und Ge- 
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mũthsſchonheit durchaus ohne alle Prätenfion, ja in einer faft 
Ihüchternen Darftellung und dennoch tief ergreifend fich zeigen. 
Ein anderer, durchaus edel gehaltener Charakter if der Pre⸗ 
dDiger. Wenn die übrigen Charaktere, mit Ausnahme etwa des 
Apothelers, in dem fich eine gewifle Halbeultur und Berfchrobenheit 
von komiſchem Anftriche bemerkbar macht, jammtlich das Gepräge 
fhlichter Einfachheit, des Vebergewichts der Natur über die Cultur 
tragen, fo zeigt fich in dem Geiftlichen ein pſychologiſcher Feinblick, 
eine Ziefe und ein Umfang der Intelligenz, wie fie nur dem reifen 
Zöglinge der Eultur eigen fein können. Allein bei ihm if, wie 
Humboldt richtig bemerkt, die Cultur vorzugsweiſe auf die fittliche 
Bildung und das Glück des Menfchen, alfo auf etwas fehr Ein- 
faces und Natürliches, bezogen. Diefer Hann iſt durch die mannig⸗ 
fahen Irren der Cultur unverfehrt wieder zur Friedenswelt der 
‚Ratur — und bildet daher keinen Mißlaut in dem Zu⸗ 
ſammenklange der übrigen Charaktere. Uebrigens war eine Figur, 
wie diefe, in dem Gedicht unentbehrlich. Soil namlich das idylliſche 
Epos eine Zeit wie die unfrige anfprechen, fo darf ihm ein reicherer 
intellectueller ®ehalt, ja ein gewiffer intellectuelleer Schwung einer- 
ſeits, und andererjeits ein feinerer, man möchte fagen, zarter und 
reicher gegliederter Empfindungsgehalt nicht fehlen. Der leptere iſt 
an mehrere Charaktere des Stüdes mehr gleichmäßig vertheilt. In 
Hermann tft, wie fchliht und einfach auch fein Wefen fein mag, 
eine höhere und feinere Gefühlsbildung zu erkennen, als wir fie bei 
ähnlichen Eharakteren in den Dichtungen des Alterthums gewahren. 
Desgleichen dürfte mit Dorotheen oder der Mutter fchwerlich eine 
weibliche Geftalt des Altertfums an innerer Zarthett, an jener leis 
erregbaren Gefühlsſtimmung, wie fie die moderne Zeit bezeichnet, zu 
vergleichen fein. Aber den intellectuellen Gehalt hat Goethe mit 
Recht größtentheils dem Prediger zugetheilt, der zufolge feines Bil⸗ 
dungsganges fich am leichteften die Errungenfchaft einer langen Cul⸗ 
turzeit angeeignet haben konnte. Insbeſondere Hat ihn noch der 
Dichter zum Hauptorgan des über dem ganzen Werke ſchwebenden 
Geiſtes großer, parteilofer Ruhe und ſchöner Billigkeit 
gemacht, der Goethe's damalige Gefinnung charakterifirt und ber 
epiſchen Poeſie fo trefflich zufagt, 
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Schr ahftechend gegen diefen Charakter ift der bes zmeiten 
Hausfreundes, des Apothekers. Goethe mochte eine ſolche Ber- 
fönlichleit aus mehreren &ründen dem Gedichte für nöthig Halten. 
Erfiens bedurfte er, da die übrigen Charaktere jo achtungswürdig 
und bedeutend gehalten waren, andy einiges Schattens zu dem vielen 
Lichte. Einen Charakter mit bösartigen Zügen einzuführen, verbot 
ſchon der ganze Geift der Dichtung; deßhalb zeichnete Goethe einen 
mit Schwächen behafteten, die eher ein Lächeln, als Abneigung oder 
Haß erzeugen. Er if bald zum Wirthe, bald zum Prediger, bafd 
zu Hermann in Beziehung gefebt, fo daß dur den Kontra mit 
ihm die Gediegenheit und Tüchtigkeit diefer Männer erfi recht her⸗ 
yortritt, So Liefert er auch in den zahlreichen Geſprächen des 
Stüdes gewöhnlich das Ferment der Dppofition, wodurch eine 
Frage nun von ihren verfchiedenen Seiten recht beleuchtet werden 


diefe Perfon auch deßwegen eingeführt zu haben, „un durch fie alle 
untergeordneten Handlungen vollziehen zu laſſen, welche fonft durch 
Diener hätten verrichtet werden müffen, was aber offenbar die ein=- 
fach tdylifche Haltung des Ganzen geftört hätte. Deßhalb Hat ihn 
der Dichter als einen freundlichen, thätigen Mann gezeichnet, der 
fi gern in die Angelegenheiten feiner Freunde mengt und in der 
Beforgung unbedeutender Gefchäfte ein eigenes Glück findet.” Ale 
Schattenſeite feines Charakters tritt vor Ailem ein gewifler Egois⸗ 
mus hervor (II, 83 ff.), wie er fih bei Hageftolzen leicht mit den 
Jahren entwidelt. Nach dem Neuen firebt er, nicht weil fein Ge— 
ſchmack reiner wäre, als der der Menge, fordern weil es Mode ift 
(II, 67). Er tadelt wohl einmal Fehler, deren ex ſich ſelbſt mit 
ſchuldig macht (1, 70 ff.). Auf feine Klugheit und feine Welt⸗ und 
Menſchenkenntniß thut er fich etwas zu gute; doc fcheint Hermann 
feinem Scharfblide nicht eben fehr zu vertrauen, wo e8 die Prüfung 
des fremden Mädchens gilt, und wünfcht, daß fich der Prediger ihm 
anfchließe. Seine Vorficht hat der Dichter zweimal mit dem idealen 
Bertrauen des Predigers contraftirt, zuerft im Gefange V, 86 ff., 
und fodann VI, 155 ff. Ungeachtet folcher Flecken macht aber der 
ganze Charakter einen behaglichen Eindrud, und hat zugleich eine 
mid komiſche Färbung; fo erfcheint er namentlich am Schluffe des 


vi Dann ſcheint der Dichter, wie H. Kurz freffend bemerkt Hat,. 
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fechsten Gefanges, wo er ſich fcheut, dem geiftlichen Freunde „Leib 
und Gebeine“ anzuvertrauen. Gegen das Ende des Gedichtes rückt 
der Dichter ihn in den Hintergrund, und mit Recht, weil da, wo 
eine tiefe Aufregung edler Gemüther fich zeigt, ein flacherer Charak⸗ 
ter, wie biefer, nicht ofne Störung der Geſammtwirkung hätte her⸗ 
vortreten lönnen. 

Der lebte Charakter des Gedichtes endlich, der Richter der 
fremden Gemeinde, ift eine hohe Figur, mehr heroijcher Art, in ein- 
fach großem Styl gezeichnet. Der Lefer fühlt beim Anblick diefer 
poetifhen Geftaft gewiß ganz gleich mit dem Prediger, welchen der 
Dichter Tagen läßt: 


Ja, Ihr erſcheint mie heut’ als einer der Älteften Führer, 
Die durch Wüften und Irren vertriebene Völker geleitet. 
Den’ ich doc) eben, ich rede mit Joſua oder mit Mofes. 


Zunächſt bedurfte Goethe dieſes Charakters fchon, um durd eine 
durchaus zuperlaffige Perfon über Dorotheen’s früheres Leben und 
Berhältniffe Kunde zu geben. Dann bewog ihn das Geſetz der poe⸗ 
tifchen Oekonomie, fich derfelben Perfon zu bedienen, um eine 
Skizze des Zeitalters zu entwerfen, auf defien düfterm Grunde das 
ganze Bild der Handlung ausgeführt werden ſollte. Wir können 
dem Dichter nur Dank wiflen, daß er eine ſolche, eigentlich nur zu 
untergeordneten Zweden beftimmte Figur zu einer jo imponirenden, 
würdevollen Geftalt ausgebildet hat. Die übrigen Charaktere find 
doch nicht durch fie. beeinträchtigt worden; dafür erfcheint diefe 
Figur zu vorübergehend und zu weit in die Tieſe des Gemäldes 
gerüdt. 

Wenn es uns der Raum geftattete, nun auch noch die Kunft 
des Dichters in der Darftellung der äußeren Geftalten zu betrach⸗ 
ten, fo würden wir Dorotheen’s Bild auf eine meifterhafte Weiſe 
ausgeführt finden”). Goethe Hat die mannigfachften Kunftgriffe 
angewandt, um 28 dem Leſer bis zu Ende ſtets gegenwärtig zu 


” Yusfügrlich ift diefer Gegenſtand behandelt in meinem Archiv für den 
dentfchen Unterricht, Jahrg. 1843, Heft I, ©. 22, Heft II, ©. 20 ff., Heft IV 
6. 80 fi. 





368 





erhalten und mit immer neuem Neiz zu umkleiden. Um fo fparfamer 
ift er in der Schilderung des Aeußern der übrigen PBerfonen geweſen; 
ſelbſt das Bild des würdigen Alten, des Nichterd der Vertriebenen, 
das vielleicht einen Andern in Verſuchung gebracht hätte, fein’: 
Kunft der Geftaltenmaleret recht glänzen zu laſſen, Hat er auch nid 
durch einen beftimmten Zug ffizzirt. Desgleichen tft die außere Ger 
ftalt des Haupthelden höchſtens durch ein Adjectiv von allgemeinerm 
Sinne („der mwohlgebildete Sohn") angedeutet, oder im Borkes 
gehen als groß und Fraftig bezeichnet. Diefer Enthaltjamteit im 
Gebrauch fchildernder Züge, wo Perſonen angeführt werden, lag 
wohl befonders das Gefühl zu Grunde, daß der moderne Dichte, 
wenn er der ganzen Richtung feiner Zeit nicht untreu werden wil, 
mehr das Innere der Menfchheit hervorzufehren fuchen, ats mit deu 
Dichtern des Alterthumes an finnlihem Glanz und Reichthum riva⸗ 
lifiren müffe. — In anderen befchreibenden PBartieen dagegen, we 
es nicht Das Aeußere von Berfonen gilt, wetteifert unfer Dichter 
augenfcheinlich mit den alten Epikern, namentli mit Homer, md 
wetteifert meiſtens mit Glück. Ich hebe nur die Stelle hervor, wo 
das Anfchirren der Pferde und die Abfahrt Hermann’s erzählt wird; 
wie rein antik tft hier Alles gehalten, Alles Geftalt, Bewegung, 
Handlung, überall die productivften Züge herausgehoben ; kaum if 
es eine Befchreibung zu nennen, fo fehr fteht bet jedem Worte das 
ganze Bild vor unferer Seele; es wirft Alles wie Plaftif und Mas 
lerei *). 


*) Mir erwähnen hier noch eines Urtheils von Wieland über die Figuren 
unferer Dichtung GBöttiger, Literarifhe Zuftände und Zeitgenoffen I, 249): 
„Bei Diefer Lectüre habe ich mich wieder überzeugt, Goethe fei eigentlich zum 
(bildenden) Künftter geboren. Die Figuren find alle in großen Raphaetiicen 
Umriffen herrlich gezeichnet. Es find Figuren in Marmor gehauen. An’ 
Eolorit muß man dabei nicht denken. Auch dieß Fonnte Goethe geben, wenn 
er malen wollte. Uber auch hier iſt er Bildhauer. Alles ift im großen Styl.“ 
— In einem Briefe an Schiffer vom 8. April 1797 bekennt Goethe, daß er 
alle Bortheite, deren er ſich in den Gedichte bedient, der bildenden Kunft vers 
danke; und in einem Briefe an Meyer vom 28. April heißt es: „Cs Fommt 
noch darauf an, ob das Gedicht auch vor Ihnen die Probe aushält; denn die 
höchſte Inftanz, vor der es gerichtet werden Fann, ift die, vor welche der Mens 

; Shenmater feine Compofitionen brinat.“ 
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Zum Schluffe noch ein paar Worte über Sprachliches und 
Metrifhes Wie das Gedicht überhaupt das Gepräge fchlichter 
Einfalt und Natürlichkeit trägt, fo auch in der fpradhlichen Dar- 
Rellung. Faſt mit Uengftlichkeit fcheint fih Goethe vor einem Aus- 
drucke gehütet zu haben, der färfer und glänzender wäre, als der 
Gegenftand ihn durchaus verlangte; und Richts Tann, wie Humboldt 
weifend bemerkt, dem oratorifchen Styl in der Poefie, den wir vor⸗ 
zhglich in den Werken der Auslander oft bemerken, mehr entgegen- 
gefegt fein, als der Vortrag Goethe's in Hermann und Dorothea. 
Nichts defto weniger Hat die Sprache eine durchaus poetijche Fär— 
Sung, was der Dichter bald durch leife Abweichungen von der pro« 
fatfchen Wortfolge, ftellenweife auch durch Fühnere, aber das BVer- 
ſtändniß nicht erfchwerende Verfeßungen, bald durch reichlichern Ge- 
Brauch der Participien, bald durh Häufung des Bindewörtcheng 
und, bald durch ein gewiſſes alterthümliches, namentlich) Homeri- 
ſches Gepräge des Ausdruds erreicht Hat. Bon dem Metrum läßt 
ich freilich nicht rühmen, daß es den Forderungen einer firengen 
Theorie entipricht, noch, daß es überall durch rhythmiſche Maleret 
und ausdrudsvolle Modulation die Darftellung fo fehr unterſtützt, 
als es möglich wäre; wohl aber, daß es dem deutfchen Ohre beffer 
zeſagt, als die oft rauhe und unnatürliche Bewegung der Voſſiſchen 
Berfe. Mit dem Neinede verglichen zeigt e8 einen bedeutenden Fort⸗ 
fritt, der zum Theil auf Rechnung der Beihülfe Humboldt's und 
wohl auch Schiller’ zu ſetzen if. Einige metrifche Sleden, die ſich 
in dem Gedichte bei der erfien Veröffentlichung fanden, find noch 
nachträglich durch Teichte Umftellungen oder fonftige Veränderungen 
gelöfcht worden; doch weicht die ältere Geftalt von der neuern im 
Ganzen nur wenig ab *). 

So war denn unferm Dichter ein Werk gelungen, dem die 
ganze Nation Beifall zujauchzte. Die, welche durch frühere Dichtun- 
gen an ihm irre geworden waren, felbft die, welche ihm wegen der 
Zenien zürnten, mußten nach diefem neuen Triumph feinem Genius 
wieder huldigen. 


*, Die Varianten fiehe in meinem Archiv für den deutichen Unterrich 
Jahrg. 1843. 
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Vierzenntes Gapitel. 


Abreiſe nad der Schweiz. Neue Betrachtungsweiſe der Dinge. Aufent: 

halt in Frankfurt, Stuttgart, Tübingen. Balladen von der fchönen 

Müllerin. Zufammentreffen mit Meyer in Zürich. Die Elegie Amyntas. 

Blumlein Wunderſchön. Reife auf den St. Gotthard. Ein epifches 

Geriht „Wilhelm Tel" projecirt. Plan einer fentimentaln Beife- 

beichreibung. Theorie von den Kunftgegenitänden. Rückreiſe. Einfluß 
der Schweizerreife. Neue Epoche in Goethe's Entwidelung- 


Am 30. Zuli reiste Goethe von Weimar nach) Frankfurt ab; 
e8 war das erfie Mal, daß er den Weg aus Thüringen zum Main- 
from bei Tage mit Ruhe und Aufmerkſamkeit machte. Er übereilte 
nicht feine Fahrt; in den heißen Mittagsftunden ließ er füttern und 
brach dafür Morgens um fo früher auf. So fam er nach viertägiger 
Reife vergnügt und gefund zu Frankfurt an und überlegte in einer 
ruhigen und heitern Wohnung nun erfi, was es heiße, in feinen 
Jahren in die Welt zu geben. „In früherer Zeit," fchrieb er den 
9. Auguſt an Schiller, „imponiren und verwirren und die Gegen- 
fände mehr, weil wir fie nicht beurtheilen noch zufammenfaflen fön- 
nen, aber wir werden doch mit ihnen leichter fertig, weil wir nur 
aufnehmen, was in unferm Wege liegt und rechts und links wenig 
achten. Später fennen wir die Dinge mehr, e8 intereffirt ung deren 
eine größere Anzahl und wir würden ung gar übel befinden, wenn 
ung nicht Gemüthsruhe und Methode in diefen Fällen zu Hülfe 
kämen.“ Man follte denken, er hätte bei der Zinficht, wie leicht auf 
Reifen die Maffe und Mannigfaltigkeit der Gegenftände den Geilt 
verwirren können, auch jegt durch Willensfraft fein Interefle auf 
einen maßigen Kreis von Dingen befchräntt. Noch am Tage vor 
feiner Abreife hatte er an Schiller gefchrieben: „Sie fagten neulich, 
dag zur Poefie nur die Poeſie Stimmung gebe, und da das jeht 
wahr ift, fo.fieht man, wie viel Zeit der Dichter verliert, wenn er 
fih mit der Welt abgibt, befonders wenn es ihm an Stoff nicht 
fehlt. Es graut mir fchon vor der empirifchen Weltbreite.“ Und 
dennod nahm er recht abfichtlich eine ungeheure Fülle von Objecten 
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im ſich auf und traf allerlei fünftliche Veranftaltungen, um fich die 
ſes Beſitzes zu verſichern. Anſtatt die mit den Jahren nicht gerade 
wachſenden Kräfte haushälteriſch zu verwenden, begann er An- 
Idauung und Betrachtung an Meinlihen Gegenfländen zu üben. 
Er legte ganze Bündel von Acten an, worin er öffentliche Papiere, 
die ihm auf der Reife vorkamen, Zeitungen, Wocenblätter, Verord⸗ 
nungen, Komödienzettel, ferner Predigtauszüge, Preiscouranteu. |. w. 
einheftete ; dielen fügte er feine eigenen Beobachtungen und Bemer- 
tungen, eine augenblidlichen Urtheile bei, ſprach dann in Geſell⸗ 
Ihaften über ſolche Dinge und verglich feine Anſicht mit dem Urtheil 
Wo hlunterrichteter *), um fi möglich vor Einfeitigkeit der Auf 
faffung zu bewahren. Wie fam nun er, der doch längft erfahren 
haben mußte, daß es für ihn mehr auf poetifche Stimmung, als auf 
Bermehrung feines ohnedieß überreichen Schapes von Anſchauungen 
und Kenntnifien ankam, wie kam er zu diefer Begierde, den Kreis 
feines Wiſſens zu erweitern? „Nicht eher will ich wieder kommen,“ 
ſchrieb er an Schiller, „als bis ich wenigftens eine Sattheit der 
Empirie empfinde, da wir an eine Totalität nicht denken dürfen.” 
Barum wandelte ihn nicht die Furcht vor Ueberladung an, die dem 
Fluge des dichterifchen Genius fo Hinderlich werden fann und leider 
auch dem feinigen geworden ift ? 

Zweierlei macht es erflärlih, daß Goethe fich nochmals ber 
Breite und Fülle der äußern Welt Hingab, obgleich feine Natur jept 
nad Sammlung und Stimmung firebte. Erftens hatte ibm fein 
Hermann und Dorothea gezeigt, „daß die modernen Gegenflände, 
in einem gewiflen Sinne genommen, fich zum Epifchen bequem⸗ 
ten“ *®). und fo gedachte er nun zu neuen Productionen diejer Art 
fih mit neuem Stoff zu verfehen. Dann, als er einmal wieder in’s 
Schauen und Beobachten gekommen war, reizte ihn der Zuwachs 
vor Kenntniffen, die ich feinen früheren um fo bequemer anfchlofien, 
als er vorher allerlei Schemata und methodiſche Entwürfe für An- 
eignung und Beurtheilung der vorkommenden Gegernflände angelegt 
hatte. Goethe war von jeher, wie kaum ein Anderer, bemüht, der 


% Brief an Schiller vom 22. Anguft. 
) Briefwechfel mit Schiller, II, 194. 
24* 
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Welt nicht Hloß nach der Tiefe, fondern au nach der Weite his 
fih zu bemächtigen; diefer Trieb erwachte jedes Mat in volle 
Stärke, wenn fi ihm ein großer Reichtum und Wechſel der Dinge 
darbot. 

Ueber diefem mafjenhaften Aufnefmen gewahrte Goethe dieß⸗ 
mal zu feiner Meberrafchung ein ganz neues Phänomen in jeinem 
Innern, ein eigenthümliches Streben in die Tiefe bei der Betrach⸗ 
tung gewiffer Dinge, eine Art fentimentalifcher Theilnahme, 
das Wort in Schiller’8 Sinne genommen. Indem er die Gegrw 
fände, die eine ſolche Wirkung in ihm hervorbrachten, genau prüfte, 
fand er zu feiner Verwunderung, daß fie eigentlih ſymboliſch 
feien, d. h., wie er dieß ſelbſt erläutert: „Es find eminente Yale, 
die in einer charakteriftifchen Mannigfaltigkeit als Repräfentanten 
von vielen anderen daftehen, eine gewiffe Totafität in fich ſchließes, 
eine gewifle Reihe fordern, Wehnliches und Fremdes im Geifte auf 
vegen, und fo, von Außen wie von Innen, an eine gewiffe Einheit 
und Allheit Anſpruch machen. Sie find alfo, was ein glückliches 
Sujet dem Dichter, glüdliche Gegenftände für den Menſcher, 
und weil man, indem man fie mit fich felbft recapitulirt, ihnen Feine 
poetifche Form geben kann, fo muß man ihnen doch eine tdeale 
geben, eine menfchliche in höherm Sinne, das ich auch mit einem fo 
jehr mißbrauchten Ausdrud fentimental nannte." Solcher Gegen- 
ftände hatte er bis dahin, wo er diefe Worte an Schiller fchrieb *), 
nur zwei gefunden; den Plaß, worauf er in Frankfurt wohnte, 
welcher durch feine Lage und Alles, was darauf vorging, in jedem 
Momente jumbolifh war, und den Raum feines großväterlichen 
Haufes, Hofes und Gartens, der aus dem befchranfteften patriarcha⸗ 
liſchen Zuftande, worin ein alter Schultheiß von Frankfurt lebte, 
durch ug unternehmende Menſchen zum nüslichften Waaren« und 
Marktplatz umgewandelt wurde. Er nahm ſich aber vor, für die Zu 
kunft dergleichen fombolifcher Dinge recht viele zu fuchen. „Gelänge 
das," ſchrieb er an Schiller, „fo müßte man, ohne die Erfahrung 
in die Breite verfolgen zu wollen, doch, wenn man auf jedem Pla, 
in jedem Moment, fo weit e8 einem vergönnt wäre, in bie Tieft 





*) Briefwechſel mit Schiller, IN, QOA. 
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ginge, noch immer genug Beute aus bekannten Ländern und Gegen- 
den Davon tragen.” 

Schiller fand diefes fentimentale Phanomen nicht eben be= 
fremdlich. „Es ift ein Bedürfniß poetifcher Naturen,“ antwortete 
er, „wenn man nicht überhaupt menſchlicher Gemüther fagen will, 
fo wenig Leeres als möglich um ſich zu leiden, fo viel Welt, als 
nur immer angeht, fi durd die Empfindung anzueignen, die Tiefe 
aller Erjcheinungen zu fuchen und überall ein Ganzes der Merjch« 
beit zu fordern. Iſt der Gegenftand als Individuum leer und mit- 
bin in poetifher Hinficht gehaltlos, jo wird fi) das Ideenvermögen 
daran verfuchen und ihn von feiner ſymboliſchen Seite faflen und fo 
eine Sprache für die Menfchheit daraus mahen. Immer aber if 
das Sentimentale (in gutem Sinne) ein Effect des poetifchen Stre⸗ 
bens, welches, fei ed aus Gründen, die in dem Gegenftande, oder 
folhen, die im Gemüth liegen, nicht ganz erfüllt wird. ‚Eine 
ſolche poetifhe Forderung, ohne eine rein poetiſche 
Stimmung und ohne einen poetifhen Gegenſtand, 
fcheint Ihr Fall gewefen zu fein.” Gegen die Anfiht aber, als ob 
es bei diejer Betrachtungsweife ſehr auf den Gegenſtand anlame, 
glaubte fih Schiller entichieden erflären zu müſſen. Freilich müſſe 
der Gegenftand etwas bedeuten, fo wie der poetifche etwas fein 
müfle; aber zuletzt komme es auf das Gemüth an, ob ihm ein Ge⸗ 
genftand etwas bedeuten folle, und fo dünke ihm das Leere und Ges 
haltreiche mehr im Subject als im Object zu liegen. Was Goethe'n 
die zwei Pläge gewefen, würde ihm, unter anderen Umftänden, bei 
mehr aufgefchloffener poetifcher Stimmung, jede Straße, jede Brüde, 
ein Schiff, ein Pflug u. dergl. vieleicht geleiftet Haben. Schließlich 
ermunterte er Goethe'n, diefe fentimentalen Eindrüde nicht abzuwei⸗ 
fen und ihnen möglich oft einen Ausdrud zu geben. 

Sätte er aber die unberechenbaren Folgen der neuen Betrach⸗ 
tungsweife in Goethe geahnt, fo würde er ſchwerlich diefe Ermun- 
terung hinzugefügt haben. Denn bier zeigen fih uns, wie Ger- 
vinus treffend bemerkt, die Anfänge jener fpätern Theorie des 
Erftaunens, nady welcher Goethe mitunter die höchfte Bedeutfamkeit 
in die geringften Dinge legte und feine Poefien nicht felten ganz in 
dem allegorifirenden und fymbolifirenden Sinne der Romantiker 
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behandelte. Wir werden noch mehrfach auf dieſen Punkt zurüdton 
men müffen. 

Er verweilte in feiner Baterftadt bis zum 25. Auguft, fein 
Beobachtungen nach den verfchiedenften Seiten hin wendend. Große 
Aufmerkiamteit widmete er dem Theater; er verglih es mit dem 
Beimarifchen, entwarf eine Schilderung der Hauptperfonen, dachte 
ernflich über die Decorationen zur Oper Balmira und die Theater⸗ 
malerei überhaupt nah, und verkehrte viel mit dem Theatermaler 
Auentes. Ehen fo lebhaft intereffirten ihn die Gebäude der Stadt, 
öffentliche und Privatgebaude, ältere und neuere; er verfolgte in 
Gedanken das allmälige Entitehen jeiner Baterftadt, gab ſich Rechen⸗ 
fchaft über Richtung der Straßen, über die Bauart der verfchiedenen 
Epochen und machte für fich allerlei Berbefferungspläne. Werner 
beobachtete er das Treiben der Bürger, ließ fih von ihnen die Fran⸗ 
zofen und ihr Betragen charakterifiren, beluftigte fi) an der poſſen⸗ 
haften Heiterkeit einiger gefangenen Franzoſen, die einen fonder- 
baren Abſtich gegen den imperturbabeln Ernft der öftreichtfchen 
Garnifon bildete, fchematifirte und befchrieb eine Sammlung fran- 
zöſiſcher fatyrifcher Kupferftiche, und ließ dieß Alles durch einen ihn 
begleitenden geſchickten Schreiber forgfaltig ordnen und in Acten 
beften. Bei diefem Aufenthalte in Frankfurt war ed auch, wo er 
feiner Mutter zuerft Ehriftiane Vulpius und feinen Sohn zufühtte, 
weiche von der Frau Rath freundlich aufgenommen wurden, 

Am 25. Auguſt fchlug er den Weg über Darmfladt nach Hei⸗ 
deiberg ein, und feßte von dort am 27. feine Reife über Heilbronn 
und Ludwigsburg nach Stuttgart fort, wo er den 29. Abends an⸗ 
kam. Auf dem ganzen Wege war wieder feine Theilnahme den 
mannigfachften und nicht felten auch ziemlich geringfügigen Dingen 
zugewandt. Die Gebirgsarten und der darauf gegründete Feld- und 
Weinbau, Gegenden und Lage der Drtfchaften, die Wohnungen, 
Kleidungen, Geftalt und Sitte der Menfchen, die Preife der Lebens⸗ 
bedürfniffe, ſelbſt einzelne Bonmots, die er an der Table d'hote 
hörte, Alles wurde zu Protocol genommen und dem Collectaneen⸗ 
befte einverleibt. 

Der achttägige Aufenthalt in Stuttgart war vorzüglich der 
Kunſt, insbefondere der Sculptur und Malerei gewidmet, Sehr viel 
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Genuß und Belehrung gewährte ihm der Umgang mit dem Pro⸗ 
feffor und Hofbildhauer Scheffauer, und vor Allem mit Dan- 
neder, in defien Atelier er unter Anderm den herrlichen Original« 
Abguß von Schiller's Büfte bewunderte. Großes Intereſſe nahm er 
auch an Tunftvoll gearbeiteten Alabafter-Bafen von Iſopi, ded= 
gleihen an den von eben diejem Künftler modellirten Stuccatur« 
arbeiten, welche von anderen geſchickten Stuccatoren ausgegoffen 
und in den Schloßfälen eingefegt wurden. Dieſe Arbeiten gefielen 
ihm fo wohl, daß er mit den Künftlern Unterhandlungen anfnüpfte, 
um fle für den Weimarifchen Schloßbau zu gewinnen. Mit PBro- 
feffor Thouret conferirte er über die verjchiedenen Decorationen 
von Gemächern und Sälen eines Schloffes, und gelangte dabei zu 
einer Reihe intereffanter Ergebniffe, die in einem Briefe vom 
6. September *) zufammengeftellt find. In Gefellfhaft von Dan 
necker beinchte er auch Hohenheim, deffen Schloß und Garten ihm 
eine merkwürdige Ericheinung waren, obgleich er hier, wie in Stutt⸗ 
gart und Ludwigsburg, den Berluft von Material, Geld, Zeit und 
Kraft beflagen mußte. Anziehende Gemälde fah er bei dem Kauf« 
mann und Kunftfreunde Rapp, dem Obriftlieutenant Wing und 
in den Ateliers der Profefforen Hetfh, Müller und Harper, 
eine trefflike Sammlung von Zeichnungen und Kupfern beim Con⸗ 
ſiſtorialrath Nuoff. Durch ſchöne gemalte Fenfterfcheiben in Hohen- 
heim angeregt, ordnete er eine Anzahl Bemerkungen, die er bisher 
über Slasmalerei gemacht hatte, mit dem Vorſatze, fie durch w 
Beobachtung zu completiren **). 

Dem Stuttgarter Theater fonnte er, mit Ausnahme 
eis, feinen Geſchmack abgewinnen. Defto mehr Genuß fat 
nuficalifcher Abendunterhaltung beim apellmeifter Zus 
welcher die Colma, nach der Goethe’fchen Ueberſetzung **, 
Santate mit Glavierbegleitung componirt, zu großer Freude 
Dichters vortrug. Die Neigung zu Muſik und Gefang, wie da 
Intereſſe für bildende Kunft, dauerte in Stuttgart noch aus be 


”, Sämmtlihe Werfe. Bd. 26, ©. 88 ff. 
> Sämmtlide W. Bd. 26, ©. 80 u. ©. 106 ff. 
) Ebendaſ. Bd. 14, ©. 134 ff. 
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Zeit des auf Schein, Repräfentation und Effect Hinarbeitenden Hu 
3098 Carl fort, welcher zu feinen großen Zeften mit ihren Iyrifcen 
Scaufpielen der Tonkunſt bedurfte. Goethe hörte die Stuttgarie 
mit Entzüden von jenen brillanten Zeiten reden; Alle verabfcheuten 
deutfche Muſik und deutfchen Gefang und fhwärmten für bie italie 
niſche. 

Mitten in dem Element anderer Kunſtgattungen vergaß er 
aber nicht feiner Poeſie. Nachdem er mit Dannecker und Rapp ia 
ein etwas näheres Verhältniß gefommen war, entfchloß er fich, bei» 
den Hermann und Dorothea vorzulefen, und hatte, wie er an Schil⸗ 
ler meldete, alle Urfache, fich der Wirlung des Gedichtes zu erfreuen. 
Zu wiederholten Malen dachte er über das Theatraliſch⸗Komiſche 
nah und fam dabei auf das Refultat, „daß man es nur in eine 
großen, mehr oder weniger rohen Menfchenmaffe gewahr werden 
könne, und daß in Deutſchland leider ein Capital diefer Art, womit 
fih poetifch wuchern ließe, nicht zu finden fei." Im Lyrifchen oder 
Lyriih-Epifchen gerieth er unterweges, wie er am 31. Auguſt au 
Schiller fhrieb, auf ein neues poetifches Genre, das er al 
„Geſpräche in Liedern” bezeichnete. „Wir Haben in einer ges 
wiffen altern deutfchen Zeit," fügte er hinzu, „recht artige Sachen 
von diefer Art, und es laßt fich in diefer Form Manches fagen, man 
muß nur erjt hineinkommen, und diefer Art ihr Eigenthümliches 
abgewinnen. Sch habe fo ein Geſpräch zwifchen einem Knaben, der 
in eine Müllerin verliebt ift, und einem Mühlbach angefangen und 
hoffe es bald zu überfchiden. Das Poetiſch-Tropiſch-Allegoriſche 
wird durch dieſe Wendung lebendig, und befonders auf der Reife, 
wo Einen fo viele Gegenftände anfprechen, ift es ein recht gutes 
Genre." Als er Schillern die erfte Probe defjelben mitgetheilt 
hatte, antwortete diefer: „Mir däucht, daß diefe Gattung dem Rote 
ten ſchon dadurch fehr günftig fein müffe, daß fie ihn aller beläfli- 
genden Beiwerfe, desgleichen der Einleitungen, Webergänge, Ber 
Ihreibungen u. |. w. überbebt und ihm erlaubt, immer nur das 
Geiftreihe und Bedeutende an einem Gegenftande mit leichter Hand 
oben wegzufchöpfen. Hier wäre alfo fchon wieder der Anfag zu eine 
neuen Sammlung, der Anfang einer unendlihen Reihe; den 

1 dieſes Gedicht Hat, wie jede gute Poefie, ein ganzes Gefchlecht in 
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fid, durch die Stimmung, die es gibt, und durch die Form, die es 
aufſtellt.“ Schillers Urtheil ließe fich noch durch Hinweifung aufs 
Drama, mit dem das neue Genre Verwandtichaft hat, erläutern, 
Wie das Drama dur feine Form zur Gompactheit, zur Ausfcheis 
dung alles Ballaftes getrieben wird, fo auch diefe Gattung von Ge 
Iprah8= Balladen ; wogegen die Balladen in erzähfender Form, gleich 
dem Epos, den Dichter leicht in die Breite führen fönnen. Goethe 
wandte Die neue Form nicht bloß in drei Balladen von der ſchö— 
nen Müllerin*), fondern auch in einer Reihe fpäterer Gedichte 
(Blümlein Wunderfchön, Wanderer und Pächterin u. a.) an. In—⸗ 
deß Hatten fich auch ſchon altere Balladen Goethe’ dieſem Genre 
genäbert, 3. B. der Sänger und noch mehr der Erlkönig, der, 
die Anfange- und Schlußſtrophe abgerechnet, ganz aus Geſpräch 
beſteht. | 

Am 7. September in der Morgenfrühe verließ er Stuttgart 
und fuhr über Waldenbuch und Dettenhaufen nach Tübingen, wo er 
bei Gotta ein Heitered Zimmer mit einem freundlichen, obgleich 
ihmalen Ausblick in’s Neckarthal bezog. Die erften Tage feines 
dortigen Aufenthaltes widmete er, bet ſchönem Wetter, der Betrach⸗ 
tung der Stadt und ihrer Umgebungen, deren Bild feit jener ritter« 
lichen Ereurfion vom Jahre 1779 ganz in feinem Gedächtniffe ver⸗ 
lofhen war, und „betrog fodann eine traurige Regenzeit durch ges 
jelligen Umgang um ihren Einfluß.” Gotta gefiel ihm defto beffer, 
je naher er ihn Tennen lernte. Für einen Mann von firebendem, 
unkrnehmendem Sinne fand er in ihm fo viel Mäpiges, Sanftes 
und Gefaßtes, fo viel Klarheit und Beharrlichkeit, daß er ihn zu 
den feltenen Erſcheinungen zählen mußte. Er fnüpfte auch Bekannt⸗ 
ihaft mit dem größern Theile der Univerfitätsiehrer an, die er in 
einem Briefe an Schiller als in ihren Fächern, Denkungsart und 
Lebensweiſe fehr ſchätzbare Männer charakterifirte, welche ſich alle 
in ihrer Lage gut zu befinden fchienen, ohne daß fie gerade einer 
bewegten afademifchen Girculation nöthig hatten. „Die großen 
Stiftungen,” fügte er hinzu, „Icheinen den großen Gebäuden gleich, 
in die fie eingefchloffen find; fie ſtehen wie ruhige Koloſſe auf ſich 


©. meinen Commentar zu Goethe's Gedichten, II, 328 ff. 
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felbf gegründet, und bringen Feine lebhafte Thätigkeit hervor, die 
fie zu ihrer Erhaltung nicht bedürfen.“ Mit Profeffor Kielmeyer 
verhandelte er Verfchiedenes über Anatomie und Phyfiologie, und 
fah bei ihm meifterhafte naturhiftorifche und anatomifche Zeichnun- 
gen von George Cuvier. Beim Profeſſor Storr befichtigte er 
ein fehr bedeutendes Raturaliencabinet. Bon Lectüre, Die ihn in 
einfamen Stunden befchäftigte, ſprach ihn befonders eine Kleine 
Schrift von Kant an: „Verfündigung des nahen Abſchlufſſes eines 
Zractats zum ewigen Frieden in der Philoſophie,“ ganze Partien 
darin fand er herrlich, aber Compoſition und Styl im Allgemeinen 
Kantifcher als Kantiſch. 

Die für uns intereffantefte Ausbeute der bisherigen Reife it 
das am 14. September an Schiffer” überfandte Gediht „Der 
Edellnabe und die Müllerin,“ mit dem Zufüg beim Titel: 
„Altengliſch,“ der zuerft, wie e8 fcheint, zur Neife gediehene Ver⸗ 
ſuch in jenem neuen Genre der Gefprächslieder. „Ich laffe Ihnen 
noch einen kleinen Scherz abſchreiben,“ heißt es in dem begleitenden 
Briefe; „machen Sie aber noch feinen Gebrauch davon; e8 folgen 
auf diefe Introduction noch drei Lieder in deutfcher, franzöfticher 
und ſpaniſcher Art, die zufammen einen fleinen Roman ausmachen.“ 
Das Lied in deutfcher Art war ohne Zweifel das ſchon oben ange- 
deutete Gedicht „der Zunggefellund der Mühlbach,“ welches 
Goethe zuerfi von den vieren angefangen, aber erft nach dem Edel⸗ 
knaben und der Müllerin vollendet zu Haben fcheint, wenigftend 
ſchickte er es erft ſpäter an Schiller *). ALS drittes begann er den 
5. November nach einem franzöfifchen Vorbilde „der Müllerin 
Berrath," brachte es aber erft im folgenden Zahre zu Stande. 
Das vierte, in fpanifcher Art gehaltene, „Der Müllerin Reue," 
ward einem Briefe an Schiller vom 10. November 1797 beigelegt. 


* Sn dee „Schweizerreife im SZahre 1797 (Goethe's fämmtliche Werke. 
Bd. 26, ©. 139 Fi.) finder es fih als Beilage zu einem Brief an Schiller 
vom 25. September; im Briefwechſel mit demfelben (III, 307 ff.) als Anlage 
zu einem Gedichte vom 1. Detober. In den Annaten heißt es: „Anfang 
Geptembers fällt der Zunggefeli und der Mühlbach, den Zumfteeg fo 
20 componirt, fodann der Jüngling und die Zigeunerin (der Müle 
rin Reue). | 





379 


Nur von dem dritten „der Müllerin Verrath,“ iſt es gelungen, das’ 
Borbild ausfindig zu machen; es ift ein franzöfifches Volkslied aus 
dem Recueil des plus jolies chansons de ce temps (Paris 
1764) *). Aus der Bergleichung deffelben mit dem Goethe'ſchen 
Gedichte ergibt fih, daß lehteres faum mehr als eine freie Ueber⸗ 
tragung oder Nachbildung if. Der Inhalt ift in der franzöſiſchen 
Romanze ganz gegeben; die Behandlung deffelben in dem deutfchen 
Gedichte ift aber fo gewandt und anmuthig, daß es durchaus wie ein 
Driginal anfpriht, und die ausländifche Romanze dadurch unferer 
Poelie vollkommen angeeignet wird. Goethe's Andeutungen machen 
e8 mehr als wahrscheinlich, daß ihm auch bei den drei übrigen Stücken 
ähnliche Vorbilder vorgelegen haben ; indeß dürfte die Behandlung, 
wenn man nad dem Eindrud der Stüde urtheilen darf, freier, und 
die Abweichung vom Original größer, als bei der franzöflfchen Ro— 
manze fein. 

Mit Ausnahme des dritten Gedichtes, „der Müllerin Verrath,“ 
gehören die Balladen von der ſchönen Müflerin fämmtlid zu dem 
neuen Genre, den dialogifchen Balladen. Der erfte Verſuch in dieler 
Sorm, „der Edeltnabe und die Müllerin,“ ift noch in einer etwas 
laxen Manier behandelt; in Berslänge und Rhythmus hat fich hier 
Goethe nit an frenge Geſetze gebunden. Bortrefflich gelungen if 
aber fchon Das zweite, „der Junggeſell und der Mühlbach,“ worin 
eine beſtimmte Strophenform feftgehalten it. Beſonders haben die - 
furzen Berfe Häufig etwas Naiv-Anmuthiges, zuweilen auch Males 
riſches: 

Wo willſt du klares Baͤchlein hin 
So munter? 


Du eilſt mit frohem, leichtem Sinn 
Hinunter. 


Eben fo glücklich iſt die Form in „der Müllerin Reue“ behan⸗ 
delt. Betrachten wir die vier Balladen, nach des Dichters Willen, 


°% ©. meinen Commentar zu Goethe's Gedichten II, 332 ff. Es iſt au 
u einer ſehr anmuthigen Erzählung eines Anonymus benützt: La folle en 
pelerinage, wovon Goethes „pilgernde Thdrin” in den Wanderjahren eine 
freie Nachahmung !ft. 
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als ein Ganzes, als einen Heinen Roman, jo müffen wir befennen, 
dag und die Verfchmelzung der aus verfchiedenen Literaturen herge⸗ 
nommenen Elemente nicht vollfommen gelungen ſcheint. Man if 
gleich bei den erſten Stüden in Zweifel, ob der Edelfnabe und der 
Sunggefell als eine und diefelbe Perfon zu denken find. Laßt die 
verfchiedene Bezeichnung das Gegentheil vermuthen, fo fpricht doch 
der Umftand dafür, daß ung das zweite Stüd gleichfalls einen Ber: 
ſchmähten vorführt; auch fiheint der Schlußvers des zweiten Gedich⸗ 
tes: „Was fill der Knabe wünfcht und hofft" auf den Edeltna- 
ben zurüdzudeuten. Dann haben wir es im dritten offenbar aud 
nicht mit einem Liebhaber aus niederm Stande zu thun. Wie könnte 
fonft der Dichter fagen: 

So geh’ es Jedem, der am Tage 

Sein edles Liebchen frech betrügt, 

und Nachts mit allzufühner Wage 

Zu Amor’s faiſcher Mühle Friecht ? 

Unterftellen wir aber in allen vieren (im vierten muß ohne 
Zweifel derfelbe wie im dritten angenommen werden) denjelben 
Süngling als Liebhaber, fo ergeben fich wieder manche Bedenken. 
Abgejehen davon, daß die Bezeichnung „Sunggefell” vom Gedanken 
an den Edelknaben abienkt, will auch die Sprache des Junggeſellen 
nicht recht zu dem leichtfertigen Helden des erften Stüds paſſen, 
und noch weniger zu dem des dritten, der nicht al8 ein ernftlich Lie⸗ 
bender, fondern als Betrüger an einem „edlen Liebchen“ dargeſtellt 
if. Eben fo wenig begreift man, wie er im vierten Stüd fogleid 
den Worten eines Mädchens glauben Tann, die er im dritten zu „den 
Geübten“ gezählt, und die, wenn auch nicht „Verrat und Hämifche 
Liſt“ erfonnen, doch willig fich dazu Hingegeben hat. Kurz, die die 
paraten Theile diefes beabfichtigten Fleinen Romans haben fih nicht 
in einander fügen wollen, wenn gleich der Dichter manchen verbin- 
denden Baden eingeichlungen haben mag. Am widerfpenftigften Tcheint 
mir die franzöfifche Romanze geweſen zu fein, und darin dürften wir 


auch die Urfache zu juchen haben, warum Goethe mit diefer fo ſpät 


fertig geworden. 
Bon diejen theilweife vorgreifenden Erörterungen zu Goethes 
Reife zurückkehrend, finden wir ihn am 16. September früh Morgens 
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im Aufbruch von Tübingen begriffen. Nach langer Tagereife über- 
nachtete er zu Zuttfingen und fuhr am 17. Abends bei fchönem 
Sonnenuntergang in Schaffhaufen ein. Auch diefer Weg Hatte 
wieder fein Actenbündel mit den vielfachiten Beobachtungen und 
Betrachtungen über Selsarten, Garten-, Wein», Wielen- und Feld⸗ 
eultur, Straßenbau u. ſ. w. bereichert. Den 18. widmete er ganz 
dem Rheinfall. In der Morgenfrühe fuhr er nach Lauffen und flieg 
von dort hinunter, um fogleich der ungeheuren Weberrafchung zu ge= 
niegen. Er beobachtete die gewaltfame Erfcheinung, indeß die 
Gipfel der Berge und Hügel vom Nebel bededt waren, mit dem der 
Staub und Dampf des Falles ſich vermiichte. Sept trat die Sonne 
hervor und verherrlichte das Schaufpiel ; ein Theil des Regenbogens 
erfchien und das ganze Raturphänomen ftellte fich in feinem vollen 
Slanze dar. Er jehte dann nad dem Schlößchen Wörth hinüber, 
betrachtete nun das Bild von vorn und aus der Ferne, und fehrte 
hierauf nad) der Stadt zurüd. Nachmittags fuhr er an dem reiten. - 
Ufer wieder hinaus und genoß bet untergehender Sonne die herrliche 
Erfcheinung noch einmal. 

Wie ſehr Goethe fi jebt ſchon an feine ſchematiſche, analy⸗ 
firende Betrachtungsweife gewöhnt Hatte, zeigte fich recht bei dem 
Anblick des Rheinfalls; denn er übte fie jelbR an diefem unfaßbaren, 
überwältigenden und verwirrenden Phänomen. „Bald hatte ich 
vergeſſen,“ fchrieb er an Schiller, „Ihnen zu fagen, daß der Bers 
(die Strophe): Es wallet und fiedet und braufet und ziſcht 
2. f. w. fih bei dem Rheinfall trefflich Tegitimirt hat; es war mir 
ſehr merkwürdig, wie er die Hauptmomente der ungeheuren Erſchei⸗ 
nung in fi begreift. Ich Habe auf der Stelle das Phänomen in 
feinen Theilen und im Ganzen, wie es fich darftellt, zu faſſen ges 
ſucht, und die Betrachtungen, die man dabei madt, fo wie die 
Ideen, die es erregt, abgefondert bemerkt. Sie werden dereinft 
ſehen, wie fich jene wenigen dichterifchen Zeilen gleihfam wie ein 
Faden durch diefes Labyrinth ſchlingen.“ Wir finden jept die hier 
angefündigte Analyfe in die „Schweizerreife im Jahre 1797" ein- 
gereist *). An Beziehung auf den Schlußvers der Schiller'ſchen 


*, Goethes Werke, Bd. 26, ©. 121 ff. 
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Strophe Heißt es: „Das Meer gebiert das Meer. Wenn man fid 
die Quellen des Dceans dichten wollte, jo müßte man fie fo dar⸗ 
ſtellen.“ 

Um 19. September reiste Goethe, bei dem ſchönſten Weiter, 
die große Kette der Schweizergebirge im Angefiht, über Eglifau 
nah Zürih. Hier traf am nächften Tage der erfehnte Freund 
Meyer ein; und die erftien Stunden des Zufammenfeins waren, da 
unterdeß ſich Regenwetter eingeftellt hatte, bei Nittmeifter Dit zum 
Schwert dem angeregteften Gefpräd gewidmet. Den 21. fuhren fie 


zufammen, bei aufgeheitertem Himmel, den See hinaufwärts, wur= | 


den von Hauptmann Efcher, deffen Cabinet fehr fchöne Suiten 
des Schweizergebirges enthielt, zu Mittag auf feinem Gute bei Herr⸗ 


liberg, am See, freundlich bewirthet und gelangten Abends nah 


Stäfa. Ein fechstägiger Aufenthalt daſelbſt war der Betrachtung 
der angenehmen Gegend und ihrer Bultur, und der von Meyer mit- 


. gebrachten Kunftfchäge gewidmet. Der AUnblid der nahen Gebirge 


erregte aber bald in Goethe eine gewiſſe Unruhe, und das fort- 
dauernd fchöne Wetter unterhielt den Wunfch, fih einmal wieder 
unter diefe ungeheuren NRaturphänomene zu begeben. Der Juſtinct, 
der ihn dazu trieb, war, wie er an Schiller fchrieb, fehr zufammen- 
gefegt und undentlich ; er erinnerte fich des Effects, den Diefe Gegen⸗ 
fände vor achtzehn Jahren auf ihn gemacht, der Eindrud war im 
Ganzen geblieben, aber die Theile waren erlojchen, und er fühlte ein 
„wunderfames Berlangen, jene Erfahrungen zu wiederholen und zu 
rectificiren.“ Er war ein anderer Menſch geworden, und alfo mußten 
ihm die Gegenſtände auch anders ericheinen. Die Ueberzeugung, daß 
Feine gemeinjchaftliche Abenteuer, fo wie fie neue Belanntfchaften 
ſchneller knüpfen, auch den alten günftig feien, wenn fie nad 
einiger Zwifchenzeit wieder erneut werden follen, entfchied die bei⸗ 
den Freunde vollends, und fo reif'ten fie am 28. Septeniber mit 
dem beiten Wetter ab, das fie auch eilf Tage Hindurch treu be= 
gleitete. 

Ehe wir ihren Weg weiter verfolgen, iſt noch eines reizenden 
Gedichtes zu erwähnen, das auf dem Wege von Schaffhauſen nach 
Stäfa concipirt ward. Ein Apfelbaum, mit Epheu umwunden, 
den er zufällig erblidte, gab Goethen den Gedanken zu ſein⸗ Elegie 
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Amyntas ein. Am 25, September Iegte er das fertige Gedicht 
einem Briefe an Voigt bei. Die ſprachliche Darftellung iſt vortreff- 
lih, der eigenthümliche edle, innige Ton der Elegie durchaus rein 
durchgeführt; auch in der Behandlung des elegiichen Versmaßes, 
möchte Goethe damals den Gipfelpunft erreicht Haben. Schiller, 
dem er erſt nach der Rückkehr das Gedicht mittheilte, fchrieb ihm 
darüber: „Mit Zhrer Elegie haben Sie uns wieder große Freude 
gemacht ; fie gehört fo recht zur rein poetifchen Gattung, da .fie durch 
ein fo fimples Mittel, durch einen fpielenden Gebrauch des Gegen- 
ftandes, das Tieffte aufregt und das Höchfte bedeutet.” — Wahr- 
fheinlih eine Frucht des Aufenthaltes in Zürich war das „Blüm- 
fein Wunderfhön, Lied des gefangenen Grafen.” Er las da⸗ 
ſelbſt wohl Tſchudi's Chronif und fand in defien Berichte von der 
fogenannten Züriher Mordnacht, daß Zohann Graf von Habsburg- 
Rapperswyl, der fih im Jahre 1350 in eine Verfchwörung gegen 
Zürich einließ und von den Bürgern gefangen und in den Wellen⸗ 
berg gelegt wurde, „in der Gefänfnuß das Liedli gemachet: Ich 
weiß ein blawes Blümlein u. |. w.“ *). In dem vermuthlich durch 
diefe Notiz angeregten Gedichte hat Goethe den zarten und zärtlichen 
Ton der Minnelieder und zugleich den volksthümlichen fehr gut ge= 
troffen, ohne in eine manierirte Nachahmung des mittelalterlichen 
Liebeslieds und des Volkslieds zu verfallen. Das Gedicht if ein 
Mufter,, wie beide in moderner, gebildeter Geftalt zu erneuen find. 
— Außer den Sujets der zwei genannten Gedichte Hatte er noch 
mehrere auf der bisherigen Reife gewonnen. „Herrliche Stoffe zu 
Idyllen und Elegien," fchrieb er am 25. September an Schiller, 
„und wie die verwandten Dichtarten alle heißen mögen, babe ich 
ſchon wieder aufgefunden, auch Einiges ſchon wirklich gemacht; fo 


*) Tſchudi theilt von dem Liede, als einem feiner Zeit aflbefannten, nur 
die erfte Zeile mit. Wahrſcheinlich ift es daffelbe, welches Gbrres aus einer 
Handſchrift in feinen Bolks⸗ und Minneliedern (S. 9) im neuerer Umbildung 
verbffentlicht hat: 

Ich weiß mir ein Blümlein blaue 
Bon himmelfiarem Schein ; 

Es fteht in grüner Aue, 

Es heißt: Vergiß nit mein! u. ſ. w. 
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wie ich überhaupt noch niemals mit ſolcher Bequemlichkeit Die frem- 
den Gegenftände aufgefaßt und zugleich wieder etwas produeirt 
habe.” Die Freude über rafche und reiche Productivität follte indeß 
nicht lange dauern. 


Die Reife der beiden Freunde von Stäfa auf den Gotthard 
und zurüd geben wir nur in gedräangtefter Veberfiht. Donnerftag 
den 28. September fuhren fie nach Richterſchwyl und gingen von 
da über Hütten nach Einfiedeln, wo übernachtet wurde. Am folgen- 
den Morgen befahen fie die Kirche, einen Theil des Schabes, die 
Bibliothek, das Naturalien- und Kupferflicheabinet. Das Nacht: 
quartier ward in Schwyz genommen, von wo fie am nächſten Mor: 
gen nach Brunnen gingen. Hier fchifften fie fih ein, famen an 
„Freiheits Grütli“ vorüber und Tandeten bei Tell's Eapelle, in 
weiche fie eintraten. Abends Togirten fie fich in Altorf ein. In 
der Nacht änderte fih das Wetter; Regenwolken, Rebel und Schnee 
zeigten ſich Morgens früh auf den nächften Gipfeln. Bei ihrem An- 
blid entflanden die „Schweizeralpe" überfchriebenen Diftichen : 


War doch geftern dein Haupt fo braun wie die Lode der Lieben, 
Deren holdes Gebild ftill aus der Ferne mir winkt; 
Silbergrau bezeichnet dir früh der Schnee nun die Gipfel, 
Der ſich in flürmender Nacht dir um den Scheitel ergoß. 
Jugend, ach! ift dem Alter fo nah durch's Leben verbunden, 
Wie ein beweglicher Traum Geftern und Heute verband. 


Nachmittags traten fie, bei völlig aufgeheitertem Wetter, den 
Weg nach dem Gotthard an, von dem Schiller's Tell dem Parricida 
eine jo Hochpoetifche Befchreibung macht *). Den 3. Detober Mit« 
tags fland Goethe zum dritten Mal in feinem Leben auf der Höhe 
des St. Gotthard; es läßt fich denken, wie lebhaft diefer Play ihm 
die Gefühle zurüdrief, womit er ihn zum erften und zweiten Male 
betreten Hatte, Der großen Veränderungen, die feitdem in feinem 
Innern vorgegangen waren, wurde er fich gewiß hier recht lebhaft 
bewußt. Gleich nach Tifche ſchickten fi die Reifenden zur Rückkehr 


* Berg. Schiller’ Berglied: „Am Abgrund Teitet der ſchwindlichte Steg 
u. fe w.“ 





an und trafen am 5. October Abends wieder in Altorf ein. Der 
nächſte Tag ward auf dem Vierwaldftadter See und an den Ufern 
deffelben zugebracht, Darauf am 7. der Weg von Stanz über Küß- 
nacht und Immerſee nad) Zug eingefchlagen. Sonntag den 8. Octo- 
ber gegen Abend langten die beiden Freunde wohlbehalten wieder in 
Stäfa an. 

Reich und vielartig war der Gewinn, den Goethe von der Ex— 
curfion in das Gebirge mitbrachte, zu reich für die werarbeitende 
Kraft in ihm, wenn man nach dem Erfolge urtheilen darf. Er felbft 
war freilich anderer Anficht. „Bei der Leichtigfeit, die Gegenftände 
aufzunehmen,” fchrieb er am 14. October aus Stäfa an Schiller, 
„bin ich reich geworden, ohne beladen zu fein; der Stoff incommo= 
Dirt mich nicht, weil ich ihm gleich zu ordnen oder zu verarbeiten 
weiß, und ich fühle mehr Freiheit als jemals, mannigfaltige Formen 
zu wählen, um das Berarbeitete für mich oder Andere darzuftellen. 
Bon dem unfruchtbaren Gipfel des Gotthards bis zu den herrlichen 
Kunftwerken, welche Meyer mitgebracht, führt und ein labyrinthifcher 
Spazierweg durch eine verwidelte Reihe von intereffanten Gegen 
fanden, welche diefes fonderbare Land enthält. Sich durd) unmittel- 
bares Anfchauen die naturhiftorifchen, geographifchen, ökonomiſchen 
und politifchen Berhältniffe zu vergegenwärtigen, und fih dann 
durch eine alte Chronik (von Tfchudi) die vergangenen Zeiten näher 
zu bringen, auch fonft manchen Aufſatz der arbeitfamen Schweizer 
zu nußen *), gibt, befonders bei der Umfchriebenheit der helvetiſchen 
Eriftenz, eine jehr angenehme Unterhaltung, und fowohl die Ueber⸗ 
ficht des Ganzen als die Einficht in's Einzelne wird befonders da= 
durch fehr befchleunigt, daß Meyer Hier zu Haufe ift, mit feinem 
richtigen und fcharfen Blid ſchon fo lange die Verhältnifie kennt 
und fie in einem treuen Gedächtniſſe bewahrt. So haben wir in 
furzer Zeit mehr zufammengebracht, als ich mir vorftellen Tonnte, 
und es ift nur Schade, dag wir um einen Monat dem Winter zu 
nabe find; noch eine Tour von vier Wochen müßte ung mit diefem 
ionderbaren Lande fehr weit bekannt machen.” 


*) 3. B. Eſcher's Auffäge; j. den Brief an Voigt vom 17. September 
ın Goethe's Werken, Bd. 26, ©. 133. 
Goethed Leben. IIL 25 
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Mehr im Einzelnen verbreitet fi) Goethe über den Ertrag 
feiner SottHardreife in Briefen aus Stäfa vom 17. Detober an den 
Geheimerath Voigt, an den Herzog von Weimar und an Cotta. 
„Daß wir auf unferer Reiſe brav Steine geflopft haben," fchreibt 
er an Boigt, „können Sie leicht denken, und ich Habe deren fall 
mehr, als billig if, aufgepadt. Wie fol man ſich aber enthalten, 
wenn man zwilchen mehreren Centnern von Adularien mitten inne 
figt!" Dem Herzog berichtet er über die politifche Lage der Schweiz, 
die eben von Händeln mit Frankreich bedroht war, von der @ultur 
der durchwanderten Gegenden und der Benußung ihrer Producte. 
In dem Briefe an Eotta rühmt er das durch Meyer's Acquifitionen 
und defien eigene Arbeiten gebildete Mufeum, in welches er fid 
von den Winterfcenen des Gotthards zurüdgezogen habe, und Hebt 
befonders die Kopie der fogenannten Aldobrandinifhen Hochzeit 
hervor. 

Aber auch an poetifcher Ausbeute war er nicht leer zurüdkge- 
tommen. Unmittelbar in der Gegenwart der claffifhen Dertlichkeit 
hatte er den Gedanken gefaßt, Tell's Gefchichte dichtertfch zu be- 
handeln, und zwar in epifcher Form, die jeßt gerade bei ihm das 
Uedergewicht Hatte. „Der Vierwaldftädter See," heißt e8 Darüber 
in den Annalen *), „die Schwyzer Hafen, Flüelen und Altorf, auf 
dem Hin- und Herwege nun wieder mit freiem offenem Auge be- 
ſchaut, nöthigten meine Einbildungsfraft, dieſe Zocalitäten als eine 
ungeheure Landichaft mit Berfonen zu bevölfern, und welche flellten 
fih fchneller dar, als Tell und feine waderen Zeitgenofjen? Ich er 
fann hier, an Ort und Stelle, ein epifches Gedicht, dem ich um fo 
lieber nachhing, als ich wünjchte, wieder eine größere Arbeit in 
Herametern zu unternehmen." Was die Auffaffung des Haupthel- 
den betrifft, jo dachte er fi In ihm eine Art von Demos und wollte 
ihn deßhalb als einen koloſſal Traftigen Laftträger darſtellen, die 
rohen Thierfelle und fonftige Waaren durch's Gebirg herüber und 
hinüber zu tragen fein Leben fang beſchäftigt, und, ohne ſich weiter 
um Herrfhaft und Knechtfchaft zu befümmern, fein Gewerbe trei- 
bend und die unmittelbarften perfönlichen Uebel abzuwehren fähig 


*) Unter dem Sahre 1804. 
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und entfchloffen. Sn foldem Sinne war fein Zell den reicheren und 
höheren Zandesleuten befannt, und harmlos übrigens auch unter den 
fremden Bedrängern. Diefe feine Stellung erlcichterte dem Dichter 
eine allgemeine in Handlung geſetzte Erpofition, wodurch der eigent- 
lihe Zuſtand des Augenblides anfchaulich wurde. Sein Landvogt 
jollte einer von den behaglichen Tyrannen fein, welche herz⸗ und 
rückſichtslos auf ihre Zwecke Hindringen, im Uebrigen aber fi gern 
bequem finden, deßhalb auch leben und teben laffen, dabei humori— 
ftifch gelegentlich dieß oder jenes verüben, was entweder gleichgiitig 
wirken oder auch wohl Nuben und Schaden zur Folge haben kann. 
Man fieht aus diefer Skizzirung der zwei Hauptcdharaftere, daß Die 
Anlage der Dichtung von beiden Seiten etwas Läßliches hatte und 
einen gemeffenen Gang erlaubte, welcher der epifchen Poeſie fo wohl 
anfteht. Die älteren Schweizer und deren treue Nepräfentanten, 
an Befitzung, Ehre, Leib und Anjehen verlegt, follten das ſittlich 
Zeidenfchaftliche zu innerer Gahrung, Bewegung und endlichen 
Ausbruch treiben, indeß jene beiden Figuren perfönlich gegen einan⸗ 
der zu flehen und unmittelbar auf einander zu wirken hatten *). 

Als das Haupthindernig, woran die Ausführung diefes Pla- 
nes gefcheitert fei, bezeichnet Goethe feine Unficherheit über die Be— 
handlung des für die Dichtung auserfehenen Versmaßes, des Hexa⸗ 
meterd. „Die deutfche Profodie," fagt er, „Infofern fie die alten 
Sylbenmaße nachbildete, ward, anftatt fich zu regeln, immer proble- 
matifcher ; die anerkannten Meifter folcher Künfte und Künftlichket- 
ten lagen bis zur Feindfchaft in Widerftreit." Es mag fein, daß 
diefer Umftand mitgewirkt hat; aber der Hauptgrund, warum eine 
jo umfaffende Dichtung nicht zur Vollendung gelangte, Tag wohl in 
dem nach feiner Heimfehr eintretenden Sinken feiner poetifchen Pro— 
ductivität überhaupt, von welcher Erfcheinung wir an ihrem Orte 
eine Erklärung verfuchen werden. . 

Sept aber in Stäfa gewährten ihm die Ausbildung des Ent» 
wurfes in Gedanken und die Unterhaltung mit Meyer darüber, fo 
wie das Studium Tihudi’3 und die Beobachtung der Charaktere, 


*) Bergi. damit die intereffante Stelle in Eckermann's Geſpraͤchen mit 
@oethe, 111, 168 ff. 
28* 
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Sitten und Gebräuche der Menfchen Behufs der beabfichtigten Dich- 
tung, vielfachen Genuß, und zugleich, Ableitung und Zerfireuung; 
denn mitten in den Gebirgen Hatte ihn eine traurige Nachricht er- 
reiht. Chriſtiane Neumann, verehelihte Beder, die von 
ihm mit fo viel Liebe und Erfolg berangebildete Schaufpielerin, 
war am 22. September geftorben. „Liebende haben Thränen und 
Dichter Rhythmen zur Ehre der Todten,* fchrieb er an Böttiger 
und widmete ihr das trefflihe Gediht Euphrofyne. Aus dem 
Orte, wo zu ihm die Trauerpoft gelangte, erflärt ed fih, warum die 
Scene in ein hohes Gebirge verlegt if. Die Nachricht von dem 
Tode der geliebten Freundin verwandelte fi dem Dichter in eine 
Erfcheinung ihres Schatteng ; die Erinnerung an die mit ihr verleb- 
ten Stunden wurden zu Worten, womit der Schatten ihn anredet. 
Goethe hat das Gedicht unter die Elegieen eingereiht, wie denn aud 
das Metrum das der alten Elegie if; e8 hat in gewifler Beziehung 
auch mit einer Heroide Aehnlichkeit. Das Stüd trägt durchaus ein 


antitsclaffifches Gepräge; nicht bloß das Versmaß, fondern die | 
ganze Auffaffung des Gegenftandes und das ganze Koflüm find an | 


tif, Selbft in der freien Behandlung der Sprache, befonders in küh⸗ 
nen Abweichungen von der gewöhnlichen Wortfolge erinnert es an 
die freie Conftruction der Griehen und Römer. Beröffentlicht 
wurde es zuerſt im Schiller'fhen Muſenalmanach auf das Fahr 
1799 *). 


Wir gedenken hier auch eines, gleich dem Tell, nur Entwurf 
gebliebenen Werkes, wozu ihm der Gedanke durch die bisherige 
Noife war eingegeben worden. Schon in jenem Briefe aus 
Frankfurt an Schiller, vom 16. Auguft, worin er diefem von der 
fentimentalen Betrachtung der Dinge, auf welcher er fi ſelbſt 
ertappt hatte, Bericht erftattet, ift von empfindfamen Reifen 
bie Nede, die er wahrfcheinlich noch „in Gefahr” komme zu fchrei- 
ben. In Stäfa und ohne Zweifel auch auf der Gotthardreife be= 
ſprach er vielfach mit Meyer „die vorhabende rhetorifche Reife- 


*) Die ältere Form und eine ausführliche Erflärung des Stückes f. in 
meinem Commentar zu Goethes Gedichten, II, 354 ff. 
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beſchreibung“ *). Das Charakteriftifche derſelben würde darin be= 
ftanden Haben, daß er fih vorzüglich bei jenen ſymboliſchen 
Gegenftänden verweilt hätte, die „als Repräfentanten von vielen 
anderen Dingen daftehen.” Die Bezeichnung „rhetoriſch“ rechtfer⸗ 
tigt ſich, indem eine folche Darftelung nicht lediglich auf objective 
Treue Hingearbeitet, fondern mancherlei Betrachtungen und Empfin⸗ 
dungen angefnüpft haben würde. So finden wir hier Goethe wieder 
im Begriffe, in Schiller's Bahn einzulenken, und wir irren wohl 
nicht, wenn wir darin eine Wirkung des innigen Geiftesverkehrs mit 
dem genialen Freunde erbliden. Was Schiller in feinem Spazier⸗ 
gang nur in allgemeinen, großen Umriffen ausgeführt Hatte, beab- 
fihtigte Goethe hier mehr im Detail zu leiften. 

Außerdem legten die Unterhaltungen mit Meyer die Keime zu 
einzelnen tunfttHeoretifchen Auffägen in fein Inneres, die er ſpäter 
bei größerer Mupe auszuführen gedachte. Einer derfelben, der noch 
in diefem Jahre eine, wenn auch nur ffizzenhafte Form gewann, if 
die Keine Abhandlung über die „Vortheile, pie ein junger 
Maler haben könnte, der fich zuerft bei einem Bild- 
hauer in Die Lehre gäbe." Ganz befonders beichäftigte die bei⸗ 
den Freunde die Theorie von den Kunftgegenftänden, bie Feſt⸗ 
fegung desjenigen, was denn eigentlich dargeftellt werden fol. Den 
Gedanken hierüber Hing Goethe während der ganzen Reife, und vor⸗ 
züglich feit dem Zufammenfein mit Meyer nah. Am 30. Auguft 
ſchrieb er nach einem Befuche bei Danneder an Schiller: „Ih ſah 
auch kleine Modelle bei ihm, recht artig gedacht und angegeben ; nur 
leidet er daran, woran wir Modernen alle leiden, an der Wahl des 
Gegenſtandes. Diefe Materie, die wir bisher fo oft, und zulegt 
wieder bei der Abhandlung über den Laokoon hefprochen haben, er⸗ 
fheint mir immer in ihrer höhern Wichtigkeit. Wann werden wir 
armen Künſtler diefer legten Zeiten ung zu diefem Hauptbegriffe er⸗ 
heben können!“ In dem Antwortfchreiben vom 15. September er- 
munterte ihn Schiller, feine Gedanken über die Wahl der Stoffe mit 
Meyer fowohl für poetifche als bildende Darftellung zu entwideln. 
Bor der Hand meinte Schiller, daß man mit großem Vortheil von 


*) Goethes Werke, Bd. 26, ©. 132. 
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dem Begriff der abfoluten Beſtimmtheit des Gegenſtandes 
ausgehen könne. Es würde ſich namlich zeigen, daß alle durch eine 
ungeſchickte Wahl des Gegenflandes verunglüdten Kunſtwerke as 
einer folchen Unbeftimmtheit und daraus folgenden Willkürlichkeit 
leiden. Verbände man mit diefem Satz den andern, daß die Beſtim⸗ 

mung des Gegenftandes jedesmal durch die Mittel gefchehen muß, 
welche einer Kunitgattung eigen find, fo hätte man, ſchien ihm, ein 
Hinlängliches Kriterium, um in der Wahl der Gegenftände nicht irre 
geleitet zu werden. Goethe faßte diefe Andeutungen um fo Tebhafter. 
auf, als er fand, „daß fie fih unmittelbar an Die Unterhaltung an 
Ihloffen, die er auf dem Wege nah und von dem St. Gotthard 
eifrig mit Meyer geführt" *). Am 17. October meldete er Schil⸗ 
lern: „Weber die berühmte Materie der Gegenftände der bils- 
denden Kunft if ein Feiner Aufſatz fchematifirt und einigermaßen 
ausgeführt; Sie werden die Stellen Ihres Briefes als Noten dabei 
finden. Wir find jest an den Motiven, ald dem Zweiten nad) dem 
gegebenen Sujet; denn nur durch Motive fommt e8 zur innern Or⸗ 
ganifation; al8dann werden wir zue Anordnung übergehen, und 
fo weiter fortfahren. Wir halten ung bloß an der bildenden Kunft 
und find neugierig, wie fie mit der Poefie, die wir Ihnen hiermit 
beftens empfohlen haben wollen, zufammentreffen wird." Alle jene 
Unterfuchungen wurden in den Propylaen, deren Unternehmung 

in's folgende Jahr 1798 fallt, weiter entwidelt und auf gegebene 

Kunftwerfe angewandt. 

Nachdem in Stafa über dem Revidiren und Mundiren es 
Tagebuchs, der Lectüre in Tſchudi's Chronik, dem Verzeichnen und 
Einpaden der Mineralien, einem Berfuch, den Ort und die Gegen 
zu befchretben, und Anderm die Zeit bis zum 21. October verftricen 
war, brach das Freundepaar von dort nah Zürich) auf. Hier vers 
weilten fie bis zum 26. und befuchten die Chorherren Hottinger und 
Kahn, den Profeffor Fäſi, den Antiftes Heß, Frau Schultheß un 
den Zeitungsredacteur Hauptmann Bürkli, auch den Dr. Diethelm 
Lavater, Arzt in Zürich, aber nicht Goethe’s ehedem fo geliebten 
Sreund diefes Namens, Wie Ulrich Hegner in den Beiträgen zur 








J *) Brief aus Stafa vom 14. October. 
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nähern Kenntniß Lavater's behauptet *), wandelte Goethe ſogar auf 
dem Petersplabe, wo fein alter Herzensfreund wohnte, Hin und her, 
ohne in das Haus, wo ihm einft fo wohl war, einzutreten; und als 
Zavater ihn im Gafthofe, wo er ihn aufjuchte, nicht antraf und ſei⸗ 
nen Namen an die Stubenthüre ſchrieb, blieb Goethe gleich unbe— 
weglich. So richtig hatte Goethe ſich felbf in jenem Briefe an Salz« 
mann gezeichnet **), worin er fagte, fein nisus vorwärts fei unbe⸗ 
zwinglich ftark, und es fei ihm ſtets traurig, abgeriſſene Fäden wie= 
der anzufnüpfen. 

Bon Zürich reiften die Freunde über Schaffhaufen nad Tü⸗ 
Dingen, wo fie zwei Tage verweilten, und fodann über Stuttgart, 
Gmünd, Ellwangen, Großenriedt und Schwabach nad) Nürnberg. 
Auf dem Wege von Großenriedt nah Schwabach am 5. November 
famen fie durch Meine Waldpartieen und Zannenwäldchen, auch 
durch ein Thal mit einigen Mühlen. Auf fo günftigem Zer- 
rain entflanden folgende zwei Strophen, als erfte Verfuche, „der 
Müllerin Verrath“ zu geftalten: 


Im flilen Bufh den Bach hinab 
Treibt Amor feine Spiele. 

Und immer Ielfe, Dip, Dip, dap, 

So fchleiht er nach der Mühle. 

Es macht die Mühle Flap, rap, rap; 
So geht es ftille dip, dip, dap, 
Was ih im Herzen fühle. 


Da faß fie wie ein Täubchen 
Und rüdte fih am Häubchen 
und mendete fih ab; 

Ich glaube gar, fie achte. 
Und meine Kleider machte 
Die Alte gleich) zum Bündel. 
Wie nur fo viel Geſindel 
Sm Haufe fi verbarg! 

Es lärmten die Berwandten, 
Und zwei verfludhte Tanten 
Die machten's teuflifch arg. 


*, ©. 247 f. Anmerf. 
N) ©. Thl. I, ©. 237 Anmerf. 
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Mir fcheint, wenn er in der Hier angefchlagenen Tonart forl 
gefahren Hätte, fo würde „der Müllerin Verrath“ viel anmmuthige 
und mit den drei anderen Gedichten einftimmiger geworden fein. — 
Den 6. November in Nürnberg angelangt, trafen fie zu ihrer großen, 
Freude Knebel und ließen fi) durch ihn zu etwas längerm Aufen⸗ 
halt bewegen. Sie verlebten einige frohe Zage in dem Cirkel der 
Kreisgefandten, befichtigten mehrere alte Kunſtwerke und mechaniſche 
Arbeiten, brachen am 15. Rovember wieder auf und fchlugen der 
geraden Weg über Erlangen, Bamberg und Cronach nah Bei 
mar ein. 

Die Schweizerreife des Jahres 1797 machte wie jene dei 
Jahres 1779, wenn auch in anderer Weife, eine Epoche in Goethes 
Leben. Unmittelbar nach derfelben trat ein längeres Stoden in fe 
ner dichterifchen Productivität ein. Die Haupturfache diefer Erſchei⸗ 
nung finden wir in der Fülle und PVielartigkeit des Materials, das 
ihm die Reife zugeführt Hatte. Mag es immerhin in gewiffer Bes 
ziehung für den Dichter vortheilhaft fein, wenn ihm ein Reichthum 
lebhafter Anfchauungen zu Gebote ſteht, fo wirft doch eine Mafle 
Der verfchtedenartigften Eindrüde, zumal fo lange fie noch friſch 
find, zerftreuend auf Geift und Gemüth und geftattet feine Concen- 
trirung des Antereffes auf Einen Punkt. Goethe fühlte diefes ſelbſt, 
wie mehrere Stellen in den Briefen an Schiller zeigen. Am 2. Des 
cember Elagt er dem Freunde, er habe feit feiner Rückkunft kaum zu 
fo viel Stimmung gelangen Eönnen, auch nur einen erträglicen 
Drief fchreiben zu können, und fieht die Urfache in der Mafle von 
Gegenftänden, die er in fih aufgenommen. Und in einem Brief 
vom 6. Januar 1798 Heißt e8: „Sehr fonderbar fpüre ich nod 
immer den Effect meiner Reife. Das Material, das ich darauf er— 
beutet, kann ich zu Nichts brauchen, und ich bin außer aller Stim- 
mung gefommen, Etwas zu thun. Ich erinnere mich aus frübere 
Zeit eben folcher Wirkungen, und es ift mir aus manchen Fällen und 
Umftänden recht wohl befannt, daß Eindrüde bei mir fehr lange im 
Stillen wirken müffen, bis fie zum poetifchen Gebrauche fi willig 
finden laſſen.“ 

Eine zweite Urfache jener dichterifchen Unfruchtbarkeit Haben 

d in der Einwirkung Meyer's u (uhen. Je gleichgiltiger unſer 
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Dichter ich gegen die Theilnahme des Publitums verhielt, um fo 
empfänglicher war er für die perfönlich anregenden Einflüffe eben- 
bürtiger Freunde. Hatte Schiller ihn während der legten Jahre aus 
feinen naturwiffenfhaftlichen Forſchungen auf das Gebiet der Poefie 
herübergezogen und ihm, wie er dankbar eingeftand, „eine zweite 
Zugend verfhafft und ihn wieder zum Dichter gemacht," fo regte 
Meyer, der ihm „das lebendigfte Italien zurüdbrachte” *), feine 
ganze Neigung zur bildenden Kunſt wieder auf. Aber auch das Ver⸗ 
hältniß zu Schiller begann jebt, nach längerm Beftehen, auf Goethe 
einen Einfluß zu üben, der ſeiner poetifchen Thätigkeit nicht förder⸗ 
lih war. Die beiden Freunde hatten allmaplig, über ihrem häufigen 
und innigen Seiftesverfehr, Vieles von ihrer Natur gegen einander 
ausgetaufcht. Wie Schiller Damals, wo er feinen Wallenftein fchuf, 
fih Durch die Anfchauung von Goethes Weſen auf eine Zeit lang 
aus feiner fpeculativen Richtung und feiner fubjectiven Dichtungs⸗ 
weile in die Bahn eines auf reiner und ruhiger Intuition beruhen» 
den objectiven Dichtens gezogen fühlte: fo lenkte umgekehrt Goethe 
nunmehr, durch die Kraft des Schiller'ſchen Genius fortgerifien, eine 
Zeit lang feinen Geift ſtärker auf die Neflerion Hin und verlor eben 
jo viel an Darftellungsluft, als er an Hang zur Speculation ge= 
wann. Denn, wie Schiller in einem Briefe treffend bemerkt, beide 
Geſchäfte, Reflerion und Production, trennten fi in Goethe durch⸗ 
aus, woraus er eben erklärt, daß beide auch als Geſchäft fo rein 
ausgeführt würden. „Sie find wirklich,“ fagt er, „fo lange Sie 
arbeiten, im Dunfeln, und das Licht ift bloß in Ihnen; und wenn 
Ste anfangen zu reflectiren, fo tritt das innere Licht von Ihnen 
heraus und beftrahlt die Gegenſtände Ihnen und Anderen. Bei mir 
vermifchen fich beide Wirfungsarten, und nicht fehr zum Vortheil 
der Sache.” Beiden Freunden mar jene Einwirkung auf einander 
wohl zum Bewußtfein gekommen. „Ich finde augenfcheinlich,* fchrieb 
Schiller, „daß ich (im Wallenftein) über mich felbft Hinausgegangen 
bin, welches die Frucht unfers Umgangs ift; denn nur der vielmalige 
eontinuirliche Verkehr mit einer fo objectiv mir entgegenftehenden 


*, Annalen unter dem Jahre 1797. 
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Natur, mein lebhaftes Hinftreben darnach und die vereinigte Be: 
mübung, fle anzufchauen und zu denken, Tonnte mich fähig machen, 
meine fubjectiven Grenzen fo weit auseinanderzurüden.” Goethe 
antwortete: „Das günftige Zufammentreffen unferer beiden Raturen 
bat ung ſchon manchen Vortheil verfchafft, und ich Hoffe, dieſes Ber: 
hältniß wird immer gleich fortwirfen. Wenn ich Zhnen zum Reprä- 


fentanten mancher Objecte diente, fo Haben Sie mich von der allzu 


firengen Beobachtung der äußeren Dinge und ihrer Verhältniſſe auf 
mich ſelbſt zurüdgeführt.“ 

Sp werden wir denn Goethe in der nächftfolgenden Zeit viel- 
fach auf theoretifchem Felde beichäftigt finden. Statt feinen Tell 
auszuführen, fpeculixte er über Epos und Drama, über ihr Gemein- 
fames und Berfchiedenes; die Betrachtungen über bildende Kunft 
wurden mit Meyer in die Breite und Tiefe verfolgt, und felbft an 
den metaphufiihen Beftrebungen Kant’s, Fichte's und Schelling's 
nahm jest unfer Dichter regen Antheil. Doc zeigte ſich auch Hier 
wieder, Daß er an fein eigentliches Lernen, Fein Hingebendes Stu- 
diren gewöhnt war; er nafchte nur in philofophifchen Schriften, um 
fich zu eigenem Denken anzuregen. Kant's Anthropologie, fchrieb er 
an Schiller, ſei ihm ein fehr werthes Buch, aber er könne ed nur in 


geringen Dofen genteßen; wenn man zu guter Stunde ein paar Sei= 


ten darin leſe, fo fei die geiftreiche Behandlung immer reizend. 
„Mebrigens," fügte er hinzu, „ift mir Alles verhaßt, was mich bloß 
belehrt, ohne meine Thätigkeit zu vermehren oder unmittelbar zu bes 
leben.” Es war natürlich, daß jetzt, bei dem verſtärkten theoretifchen 
Hange, ſich auch die durch Schiller etwas zurüdgedrängte Naturfor- 
Ihung wieder ftärker hervorthat. Allein auch diefe nahm jet mehr 
und mehr einen fpeculativen Charakter an, worin ſich wieder Schil- 
ler's Einfluß deutlich zu erfennen gibt. Goethe Iegte fich jeßt fort- 
während Rechenichaft von feinem naturwiffenfchaftlichen Verfahren 
ab, verglich es mit dem von Anderen angewandten, vertiefte fich in 
die Literatur und Gefchichte der Farbenlehre, um darin den Gang 
des forfchenden Menfchengeiftes zu fludiren, wandte fogar, auf 
Schillers Ermunterung, die Kantifhen Kategorieen auf feine Ge- 
danken über die Naturforfhung an, und meinte ſelbſt an der 
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Stimmung, womit er diefe Gegenftände bearbeitete, wahrzuneh- 
men, daß er „nun bald zur edeln Freiheit des Denkens darüber 
gelangen werde." 


Sünfzehntes Onpitel. 


Sorge für's Theater. Aufſatz über epifche und dramatifche Dichtung. 
Erftes Aperçu der Achilleis. Wiedererwachtes Antereffe für die Natur- 
wiſſenſchaft. Plan eines Naturgedichtes. Maskenzug zum 30. Januar 
1798. Weillagungen des Bakis. Ankauf eines Gutes. Drei Gerichte. 
Iffland's Beſuch. Weitere Beichäftigung mit der Achilleis. Humboldt’s 
Merk über Hermann und Dorothea. Die Propyläen. Lebhafte Theil- 
nahme an Schiller’3 Arbeiten, befonderd am Wallenftein. Der Sammler 

und die Seinigen. Diderot’3 Verſuch über die Malerei, überjegt und. 

mit Anmerkungen begleitet. 


Gleich nach der Rückkehr aus der Schweiz wandte Goethe eine 
beſondere Aufmerkſamkeit dem Theater zu. Er fand hier eine 
große Lücke: Chriſtiane Neumann fehlte. Allein durch ſie einmal 
an die Bühne gewöhnt, entzog er dieſer auch jetzt nicht feine Sorg⸗ 
falt, und widmete nun dem Ganzen, was er fonft der Freundin faft 
ausfchließlich Hatte zufommen laffen. Ihre Stelle war bejegt, wenig- 
ftens mit einer wohlgefalligen Schaufpielerin.. Auch die Sängerin 
Baroline Jagemann bildete fih immer mehr aus und erwarb 
fich nicht minder im Schaufpiel reichen Beifall. Das Theater war 
ihon fo gut, daß die currenten Stüde ſich zu völliger Zufriedenheit 
befegen ließen, aber freilich auch nur Stüde, die nicht in die eigent- 
liche dichterifche Sphäre Hineinreichten. „Ich habe geſtern,“ ſchrieb 
Goethe am 22. November 1797 an Schiller, „zum erſten Mal wie- 
der in Ihrer Loge gefeflen, und wünſche Sie bald wieder darin ein- 
führen zu können. Da ic ganz als Fremder der Vorftellung zufah, 
fo habe ich mich verwundert, wie weit unfere Leute wirklich find. 
Auf einem gewiffen ebenen Wege der Natur und Proſa machen fi: 
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ihre Sachen über die Maßen gut; aber leider im Momente, wo nur 
eine Tinctur von Poefie eintritt, wie doch bei dem gelindeften Pathe⸗ 
tifchen immer gefchteht, find fie gleich null oder falſch.“ Es ſcheint 
demnach, daß Goethe in unficherer Erinnerung etwas von der ſpä⸗ 
tern Zeit auf die gegenwärtige überträgt, wenn er von diefer in den 
Annalen fagt: „Wir durften Manches verfuchen, uns felbft unt 
unfere Zufchauer in einem höhern Sinne auszubilden.“ Goethe 
vermißte in diefem Winter, auch in Beziehung auf das Theater, 
lebhaft die Gegenwart Schiller's, der auf die Schaufpieler gemüth⸗ 
licher einwirken fonnte. „Ich habe fie,“ Tchrieb Goethe am 9. De: 
cember, „mit der Hoffnung getröftet, daß Sie uns aufs Frühjahr 
wohl befuchen würden. Sehr nöthig thut unferm Theater ein folder 
neuer Anftoß, den ich gewiffermaßen ſelbſt nicht geben fann. Zwis 
Then dem, der zu befehlen hat, und dem, der einem folchen Inſtitut 
eine äfthetifche Zeitung geben fol, ift ein gar zu großer Unterfchiet. 
Diefer ſoll auf's Gemüth wirken und muß alfo aud) Gemüth zeigen; 
jener muß fich verfchließen, um die politifche und öfonomifche Form 
zufammen zu halten. Ob e8 möglich ift, freie Wechfelwirfung und 
mechanifche Cauſalität zu verbinden, weiß ich nicht; mir wenigfteng 
hat das Kunſtſtück noch nicht gelingen wollen." Dan flieht, das 
dietatorifche Wefen des Theaterdirectors Goethe, worüber man fid 
beklagt hat, ging mehr aus Grundfaß als aus natürlichem Hange 
— und mag zum Beſten des Ganzen oft ſehr nöthig gewe- 
fen fein. 

Der Reft des Jahres 1797 ſchwand größtenthetls über dem 
Drdnen äußerer Theaterangelegenheiten, wie dem Erneuern der Con⸗ 
tracte u. dgl. mehr dahin; von Stimmung zu poetifcher Production 
wollte fich nicht Die geringfte Spur zeigen; die trübe Jahrszeit übte 
auch wieder ihre Rechte auf fein Gemüth aus, Er fonnte ſelbſt nicht 
einmal zum Auffchreiben feiner Kunftbetrachtungen fommen. „Das 
Sintereffe am Ausarbeiten derfelben,“ Heißt e8 in einem Briefe vom 
2. December an Schiller, „tft zulebt durch den Umgang mit Meyer 
fehr geſchwächt worden. Sobald ich eine Sache einmal durchgefpro- 
chen habe, if fle auf eine ganze Zeit für mich wie abgethan." Um 
endlich einmal zu Sammlung und Productivität zu gelangen, be= 
ſchloß er gleih nah Neujahr, „zu feiner Tageseinſamkeit des 
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Jenaiſchen Schloffes und den Abendgeſprächen mit Schiller zu 
kilen.“ Er hielt es für nöthig, ohne Meyer hinzugeben. Denn er 
‚Jatte, wie er an Schiller ſchrieb, die Erfahrung wieder erneuert, daß 
ee nur in einer abjoluten Einſamkeit arbeiten könne, und daß fogar 
Ion Häuslihe Gegenwart geliehter und gefhäster 
Berfonen feine poetifhen Quellen gänzlich ableite. 
Um fich aber bis dahin noch „im Guten zu erhalten,“ Tas er Hero- 
dot und Thucydides, an denen er jebt zum erfienmal eine ganz reine 
Freude Hatte, weil er fie nur ihrer Form und nicht ihres Inhalts 
wegen las. 

Indeß brachte er doch noch ganz am Jahresſchluſſe etwas Er= 
freuliches, wenn auch theoretifcher Natur, zu Stande. Seit dem Er— 
fcheinen der Schlegel’fchen Recenfion über Hermann und Dorothea 
Batte er die Gelee der Epopöe und des Drama's auf's Neue durch- 
gedacht, und fchrieb nun feine Betrachtungen zu einem Fleinen Auf- 
age zufammen, den wir im Briefwechfel mit Schiller unter dem 
zitel finden: „Weber epiſche und dramatiſche Dichtung, 
von Goethe und Schiller.” Aus der Correfpondenz Beider 
erhellt jedoch, daß er Goethe'n, wenigftens der Form und Saffung 
nach, allein angehört. Um das Detail der Geſetze, wonach der Epi— 
ker und der Dramatiker zu handeln haben, aus der Natur des Men- 
[chen Herzuleiten, vergegenwärtigt fich Goethe einen Rhapfoden und 
einen Mimen, beide ald Dichter, jenen mit feinem ruhig horchenden, 
diefen mit feinem ungeduldig fehauenden und hörenden Kreife, und 
entwicelt nun aus diefem verfchiedenen Verhältniſſe auf eine finn« 
reiche Weife, was einer jeden von beiden Dichtarten am meiften 
fromme, welche Gegenftände jede vorzüglich zu wählen, welcher Moe 
tive fie fich vorzüglich zu bedienen, wie fie ihren Gegenftand zu be= 
handeln habe. Befonders feinfinnig ift die Unterfcheidung der Motive 
in vorwärtsfchreitende, rückwärtsſchreitende, retardirende, zurückgrei— 
fende und vorgreifende. 

Goethe wandte die gewonnenen NRelultate auf die Zliag und 
den Sophofles, die er in der letzten Halfte des Decembers las, fo 
wie auf einige epifche und dramatifche Gegenflände an, welche er in 
Gedanken zu motiviren verfuchte, und fand jene Kriterien fehr 
brauchbar, ja enticheidend. Indem er Hermann und Dorothea an 
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denfelben Mapftab Hielt, ward es ihm recht Mar, wie fehr ſich Diei 
epifche Gedicht in einigen Beziehungen dem Drama annähert. Ue 
der Lectüre der Ilias kam er auf den Gedanken zu unterfuchen, 
zwifchen Hektor's Zod und der Abfahrt der Griechen von der troj 
nifhen Küfte noch ein epifches Gedicht inne Liege. Auf den erft 
Blick ſchien es ihm, als ob in diefem Zeitraume nur tragifche € 
jets zu finden feien; namentlich Hielt er den Tod des Achilles f 
einen herrlichen Stoff zu einer Tragödie. Wir werden fehen, wie 
diefes erfte Aperqu ſpäter modificirte, und fi daraus der Plan je 
ner Achilleis entwidelte. 

Da dem Borhaben, fi nad Neujahr in die Jenaiſche Schlo 
einfamfeit und zu Schiller zu flüchten, einftweilen allerlei Hinde 
niffe entgegentraten, fo brachte Goethe den Januar 1798 wieder 
unerfreulicher Bielgefchäftigkeit zu. Der gute Erfolg, den Herma 
und Dorothea gehabt, weil er, „was das Material betrifft, den, 
Deutichen einmal ihren Willen gethan,“ führte ihn auf den Gedans 
fen, „ob man nicht auf eben diefem Wege ein dramatifches Stück 
Tchreiben könnte, das auf allen Theatern gefpielt werden müßte, und 
das Jedermann für vortrefflich erflärte, ohne daß es der Autor ſelbſt 
dafür zu Halten brauchte," — eine Idee, die er glüdlicher Weiſe 
bald wieder aufgegeben zu haben fcheint. Zu mancherlei Betrachtun- 
gen gab eine unlängſt erfchienene Schrift von Schelling Anlaß: 
„Ideen zur Philofophie der Natur." Wahrſcheinlich war fie es aud, 
die ihm den Anftoß gab, feine Barbenlehre wieder einmal ernft- 
licher vorzunehmen. Er Hatte von Anfang an Acten geführt und 
dadurch ſowohl feine Irrthümer als feine richtigen Schritte, befon- 
ders aber alle Verſuche, Erfahrungen und Einfälle aufbewahrt. 
Sept trennte er nun diefe Volumina auseinander, Tieß fih Papier⸗ 
fade machen, rubricirte Diefelben nach einem gewiflen Schema und 
ftedte Alles Hinein, wodurch er feinen Vorrath zu jedem Capitel 
defto beffer überfehen konnte. Hiebei fam ihm auch jener Auflak 
aus dem Jahre 1793 wieder zur Hand: „Der Verſuch, als 
Bermittler von Object und Subject." Er fchidte ihn an 
Schiller, welcher darin „nicht bloß eine treffliche Darftellung und 
zugleich Rechenichaft von Goethe's naturhiſtoriſchem Verfahren, ſon⸗ 
dern auch die Höchften Angelegenheiten und Erforderniffe aller ratio- 
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ellen Empirie berührt” fand. Schiller’s Theilnahme an Goethe's 
aturwiſſenſchaftlichen Beftrebungen wuchs in dem Grade, als bei 
tiefem fi zur Intuition des Gegenftandes mehr und mehr die 
Speculation über die Methode gefellte. Denn er hielt die Einficht 
ı Die Operation des Geiftes, gleihfam die Philofophie des Gefchäf- 
:8, für einen größern Gewinn, als die Einficht in den Gegenftand, 
deil eine deutliche Kenntniß der Geifteswerkzeuge und der Methode 
en Menichen fchon gewiffermaßen zum Herrn über alle Gegenftände 
nache; und er hoffte gerade über diefes Allgemeine in Behandlung 
‚er Empirie fich recht viel mit Goethe zu unterhalten, wenn er nad 
3ena käme. Um mittlerweile aber ihm in feinem Streben förderlich 
‚u fein, jeßte er eine weitläufige Inftruction auf, wie Goethe die 
>ptifchen Erfcheinungen nah den Kategorien durchnehmen und 
beftimmen könne. Goethe ging auf Schiller’! Vorſchlag ein und 
ſchickte nach einiger Zeit zu deffen Ueberrafchung „die Phänomene 
und bypothetifhen Enunctationen über die Farben— 
Lehre, nach den Kategorien aufgeftellt." Er Hatte ſchon 
eine Ahnung, daß Schiller nicht befonders damit zufrieden fein 
werde; „unter Ihren Händen," fchrieb er, „wird dies Blatt gar 
bald eine andere Geſtalt gewinnen." Und fo gefchah es auch; 
Schiller mußte die Ausführung des Gedanfens für zu rhapſodiſtiſch 
und willfürlich erklären, machte eine Reihe wohlgegründeter Ausitel- 
tungen und fchlug zu guter Legt eine andere einfachere Einteilung 
der Farbenbetrachtung vor (a. in Beziehung auf Licht und Finfter- 
niß, b. auf das Auge, c. auf die Körper, woran die Farbe ericheint) ; 
denn er mochte fi nun überzeugt Haben, daß Goethe'n eine fireng 
philofophifche Behandlung unmöglich war. 

Mit dem wiedererwachten Intereſſe für die Naturwiffenichaft 
hing ohne Zweifel auch die Lectüre des englifchen Gedichte „Der 
botanifche Garten" von Darwin zufammen, worüber Goethe in 
einem Briefe an Schiller vom 27. Januar berichtet. Es ift darin 
das buntefte Material von Naturlehre, Chemie, Geographie, Bota- 
nit, Zabrif- und Handelsweien ohne eine Spur von poetiſchem Ge⸗ 
fühl zufammengebunden. Schiller meinte, fo verunglücdt dieje poe= 
tiſche Geburt fei, To könne man den Stoff nicht für unzuläffig und 
zu dichterifcher Behandlung ungeeignet erklären. „Wenn man gleich 


Anfangs," fagte er, „auf alles fogenannte Unterrichten Verzich 
thäte, und bloß die Natur in ihrer reichen Mannigfaltigkeit, Bewe⸗ 
gung und Zufammenmwirfung der Phantafte nahe zu bringen fuchte, 
alle natürlichen Erzeugungen mit einer gewiffen Liebe und Achtung 
aufführte, jedem feine felbfiftändige Exiſtenz refpectirte, fo müßte 
ein lebhaftes Intereſſe erregt werden." Ach vermuthe, daß hiedurd 
zuerfi in Goethe die Idee zu einem großen Raturgedidt 
entfland, der wir im folgenden Jahre wieder begegnen werden. Er 
fohrieb Darüber an Knebel: „Mir daucht, ich könnte den Aufwand 
von Zeit und Kräften, den ich an jene (naturwiffenfchaftlichen) 
Studien gewandt, nicht beffer nugen, ald wenn ich meinen Vorrath 
zu einem Gedicht verarbeitete. Du Haft den Heinen Verfuch über 
die Metamorphofe der Pflanzen gut aufgenommen, und Herder hat 
mir auch was befonders Freundliches darüber gejagt, welches mid 
fehr ermuntert, an das größere Werk zu denken. Freilich if es 
im Ganzen ein fürchterlicher Anblid; doch muß man denken, daf 
man nah und nach durd anhaltenden Fleiß Vieles zu Stande 
bringt" *). 

Der Schluß des Januars brachte, wie wir wiflen, den Ge 
burtstag der regierenden Herzogin. Seit vierzehn Jahren hatte 
Goethe dieſes Feſt nicht mehr durch ein Gedicht gefeiert, wenigftend 
hat fich feines aus diefer Zwifchenzeit erhalten. Die nun beginnende 
zweite Periode feiner Redoutengedichte Fündet ſich auch durch ein 
neues Metrum, die ottave rime, an, die er in frühern Gedichten 
diejer Art nicht angewandt Hatte. Nähern Aufichluß über das 
Redoutenfpiel, deifen Tert fich in Goethe's Werfen unter der Ueber- 
ſchrift zMaskenzug zum 30. $anuar 1798" findet, geben ein 
paar Stellen aus Goethe'8 Correfpondenz mit Schiller. In einem 
Briefe (der auffallender Weife nicht vom 30., fondern vom 26. 
Abends datirt ift) Heißt es: „Aus beiliegenden Stangen werden 








*) Nachtraglich bemerke ich, daß, nach einem Briefe Goethe’ an Knebel 
(Briefw. zwifhen ©. u. Kn. II, 201) zu febließen, die Zdee zu dem Natur: 
gedichte durch Knebel’ Ueberjegung des Lucrez angeregt worden. Auch trug 
fih Goethe im Juli 1798 mit dem Gedanken cBriefm. mit Knebel 11, 181) 
die magnetifhen Kräfte, auf Antike Helle wie Vie Metamurgtnie dei 
Pflanzen, in einem Gedichte darzufellen. 
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Sie ſich ein Traumbild von dem Aufzuge formiren Fü .nen, der heute 
Abend ſtatthaben fol. Sechs fchöne Freundinnen belieben ſich auf's 
Schönfte zu puben, und wir haben, um ja feine Allegorie mehr in 
Rarmor, und wo möglich auch nicht einmal gemalt zu fehen, die 
zedeutendſten Symbole mit Pappe, Gold und anderm Papier, Zin- 
el und Lahn, und was alles von Stoffen diefer Art zu finden if, 
mf Das Klärſte dargeftellt. Der Imagination Ihrer Lieben Frau 
wird es einigermaßen nachhelfen, wenn ich nachſtehendes Perſonal 
berfeße: Der Friede, Fräulein von Wolfskeel. Die Eintracht, 
Frau von Eglioffftein und Fräulein von Sedendorf. Der 
Neberfluß, Frau von Werther. Die Kunft, Fraulein von Beuft. 
Der Aderbau, Fräulein von Seebad. Hierzu fommen ſechs Kin⸗ 
ber, die auch nicht wenig Attribute jchleppen müffen, und fo hoffen 
wir mit der größten Pfufcherei,, in dem gedankenleerften Raum, die 
zerfireuten Menfchen zu einer Art von Nachdenken zu nöthigen." 
Aus einer Fortſetzung des Briefes vom 27. fieht man, daß Goethe 
Chorführer war, und Alles gut von Statten ging, nur daß zulept 
der Raum fehlte, fich gehörig zu produciren. 

Das Geburtstagsfett der Herzogin war vorüber, ohne daß 
Goethe noch eine ruhige Zeitfolge vor fich erblicte. „Geſchäfte und 
Zerſtreuungen,“ fchrieb er an Schiller, „bringen immer wieder neue 
Geburten ihrer Art hervor." Er mußte daher den Ausflug nad 
Jena, und damit die Hoffnung auf Stimmung und Wiederkehr der 
Productivität abermals hinausrüden. Konnte er Nichts zu Stande 
bringen, fo befchäftigte er fi) doch wenigftendg mit Anderer Poefieen 
oder machte Pläne zu eigenen. Lebhaften Antheil nahm er an einer 
ihm von Schiller zugefandten Idylle eines Anonymus, ohne zu 
ahnen, daß des Freundes Gattin die Berfafferin war *), deßgleichen 


8' 


*) Die Idylle iſt überſchrieben „Die Kapelle im Walde“ und abge 
drudt in dem cerft 1798 erfchienenen) zwölften Stüde der Horen für's Jahr 
1797. Die von Goethe gemachten Berbefferungsvorfchläge finden fi darin bes 
nust. Es muß Scillerrn großen Spaß gemacht haben, daß Goethe das Bros 
duct fo unbefangen lobte und tadelte, von einem „beinahe weiblichen 
Iente, von Einwirfung feines Hermann und Dorothea auf diefe Natur ar 
Wit obne Läden mag Schiller die Antwort tingeihrieten tahen: ‚Sb 

Bortye8 Leben, III, W 


402 


an der Agnes won Lilien, von Schillers Schwägerin. Durch Knebel 
erhielt ex einen Profpect und Proben von Grübel's Gedichten, des 
Nürnberger Bürgers und Stadtflafchners, den er Scillern als 
einen legten Ablümmling der Nürnberger Meifterfanger anfündigte. 
Schiller ermunterte Goethe'n, ein paar Seiten zur Einführung des 
neuen Dichters beim Publikum zu fehreiben, eine Aufforderung, 
welcher Goethe gegen Ende des Jahres nachkam. Am 3. Februar 
meldete er Schtller'n, er habe etwa ein halb Dubend Mährchen und 
Geſchichten im Sinne, die er als den zweiten Theil der Unterhal⸗ 
tungen feiner Ausgewanderten bearbeiten wolle. Sodann dachte er 
auch etwas ernfthafter feinen Fauft anzugreifen, theild um Dielen 
Tragelaphen los zu werden, theils um fich zu einer höhern und reis 
nern Stimmung, vielleicht zum Tell, vorzubereiten. Daneben trug 
er fih für den Muſenalmanach mit einem Einfall, „noch toller 
als die Zenien," wie er Schiller'n verficherte. Er wollte ihn aber 
nur unter gewiffen Bedingungen communiciren, indem er fich Die 
Redaktion diefes abermaligen Anhangs vorbehalte, dem Freunde 
aber zuletzt, wie billig, die Wahl freiftelle, ob er ihn aufnehmen 
wolle. Waren mit diefem myfterids angekündigten Produfte viel- 
leicht die Weiffagungen des Bakis gemeint? 

In Goethe's Tagebuch findet fich diefe feltfame Production 
zuerfi unter dem 23. März 1798 notirt. Nach mündlichen Erflä- 
rungen gegen Riemer hatte der Dichter urfprünglich die Abficht, auf 
jeden Tag im Sabre ein folches Diſtichon oder vielmehr Doppel 
diftichon zu machen, „damit es eine Art von Stechbüchlein, in 
der Weife der ehemaligen Sprucdhfäftlein, würde, wie man ſonſt 
fih der Bibel, des Gefangbuches u. dgl. dazu bediente, aus einem 
zufällig aufgefchlagenen Verſe ein gutes oder ein fchlimmes Omen, 
eine Beftätigung oder Abmahnung herzunehmen; oder wie die Alten 
ihren Homer brauchten und daraus ihre sortes Homericas und 
Virgilianas zu ziehen pflegten." Indeß unterhielt ihn die Befchäfe 


mir Tieb, auch von Ihnen zu hören, daß mein Urtheil Über die Idylle und 
ihren Urheber mich nicht getäufcht hat. Daß es eine weiblihe Natur iſt, 
ift wohl fein Zweifel, und dieſer ganz naturaliſtiſche und dilettantiſche Urſprung 
erflärt und entſchuldigt das Ungehdrige in der Behandlung.” 
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tigung mit diefen Poeſien, wie er felbft in den Annalen fagt, nur 
kurze Zeit; er führte jenen Plan nicht aus, und das Manufcript der 
fertigen zweiunddreißig Doppeldiftichen verlor fih unter Schillers 
Baptere, fand fich aber fpater wieder und wurde nun in einer Folge 
mit den vier Jahreszeiten gedrudt. Iſt unfere Vermuthung richtig, 
daß die Weiffagungen des Bakis anfänglich zu Nachfolgern der Ke= 
nien beſtimmt waren, fo läßt fich leicht denken, wie Goethe auf den 
Einfall gerieth. Ein Hauptipaß bei den Xenien war für die beiden 
Dichter das Hin⸗ und Herrathen des Publikums geweien, auf wen 
diefes und jenes Diftichon eigentlich gemünzt fei; fo konnte zu 
Schillers größter Belufigung A. W. Schlegel die jungen Nepoten 
im 341. Xenion (eben die beiden Schlegel) nicht herausfinden. Da 
fag nun der Gedanke nicht fern, wie dort aus dem literarifchen,, fo 
jegt aus dem politifchen-Gebiete, dem gejelligen Leben und der fitt- 
lihen Welt dem räthfelliebenden Publikum eine Schüffel neuer Nüffe 
zum Knacken aufzutiichen. Goethe mochte fich aber bald überzeugen, 
daß er anfangs die Schwierigkeit der Aufgabe zu gering und ihre 
mögliche Wirkung zu hoch angeichlagen Hatte. Schiller fehrieb ihm 
auch fogleich, wenn der Krieg nicht, wie in den Zenten, einzelnen 
Perfonen , jondern dießmal dem Ganzen gelten follte, jo möchte es 
ſchwer fein, eine lebhaftere Bewegung hervorzubringen, als die Xe⸗ 
nien erregt hätten. Uebrigens hing der Gedanke, aus welchem Die 
Weiffagungen des Bakis entfprungen find, aud mit zwei tiefeinge- 
wurzelten Neigungen Goethe's zufammen: einmal mit feiner Freude 
am @eheimthun, am Berfteddenfpielen, und dann mit jenem von der 
Mutter ererbten Hange, in einzelnen zufälligen Begegniflen etwas 
Borbedeutendes zu erbliden. 

Die Art, wie Goethe ſich in dem Briefwechfel mit Zelter *)' 
über die Welffagungen des Bakis ausipricht, macht dem Interpreten 
wenig Muth, ih an eine Deutung derfelben zu wagen. „Die 
deutſche Nation,” fagt er, „weiß durchaus nichts zurecht zu legen; 
durchaus ftolpern fie über Strohhalmen. So quälen fie fih und 
mich mit den Weiſſagungen des Bakis, früher mit dem Heren-Ein- 
maleind und fo manchem andern Unſinn, den man dem jchlichten 


* Fr. 77. 
9% 
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Menichenverftande anzueignen gedenkt.“ Troß diefer Erflärung wird 
man ſich aber fchwerlich entſchließen können, mit Riemer anzund: 
men, daß Hinter diefen fibyflinifchen Sprüchen „nichts zu fuchen 
ſei.“ Letzterer widerflreitet fich auch felbft, wenn er an einer andern. 
Stelle fagt: „Da ihre Abfaffung in die Zeit der franzöſiſchen Revo: 
Iution fällt, fo ift manches auf die Zeitgefchichte Anfpielende Darin," 
und weiterhin: „doch ift nicht Alles Weiffagung und Räthſel, vieles 
nur rätbfelhaft ausgedrüdte Sentenzen praßtifcher Welt- und 
Lebensweisheit." Die Erklärung des Einzelnen, die ich in mei- 
nem Commentar zu Goethe's Gedichten verfucht*), befätigt Diele 
Behauptung, und weist zugleich mehrere Anklänge Schiller'ſcher 
Dent- und Empfindungsweife nad. — Als Ganzes betrachtet, ver⸗ 
läugnet die Dichtung nicht ihre fragmentariſche Natur; beſonders 
fehlt es ihr an einer ſymmetriſchen Gliederung. Die Sprüche drei 
und ſechszehn bezeichnen die Eintheilung in die drei Hauptpartien. 
Hätte Goethe dieſe Dichtung dem urſprünglichen Plane gemäß aus- 
geführt, jo wäre ohne Zweifel befonders die erfte, nur aus zwei 
Sprüchen beftehende Partie weiter ausgebildet, und auch in dem 
Uebrigen noch manches verbindende Mittelglied eingeſchoben worden, 
wenn ‚gleich der Gedanfenfolge immer etwas Springendes erhalten 
werden mußte, um dem Ganzen den prophetifcheräthfelhaften Cha 
rafter zu bewahren. 

Kehren wir in die Zeit, welcher vermuthlich die Gonception 
diefer wunderlihen Production, aber nicht ihre Ausführung, ange⸗ 
hört, in den Februar und März 1798 zurüd, fo finden wir Goethe 
bald mit dem reinern Schematifiren fünftiger Arbeiten über die 
Farbenlehre, bald mit dem Verengen und Simplifteiren früherer, 
bald mit der Literatur und Gefchichte der Optif befchäftigt. Dann 
tretbt er fich wieder in allerlei Praktifchem herum, „obgleich mit 
wenig Freude," wie er an Schiller Schreibt. Dazwiſchen ſpeculirt er 
fleißig und meldet Schiller, die Philoſophie werde ihm deßhalb 
immer werther, weil fie ihn täglich, mehr Ichre, fich von fich felbft zu 
Tcheiden; er könne dies um fo eher thun, als feine Natur, wie ges 
trennte Quedfilberfugeln, ſich leicht und ſchnell wieder pereinige, 


” 2 TH. ll, ©. 404—418: 
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Schelling’s Wert gewährte ihm eine intereffante Lectüre; doch 
glaubte er zu finden, daß der Berfafler das den Vorftellungsarten, 
die er in Gang bringen möchte, Widerfprechende gar bedäachtig ver- 
fhweige. Mitunter gingen auch ein paar Tage mit neuen Biblio« 
thefgeinrichtungen, Drdnen der Mineralien, der Infelten u. |. w. 
hin. „Wenn man fo viel zufammenfchleppt,* fchrieb er am 3. März 
an Schiller, „und nur eine Zeit lang anfteht, das Eingebrachte 
einzurangiren, fo weiß man bald nicht, wo man fich laſſen fol." 
Dann nabm er wieder den Bellini vor, corrigirte feine Abfchrift 
und machte fih ein Schema zu den Noten. Und am 10. März be- 
richtet er gar an Schiller: „Es fehlte nur noch, daß in das zehnte 
Haus meines Horoffops noch einige Hufen Landes eingeichoben 
würden, damit meine Eriftenz ja noch bunter werden möchte. Und 
doch iſt e8 fo, ich Habe das Dberroßlaer Freigut erſtan— 
den... Uebrigens habe ich einen ganz reinen Kauf gethan, wie 
wohl felten gefchieht; denn ich habe dus Gut und die Gebäude 
dis auf den Heutigen Tag nicht gefehen, und werde ed morgen 
zum erftenmal in Augenſchein nehmen. Was dabei zu bedenken 
und allenfalls zu thun ift, wird mich kaum acht Tage aufs 
halten.” 

Gegen den 20. März gelang es Goethe'n endlich, fich von fei- 
nen Gefchäften Ioszumachen und auf einige Zeit in die „Jenaiſche 
abfolute Stille" zurüdzuziehen. „Mein hiefiger Aufenthalt,“ ſchrieb 
er den 23. an Meyer, „fängt ſchon an gejegnet zu fein, ob ich gleich 
die erftien Tage immer fachte zu Werke gehen muß, damit ich ftatt 
guter Stimmung nicht eine falſche Schwingung Hervorbringe." Der 
Brief, woraus diefe Stelle entnommen ift, gibt auch über einige 
Gegenftände der Abendeonferenzen mit Schiller Auskunft. „Vom 
Ballenftein," Heißt e8, „babe ich nun drei Acte gehört; er ift 
fürtrefflich und in einigen Stellen erftaunend ... Meine beiden epi« 
ſchen Gegenftände, ſowohl Tell als Achill, haben Schiller's Bei⸗ 
fall.“ Allein ſo fruchtbar, als er ihn ſich gedacht hatte, ſollte der 
Aufenthalt in Jena für Goethe nicht werden; feine poetiſche Adern 
wollte durchaus nicht wieder in rechten Fluß fommen. tr hatte be 
fonders die Stimmung zur Ausführung einiger Iyrifchen Stoffe hi 
zu finden gehofft; er fam jedoch, wie es jcheint, nur zur Ausarbeitı 
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der Elegie Euphroſyne, die im vorigen Jahre nit ganz fertig 
geworden war, und brachte ſelbſt Diefe noch nicht völlig zu Stande. 

Der Muſenalmanach für das folgende Jahr enthält zwar drei 
Gedichte, von denen man vermuthen Tönnte, daß fie Früchte Dieter 
Tage gewefen. Es find „Die Mufageten"”, „Am Zluffe” und 
„Deutiher Parnaß“, im Almanach alle drei pfendonym mit 
Juſtus Amman unterzeichnet. Ich möchte fie aber, aus Gründen, 
die in meinem Gommentar zu Goethe's Gedichten ausführlicher ent- 
widelt find, weit lieber einer frühern Zeit zufchreiben. Die Mufage- 
ten hatte er vermuthlich noch aus dem Jahr 1781 oder der nächſt⸗ 
folgenden Zeit da liegen, wo er, durch Anakreon angeregt, zuerft die 
eigenthümliche Iyrifche Tonart, in welcher auch diejes Liebliche Ge⸗ 
dicht gehalten ift, verfucht hatte. Das Lied „Am Fluſſe“, im Mus 
fenalmanad „An meine Lieder" überfchrieben, ſchließt fih, allem 
Anfcheine nach, einem Altern Cyklus erotifcher Gedichte an. Das 
dritte Gedicht findet fich in Goethe's Tagebuch (unter dem 15. Zuni 
1798) als „Wächter aufdem Parnaß“ bezeichnet; im Muſen⸗ 
almanad hat e8 die Veberfchrift „Sangerwürde". Den gegen- 
wärtigen Zitel erhielt das Stück durch Riemer, der es zuerſt Dith y⸗ 
rambe taufte, dann aber im Bedenken, ob nicht die Philologen 
Einwendungen machen könnten, die jetzige Ueberſchrift „Deutfcher 
Parnaß“ wählte. Schiller fhrieb am 23. Juli: „Sch habe, weil 
der Drud des Almanachs jetzt angefangen ift, Ihr Poetengedicht 
taufen müffen, und finde gerade keinen paffendern Titel, als Sän— 
gerwürde, der die Ironie verftedt, und doch die Satyre für den 
Kundigen ausdrüdt." Goethe antwortete: „Der Titel Sänger- 
würde übertrifft an Vortrefflichkeit alle meine Hoffnungen. Möge 
ich das edle Werk doc bald gedruckt fehen! Ich habe Niemanden 
weiter etwas davon gefagt." Scheint es hiernach nun, daß Goethe 
den Geſichtspunkt, aus dem fein Freund das Gedicht anfah, voll 
kommen billigte, fo erregt doch Die nähere Betrachtung des Gedichtes 
Bedenken über die Richtigkeit diefer Auffaſſung. Schiller fand in 
dem Stüd eine Satyre auf die überzarten Poeten, die von allem 
Derben und Leidenfchaftlichen eine Berlegung ihrer Sängerwürde, 
eine Entheiligung der Poeſie fürchten. Ich kann mich indeß bei der 
Lefung des Gedichte des Eindrucks nicht erwehren, Daß es urfpräng- 
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ganz im Ernfte genteint gewefen, und möchte daher die Entſtehung 
| einer weit frühern Zeit, namentlich der Epoche, wo er fid) 
a dem Traftgenialifchen Treiben entfchieden zurüdzog, etwa der 
um 1779, zufchreiben. Gehören wirklich die drei genannten 
fämmtlich einer frühern Periode an, fo erklärt cs fih auch, 
xrum er gerade fie, gegen feine Gewohnheit, pſeudonym mittheilte, 
a Hatte das Publitum fo fehr daran gewöhnt, in feinen Liedern 
e feines augenblidlichen Lebens, feiner gegenwärtigen Ent» 
VWlclungesepoche zu fehen, daß er ſich nicht entfchließen konnte, folche 
Wentmöler einer Hinter ihm liegenden Periode unter die jeigen 
Webichte zu mifchen. Goethe mochte im Jahr 1798 felbit über 
Wie: Apoftrophe Lächeln, womit er einft im Deutſchen Parnaß den 
wilden Poeten der Gentezeit entgegengetreten war, und daher um 
fo williger in die Art, wie Schiller das Gedicht auffaßte, ein⸗ 
gehen. 
Bor dem 6. April mug Goethe wieder nah Weimar zurüd- 
gekehrt fein; denn in einem Briefe von diejem Datum Flagt Schiller, 
Daß bes Freundes Aufenthalt in Jena fo gar fchnell vorüber gegan— 
gen und für eine fo lange Abweſenheit doch wirklich zu kurz geweſen 
Set. In Weimar nahm Goethe fogleih den Fauft wieder vor und 
fand Schiller's Bemerkung beftätigt, daß die Stimmung des Früh- 
lings Inrtih fei, was ihm bei dem rhapfodiichen Drama ſehr zu 
Gute komme. Aber bald trat eine neue Unterbrechung ein: Jff⸗ 
laud war in Weimar erfchienen und eröffnete einen Cyklus von 
Gaftvorftellungen , der fich bis zum 4. Mai Hinzog. Diefe ganze 
Beit über lebte Goethe far nur für's Theater; er verfäumte 
keine Vorſtellung Iffland's, und über jede derjelben wurde mit 
Meyer ſogleich mündlih und mit Schiller fhriftlich verhandelt. 
Es zeigte ſich audy Hier wieder, wie gern und freudig er das wahr⸗ 
Haft Bortreffliche anerfannte. Er rühmte mit Begeifterung in Brie= 
fen an Schiller die Bewalt, womit Zffland jeden Augenblid die 
reinfte Stimmung in fich zu erweden wife, die lebhafte Einbildung, 
wodurch er alles zu feiner Rolle Gehörige entdede, dic Nach— 
ahmungögabe, wodurch er das Gefundene und gleichſam Geichaftene 
Daszußtellen verftehe, den Humor, voomit ex das Ban WA REN 
510 zu Ende durchführe. Zeigten ſich die übrigen Shnanirt, © 
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die befferen, neben ihm, nur gleichſam als Referenten, die eine 
fremde Sache aus den Acten vortragen, jo trat er als ein wirkliches 
Natur⸗ und Kunftgebilde Iebendig vor die Augen der Zufchaner. 
„Groß war der Einfluß feiner Gegenwart," fagte Goethe in den 
Annalen, „denn jeder Mitfpielende mußte ſich an ihm prüfen, in- 
dem er mit ihm wetteiferte; und die nächte Folge war, daß 
diegmal unfere Gejellfhaft gar löblich ausgeftattet nach Lauch⸗ 
ſtädt zog.“ 

Während Iffland's Anweſenheit Hatte er doch feinen Fauft 
etwas weiter gebracht. Das alte noch vorräthige höchſt confufe 
Manufeript war abgefchrieben, und die Theile hatte er in abgefon- 
derten Lagen nad den Nummern eines ausführlichen Schema’s Hin- 
ter einander gelegt; fo daß er nun jeden Augenblid der Stimmung 
nutzen konnte, um einzelne Theile weiter auszuführen und das Ganze 
früher oder fpäter zufammenzuftellen. Dann hatte ihm Iffland auch 
Luſt zu einer andern Arbeit zurüdgelaffen Da er erfuhr, daß 
Goethe früher an einem zweiten Theile der Zauberflöte ge- 
arbeitet hatte, fo bezeugte er den Wunfh, das Stüd für das Berlis 
ner Theater zu befigen. Darüber ward Goethe'n der Gedanke wieder 
lebhaft, ex fuchte die Acten hervor und begann weiter zu arbeiten. 
Im Grunde, ſchrieb er an Schiller, fet doch ſchon fo viel gefchehen, 
daß es thöricht wäre, den Gegenftand liegen zu laſſen; und wäre es 
auch nur um des leidigen Bortheils willen, fo verdiene auch 
der eine Beherzigung, um fo mehr als eine fo Leichte Compoſition 
zu jeder Zeit und Stunde fortgeführt werden könne, und- doc noch 
überdieß eine Stimmung zu etwas Befferem vorbereite. Indeß be 
ſchäftigte er fih nur einige Tage mit diefer vor drei Jahren ange- 
fangenen Arbeit, und ließ fie dann abermals Tiegen, um fie ſpäter 
einmal „in Zeiten mittlerer Stimmung“ durchzuführen. Wahr. 
f&heinlih war es ein warnender Zuruf von Schiller, der die Arbeit 
wieder in's Stoden brachte. „Daß Ste ſich durch die Oper,“ fchrieb 
diefer am 11. Mai, „nur nicht Hindern lafien, an die Hauptſache 
recht ernftlich zu denken! Die Hauptfahe if zwar immer das 
Geld, aber nur für den Realiſten von der firteten Obfervanz. 
Ihnen muß ich den Spruch zu Herzen führen: Zrachtet nach dem 
was droben ift, fo wird euch Das Webrige alles zufallen !" 
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Wirkte Hier der Freund hemmend auf feine Thätigkeit ein, fo 
gab er ihm dafür gleichzeitig den Anftoß zu einer andern, würdigern 
Beſchäftigung. Er hatte Goethe'n gegen Ende des Aprils geichries 
ben, daß er den Homer mit einem ganz neuen Bergnügen leſe und 
ordentlich in einem poetifchen Meere ſchwimme; aus diefer Stim- 
mung falle man auch nicht in einem einzigen Punkte, und Alles jet 
ideal bei der finnlichften Wahrheit. Goethe antwortete: „Indem 
Site nur der Ilias erwähnen, fühle ich fchon wieder ein unendfiches 
Berlangen, mich an jene Arbeit (die Achilleis) zu machen, von 
der wir. fchon fo viel gefprochen Haben.” Auf Schillers Zureden 
griff er dann im Mai den Gegenftand ernftlicher an. „Ihr Brief,* 
Tchrieb er am 12. Mat, „hat mich, wie Sie wünfchen, bei der Ilias 
angetroffen, wohin ich immer fieber zurückkehre; denn man wird doch 
immer, gleichwie in einer Montgolfiere, über alles Irdiſche hinaus⸗ 
gehoben; und befindet ſich wahrhaft in dem Zwifchenraum, in wel- 
chem die Götter Hin und her fchwebten. Ich fahre im Schematifiren 
und Unterfuchen fort, und glaube mich wieder einiger Hauptpäſſe zu 
meinem künftigen Unternehmen bemächtigt zu haben ... Das Wich⸗ 
tigfte bei meinem gegenwärtigen Studium ift, daß ich, alles Subjec- 
tive und Pathologifche aus meiner Unterfuchung entferne. Soll mir 
ein Gedicht gelingen, das fih an die Ilias einigermaßen anfchließt, 
fo muß ich den Alten auch darin folgen, worin fie getadelt werden; 
ja ich muß mir zu eigen machen, was mir ſelbſt nicht behagt; dann 
nur werde ich einigermaßen ficher fein, Sinn und Ton nicht ganz zu 
verfehlen. Mit den zwei wichtigen Punkten, dem Gebrauch des gött- 
lichen Einfluffes und dem Bebrauche des Gleichniſſes, glaube ich im 
Reinen zu fein.” Schiller bemerkte ihm indeß mit Recht, dasjenige, 
was bei Homer ihm mißfalle, dürfe er nicht abjichtlich nachahmen; 
wenn es ſich zufällig in feine Arbeit einmifche, jo werde es für die 
Vollftändigfeit der Verfebung in das Homerifche Weſen und für die 
Aechtheit ſeiner Stimmung beweiſend ſein. 

Aus dieſen Verhandlungen über die Achilleis ſehen wir ſchon, 
daß der Gedanke an eine dramatiſche Behandlung des Süjets 
ganz aufgegeben war. „Die Achilleis,“ ſchrieb Goethe den 16. Mai 
an Schiller, „iſt ein tragiſcher Stoff, der aber wegen einer ge⸗ 
wiſſen Breite eine epiſche Behandlung nicht verſchmäht. Er iſt 
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durchaus fentimental und würde fih in diefer Eigenfchaft zu 

einer modernen Arbeit qualifieiren, und eine ganz realiftifche Be- 
handlung würde jene beiden innern Eigenfchaften in's Gleihgewidt 
fegen. Berner enthält der Gegenftand ein bloß yerfönlidhes und 
Privatintereſſe, dahingegen die Ilias das Intereſſe der Völker, der 
Welttheile, der Erde und des Himmels umfchließt. Diejes alles fei 
Ahnen an's Herz gelegt! Glauben Sie, daß nach diefen Eigenfchaf- 
ten ein Gedicht von größerem Umfang und mancher Arbeit zu unter- 
nehmen ſei, fo kann ich jede Stunde anfangen; denn über dag Wie 
der Ausführung bin ich meift mit mir einig, werde aber nach meiner 
alten Weife daraus ein Geheimniß machen, bis ich die ausgeführten 
Stellen ſelbſt Iefen kann." Schiller antwortete ganz vortrefflid: 
„Ich glaube Ihnen nichts Befferes wünfchen zu können, ale daß 
Sie Ihre Achilleis, fo wie fie jetzt in Ihrer Imagination eriftirt, 
bloß mit ſich felbft vergleichen, und beim Homer bloß Stimmung 
fuchen, ohne Ihr Gefchaft mit feinem eigentlich zu vergleichen. Sie 
werden fich ganz gewiß Ihren Stoff fo bilden, wie er ſich zu Ihrer 
Form qualificirt, und umgekehrt werden Sie die Form zu dem Stoffe 
nicht verfehlen. Für beides bürgt Ihnen Ihre Natur und Ihre Ein- 
fiht und Erfahrung. Die tragische und fentimentale Beichaffenheit 
des Stoffes werden Sie unfehlbar durch Ihren fubjectiven Dichter: 
charafter balanciren, und ficher ift es mehr eine Tugend als ein Feh⸗ 
ler des Stoffe, daß er den Forderungen unfers Zeitalters entgegen- 
fommt; denn es ift eben fo unmöglich als undankbar für den Dich⸗ 
ter, wenn er feinen vaterländifchen Boden ganz verlaffen und fih 

feiner Zeit wirklich entgegenfeßen foll. Ihr ſchöner Beruf if, ein 
Zeitgenoffe und Bürger beider Dichterwelten zu fein, und gerade um 
diefes höhern Vorzugs willen werden Sie keiner ausfchließend ange 
Hören." 

Ueber diefe ganze Angelegenheit ſollte e8 aber bald zwiſchen 
beiden Freunden zu ausführlichern mündlichen Gonferenzen fommen; 
denn Goethe reiste den 20. Mat nach Jena hinüber und verweilte 
diegmal einen ganzen Monat daſelbſt. Ein Hauptgegenftand, der 
jept fogleich zur Verhandlung Fam, war eine höchſt intereffante lite: 
rarifche Novität. Wilhelm v. Humboldt Hatte fein Werk über 
Hermann und Dorothea von Paris, wohin er ſich mit feiner 
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Familie begeben hatte, im Manufeript an Schiller gefchtet, damit 
Diefer es revidiren und zum Drude befördern möchte. Schiller hatte 
es Goethe'n fchon vor ihrer Zufammenkunft in Xena als eine uner- 
wartet erfreuliche Erfcheinung angekündigt. „Wir wollen das Wert," 
ſchrieb er, „wenn es Ihnen recht ift, miteinander lefen; es wird 
Alles zur Sprache bringen, was ſich durch Raifonnement über die 
Gattungen und Arten der Boefte ausmachen oder ahnen läßt. Die 
fhöne Serechtigkeit, die Ihnen darin durch einen denkenden Geift 
und durch ein gefühlvolles Herz erzeigt wird, muß Sie freuen, fo 
wie dieſes laute und gründliche Zeugniß auch das unbeftimmte Ur⸗ 
teil unferer deutfchen Welt leiten Helfen, und den Sieg Ihrer Mufe 
über jeden Widerftand, auch auf dem Wege des Raifonnements, 
entfcheiden und befchleunigen wird.” Goethe'n war es ſehr willkom⸗ 
men, daß er wenigitens auf feiner jpätern poetifchen Laufbahn mit 
der Kritik in Einffimmung gerieth, und verfäumte nicht Humboldten 
zu danken. Auch Schiller richtete ein Schreiben an denjelben *), 
welches Goethe zwar recht fchön und gut fand, aber doch zu bedingt 
lobend, um dem Freunde ganz erquidiich zu fein. Schiller hatte 
namlich anerfannt, daß noch nie ein Dichterwert zugleich jo liberal 
und fo gründlich, fo vielfeitig und fo beftimmt, fo Eritifch und fo 
afthetifch zugleich beurtheilt worden ſei; cr hatte den Dogmatifchen 
Theil der Schrift, philofophifch genommen, für vollkommen befrie- 
digend erklärt, und eben fo den anmwendenden Theil für fich ganz 
untadelhaft gefunden, aber er vermißte einen mittlern heil, wel- 
her jene allgemeinen Grundſätze der Metaphyſik der Dichtkunft auf 
befondere reducire und die Anwendung des Allgemeinften auf das 
Individuellſte vermittle. 

Was noch fonft in den abendkichen Zufammentünften der bei⸗ 
den Freunde zur Sprache gelommen, und womit Goethe fich dießmal 
in der Jenaiſchen Schloßeinfamkeit beichaftigt, Darüber find ung nur 
fpärliche Andeutungen erhalten. Ohne Zweifel ward über Schiller’s 
Ballenftein, und Goethe's Tell und Achilles wieder fleißig verhan⸗ 
delt. „Zur Achilleis," erzählt Goethe in den Annalen unter dem 


*) ©. Briefmechfel zwifhen Schiller und Wilhelm v. Humboldt (Stuttg. 
und Tübingen, 1830), ©. 434 ff. 
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Jahr 1798, „hatte ich den Plan ganz tm Sinne, den ich Schiller'n 
eines Abends ausführlich erzählte. Der Freund fchalt mich aus, 
dag ich etwas fo Mar vor mir fehen fönnte, ohne folches auszubilden 
durch Worte und Sylbenmaß. So angetrieben und fleißig ermahnt 
ſchrieb ich die zwei erften Sefänge; auch den Plan fchrieb ich auf, 
zu deſſen Förderniß mir ein treuer Auszug aus der Ilias dienen 
follte." Was das Schreiben der erften Gejänge betrifft, fo ver- 
wechfelt Goethe das Jahr 1798 mit dem nächſtfolgenden, denn nad- 
weislich entftand der erſte Geſang erft im März und April 1799; 
auch die angegebene Zahl der Gefänge erregt Bedenken, da fich in 
Goethe's Werken nur Einer findet. Vielleicht bildete fich dieſer durch 
Zufammenfchmelzung der Bruchftüde von zweien, als Goethe im 
Jahr 1807 das Fertige der Achilleis wieder vornahm, um es dem 
Bande feiner epifchen Gedichte anzufügen. Aus einem Briefe an 
Meyer vom 15. Juni 1798 fieht man, daß er jebt auch endlich an 
die Elegie Euphrofyne die lebte Hand gelegt. Dann Heißt es in 
einem Billet an Schiller vom 11. Zunt: „Heute früh habe ich, beim 
Spaziergang, einen curforifchen Vortrag meiner Farbenlehre über- 
dacht, und habe fehr viel Luft und Muth zu defien Ausjührung. 
Das Schelling’fche Werk wird mir den großen Dienft leiften, mid 
recht genau innerhalb meiner Sphäre zu halten.” 

Am 21. Juni begab ſich Goethe aus „mehr als Einer Beran- 
laſſung“ nad Weimar, ließ aber, in der Abficht, bald wieder nad) 
Jena zurüdzutehren, dort fammtliche Manuferipte und Acten, die 
ihn augenblidlich intereifirten. In feiner Abwefenheit war der lang 
erwartete Architelt Thouret aus Stuttgart in Weimar angelom: 
men, der hier den neuen Schloßbau weiter fördern ſollte. Diefer 
gab auch einen fogleich mit Beifall aufgenommenen Plan zu einer 
neuen Einrichtung des vorhandenen Theaterlocals an, und bewährte 
fih in der Ausführung als ein höchſt tüchtiger Baumeiſter. Es Laßt 
fi denken, wie viel diefer Bau wieder Goethe'n zu finnen, zu ſchaf⸗ 
fen und zu forgen machte. Dann verurfacdhte auch der Befik des 
Freigutes zu Roßla vielerlei Geichäfte und nöthigte ihn, wie er 
felbf in den Annalen fagt, dem Grund und Boden, der Landesart, 
den dörflichen Verhältniſſen näher zu treten, „verlieh auch mande 
Anfihten und Mitgefühle, die ihm ſonſt völlig fremd geblieben 
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wären.” Hieraus entfland denn eine nachbarliche Gemeinfchaft mit 
Wieland, der fich freilich tiefer In die Sache einließ, indem er fürm- 
fich feinen Wohnort in Dsmannftedt aufzufchlagen Anftalt machte. 
„Diefe Vorbereitungen zum Landleben,“ ſchrieb Goethe am 24. Juni 
an Schiller, „kommen mir vor wie das Kollegium der Anthropolo⸗ 
gie, Das manchen ehrlichen Kerl fihon in die Müpfeligkeiten der 
Mediein gelodt Hat. Mich follen, will's Gott, die Wiefen, fle mögen 
noch fo ſchön grün fein, und die Felder, fie mögen zum Beften fiehen, 
nicht auf diejes Meer locken.“ Für eine bedeutende poetifche Pro⸗ 
duction blieb natürlich zwiſchen folchen Gefchäften weder Zeit noch 
Stimmung „Das Befte," meldete er Scillern am 30. Juni, 
„was mir indefien zu Theil gewworden, möchte wohl die nähere Motis 
virung der erften Gefänge des Tell fein, fo wie die klarere Idee, wie 
ich dieſes Gedicht in Abſicht auf Behandlung und Ton ganz von dem 
erſten trennen fann, wobei unſer Freund Humboldt gelobt werden 
fol, daß er mir durch die ausführliche Darlegung der Eigenfchaften 
des erften das weite Feld deutlich gezeigt Hat, in welches hinein ich 
das zweite fpielen kann.” 
Im Anfange Juli's flüchtete fih Goethe von Neuem in fein 
Alyl zu Zena, ward aber zu Schiller's größtem Verdrufle nach weni⸗ 
gen Tagen wieder zu feinen Gefchäften in Weimar abgerufen. „Es 
waltet dießmal ein recht böfer Geift über unfern Communicationen 
und Ihrer poetifchen Muſe,“ klagte der innig theilnehmende Freund, 
fügte aber ein paar Tage fpäter (den 11. Juli) tröftend Hinzu: 
„Diefe Störungen find freilich fehr fatal, aber infofern fle die 
poetifchen Geburten bei Ihnen retardiren, Tönnen fie vielleicht eine 
defto rafchere und reifere Entbindung veranlaffen und den Spätſom⸗ 
mer von 96 wiederholen, der mir immer unvergeßlich bleiben wird.“ 
Leider follte dieſe Hoffnung nicht In Erfüllung gehen. Sobald 
Goethe von Schiller weg war, begann ihn der böfe Engel der Em⸗ 
pirie, wie er fchrieb, mit Fäuſten zu fchlagen; doch habe er ihm zu 
Trug und Schmah ein Schema zu Stande gebracht, worin er die 
auf eine Dualität ih beziehenden Naturwirkungen (magnetifche, 
elektriſche, galvantfche, hromatifche, fonore) parallelifire ; er müffe 
nur fehen, wie er jedem einzelnen Tage etwas abftehle; das möge 
denn Maffe machen, wenn es rin Ganzes machen Tünne, 
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Zu dem Theaterbau, den man jet lebhaft in Angriff nahm, 
und andern Abhaltungen kam noch die Nedaction einer mit Meyer 
unternommenen Zeitfchrift, der Propyläen. Den erfien Gedanten 
dazu hatten die beiden Freunde ſchon im vorigen Jahre auf der 
Gotthardtreife gefaßt und mittlerweile Manches dafür gedacht, ge= 
fammelt, geordnet und niedergefchrieben.. Das Werk follte, wie es 
in der Einleitung heißt, eigentlich Bemerkungen und Betrachtungen 
harmonisch verbundener Freunde über Ratur und Kunft enthalten; 
indeß war der Inhalt faft ausfchlieglich der Kunft gewidmet. Für 
‚Goethe waren die Bropyläen infofern eine wahre Wohlthat, als fie 
ihn nöthigten, fo viele Zdeen und Erfahrungen, die er lange mit 
fi herumgetragen, endlich auszufprechen; der poetifchen Producti- 
vität konnten fie aber natürlich nur Hinderlich fein. In der leßten 
Hälfte des Zuli finden wir ihn mit dem Redigiren feiner eigenen 
und der Meyer’fchen Aufläbe für's erfte Stüd beſchäftigt. Die Re- 
daction von Meyer's Arbeiten machte ihn, wie er Schiller bekannte, 
ganz unglücklich. „Diefe reine Befchreibung und Darftellung, dieſes 
genaue und dabei fo fchön empfundene Urtheil,“ fchrieb er, „fordert 
den Leſer unwiderftehlich zum Anfchauen auf. Indem ich diefe Tage 
den Auflab über die Familie der Niobe durchging, hätte ich mögen 
anſpannen laffen, un nad) Florenz zu fahren.” Wie aber fortwäh- 
rend fein Geiſt zwifchen den beiden Polen Natur und Kunft Hin und 
hergezogen ward, fo verhandelte er in eben diefen Tagen mit Herrn 
von Rarum, der zu Beſuch fam, vielfach über Elektricität. Er 
nennt diefen Mann in den Briefen an Schiller „eine gar eigene, 
gute, verfländige Ratur,“ und rühmt von ihm in den Annalen, 
dag er ihm manchen in der Raturwifjenfchaft gewonnenen Bortpeil 
verdanke. 

Ueber einen nochmaligen Aufenthalt Goethe's zu Jena vom 
Anfange Auguſt's bis gegen den 18. Haben wir nur ſpaͤrliche Nach⸗ 
richten. Aus Briefen, die er damals an Hofkammerrath Kirms 
richtete *), geht hervor, wie einläßlich ex fich auch aus der Berne mit 
dem Theaterbau und mit den Borftellungen der in Lauchſtädt fpielenden 
Geſellſchaft befchäftigte. Der wilfenfchaftliche und poetifche Ertrag 


*) Atgedruckt im Geſellſchafter Jahrg. 1832 
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jenes Aufenthaltes fcheint gering gewefen zu fein. „Eigentlich follte 
man mit uns Poeten,“ meinte er in einem Briefe an Schiller, „wie 
die Herzöge von Sachen mit Luther, verfahren, uns auf der Straße 
wegnehmen und in ein Bergfchloß fperren. Sch wünfchte, man machte 
die Operation gleich mit mir, und bis Michael follte mein Tell fer- 
tig fein,” 

Je weniger es ihm gelingen wollte, felbft etwas Bedeutendes 
zu Stande zu bringen, um fo förderlicher fuchte er wenigftens auf 
Schiller's Arbeiten einzuwirken. Er war ihm bei den Heinern Dich⸗ 
tungen, Bürgſchaft, Kampf mit dem Drachen, des Mäd- 
hens Klage, welche damals entftanden, mit feinem Rathe zur 
Hand, und fleuerte zu dem Mufenalmanach für 1799 Mehreres bet, 
was um fo nöthiger war, als Schiller jest die Iyrifche Stimmung 
nit finden Eonnte. Selbſt bis auf die Dede des Almanachs er- 
firedite ſich Goethe's Sorgfalt; er lich fie mit einer eigenen, ſelbſt⸗ 
erdachten Art anaglyphiſcher Zierrathen ausftatten. Bon diefen 
Berzierungen, mit denen er fich eine gute Zeit zu fchaffen machte, if 
in dem Briefwechjel mit Schiller und Meyer mehrfach die Rede; er 
verfuchte, wie aus einem Briefe an Meyer vom 15. Juni erhellt, die 
Holzſtocknachahmung in Kupfer zu leiften. Den größten An« 
theil aber widmete er die ganze Zeit hindurch dem Wallenftein, der 
bei dem letzterwähnten Befuche in Zena ſchon fo weit vorgerüdt war, 
daß Schiller ihm die zwei lebten Acte der Piccolomini vorlefen 
konnte. Die Trennung des Werks in zwei große Dramen hatte der 
Dichter auf Goethe's Rath vorgenommen, und fo folgte er auch in 
Einzelnpeiten vielfach feiner Leitung. Der Beifall Goethes war 
ihm, wie er geſteht, bet der Arbeit die füßefte Hoffnung, und wenn 
er ihn wirkiich einärndtete, die befte Freude; denn beim Publikum, 
meinte er, werde einem das wenige Vergnügen durch jo viele Miß⸗ 
töne verfümmert. 

Da unterdeß der Theaterbau jo weit vorgerüdt war, daß man 
hoffen durfte, ihn vor der Eröffnung der Winterfaifon zu vollenden, 
fo lag der Gedanke nicht fern, das neue Haus durch einen Theil der 
Ballenftein’fhen Zrilogte einzuweihen. In diefem Wunfche wurde 
Goethe beſtärkt, als Schiller im September auf acht Tage nad) 
Weimar kam und alles bis dahin fertig Gebrachte vorlas, Er 
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forderte den Dichter dringend auf, von feinem frühern Plane, 
Drama ohne beftimmte Theaterrüdfichten zu fchreiben, abz 
und es für die Bühne gerecht zu machen. „Nehmen Sie Ihr g 
MWefen zufammen,"“ fchrieb er, „um das Werk nur erſt auf u 
Theater zu ſchieben; Sie empfangen es von dorther gewiß gel 
diger und bildfamer, ald aus dem Manuſcript, das Ihnen hen 
fange vor den Augen firirt flieht." Da Schiller auf dieſen Geda 
einging und fich entfchloß, zunächſt das fchon 1797 begonnene 
fpiel, Wallenftein’s Lager, zu vollenden, fo erwies fich Bock 
alsbald wieder Hülfreih. Schiller wünfchte noch einen Capuzine 
einzufchieben, der den Kroaten predige, denn gerade dieſer Charaftei 
zug der Zeit und des Plabes Habe noch gefehlt. Sogleich fand 
ihm Goethe einen Band des Paters Abraham a Sancta Clara, de 
mit diefer ihn zur Arbeit begeiftern möchte, und Schiller ſchuf, be 
der kurz anberaumten Frift, in Eile nad dem „Prachtſtück,“ wiea 
es nannte, „dem herrlichen Driginal, vor dem man Reſpect bekon⸗ 
men müſſe,“ feine föfliche Capuzinerpredigt, Die gewiflermaßen am 
als eine Mofaifarbeit aus Abraham’s Schrift: „Reimb dich, ode 
ich liß dich“ *) zu betrachten ift. 

Ein vielverbreitetes Gerücht fchrieb Goethe'n lange Zeit einen 
großen Antheil an Wallenftein’8 Lager zu und ließ die Capuzinee 
predigt ganz von ihm herrühren. Als ihn Edermann darüber im 
Jahr 1831 befragte, erwiederte er: „Im Grunde ift Alles Schiller? 
eigene Arbeit. Da wir jedoch in jo einem Verhältniß mit einander 
lebten, und Schiller mir nicht allein den Plan mittheifte und mit 
mir durchſprach, fondern aud die Ausführung, fo wie fie täglih 
heranwuchs, communicirte und meine Bemerkungen hörte und nußk, 
jo mag ich auch wohl daran einigen Theil haben. Daß einzelne 
Stellen von mir herrüßren, erinnere ich mich kaum, außer jenen zwei 
Berfen: 


*) Namentlih hat der Dichter den Tractat benußt: „Auff! auff ihe Chri⸗ 
ften ! das ift: Eine bewegliche Unfrifchung der chriftlichen Waffen wider den tür 
Fifhen Blut⸗ Egel.“ Cine genaue Nakmweilung der imitirten Stellen f. in mei 

m „Archiv für den Unterricht im Dentihen! Galtanug RAN, Saul, 
, 62 ff). 
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Ein Hauptmann, den ein andrer erſtach, 
Ließ mir ein paar glückliche Würfel nad. 

Denn da ich gerne motivirt wiſſen wollte, wie der Bauer zu 
den falfchen Würfeln gekommen, fo fchrieb ich dieje Verfe eigenhän- 
dig in das Manuſcript hinein. Schiller hatte daran nicht gedacht, 
fondern in feiner fühnen Art dem Bauer geradezu die Würfel gege- 
ben, ohne viel zu fragen, wie er dazu gekommen.“ Aus dem Brief- 
wechtel mit Schiller ergibt fich ferner, daß Goethe ein Anfangslied 
zu dem Vorſpiel dichtete, welches Schiller um ein paar Strophen 
vermehrte. Den Plan zum Prolog jcheinen beide Dichter gemein- 
ſchaftlich entworfen zu haben, doch gehört die Ausführung Schilfer'n 
allein an. Unfägliche Mühe ließ es fich aber Goethe koften, um das 
Werk feines Freundes zu einer würdigen Bühnendarftellung zu brin- 
gen; er fchulte die Schaufpieler, er leitete die Proben und hätte 
nicht mehr thun können, wenn es die Aufführung eines eigenen 
Lieblingswertes gegolten hatte. Schiller jegte feine Geduld und 
Ausdauer auf eine ſchwere Probe, denn als das Vorfpiel bereits in 
Goethe's Händen war, und die Schaufpieler ſchon ihre Rollen ein= 
übten, wollte der unermüdliche Dichter noch immer ändern, beffern, 
hinzufeßen. Botenfrauen, Expreſſe wanderten zwifchen Jena hin 
und ber, und felbit das Geringfügige wurde mit diplomatifcher 
Genauigkeit verhandelt. Um fo größer war aber auch Goethe's 
Freude über den Triumph, den die Mufe feines Freundes bei der 
erften Borftellung am 12. Detober errang. Ja, aus Liebe zu ihm 
that er fogar etwas, was fich nicht billigen laßt: des guten Erfolgs 
der Aufführung gewiß, fchematifirte er eine VBorrecenfion der 
Darftellung und des Effects, den das Stück gemacht habe. „Da 
ih mich einmal auf das Element der Unverfchämtheit eingelaflen 
habe," fagte er, „fo wollen wir jehen, wer es mit uns aufs 
nimmt !* 

Auch noch den Reft des Jahres hindurch nahm Goethe an 
Schiller's weiterer Arbeit am Wallenftein den fürderlichften Antheil; 
namentlich verdankt ihm die erfte Scene von Wallenftein’s Tod ihre 
Entſtehung. Nach dem urfprünglichen Entwurfe gedachte Schiller 
feines Helden Vertrauen auf das Glüd feiner Unternehmung dadurch 
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zu motiviren, daß die Eonftellation glücverheißend befunden würde 
und dag Speculum astrologicum follte im aftrologifchen Zimmer, 
den Zufchauern vorgeführt werden. Da ihm aber Kinterdrein dieſes 
Mittel undramatiſch, troden, leer und wegen der technifchen Aus: 
drüde dunkel erihien, fo erfann er ein neues, in die Gattung der 
Anagramme, Chronodiftihen und Teufelsverfe gehöriges Motiv, 
trug aber Bedenken über den tragischen Gehalt diejer „neuen Fratze“ 
und fragte Goethe'n um Rath. Dieſer bat fi) Bedenkzeit aus und 
erflärte nach vielfältiger Ucberlegung das aftrologifche Motiv für 
deffer. Die tiefgefchöpften Gründe, womit er feine Entfcheidung 
unterftüßte *), febten Schiller auf den Standpunkt, den aftrologi- 
fehen Aberglauben, der ihm anfangs zumider geweien war, nunmehr 
mit Neigung fumbolifh zu behandeln. „Es if eine rechte Gottes: 
gabe um einen weilen und forgfältigen Freund," antwortete er hod- 
erfreut und nahm fi vor, „noch etwas Bedeutendes für Diefe Mo- 
tive zu thun.“ Nach Hoffmeifter's Bermuthung wurden jegt erſt die 
Geſpräche der Sräfin, der Thekla und des Mar in Act 3 Se. 4 der 
Piccolomini über den Glauben an die Sterne gedichtet und einge: 
ſchoben; befonders aber fprechen die Worte, welche Wallenftein in 
dem Piccolom, Act 2 Se. 6 an Illo richtet: 


Die himmliſchen Geftiene machen nicht 
Bloß Tag und Nacht u. ſ. w. 


ganz und gar die Gedanken Goethe's aus, 

Zu eigener Production ließ diefen unterdeffen Ichon die Jah—⸗ 
reszeit nicht kommen; es gelang ihm damit weder in Jena noch in 
Weimar, zwifchen denen fein Aufenthalt auch in den lepten Monaten 
wechlelte. Theater⸗ und andere Geſchäfte **), Natur und Kunſt⸗ 
betrachtungen flochten fich bunt durcheinander, „fo geht ein närriſch 
mühfames Leben fort," fchrieb er am 8. December an Schiller, „wie 
das Mährchen der Zaufend und Einen Nacht, wo fih immer eine 
Fabel in die andere einfchachtelt." Bor Allem aber wünſchte er, in 


* ©. den Brief an Schiller vom 8. Dec. 1798 (Mr. 534). 
**), Die Briefe an Kirmes im Gefellihafter (1832) laſſenr recht in das 
Detail dieſer Gorgen und Gefchäfte blicken. 
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Diefem Winter endlih einmal „das Barbenwefen los zu werden, * 
und arbeitete zunächft ein Schema der phyſiologiſchen Far- 
ben aus, welches er an Schiiler zur Beherzigung ald Baſis ihrer 
Disceptationen ſchickte. Diefer begann jept immer tiefer in des 
Freundes chromatifche Unterfuchungen einzugehen. Er ergriff nicht 
bloß „durch die große Natürlichkeit feines Genies," wie Goethe am 
Ende der Farbenlehre rühmt, ſchnell die Hauptpunfte, worauf es 
ankam, fondern, wenn Goethe manchmal auf feinem befchaulichen 
Wege zögerte, fo nöthtgte er ihn durch feine reflectivende Kraft vor- 
wärts zu eilen und riß ihn gleichfam an das Ziel, wohin er ftrebte. 

Schiller,“ Heißt es in einem Briefe Goethe's an Meyer vom 15. 
November 1798, „Hilft mir durch feine Theilnahme außerordentlich. 
Ueber die verfchtedenen Beftimmungen der Harmonie der Farben 
durch den ganzen Kreis Hat er fehr fchöne Ideen, die eine große 
Sruchtbarkeit verfprechen." Er war es, der Goethe'n den lange auf- 
baltenden Zweifel, worauf denn eigentlich das wunderbare Verwech⸗ 
feln der Farben bei gewiſſen Menſchen berube, dahin entichied, daß 
ihnen die Erkenntniß des Blauen fehle. Ein junger Gildemeifter, 
der damals in Jena fludirte, war in diefem Kalle und erbot fh 
freundlih zu Hin- und Wiederverſuchen, wodurch ſich denn jenes 
Reſultat herausſtellte. 

Auf dem Gebiete von Goethes Kunſtbeſtrebungen haben wir 
neben dem zweiten Stück der Propyläen, deſſen Redaction er 
in diefer Zeit beendigte, eine fehr intereffante Arbeit von novelli⸗ 
ftifcheepiftolarifcher Form zu erwähnen, den Sammler und die 
Seinigen. Goethe gedenkt derfelben zuerft in einem Briefe aus 
Lena an Meyer vom 27. November 1798. „Heute vor act Ta- 
gen,” fchreibt er, „Lam mit Schiller etwas zur Sprache, das wir in 
einigen Abenden durcharbeiteten und zu einer Kleinen Compofition 
ſchematiſirten. Ich fing gleich an auszuführen und bringe es wahr- 
fheintich diefe Woche zu Stande. Es gibt einen tüchtigen Beitrag 
zu den Propylaen. Es Heißt der Kunſtſammler und ift ein klei— 
nes Samiliengemälde in Briefen, das zur Abficht hät, die verfchie- 
denen Nichtungen, welche Künfter und Liebhaber nehmen können, 
wenn ſie nicht auf's Ganze der Kunft ausgehen, jondern fih an ein⸗ 
zelne Theile Halten, auf eine heitere Weiſe barzuftelen. Es kommt 
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dei der Gelegenheit gar Manches zur Sprache.“ Erhellt Thon aus 
dieſem Briefe, daß Schiller an der Entftehung der ſchönen Compofi- 
tion betheiligt war, fo fpricht es Goethe nicht minder beſtimmt in 
einem fpätern Briefe an ihn (vom 22. Zuni 1799) aus: „Wie 
viel Antheil Sie an dem Inhalt und an der Geſtalt des Samm- 
lers haben, wiffen Sie ſelbſt. Indeß gebührt das Verdienft der 
Ausfügrung des Einzelnen unferm Dichter allein. Man darf unbe- 
denklich diefe Production zu Goethe's beiten kunſtphiloſophiſchen 
Zeitungen zählen. Wenn er nicht felten in fireng didaktifchen Dar- 
ſtellungen, troß feiner reichen Kenntniffe und feiner tiefen Einficht, 
hinter Andern zurüdblieb, vielleicht nur aus dem Grunde, weil er zu 
ſehr Dichter war *), fo find dagegen feine mündlichen und brieflichen 
theoretifchen Ausfprüche, die er gelegentlich mit Bezug auf einen 
befondern Begenftand an eine beffimmte Perſon richtete, um jo 
fhlagender und vortrefflicher. Es war daher ein fehr richtiger Ju⸗ 
flinet, der ifn im Sammler, wo es eine längere theoretifche Er⸗ 
örtung galt, die brieflich-dialogifche Form wählen ließ. Gerade an 
den fchwierigften Stellen gebt die epiftolariiche Darftellung in Ge» 
ſpräch über, und das Ganze läuft zulept in die ihm damals fo be⸗ 
liebte Tchematifche Form aus. Der Inhalt läßt ſich in der Kürze fo 
andeuten, daß Ernft und Spiel als zwei Extreme dargeftellt werden, 
aus denen einerfeits trodene Nachahmer, Charakteriftiter und Klein⸗ 
fünfler, andrerfeits Phantomiſten, Unduliften und Skizziſten her⸗ 
vorgeben, während die ächte Kunſtwahrheit, Schönheit und Bollen- 
dung in der Mitte, in der Verbindung von Ernſt und Spiel zu fin- 
ben jet. Goethe brachte das Ganze erft im nächſten Jahre zu Stande 
und ließ es in die Propyläen einrüden. Als er es Schillern gedrudt 
überfandte, antwortete diefer: „Es hat mir in der Geftalt, worin es 
jetzt tft, noch viel reicher und belebter gefchienen, als je vorher beim 


einzelnen Leſen, und es muß als das heiter und kunſtlos ausgegoſ⸗ 
fene Nefultat eines langen Erfahrenes und Neflectirens auf jeden 


irgend empfänglichen Menfchen wunderfam wirken. Der Gehalt ift 
nicht zu überfehen, eben weil jo vieles Wichtige nur zart, nur im 
Vorbeigehen angedeutet iſt.“ 








% Roſenkranz, über Goethe, ©. 71. 
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Schließlich gedenken wir noch einer großentheils im Laufe dies 
ſes Jahrs entfiandenen Arbeit, die eben fo fehr mit Goethe's In⸗ 
tereffe für die bildende Kunft, wie mit feinen chromatifchen Bemühun- 
gen zufammenhängt; es iſt Diderot's Verſuch über die Male— 
rei, überfegt und mit Anmerkungen begleitet. In einem 
einführenden „Geſtändniß“ fagt ung der Ueberſetzer felbft, was ihn 
zu der Arbeit veranlaßt habe. Zu einem geordneten Bortrage, einer 
zufammenhängenden Abhandlung über die in dem Diderot’fchen 
Schriftchen befprochenen Gegenftände habe er lange Zeit fein Herz 
faffen können, fo gegenwärtig ihm der Stoff gewefen fei. Als er 
fih nun endlich eben angeſchickt, eine allgemeine Einleitung in die 
bildende Kunft zu entwerfen, ſei ihm das Werkchen zufällig wieder 
in Die Hände gelommen; und fogleich habe ihn die Luft angewan« 
delt, ftatt eines didaktifchen Vortrags, mit dem Berfaffer eine Uns 
terhaltung , ein Streitgefpräch über den Gegenftand zu beginnen. 
Sp entftand feine Weberfegung, mit Anmerkungen durchflochten, die, 
wie fchon eine flüchtige Meberficht des Ganzen zeigt, feinen geringern 
Raum als den Tert einnehmen. Daß ihn eine ſolche Behandlungs 
weife der Sache mehr angemuthet, als eine förmliche Abhandlung, 
erflärt er fich felbft durch den allgemeinen Sag: „Der Menſch ift 
fein lehrendes, er if ein lebendes, handelndes und wirkendes We⸗ 
fen.” Wir willen aber bereits von ihm insbefondere, wie viel lieber 
und leichter gerade er duch frifchen Verkehr mit Menfchen als durch 
einfames Denken feine Gedanken zur Klarheit brachte, Er verkannte 
nicht, daß das Schriftchen in gewiffem Sinne veraltet fei und mehr 
einen hiſtoriſchen Ausleger als einen Gegner verlange. Erwog er 
aber, daß die Darin ausgelprochenen Gefinnungen, die nur zu einem 
Uebergang vom Manirirten, Gonventionellen, Pedantifchen zum 
Gefühlten, Begründeten und Liberalen einladen follten, in feiner 
Zeit als theoretifche Grundmarimen fortfpuften, und einer leichtfin- 
nigen Praktik das Wort redeten: fo fand er feinen Eifer wieder 
vollfommen erflärli und gerechtfertigt. Es gilt demnach feine 
Polemik nicht ſowohl dem abgefchiedenen Diderot, als vielmehr den⸗ 
jenigen, die jene Revolution der Künfte, welche Diderot hauptſäch⸗ 
lich mit bewirkte, an ihrem wahren Sortgange hinderten, indem fie 
auf der breiten Fläche des Dilettantismus und der Pfufcherei zwi⸗ 
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ſchen Natur und Kunſt hinſchlenderten, und ebenſowenig geneigt 
waren, eine gründliche Kenntniß der Natur, als eine gediegene 
Kunſtthätigkeit zu befördern. 


Seckszehntes Gapitel, 


Ginleitendes. Fortgeſetzte Theilnahme an Schiller's Wallenſtein. Achilleis. 
Schema über den Dilettantismus. Temperamentenroſe. Spiegel der 
Muſe. Großer Plan, ein Repertorium für die deutſchen Theater zu 
ſchaffen. Gartenaufenthalt. Neue Redaction feiner Tleinern Gedichte, 
Lectüre. Montbetrahtungen. Die Propyläen und Preiszeichnungen. 
Erſte Belanntjchaft mit Zelter. Erſte Walpurgisnacht. Rüdkehr von 
der epifhen Gattung zur dramatifchen. Voltaire's Mabomet 
übertragen. Fortgeſetzte Montbetrachtungen. Die vier Jahrszeiten. 
Ausflug nach Leipzig. Ueberfegung des Tancred. Kunftansftellung. 
Weitere Arbeit am Kauft. Philoſophiſche Speculationen. Paläophron 
und NReoterpe. Krankheit zu Anfange des Jahres 1801. Theophraſt's 
Büchlein von den Farben überfegt. Aufführung des Tanrred. Fortfegung 
des Fauſt. Die natlirliche Tochter begonnen. Plan einer philoſophiſchen 
Preisaufgabe. Aufentgalt in Pyrmont. Plan eines Romans. Anfenthalt 
auf der Rückreiſe in Göttingen. 


Wenn dem Lefer das vorhergehende Bapitel ein unerquickliches 
geweien, To möge er bedenken, daß dem Biographen auch die Ab- 
faffung deſſelben nicht erfreulich fein konnte, und vor Allem, daß es 
dem Manne, welcher jene Epoche zu durchleben hatte, dabei noch 
Ihlimmer zu Muthe war. Es laßt fih wohl begreifen, wie tief-der 
geheime Seelenfchmerz eines Dichters fein mußte, in deffen Innern 
fich eine Welt von Geftalten und Ideen auf's Lebendigſte regte, die 
ein wunderfamer Bann in feiner Bruft zurüdhiel. Daß dieſer 
Schmerz fih nicht höher fleigerte und energifcher äußerte, Hatte er 
einer langen Hebung in Refignation und Geduld zu danken. Zudem 
hob ihn der „Zodiakus“ von Arbeiten, Gefchäften, Forfchungen und 
Zerftreuungen, in dem er ſich unabläffig umtrieb, über einen Tag 
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nach Dem andern unvermerft hinweg. Ganz anders verhielt es ſich 
mit Sciller. Wenn er nicht dichterifch probuctiv war, glaubte er 
nicht zu Ichen. Als er die Wallenftein’fche Trilogie überwunden 
hatte, fchrieb er an Goethe: „Ich Habe mich ſchon lange vor dem 
Augenblid gefürchtet, den ich fo fehr wünfchte, meines Werkes los 
zu fein, und in der That befinde ich mich bei meiner jepigen Freiheit 
ſchlimmer, als der bisherigen Sklaverei. Die Maffe, die mich bisher 
anzog und fefthielt, ift nun auf einmal weg, und mir dünkt, als 
wenn id, beflimmungslos im Luftleeren Raum hinge.“ So Eonnte 
fih Goethe nie fühlen. Er Hatte auf feinen beiden Reifen nad 
Italien, bei dem dreimaligen Befuche der Schweiz, der Kampagne 
in Frankreich, und jo vielen andern Ausflügen eine unendliche Fülle 
von Anfchauungen, Erfahrungen und Erlebniffen in fich aufgenom- 
men, an denen er ein ganzes Leben lang in der Einſamkeit hätte 
zehren können; er hatte jo viele taufend. Fäden mit der Naturwiſſen⸗ 
fhaft, der bildenden Kunft, den technifchen Künften, dem Theater, 
dem Staatögetriebe, der gejellfchaftlichen Welt angelnüpft, daß nir= 
gendwo und zu Feiner Stunde fein Inneres unangeregt und unbe= 
fbäftigt fein konnte. 

Nichtsdeſtoweniger nagte befonders während dieſes Winters 
1798/9 ein ftiller Kummer an feiner Seele, daß ihm nicht, wie dem 
Sreunde,, eine bedeutende poetiſche Schöpfung gelingen wollte. 
Schiller bemerkte es mit innigem Mitgefühl und fchrieb am 5. März: 
„Es Hat mich diefen Winter oft geichmerzt, Ste nicht fo heiter und 
muthvoll zu finden, als fonft; und eben darum hätte ich mir felbft 
etwas mehr Geiftesfreigeit gewünſcht, um Ihnen mehr fein zu kön⸗ 
nen. Die Natur Hat Sie einmal beſtimmt herworzubringen; jeder 
andere Zuftand, wenn er eine Beit lang anhält, ftreitet mit Ihrem 
Weſen. Eine fo lange Baufe, als Sie diesmal in der Poeſie ge= 
macht haben, darf nicht mehr vorfommen, und Ste müflen darin ein 
Machtwort ausfprechen und ernftlih wollen. Schon deßwegen ift 
mir Ihre Idee zu einem didaktiſchen Gedichte (jenem Iucreziichen 
Raturgedichte) fehr willlommen geweien; eine folche Beichäftigung 
knüpft die wiffenfchaftlichen Arbeiten an bie poetiichen Kräfte an 
und wird Ihnen den Vebergang erleichtern, an dem es jept allein zu 
fehlen ſcheint.“ Trößend fügt er fpater noch Hinzu, das Frühjahr 
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und der Sommer werde Alles gut machen. Nach der langen Banfe 
werde er fich deſto reicher entladen, befonders wenn er Die Achilleis 

gleich vornehme, weit dadurch eine ganze Welt in Bewegung komme. 

Mit traurigem Lächeln mag Goethe die Antwort geichrieben haben: 

„Ich muß mid nur nach Ihrem Rath als eine Zwiebel anfehen, die 
in der Erde unter dem Schnee liegt, und auf Blätter und Blüthen 

in den nächften Wochen Hoffen... Wir wollen fehen, wie weit wir 
es im Wollen bringen." 

Aber ein Machtſpruch, wie Schiffer ihn verlangte, war nidt 
die Sache Goethe's, der von jeher das ihm inwohnende Talent als 
Natur betrachtete. Ungefähr drei Jahre lang währte noch die Sprö- 
digkeit feiner Mufe, die für ihn um fo quälender fein mußte, als, 
nah Schiller's Zeugnig, ein einziges Gefprac die Fülle poetiſcher 
Ideen, die damals fo lebendig in feiner Phantafie lag, in jedem 
Augenblide Herworloden konnte. Der Lefer wird es und danken, | 
wenn wir ihn raſcher über Diefe Zeit Hinwegführen. | 

Den Zanuar des Zahres 1799 widmete Gnethe größtentheils 
dem Wallenftein. Schiller hatte ihm am Sylveftertage die Piccolo- 
mini zugefandt und traf den A. Januar ſelbſt mit feiner Familie in 
Weimar ein, um die Vorbereitungen zur Aufführung des Drama’s, 
das zum Geburtstage der Herzogin gegeben werden follte, perſönlich 
leiten zu helfen. Er fand dur Goethe's Sorgfalt im Schloß ein 
niedliches, bequemes Logis bereitet und mit allen Bedürfniflen ver- 
ſehen: Die Hauptlaft der Proben blieb, ungeachtet der Anweſenheit 
des Dichters, auf Goethe liegen; denn Schiller ward oft durd 
Kräanklichfeit und Abfpannung in Folge fchlaflofer Nächte verhin⸗ 
dert, den Proben beizumohnen. Die Schwierigkeiten, die-fich bei 
denjelben ergaben, waren nicht gering, weil die Schanfpieler ſich an 
den Bortrag des jambifchen Quinars noch gar nicht gewöhnt Hatten; 
aber Goethe ruhte nicht, big, dieſes Hinderniß überwunden war. 
Eben fo eifrig bemühte er ih, im Verein mit Meyer, für bie Co⸗ 
ftüme und Decorationen des Stüdes; und bis auf welche Einzeln 
heiten fich feine Sorgfalt erfiredite, beweist ein Billet, das er am 
Morgen des 30. Zanuars an Schiller richtete: „So iſt denn endlid 
der große Tag angebrochen, auf deffen Abend ich verlangend und 
neugierig genug bin. Hier noch einige Bemerkungen: 1) Wollten 
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Ste Vohs nicht in den erſten Scenen im Küraß kommen laffen? In 
dem Kollet fieht er gar zu nüchtern aus. 2) Auch wäre das Barett 
für Wallenſtein nicht zu vergeflen, e8 muß fo etwas wie Reiherfedern 
bei der Garderobe fein. 3) Wollten Sie nicht auch Wallenftein noch 
einen rothen Mantel geben? Er fieht von Hinten den Andern fo fehr 
ähnlich.“ 

Auch noch in der erſten Hälfte des Februars dauerten die Be⸗ 
mühungen für den Wallenſtein fort. Am 2. wurden die Piccolomini 
abermals aufgeführt, worauf Schiller noch bie zu der Mitte des 
Monate in Goethe's Nähe blieb. Diefer begleitete ihn fodann nach 
Jena zurüd und verweilte dort bis gegen Anfang März. Die Auf- 
führung der Oper Balmyra (4. März) rief ihn wieder nach Weimar, 
und nun begann, nad vier Wochen Stillftiand, das Kommercium 
mit Schiller durch die Botenfrau wieder, Die Ermahnung deffelben, 
mit ernſtem Entfchluß die Achilleis vorzunehmen, ging nicht ganz 
verloren. Am 9. März ſchrieb ihm Goethe: „Nun noch die gute 
Nachricht, daß ich, Durch Ihren Zuruf ermuntert, diefe Tage meine 
Gedanken auf dem trojaniichen Felde feft gehalten habe. Ein großer 
Theil des Gedichtes, dem ed noch an innerer Geſtalt fehlte, hat ſich 
bis in feine Heinften Zweige organifirt, und weil nur das unendlich 
endliche mich intereffiren kann, fo ftelle ich mir vor, daß ich mit dem 
Ganzen, wenn ich alle meine Kräfte darauf verwende, bis Ende 
Septembers fertig fein kann.“ Aber an der Fortdauer feiner Stim- 
mung einmal ungläubig geworden, feßt er fogleich Hinzu: „Ich will 
dieſen Wahn fo lange als möglich bei mir zu erhalten fuchen.“ 
Mit großem Eifer und wachſendem Muthe feßte er bis gegen den 
20. März die Arbeit fort. Am 16. ſchrieb er an Schiller, der 
unterdefien Wallenſtein's Tod beendigt hatte: „Recht herzlich 
gratulire ich zum Tode des theatralifchen Helden. Könnte ich doch 
meinem epifchen vor eintretendem Herbfte auch das Lebenslicht aus⸗ 
blafen!... Fünf Gelänge find fchon motivirt, und von dem erften 
180 Herameter gefchrieben. Durch eine ganz befondere Refolution — 
und Diät habe ich es gezwungen; und da es mit dem Anfange gr 
lungen if, fo fann man für die Fortſetzung nicht bange fein.” 

Während eines Aufenthaltes zu Jena vom 20. März bis 7 
10. April rüdte die Achilleis immer weiter vor. Am 21. berich 
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er an Meyer mit Freude, daß Schiller für's nächte Jahr ſtatt feines 
Igrifchen Almanachs die Sch weſtern von Lesbos von Amalie 
v. Imhoff herauszugeben gedenke. „Dadurch,“ fchrieb er, „wird 
von allen Seiten gewonnen, für ihn, für mich und für unfere Liebe 
Kleine (Fräulein v. Imhoff) dazu. Ich kann die befte Zeit der 
Achilleis geben, und was das Frühjahr an Meinen Gedichten bringt, 
gleich in die Propyläen feben, um diefe ernfthaften Hallen mit eini- 
gen Kränzen zu ſchmücken.“ Am 27. meldete er die Bollendung von 
350 Berjen, die fchon die übrigen nachziehen follten. „Diele 
Woche," fügte er Hinzu, „will ic no in vollem Fleiße hier aus- 
leben ; wahrfcheinlich wird der erfte Geſang fertig, und wenn e8 mir 
möglich ift, fange ich gleich den zweiten an, damit ja fein Stillftand 
eintreie; denn die Arbeit fängt ſchon an eine ungeheure Breite zu 
zeigen, wozu, ohne anhaltenden Fleiß, das Leben wohl nicht Hin- 
reichen möchte." Trotzdem befchloß er am 2. April, wo er Schiller'n 
den fertigen erften Gefang mittheilte, „eine Heine Paufe zu machen, 
um fich der nun zunächſt zu bearbeitenden Motive fpecieller zu ver⸗ 
fihern.” Leider follte e8 eine große verhängnißvolle Paufe werden ! 

Am 10. April begab fi Goethe mit Schiller nach Weimar, 
um bier die erfte Aufführung des ganzen Wallenftein vorzubereiten 
und zu leiten, Darüber vergingen ein paar Wochen unter fo zer- 
ſtreuender Thätigfeit, daß er an poetifches Schaffen nicht denken 
fonnte. Als Schiller gegen den 25. wieder nach Jena zurüdgelehrt 
war, beeilte er ſich, die dringendften Gelchäftsarbeiten zu befeitigen 
und reiste dem Freunde nad. Die Leitung des Theaters beforgte in 
jeiner Abwefenheit der Hoflammerrath Kirms, der ihm in dieſem 
Geſchäft zunächſt untergeordnet war und überall mit zwedmäßiger 
Thätigkeit eingriff. 

Ueber Goethe’s diesmalige Beicyäftigungen zu Jena, wo er 
bis zum 27. Mai verweilte, find ung nur wenige beſtimmte Andeu⸗ 
tungen erhalten. Aus Briefen an Meyer vom 12. und 14. Mai er⸗ 
heüt, daß er jebt exrft den Schluß des Sammlers ſchrieb. Dann 
wurde, wie der Briefwechfel mit Schiller vermuthen läßt, in den da⸗ 
maligen Abendeonferenzen mit demfelben zuert der Plan zu dem 
Schema über den Dilettantismus befprochen, das fich als 
eine verwandte Arbeit an den Sammler anſchloß, und von Goethe 
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die Ausführung defjelben fogleich begonnen. Es war befchloffen 
worden, Daß jeder der beiden Kunftfreunde ein Schema für fi aus- 
arbeiten follte. Beide haben ſich erhalten. Goethe's Entwurf, der 
in feinen Werfen mitgetheilt ift, enthalt mehr Thatſachen und tref⸗ 
fende Bemerkungen, wogegen Schiller’ 8 kurze tabellariſche Ueberficht, 
die Hoffmeifter zuerſt veröffentlicht hat, fich durch begriffsmäßige 
Beftimmtheit auszeichnet. So trat auch in diefer Kleinigkeit, be= 
merkt Hoffmeifter, die Differenz beider Naturen hervor, und. wenn 
man beide Arbeiten mit einander vergleicht, fo findet man fehr 
wabr, was Goethe bei diefer Gelegenheit fagt: „Ueberhaupt wur⸗ 
den folche methodifche Entwürfe durch Sciller's philofophifchen 
Drödnungsgeift, zu welchem ich mich ſymbolifirend Hinneigte, zur an« 
genehmften Unterhaltung." Einen Monat fpäater kam Goethe auf 
den Gedanken, diefer Arbeit, wie dem Sammler, eine poetifche 
Form zu geben, um ihr aflgemeinern Eingang zu verichaffen. „Wie 
Künftler,* fügte er Hinzu, „Unternehmer, Borkäufer, Käufer und 
Liebhaber jeder Kunſt im Dilettantism erfoften find, das ſehe ich 
jest erfi mit Schreden, da wir die Sache fo ſehr durchgedacht und 
dem Kinde einen Namen gegeben haben. Wir wollen mit der größten 
Sorgfalt unfere Schemata nochmals durcdharbeiten, damit wir und 
des ganzen Gehaltes verfichern, und dann abwarten, ob uns das 
gute Glück eine Form zumeist, in der wir ihn aufftellen. Wenn wir 
dereinft unfere Schleufen ziehen, fo wird’ es die grimmigften Händel 
feßen; denn wir überſchwemmen geradezu das ganze liebe Thal, 
worin fich die Pfufcherei fo glüclich angefiedelt hat.“ Schiller war 
nicht dafür, der Arbeit eine ähnliche Einlleidung, wie dem Samm⸗ 
ler, zu geben. Man müſſe den Deutfchen, meinte er, die Wahrheit 
fo derb ale möglich fagen, es fänden ſich vielleicht unter Swift’s 
Satyren Formen, die dazu paßten, oder man müfle in Herder's 
Fußſtapfen treten und den Geift des Bantagruel citiren — Gedan⸗ 
fen, die eben fo wenig als der Goethe’fche zur Ausführung gelom« 
men find. 

Ungefähr gleichzeitig mit der eben befprochenen tabellarifchen 
Darftellung fcheint eine Temperamentenrofe entworfen worden 
zu fein, deren Goethe, fo wie des Schema’s über den Dilettantismus, 
in den Annalen ſchon untır dem Jahr 1798 gedenkt. Außerdem 
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ward ohne Zweifel Vieles über Schiller’s neuen dramatifchen Plan, 
die Maria Stuart, verhandelt. An Iyrifhen Productionen gehört in 
diefen Jenaiſchen Aufenthalt wohl der „Spiegel der Mufe,* ein 
allegorifches Gedicht, worin Goethe's damalige Gemüthslage darge⸗ 
ſtellt it. Die Mufe, die „fich zu ſchmücken begierig,“ den rinnenden 
Bach verfolgt und eine ruhige Stelle zur Selbftbefpiegelung fucht, 
repräfentirt das dichterifche Gemüth, wie es in Mitten des beweg- 
lichen, raufchenden Weltlebens fi nach einem Stündchen ftiller, 
finniger Selbſtbefchauung fehnt. Bergeblich if dies Sehnen; die 
ſchwankende Fläche des Welttreibens verzieht ſtets das bewegliche 
Bid. Der Dichter muß fi ganz aus dem Getriebe des Lebens 
heraus in die Einfamteit, an einen „Winkel des Sees" (wie Goethe 
nach Jena) flüchten, wenn er die Geftalten feines Innern in reinen, 
feſten Umriffen erbliden will. 

Nach einer Stelle in den Annalen (1799) zu urtheilen, fällt 
in diefe Zeit auch die Berathung über den Plan, „die deutfchen dra= 
matifhen Stüde, die ſich erhalten ließen, theils unverändert im 
Drud zu fammeln, theild aber, verändert und in's Enge gezogen, 
der neuern Zeit und ihrem Gefchmade näher zu bringen." Eine 
ähnliche Operation follte mit den beffern ausländiſchen Stüden an⸗ 
geftellt, und fo für die deutfchen Theater der Grund zu einem foliden 
Hepertorium gelegt werden. Der Gedanke ſcheint urſprünglich von 
Schiller ausgegangen zu fein. Schon im Rovember 1797, ale ex 
die auf den Krieg der zwei Rofen bezüglichen Stüde von Shale- 
fpeare las, fchrieb er: „Der Mühe wäre es wahrhaftig werth, dieſe 
Suite von acht Stüden, mit aller Befonnenbeit, deren man jekt 
fähig if, für die Bühne zu behandeln. Eine Epoche fönnte dadurch 
eingeleitet werden. Wir müffen darüber wirklich conferiren.* Sept 
im Jahr 1799 machte Schiller dem Buchhändler Unger den Antrag, 
in Berbindung mit Goethe eine Sammlung deutfcher Schaufpiele 
herauszugeben, und zwar zehn Stüde des Jahrs nebft einer Kritik 
über jedes. Diefer Plan kam eben fo wenig, als der ebenerwähnte, 
zur Ausführung, obwohl der Verleger Hundert Garolin Honorar für 
zehn Stüde und deren Beurtheilung bot. Indeß war der Gedanke 
doch folgenreich für Goethe's Thätigfeit, indem daraus fpäter die 
Bühnenbearbeitung mehrerer feiner ältern Dramen, des Göß, der 
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Stella u. a., fowie die Ueberſetzung des Mahomet und des Tancreb 
von Boltaire hervorging, auf die wir unten zurüdfommen werten. 
Ueberhaupt aber regte Schiller's Beiſpiel die bereits erfterbende 
Theilnahme Goethe's für Drama und Theater wieder auf, wie diefer 
ſelbſt in den Geſprächen mit Edermann geftand. „In den neunziger 
Sahren," fagt er (richtiger follte es Heißen: in der legten Hälfte der 
neunziger Jahre), „war die eigentliche Zeit meines Theater⸗Intereſſes 
Ion vorüber, und ich fchrieb nichts mehr für die Bühne, ich wollte 
mich ganz zum Epiſchen wenden. Schiller erwedte das ſchon 
erlofchene Snterefie, und ihm und feinen Sachen zu Liebe nahm ich 
am Theater wieder Antheil.“ 

Sobald Goethe fih am 27. Mat von Schiller entfernt hatte, 
309 ihn wieder der entgegengefeßte Pol des Gefchaftstreibens an 
und riß ihn in eine Zeritreuung hinein, welche zwei Monate hin- 
durch alle tiefere Productivität auſhob. „Abends weiß ich wohl, 
dag etwas gefchehen iſt,“ klagte er dem Breunde, „das aber auch 
wohl ohne mich und vielleicht ganz anders hatte geichehen follen.“ 
Da er aber einmal von der Poefie nicht ablaffen konnte, fo widmete 
er in diefer Zeit dem Werke feiner Sreundin von Imhoff, den 
Schweftern von Lesbos, die liebevollſte Theilnahme. Er hielt mit 
der Dichterin darüber Abendconferenzen bei der Frau von Wolzogen 
und wußte troß der rigoriftifchen Forderungen, die er in Folge feiner 
Betrachtungen über den Dilettantismus machte, die Frauen doch bei 
guter Laune zu erhalten. Dann raumte er, „um nicht ganz müßig 
zn fein,” feine dunkle Kammer auf, wiederholte ältere Verfuche und 
ftellte einige neue an; befonders verfuchte er, ob der fogenannten 
Inflexion etwas abzugewinnen wäre. Dazwiſchen ließ er die ſämmt⸗ 
lien Pleinen Gedichte zufammenfchreiben und wunderte fich über 
den fonderbaren „Coder,“ welcher daraus entftand. ALS er zu An« 
fange Zuli’s fich wieder nad Jena zu flüchten gedachte, kam ein 
neues Dinderniß. Der König und die Königin von Preußen wurden 
in Weimar zu Befuch erwartet, wodurch der Herzog veranlaßt ward, 
den Schloßbau eifriger zu betreiben. Ex hielt dazu Goethe's Gegen- 
wart für nöthig, welcher dieſen Glauben, wie er an Schiller fchrieb, 
„auch ohne eigene Weberzeugung zu verehrten hatte." Indem er nun 
einmal, wie er fich ausdrüdt, „im Stande der Emiedrigung” fort» 
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leben mußte, ließ er fich auch einen Beſuch der rau von La Roche, 
vor dem fih Schiller wie vor einem heranziehenden Tngewitis 
fürchtete, ganz gut gefallen. „Frau von La Roche," meldete u 
Schiller'n am 24. Zuli, „habe ich zweimal, erft in Tieffurth, dam 
in Osmannſtedt gefehen und fie eben gerade, wie vor zwanzig Jap 
ren gefunden. Sie gehört zu den nivellirenden Raturen; fie Heil 
das Gemeine herauf und zieht das Vorzügliche herunter, und richt 
das Ganze alddann mit ihrer Sauce zu beliebigem Genuß an; übr⸗ 
gend möchte man fagen, daß ihre Unterhaltung intereffante Stellu 
bat“ *). Dann berichtet er weiter, daß Tieck mit Hardenberz 
und Schlegel bei ihm gegeflen. Bon Ziel fagt er: „Für da 
erſten Anblick if es eine recht leibliche Natur ; er ſprach wenig, aba 
gut, und hat überhaupt hier ganz wohl gefallen” **). In den U» 
nalen ift auch noch unter diefem Jahre der Berührung mit Schel⸗ 
ling gedacht, der ihm die Einleitung zu feinem Entwurf der Ratım 
philofophie mittheilte. „Er befprach gern," Heißt es, mandherkl 
Phyfikaliſches, ich verfaßte einen allgemeinen Schemattismut 
über Natur und Kunſt.“ 

Da der Schloßbau eine weitere Entfernung zuließ und die 
Sehnfuht nah Ruhe und Sammlung bei Goethe doch zuleßt über: 
haud nahm, fo entichloß er fidh Ende Juli's in feinen Garten zu 
ziehen, wo er den Auguft und September hindurch blieb. „Ob die 
Einfamteit des Ilmthals,“ fchrieb er am 31. Juli an Schiffer, „a 
dem Einzigen, was Noth ift, viel helfen wird, muß die Zeit lehren.“ 
Er befchäftigte fich hier zunächſt mit der Zufammenftellung feiner 
Heinern Gedichte, die Unger verlangt Hatte. „Zu einer fjolden 
Redaction," fchrieb er am 3. Auguft, „gehört Sammlung, Faſſung 
und eine gewilfe allgemeine Stimmung. Wenn ich noch ein paar 


*) Goethe veriegt in den Annalen diefen Beiuch irrthümlich in den Eom 
mer 1798, 

#8), Segen Ende des Jahres fcheint Tier häufiger mit Goethe verfehrt zu 
haben. In einem Briefe an Schiller vom 6. December ift von einer Bor: 
lefung der Tieckſchen Genoveva auf feinem immer die Rede, worüber eb in 
den Annalen heißt: „Tieck las mir feine Genoveva vor, deren wahrhaft ppoeti⸗ 


u mir fchr viel Freude machte und den freundlichften Beifall af 
nn." 
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Dupend neue Gedichte dazuthun könnte, um gewifle Lücken auszu⸗ 
füllen, und gewiffe Rubriken, die ſehr mager ausfallen, zu bereichern, 
jo könnte e8 ein recht intereffantes Ganze geben. Doch wenn ich 
nicht Zeit finde, das Publikum zu bedenken, fo will ich wenigftens 
fo redlich gegen mich felbft handeln, daß ich mich von dem überzeuge, 
was ich thun follte, wenn ich e8 auch gerade jebt nicht thun Tann. 
Es gibt für die Zukunft leitende Fingerzeige.“ Bei diefer Nedaction 
faßte er auch das Metrum feiner Gedichte, namentlich die Herameter 
und Pentameter, fchärfer in’s Auge und fand die Epigramme in 
dieſer Hinfiht „am Tiederlichften gearbeitet," doch auch glücklicher 
Weiſe am leichteften metrifch zu verbeſſern, wobet oft Ausdrud und 
Sinn mit gewann. Eben fo löfchte er damals aus den römifchen 
Elegien manchen profodifchen Fehler glüctich weg; bei paffionirten 
Arbeiten jedoch, wie Alexis und Dora, fand er die Sache ſchwieri⸗ 
ger, leitete indeß auch Hier, fo viel er vermochte. „Wenn man folde 
Berbeflerungen ,” fchrieb er am 7. Auguft an Schiller, „auch nur 
theilweife zu Stande bringt, fo zeigt man doch immer feine Perfecti⸗ 
bilität, jo wie auch Reſpect für die Fortfchritte in der Profodie, 
welche man Voſſen und feiner Schule nicht abſprechen kann.“ 

Die Nachmittage waren der Lectüre von Milton's verlore- 
nem PBaradiefe gewidmet, welches ihm zu vielen Betrachtungen 
Stoff bot. Er fand auch bei dieſem Gedichte, wie bei allen anderen 
Kunftwerten, daß es eigentlich das Individuum fei, welches fich da= 
durch manifeftire und das Intereſſe hervorbringe. Der Gegenftand 
dauchte ihm abfcheulih, äußerlich fcheinbar, innerlich wurmftichig 
und Hohl. Außer den wenigen natürlichen und energiichen Motiven 
finde man eine ganze Bartie lahmer und falfcher, die einem wehe 
machten. Ein Hauptfehler des Dichters, nachft der Wahl des Stof- 
fes, beftehe darin, daß er feine Perfonen, Götter, Engel, Teufel, 
Menfchen, ſämmtlich gewiffermaßen unbedingt einführe und fie nach⸗ 
ber, um fie handeln zu laffen, von Zeit zu Zeit, in einzelnen Fallen 
bedingen müſſe, wobei er fih dann, zwar auf eine gefchidte, doch 
meiftens auf eine wigige Weife zu entfchuldigen ſuche. Als verun- 
glückter Nevolutionär wiffe er ſich beſſer in die Rolle des Teufels 
als des Engels zu fchidden, was auf Zeichnung und Zufammenfeßung 
bes Bedichts einen großen Einfluß geübt; fo wie auch der Umſtand 
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daß der Berfaffer blind gewefen, auf Haltung und Eolorit bedeutend 
eingewirkt habe. Webrigens jei das Werk einzig in feiner Art und 
der Dichter ein in jedem Sinne intereffanter Mann, dem man Cha: 
rakter, Gefühl, Verſtand, Kenntniffe, dichterifche und rednerifce 
Talente nicht abſprechen könne. — Eine weitere Lectüre der Nach⸗ 
mittagsftunden waren Winkelmanns Briefe und ältere 
Schriften. „Ich muß mir das Verdienft und die Einwirkung die- 
ſes wadern Mannes," Heißt es in einem Briefe an Schiller vom 
21. Auguſt: „im Einzelnen deutlich zu machen fuchen.” Außerdem 
führen die Annalen noch Herder's Fra gmente unter den damals 
gelefenen Schriften auf. 

Selbſt die fpaten Abende und Nächte ließ Goethe in ſeiner 
Garteneinſamkeit nicht unbenutzt. Wider ſeine Gewohnheit blieb er 
bis gegen Mitternacht auf, um durch ein gutes Spiegel⸗Teleſkop 
den Mond zu betrachten und fo mit diefem „ſchon fo lange geliebten 
und bewunderten Nachbar" endlich näher befannt zu werden. „Es 
iſt eine fehr angenehme Empfindung," fchrieb er Schiller'n am 
21. Auguſt, „einen fo bedeutenden Gegenftand, von dem man vor 
kurzer Zeit jo gut als gar nichts gewußt, um fo viel genauer kennen 
zu lernen. Das ſchöne Schröter’fche Werk, die Selenotopograpfie, 
ift freilich eine Anleitung, durch welche der Weg fehr verkürzt wird. 
Die große nächtliche Stille hier außen im Garten hat auch viel 
Reiz, beionders da man Morgens durch fein Geräufch gewedt wird, 
und es dürfte nur einige Gewohnheit dazu fommen, fo könnte id 
verdienen, in die Gejellichaft der würdigen Qucifugen aufgenommen 
zu werden,“ 

Wie das ganze übrige Jahr hindurch, fo nahm auch während 
diefes Sartenaufenthalts die Sorge für die Propyläen mandes 
Stündchen in Anſpruch. Es ging mit dem Abſatz derfelben jo 
ſchlecht, daß Goethe zu Anfang des Juli ſchon daran dachte, fie ein- 
geben zu laſſen. Auf Schillers Ermunterung entſchloß er fih, fie 
fortzufüßren, indem er dem DBerleger die Unternehmung zunächſt 
durch Nachlaß am Honorar, DBerminderung der Auflage und Zau⸗ 
dern mit den nächſten Stüden zu erleichtern fuchte. Dann fam man 
auf den Gedanken, mit der Zeitichrift Die Ausſetzung eines Preifes 
für die beſte Zeichnung eines jährlih von Goethe und Meyer zu 
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wählenden Gegenflandes in Berbindung zu bringen und fo die 
Künftler auch praktiſch zu fördern. Die einlaufenden Concurrenz» 
ſtücke ſollten öffentlich ausgeftellt und auch die gefrönten den Künft- 
lern wieder zugefellt werden, das nächte Propyläenheft aber ein 
motivirtes Urtheil namentlich über die beiden Zeichnungen bringen, 
denen man den Preis zuerkannt hatte, Für das Jahr 1799 war die 
Darftellung der Scene aus dem dritten Buch der Ilias aufgegeben, 
wie Aphrodite die Helena zum Paris führt. Es liefen neun Eon- 
eurrenzftüde ein, worunter auch ein paar Delgemälde waren. Die 
„Breisertheilung und Recenfton,” welche die Propylaen 
im erſten Stüde des dritten Bandes brachten, entwidelt in der Ein- 
leitung die Abficht, die man bei der Aufftellung gehabt. Man Habe 
nicht vortreffliche Kunſtwerke Hinfichtlich der Ausführung erzwedt; 
dazu fet die Zeit zu kurz und der Preis (20 Dukaten als erfle, und 
10 als zweite Pramie) nicht anſehnlich genug geweien; fondern 
ernftlich ſtrebende Künftler follten vermocht werden, den Gedanken 
eines Bildes mit möglichfter Sorgfalt durchzuarbeiten. Die Bramien 
erhielten Kerdinand Hartmann aus Stuttgart und Heinrich 
Kolbe aus Düffeldorf, und zwar Jeder die Hälfte des Gefammt- 
preifes, weil die Kunftrichter Teinem derfelben einen entfchtedenen 
Borrang zuzufprechen wagten. 

In die diesmalige Gartenfaifon fallt auch die Anknüpfung des 
erſten Fadens zu einem Verhältniſſe, woraus für Goethe bis zu fei- 
nem Tode eine Fülle von Genuß und Belebung erwachfen follte, 
der Bekanntſchaft mit Zelter. Am 11. Auguft richtete dieſer 
einen Brief an Goethe, der die liebevollfte Verehrung athmete. Der 
Dichter antwortete freundlich entgegenfommend, und fo waren die 
erften Ringe zu einer langen Kette von Briefen geſchlungen, welche, 
neben den Goethe⸗Schiller'ſchen, vielleicht die Iintereffantefte Corre⸗ 
ipondenz der Goethe-Literatur bilden. Goethe legte feinem Schrei= 
ben eine dichterifche Production bei, wahrſcheinlich eine Frucht des 
Gartenaufenthalts, wovon er fagt, fie jet durch den Gedanken ent- 
ſtanden, ob man nicht die dramatifchen Balladen fo ausbilden 
tönnte, daß fie zu einem größern Singftüde dem Componiſten Stoff 
geben ; nur fürdhtete er, die gegenwärtige habe nicht Dr genug, 

@oethe‘d Leben. III. 
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um einen fo großen Aufwand zu verdienen. Es war die erfe 
Balpurgisnadt. Eine eigentlihe Gantate hat demnach der 
Dichter nicht Itefern wollen; doch nähert fi die Walpurgisnacht 
fchon ſehr der Cantate an, wie fie denn aud in Goethe's Werten 
unter der Rubrik dieſer Dichtungsart aufgeführt if. Zeltern wollt 
e8 mit der Gompofition derfelben nicht recht gelingen. „Die Berie 
find mufikaliſch und fingbar,“ ſchrieb er den 21. September: „ich 
habe auch ein gutes Theil hineingearbeitet; allein ich kann die Luft 
nicht finden, die durch das Ganze weht.“ Mit dem entſchiedenſten 
Erfolge componirte ſpäter Mendelfohn- Bartholdy dieſe Dichtung. 
Goethe erlebte es noch und richtete am 9. September 1831 ein 
Schreiben an den Eomponiften, worin er unter Anderem den Grund⸗ 
gedanken des Stüdes fehr beftimmt ausipriht. „Dies Gedicht,‘ 
fchreibt er, „if im eigentlichen Sinne hochſymboliſch intentionirt. 
Denn es muß fi in der Weltgefchichte immerfort wiederholen, daß 
ein Altes, Gegründetes, Geprüftes, Beruhigendes durch auftauchende 
Neuerungen gedrängt, gefchoben, verrüdt und, wo nicht vertilgt, 
doch in den engfien Raum eingepfercht wird.” Der Gegenfltand ift 
außerordentlich glücklich gewahlt; er ift Höchft bedeutfam und aus 
der Epoche des vielleicht tiefften geiftigen Gonflictd genommen, in 
den unfere Nation jemals gerathen. Und wie gewöhnlich, jo bewährt 
auch bier der Dichter feine conſervative Sinnesart; er zeigt fich, wie 
im Göß, Hermann und Dorothea und anderdwo auf der Seite des 
„Alten, Geprüften, Beruhigenden” ſtehend. 

Schon in diefer Erweiterung der dramatifchen Ballade zu einer 
größern Compofition Ließe fih ein Symptom dr Rückkehr Goe- 
the’s von der epifhen Gattung zur dramatifhen er- 
bliden, die fi ung bald unverkennbar darftellen wird. Seit 1794 
hatte er fih vom Drama der Lyrif und dem Epos zugewandt und, 
die kurzen Beichäftigungen mit dem Fauſt abgerechnet, auf jenem 
Gebiet nichts mehr geleiftet. Sekt beginnt nun wieder eine drama- 
tifche Periode, die einige Jahre Hindurch andauert und mit dem Ab⸗ 
Ichluß des erften Theils der natürlichen Zochter im Jahr 1803 
endigt. . In dem größern Theile diefer Periode blieb das Feld der 
Lyrik brach Liegen, auf dem erfi vom Jahr 1802 an neue Blüthen 
erzielt wurden. Was unfern Dichter wieder zum Drama zurüd: | 
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geführt, Hörten wir ihn fchon oben felbit befennen: Das Beifpiel 
Schillers, der Erfolg feines Wallenftein, der lebhafte Antheil, den 
Goethe an diefer und den nächſtfolgenden dramatifchen Arbeiten 
des Freundes nahm, zogen ihn unvermerlt zu dieſer Gattung 
hinüber. 

Weil ihm aber in der nächften Zeit die tiefern Quellen origt- 
neller PBroductivität fortdauernd ftodten, fo fuchte er der wieder- 
erwachten Neigung zum Drama zupörderft durch Ueberſetzung 
und Bearbeitung ausländifcher Stüde zu genügen, und fo finden 
wir ihn denn,.nac dem Rückzuge aus dem Garten in die Stadt, im 
October 1799 mit der Webertragung des Mahomet von Boltaire 
beichäftigt. Er fcheint diefelbe ſchon während des Gartenaufenthalts 
begonnen zu haben ; denn bereits vor der Hälfte des Detobers über- 
rafchte er Schiller durch Zufendung eines Theild der Neberfegung. 
Schiller fand, daß wenn einmal der Verſuch gemaht werden jollte, 
mit einem franzöfifchen Stüde das Repertorium des dentfchen Thea= 
ters zu bereichern, Mahomet die befte Wahl gewefen fet. Durch ſei— 
nen Stoff ſchon fei das Stüd vor der Gleichgültigkeit bewahrt, und 
die Behandlung habe weit weniger von der franzöfifchen Manier, 
als die anderer Stüde. Er zweifelte aber, daß noch ein zweites 
Stüd zu einem gleichen Berfuche tüchtig ſei. Zerſtöre man in der 
Veberfegung die Manier, fo bleibe zu wenig Poetiſch⸗Menſchliches 
übrig, und behalte man die Manier bet und fuche die Vorzüge der= 
felben auch in der Ucherfehung geltend zu machen, fo werde man 
das Publikum verfcheucdhen. Er erlauterte dieß näher durch die 
Eigenfchaft des Alerandriners, fich in zwei gleiche Halften zu theilen, 
und die Natur des Reims, aus zwei Alerandrinern ein Eouplet zu 
machen, wodurd nicht bloß die ganze Sprache, fondern auch der 
ganze innere Geift diefer Stüde beftimmt werde. „Die Charaktere," 
behauptete er, „die Gefinnungen, das Betragen der Berfonen, Alles 
teilt fich dadurch unter die Regel des Gegenfabes, und wie die 
Geige des Muſikanten die Bewegungen der Tänzer Teitet, fo auch 
die zweifchenlichte Natur des Alerandriners die Bewegungen des 
Gemüths und die Gedanken. Der Berftand wird unterbrochen auf- 
gefordert, und jedes Gefühl, jeder Gedanke in diefe Form, wie ir 
das Bett des Profruftes gezwängt.“ Belanntlich ließ ih Schillen 
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durch folche Bedenken doch nicht abhalten, fpäter mit der Phädra 
des Racine einen ähnlichen Verſuch, wie Goethe mit dem Mahomet 
zu machen. Beiden ift es in vorzüglichem Grade gelungen, durch 
Vebertragung des eintönigen, pendelartig oscillirenden Alerandriners 
in den freiern, fünffüßigen Jambus jenes Gepräge des Ebenmaßes 
zu verwifchen, ohne darum die Treue der Ueberſetzung allzufehr zu 
verlegen. Beide haben aber. auch der Ueberſetzung den Stempel ihres 
eigenthümlichen Styls aufgedrüdt, jo daß die Sprache der Phädra 
eben fo fehr an WBallenftein und Maria Stuart, als Mahomet an 
die der Goethe’fchen Driginaltragödien erinnert. Was die Scenen- 
eintheilung und die ganze Defonomie betrifft, fo Hat fih Schiller 
näher an das Original gehalten, als Goethe. Diefer wurde von 
Jenem zu umfaffenderen Acnderungen ermuntert und erhielt von ihm 
in einem Briefe vom 18. Det. 1799 eine Menge ſchätzbarer Ideen 
und Winte, 

Sn der erften Hälfte Novembers *) Hatte Goethe die Ueber- 
febung beendigt; am 17. December trug er fie dem herzoglichen 
Paare vor, das er zum Thee zu fich gebeten hatte. Dann ward ge= 
meinfam mit Schiller, welcher unterdeß (am 3. December) fich mit 
feiner Familie in Weimar angefledelt hatte, die Aufführung des 
Stüdes zur Feier des Geburtstags der Herzogin (den 30. Januar 
1800) vorbereitet. Da vorauszufehen war, daß über die Zurüdfüh- 
rung der falten, fleifen, prunfenden dramatifchen Stüde auf die 
deutfche Bühne ſich ein gewaltiges Geſchrei erheben würde, fo dich⸗ 
tete Schiller, um das Publitum von -vormeher auf den rechten 
Standpunkt zur BeurtHeilung des Unternehmens zu ftellen, die ſchö⸗ 
nen Stangen „An Goethe, als er den Mahomet von Voltaire auf 
die Bühne brachte.” Aus dem Briefwechfel der beiden Freunde 
ſcheint hervorzugehen,, daß fie urfprünglich zum Prolog des Maho⸗ 
met beftimmt gewefen. „Heute denke ich einen Verſuch zu machen,“ 
ſchrieb Schiller am 8. Januar 1800, „od ich meine Stanzen fertig 
bringen ann, damit wir das Publikum mit geladener Flinte beim 
Mahomet erwarten können." Bon der fechsten Strophe an erponirt 
das Gedicht, in welchem Sinne wir von den Franzoſen lernen 
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tönnen. Zuerſt folle nicht „das rohe Leben" fich auf die Bühne 
Drängen, fondern nur eine Idealwelt dort erfcheinen ; zweitens müfle 
in Dem Schaufpiel feine phantaftifche, verwirrende Regellofigkeit, 
tondern eine funftvolle Behandlung herrſchen, welche das niedrig 
Kowmifche vom Hoch Tragifchen und überhaupt die verfchtedenen Gat- 
tungen firenge gefondert halt. In beiden Vorzügen, in der Ideali— 
ſirung der rohen Natur und in der Zeftbaltung einer firengen Kunſt⸗ 
form könne und der Franke ein Führer zum Beſſern werden. Die 
Strenge der Kunftform verlangte aber, nach Goethe's nunmehrigen 
Anſichten, für die Tragödie auch die metrifche Form. Ja, er forderte 
Thon im November 1797 fogar für alle dramatifchen Arbeiten, 
Luſtſpiel und Farce nicht ausgefchloffen, rhythmiſche Darftellung. 
So jehr Hatte fich feine Poetik feit der Zeit, wo er den Götz und 
Clavigo fchrieb, verändert. 

Wie der Mahomet überhaupt dazu mitwirfen follte, das rohe 
Naturalifiren im Drama zu beſchränken, fo mußte er auch als Mit- 
tel dienen, jenen kunftlofen Eonverfationston der Schaufpieler, den 
Goethe früher einftweilen geduldet hatte, zu veredeln und namentlich 
die von den vaterländifchen Bühnen beinahe verbannte chythmifche 
-Declamation wieder in Aufnahme zu bringen. Goethe theilt feLbft *) 
die Gefchichte des feit 1791 beftehenden Hoftheaters in mehrere 
Perioden ein, wovon er die erfte bis zu den Gaftvorftellungen Iff⸗ 
land's rechnet. In diefer Periode waltete bei den Schauspielern das 
falſche Natürlichfeitsprineip, wornach fie überall ihre Perföntichkeit 
bervortreten ließen, ohne zu bedenken, daß der Schaufpieler es in 
feiner Gewalt haben müffe, in gewiſſen Rollen feine Individualität 
ganz unkenntlich zu machen. Iffland's Erfcheinen auf der Weimari- 
ſchen Bühne belehrte fie eines Andern. Die Weisheit, womit er 
feine Rollen fonderte, aus jeder ein Ganzes zu machen, und fich fo- 
wohl in’s Edle als in's Gemeine, und immer kunftmäßig und ſchön 
zu maskiren verfiand, war zu eminent, als daß fie nicht Hatte frucht- 
bar werden und eine neue Periode einleiten follen. Die nächſtfol⸗ 
gende Epoche bildete die Eröffnung und Einweihung des architekto⸗ 
nifch new eingerichteten Schaufpielfaale durch den Wallenftein’ichen 
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Cyklus. Bon da an begann die Uebung in rhythmifcher Declamas 
tion, für welche dann weiter durdy die Iyrifchen Partien der Maris 
Stuart und das rednerifhe Pathos des Mahomet neue und höhere 
Bahnen eröffnet wurden. 

Gleich nah dem Mahomet jah Goethe fih auch im englifchen 
Theater um, in der Abficht, von dorther gleichfalls Einiges für das 
Repertorium der deutfchen Bühne zu gewinnen. „Dem alten eng- 
lifchen Theater,” fchrieb er Schon am 6. December 1799 an Schil- 
ler, „bin ih nım um Bieles näher. Malones Abhandlung über die 
wahrſcheinliche Bolge, in welcher Shafefpeare feine-Stüde gedichtet, 
ein Trauer= und ein Zuftfpiel von Ben Johnſon, zwei apokryphiſche 
Stüde von Shakeſpeare und was dran hängt, haben mir manche 
gute Ein- und Ausfichten gegeben." Im nächſten Jahre fiudirte 
er zu dem angegebenen Zwede das Geheimniß der Mutter von 
Balpole und begann die Behandlung des Stüdes, ftand indeß bei 
näherer Betrachtung Davon ab. Er kam nicht felbft zur Nebertragung 
und Bearbeitung eines englifches Stüdes, war aber Schiller'n bei 
der Meberfegung des Macbeth behülflich, womit diefer im nächſten 
Januar begann *). 

Goethe hatte den Syivefterabend 1799, und weil er zur Bar- 
tei der Neunundneunziger gehörte, da8 Jahrhundert in herzlicher 
Unterhaltung mit Schiller, der nunmehr Weimaraner war, gefchloffen 
und fohrieb ihm am folgenden Morgen: „Laffen Sie den Anfang 
wie das Ende fein, und das Künftige wie das Vergangene." 8 
ging jetzt felten ein Tag dahin, wo die Freunde nicht ein Stündchen 
in innigem Gedanfenaustaufch zubrachten, was natürlich ihren brief- 
Tichen Verkehr, zu unferm Nachtheil, ſehr zuſammenſchrumpfen ließ. 
Bisweilen jedoch 309 ſich Goethe nad Oberroßla, oder, wenn er 
recht fich ſelbſt leben wollte, nach Jena zurüd, wo fih denn, wie 
Schiller fügte, die Pole an der magnetiſchen Stange ihrer Eorre: 
ſpondenz umgekehrt darftellten: Norden war zum Süden geworden. 
Da aber im Ganzen der Briefwechfel zwifchen Beiden von nım an 
große Lücken zeigt, fo haben wir uns deſto mehr nach Goethe's 
anderweitiger Eorrefpondenz umzufehen, und hier treffen wir fogleich 
— — — 


*) ©. Hoffmeifter, Leben Schiller's, größeres Werk IV, 299. 
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uf einen Brief an Jacobi vom 2. Januar, der um fo intereffanter 
t, als er ein Refumed ber letztvergangenen Jahre gibt. „Seit der 
‚eit „* fchreibt Goethe, „wo wir ung nicht unmittelbar berührt 
aben, habe ich manche Vortheile geiftiger Bildung genoffen. Sonft 
achte mich mein entjchiedener Haß gegen Schwarmerei, Heuchelei 
ND YUnmaßung aud gegen das wahre ideale Gute im Menfchen, 
as Ti an der Erfahrung nicht wohl ganz rein zeigen Tann, oft un- 
‚erecht. Auch Hierüber, wie über manches Andere, belehrt ung die 
Zeit, und man lernt, daß wahre Schäßung nicht ohne Schonung 
ein Tann. Seit der Zeit it mir jedes ideale Streben, wo ich es 
ıntreffe, werth und lieb, und Du kannſt denken, wie mich der Ge- 
ante an Dich erfreuen muß, da Deine Richtung eine der reinften 
st, Die ich jemals gefannt habe. Wenn ich Dir von mir fagen follte, 
ſo müßte ich weitläufig fein; denn die drei oder vier Jahre Haben 
manche Beränderung in mir hervorgebracht. Nachdem ich den ver- 
geblichen Aufwand eines dilettantifchen Strebens nach bildender 
Kunft eingefehen hatte, wollte ich mir zuleßt noch ein reines An— 
{hauen des Hörchften, was uns davon übrig tft, verfchaffen. Mein 
Sreund Meyer war ſchon 1795 nach Stalien vorausgegangen, nnd 
eben als ich mich Losgelöst hatte, ihm zu folgen, war die Verwirrung 
{9 groß, daß ich nur bis an die Schweiz kam. Die Folge hat be= 
wiefen, daß wir. wohl thaten, wieder nach Haufe zu ehren. Was 
wir aus dieſem allgemeinen und befondern Schiffbruch retten, magſt 
Du, wenn es Dich intereffirt, aus den Propylaen von Zeit zu Zeit 
erjehen. Bon poetifchen Ideen und Planen liegt Manches vor mir; 
es kommt auf gut Glüd an, ob und wie bald etwas davon zur Aus- 
führung gedeiht. Mit einer fehr angenehmen Empfindung arbeite ich 
nunmehr an der Farbenlehre. Nachdem ich mich beinahe 10 Jahre 
mit dem Einzelnen durcchgequalt habe, fo fehe ich die Möglichkeit, 
diefes fchöne und reiche Bapitel, das bisher theils vernachlaifigt, 
theils mit vorfäglicher Dumpfheit obfeurirt worden, ſowohl in fid 
ſelbſt zu vollenden, als auch mit dem Kreis der übrigen Naturwiffen- 
Ihaften zu verbinden.” 
Was er im Laufe des Zunugrs auf diefem Gebiete Teiften 
tonnte, war indeß nicht bedeutend ; denn die meifte Zeit nahmen die 
Vorbereitungen zur Aufführung des Mahomet weg. Auch wurt 
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jenem Plan zufolge, ein ſolides Repertorium für die deutſchen Thea⸗ 
ter zu gründen, mit Schiller über eine Bühnenbearbeitung der 
Iphigenie verhandelt. Dieſer zweifelte nicht an einem guten Er⸗ 
folge. Es brauche nur Weniges, meinte er, am Terxt verändert zu 
werden, namentlich in Beziehung auf die mythologifche Partie, die 
für das Publitum in Maſſa zu kalt fei; auch ein paar Gemein 
fprüche, fo gut fie ihren Platz verdienten, rathe er dem dramatiſchen 
Sntereffe zu opfern. Goethe'n war es ganz wunderlich zu Muthe, 
als er fich in diefes lange nicht mehr angefehene Document eine 
weit hinter ihm Tiegenden Entwidlungsepoche vertiefen follte; a 
Scheint des Freundes Vertrauen zum Erfolge eines Stüdes, deflen 
Handlung fo wenig äußerlich ift, nicht getheilt zu Haben; er wagte 
es wenigſtens erſt ein paar Jahre ſpäter, die Sphigente auf die Bühne 
zu bringen. 

Sm Februar finden wir ihn wieder mit Mondbeobachtungen 
befchaftigt. „Um fieben Uhr, da der Mond aufgeht,” fchrieb er am 
11. Februar an Schiller, „find Sie zu einer aftronomifchen Partie 
eingeladen, den Mond und den Saturn zu betrachten; denn es finden 
fih heute Abend drei Zelcffope in meinem Haufe. Sollten Sie aba 
die warme Stube vorziehen, jo wird Ihnen Freund Meyer Gefell: 
Ihaft Teiften, der die Mondberge fo fehr wie die Schweizerberge 
und die Geftirne fo ſehr als die Kalte mit einem Herzlichen Künftler: 
haß verfolgt." Mit Hülfe eines fechsfügigen Herfchels wurden dieſt 
Beobachtungen mehrere Mondwechfel durdy fortgefegt und die be 
deutendften Lichtgrängen bemerkt, wodurd ſich bei Goethe ein deut: 
licher Begriff vom Relief der Mondoberfläche bildete. Weberhaup: 
trat jegt die Naturwiffenihaft im Kreislauf feiner Befchäftigunger 
wieder ftärker hervor. Schon am 8. Januar hatte er Schiller'n ge 
meldet, daß er „ein wenig in physicis flede.” Im Anfange März 
wo er fich in Oberroßla aufhielt, lenkte ein Beſuch des Zenaer Phy— 
fifers Joh. Wilh. Ritter, den er in einem fpäteren Briefe an 
Schiller *) „eine Erfcheinung zum Erftaunen, einen wahren Wiffene 
himmel auf Erden” nennt, feine Gedanken wieder auf die Farben 
Iehre bin, und er ward fich jest zuerft ganz Far über Die Eintheis 
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lung derſelben in die drei Hauptmaſſen, die didaktiſche, polemiſche 
und hiſtoriſche. Auch hatte er ſich, wie er am 12. März an Knebel 
berichtete, mit dem Magnet, ſo wie mit Botanik beſchäftigt, und 
meinte im Wiſſenſchaftlichen „einige artige Schritte” gethan zu 
haben. Aus Oberroßla zurüdgefehrt, ward er in der Ichten Halfte 
des März von einer mehrtägigen Unpäßlichkeit an's Haus gefeflelt, 
und benugte „Die fchlechte Zeit” zum Drdnen feiner Pflanzenfamm- 
fung. In diefen Tagen war e8 auch wohl, wo er, um fich das Juſ⸗ 
Keu’fche Syftem recht anfchaulich zu machen, die fammtlichen Kupfer 
mehrerer botanifchen Detan-Werfe in Ordnung brachte *); er er= 
hielt dadurch cine Anfchauung der einzelnen Geftalt und eine Ueber⸗ 
ſicht des Ganzen, die auf anderm Wege nicht leicht zu erlangen ge» 
weſen wäre. | 

Mittlerweile war auch die Sammlung der Heinern Gedichte 
für Unger zum Abfchluß gelangt. Sie enthielt eine intereffante, ge= 
wiflermaßen neue Production, die vier Jahreszeiten, aus ältern 
und neu entfiandenen Bruchftücden zufammengefeßt. Wir finden hier 
eine größere Anzahl Botivtafeln mit den drei Epigrammenfrän« 
zen Vielen, Einer und Eisbahn, mehreren zerfireuten Epi⸗ 
grammen aus dem Mufenalmanach für 1797 und einigen hinzu— 
gedichteten Diftichen zu einem neuen Ganzen verfnüpft. ragt man, 
warum Goethe jene Epigramme aus ihrer urfprünglichen Berbin- 
dung herausgelöſ't und zu den vier Jahreszeiten zufammengeftellt 
hat, fo dürfte der Grund wohl in Folgendem zu fuchen fein. Er 
wollte vermuthlich feinen Antheil an den Votivtafeln nicht gerne 
preisgeben, und wagte Doch auch nicht, die ganze Sammlung derfel- 
ben in feine Werke aufzunehmen. So fuchte er denn feine Votiv- 
tafeln, zum Theil wenigftens, anderwärts zu verwenden und fann zu 
dem Ende auf ein neucs Ganze, in welches er zugleich die ihm faſt 
ausfchließlich angehörigen Sammlungen Vielen und Einer und die 
von ihm ganz allein gedichtete Eisbahn unterbringen könnte. Sein 
Gedanke, alle zufammen als den Ertrag eines Jahres⸗Cyklus dar- 
zuftellen, und nach den vier Jahrszeiten zu vertheilen, muß im Gan« 
zen als ein glüdlicher betrachtet werden. Die Sammlung Bielen 
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ericheint wie urfprünglich für den Frühling berechnet. Wir finden 

den Dichter noch frei von der Neigung zu einem weiblichen Weſen. 

Wie ihn die mannigfaltigen Blumen der Flur und der Gärten no, 

jede in ihrer Weife, zur Aufmerkſamkeit und Theilnahme reizen, fo* 
auch die vielfachen Charaktere der Frauen und Mädchen, als deren 

Symbole jene Blumen gelten. Doch deutet ſchon das Schlußdifi« 

hon die beginnende Boncentrirung der Neigung auf Einen Gegen» 

Hand an, Diefe finden wir nun in der Sammlung Einer, dem 

Sommer, rafıh vollendet. Wie die Saat, die im Winter und 

Frühjahr Tangfam keimte, an der mächtigen Sonne des Sommers 

lebhaft zu treiben und zu reifen begann, fo ging es mit der Liebe 

des Dichters (Nr. 21). Aber in den legten Diftichen diefer Abthei⸗ 

fung (Nr. 35— 37) ift auch ſchon auf die Vergänglichkeit der Blu⸗ 

men, der Jugend, der Schönheit und Liebe hingewiefen. Des Dich⸗ 

ters Wunſch, daß mit der Liebe das Leben zugleich enden möge, 
bleibt unerfüllt; es folgt der Herbſt, die Zeit der Früchte. Die 

Früchte, die das Leben den Manne bringt, find aber nicht immer fo 

reich und ſchön, als die, welche die Natur fpendet (Nr. 38). Somit 
tit alfo der Dichter entjhuldigt, wenn das Folgende nur Andeuten- 
des, nur Lückenhaftes bietet. Hier zeigt ih nun, größtentheils aus 
den Votivtafeln entnommen, eine Reihe loſe verbundener Säge über 
das Verhältniß von Moral und Poeſie, genialifche Kraft, gemein- 
fame poetifche Thätigkeit mit Freunden, Driginalität und Aneignung 
des Fremden, und vieles Andere — lauter Maximen und Erfah: 
rungsjaße, die Goethe durch ſinnige Beobachtung des Lebens, der 
Kunft und des wifjenfchaftlichen Treibeng gewonnen. Sn der legten 

Hälfte (etwa von Nr. 68 an) wendet fid) die Betrachtung mehr der 

politifchen und religiöjen Sphäre zu und nimmt einen fchärfern 

Charakter an, wie denn auch von da an fein Epigramm mehr den 

Botivtafeln entlchnt if. Das Schlußdiltichon : 


Dießmal ſtreuſt du, o Herbit, nur leichte, welfende Blätter; 
Gib mir ein ander Mal fehwellende Früchte dafür, 


welches ohne Zweifel eigens für den Abſchluß des Herbftes gedichtet 
worden, nimmt noch einmal die Kaaast Tr Ve Bruluung in 
ſpruch. Allein nicht in der Saal der um Yen yiın 
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Herbftfrüchte, über deren Werth Fein Zweifel gilt, Iiegt die Schwäche 
diefer Abtheilung, fondern vielmehr darin, daß, mit Ausnahme des 
einleitenden und abichließenden Diftichong, ung durchgehende die Be= 
ztehung auf die Jahreszeit fo weit aus den Augen gerüdt ift. Ganz 
anders verhält es fich in diefer Hinficht mit dem Winter, der in 
allen einzelnen Diftichen, wenn fie auch noch fo allgemeine Reflerio- 
nen enthalten, auf eine höchſt funftreich vartirende Weife Die Bezie— 
Hung zur Jahreszeit feſthält. Demnady, wenn wir ein Gefammt« 
urtheil über die Compofition der vier Zahrszeiten fallen follen, 
möchten wir fagen, das Gedicht muthe ung, bei allen fonjtigen Vor— 
zügen, doch nicht wie eine urſprüngliche freie Schöpfung, wie ein 
gelungener erfter Guß an, fondern zeige noch die Spuren, daß e8 
aus frühern Gebilden durch Umfchmelzung entftanden ift *). Bu der 
Abtheilung Herbft hatte Goethe auch felbft von Anfang an fein 
rechtes Zutrauen, wie man aus einem Briefe an Schiller vom 22, 
März fieht, der zugleich auf des Leptern Mitwirkung bei diefer Pro— 
ductton deutet. „Ihrem Rath zufolge," fehreibt Goethe, „Habe ich 
noch einen Herbft zufammengeftoppelt und fchide hier die vier 
Jahrszeiten zu gefälliger Durchſicht. Vielleicht fallt Ihnen etwas 
ein, das dem Ganzen wohl thut; denn was mich betrifft, fo finde 
ich mid) in gar feiner poetifchen Jahrszeit.“ 

Um „einmal wieder recht viele fremde Geftalten und Gegen- 
Hände in fich aufzunehmen," wie er an Knebel jchrieb, unternahm 
Goethe gegen das Ende Aprils zur Meßzeit einen Ausflug nad 
Leipzig. „Nach meiner langen Einjamfeit,* beginnt ein von dort 
aus (irrthümlich vom A. April) datirter Brief an Schiller, „macht 
mir der Gegenfaß viel Vergnügen. Ich gedenke auch noch die nächte 
Woche Hier zu bleiben. So eine Meffe iſt wirklich die Welt in einer 
Nuß, wo man das Gewerbe der Menfchen, das auf lauter mechani— 
fchen Fertigkeiten ruht, recht Mar anfchaut.* Bon Gemälden, Kupfern 
u. dgl. fand er manches Gute, aber nur aus vergangenen Zeiten; im 


 Snterefjant und bildend it es für den Freund und Jünger der poelis ı 
fhen Kunft, des Dichters Berfahren bei diejee Imihhmelsung im Einyinen ülgt 
ju — Bir haben dieß im Commentar u Goewhe d Hetihten N, IR 

verficht. 
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Theater „herrfchte der übertriebenfe Naturalismus, im Ganzen wie 


im Einzelnen." 

Ucher die nächftfolgenden Monate bis zum 22. Zuli fichen 
uns nur dürftige Documente zu Gebot. Vielleicht fallt in dieſe Zeit 
die Entſtehung der „guten Weiber,“ eines „gefelligen Scherzes“, 
wie Goethe die Production in den Annalen unter dem Jahr 1800 
bezeichnet. In gewifler Hinfiht kann fie als ein Heines Nachſpiel zu 
den Unterhaltungen deutfcher Ausgewanderten gelten, denen fie jept 
auch in der Reihe der ſämmtlichen Werke folgt. Erzählung und Ge- 
ſpräch verfchlingen fi wie dort leicht und anmuthig in einander ; 
wißige und humoriſtiſche Züge wechleln mit Neflerionen, die aus der 
tiefiten und feinften Welt- und Menfchenkenntnig geichöpft find, und 
mit kleinen aus dem Leben gegriffenen Gefchichtchen, die den ruhigen 
Beobachter der Menichheit lebhaft anfprechen,, wenn fie gleich nicht 
bedeutend genug für den Romandichter und nicht pikant genug für 
den Aneldotenerzähler fein würden. 

Unter dem 22. Juli Heißt es in einem Billet Goethe’s an 
Schiller: „Ich habe mich kurz und gut entichloffen, nach Tiſche Hin- 
über nach Jena zu gehen, weil ich ein für allemal hier zu keiner Art 
von Befinnung gelange.“ Wahrſcheinlich Hatte er dort auch in der 
Zwifchenzeit feit dem Anfange Aprils mitunter einige Wochen zuge⸗ 
bracht; denn in den Annalen heißt es, er habe die Hälfte des Jahres 
in Zena verlebt. Zu den uns befannten Gründen, warum cr ſich fo 
Häufig aus Weimar flüchtete, fcheint fi nun noch ein anderer, recht 
trauriger gefellt zu Haben. Sein hausliches Verhältniß, das ihm in 
der eriten Zeit, feiner Abnormitat ungeachtet, nicht drückend geweſen 
war, hatte ſich jeßt, wie es fcheint, unerfreulicher geftaftet, was denn 
auch auf feine Arbeitsluſt nachtHeilig einwirkte. Wir find weit ent- 
fernt, triviale Klatfchereien, wie fie „das Büchlein von Goethe“ in 
die Welt gebracht bat, für baare Wahrheit zu nehmen; aber ein 
durchaus unverwerflicher Zeuge feines täglichen Lebens, Schiller, 
ſchreibt an Körner: „Im Ganzen bringt Goethe jegt zu wenig her⸗ 
vor, fo reich er noch immer an Erfindung und Ausführung if. 
Sein Gemüth iſt nicht ruhig genug, weil ihm feine elenden haus- 
lichen Verhältniſſe, die er zu ſchwach it zu ändern, viel Berdruß er- 
regen." Körner antwortete: „Daß Goethe feine Verhältniffe drüden 
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müffen, begreife ich recht wohl, und ich erffäre mir Daraus, warum 
er außerhalb Weimar weit geniepbarer, als in Weimar fein fol. 
Man verlegt die Sitten nicht ungeftraft. Zw rechter Zeit Hätte ex 
gewiß eine liebende Gattin gefunden; und wie ganz anders wäre da 
feine Eriftenz! Das andere Gefchlecht hat eine höhere Beſtimmung, 
als zum Werkzeug der Sinnlichkeit Herabgewürdigt zu werden; und 
für entbehrtes häusliches Glück gibt es keinen Erfah. Goethe kann 
ſelbſt Das Geſchöpf nicht achten, das fich ihm unbedingt Hingab. Er 
kann von Undern keine Achtung für fie und die Ihrigen erzwingen. 
Und doch mag er nicht leiden, wenn fie gering geſchätzt wird. 
Solche Berhältniffe machen den kraftvollſten Mann endlich mürbe. 
Es if fein Widerftand da, der durch Kampf zu überwinden ift, ſon⸗ 
dern eine heimlich nagende Empfindung, deren man fich faum bewußt 
it, und die man durch Betäubung zu unterdrüden fucht.“ 

Kaum in Jena angelommen, verfügte Goethe ſich, „in Er- 
mangelung des Gefühls eigener Production,” wie er an Schiller 
meldete, in die Büttner’fche Bibliothek, holte fich einen Voltaire 
und begann eine Veberfeßung des Tancred, mit deren Aufführung 
er den nächften 30. Januar zu feiern gedachte. Acht Tage lang, bis 
zum lebten Juli, ging die Arbeit ihren ſtetigen Gang fort. Was er 
Morgens mit Bleiftift niedergefchrieben , dictirte er in ruhigen 
Augenbliden, fo daß das erfte Manufeript fchon ziemlich rein er- 
Ihten. Auf folde Art brachte er den Schluß des zweiten Actes und 
die beiden folgenden Acte, mit Ausnahme des Schlufjes von beiden, 
zu Stande, und bemädhtigte ſich fo für's Erfte, „der edlern Einge- 
weide des Stückes.“ Schon in diefen Partien ließ er es nicht 
überall bei der bloßen Ueberſetzung bewenden, fondern „that hier 
und da ein wenig mehr;“ das Uebrige aber, das er einftweilen „auf 
einen friſchen Angriff” zurüdlegte, glaubte er noch mehr beleben, 
und namentlich dem Anfange und Ende größere Fülle als im Origi⸗ 
nal geben zu müflen. Das Stüd ſei recht eigentlich ein Sch au fpiel, 
ſchrieb er an Schiller, denn Alles werde darin zur Schau aufgeftellt, 
und diefen Charakter des Drama’s gedente er noch mehr hervorzuhe⸗ 
ben, da er weniger genirt jet, als der Franzoſe. Der theatraliſche 
Effekt Fönne nicht ausbleiben, weil Alles darauf berechnet ſei und 
berechnet werden Fönne, Als öffentliche Begebenheit und Handlun 
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fordere aber das Stüd nothwendig Chöre; für diefe wolle er aud 
forgen, und Hoffe e8 dadurch fo weit zu treiben, als es die Natur 
und die erite gallifche Anlage deffelben erlaube. Doch glaubte er, 
ih in den Chören „fehr nüchtern“ verhalten zu müflen, um nidt 
das Ganze zu zerftören. 

Die Arbeit muß ihm in Jena gut von Statien gegangen fein; 
denn er verwandte regelmäßig nur vier Stunden des Morgens daran; 
die übrige Zeit des Tages wurde auf die mannigfachſte und mitunter 
Inftige Weife „vergeudet." Seine Freunde in diefem „Stapelplatz 
des Wiſſens und der Wiffenfchaft," Loder, Ir. Schlegel, Zenz, 
Ilgen un. f. w. ſchickten ihm zu geiftiger Nahrung für einſame 
Stunden der Gaben die Fülle: Zeitungen, Journale, belletriſtiſche 
Rovitäten, heitere PHilologica, zoologifche, botanifche und minera- 
logiſche Raritäten u. ſ. w. Aber auch an leiblicher Labung ließen fie 
e8 nicht fehlen, wie er denn namentlich in einem Briefe an Schiller 
die von Loder geipendeten „fürtrefflihen -Krebfe und Föftlichen 
Beine" rühmt. Indeß waren die Stunden der Zerſtreuung doch 
auch nicht unfruchtbar an manchem bleibenden Guten. Ein Studi- 
vender, der ſich befonders mit der Anatomie der Inſekten abgab, 
zerlegte und demonftrirte ihm einige, wodurch er denn auch in dieſem 
Fache, in der Kenntniß, wie in der Behandlung vorwärts kam. 
Und ganz zulegt gelang es ihm noch, einen „Knoten im Fauft zu 
löſen,“ den er ſchon im März zu Oberroßla um ein Stüd weiter 
geführt Hatte. „Könnte ich noch vierzehn Tage hier bleiben,” fchrieb 
er den 1. Auguf an Schiller, „To follte es ein ander Ausfehen das 
mit gewinnen; allein ich bilde mir leider ein, in Weimar nöthig zu 
fein, und opfere dieſer Einbildung meinen lebhafteften Wunſch auf... 
Morgen werde ich wieder bei Ihnen fein.* 

Was ihn zur Rückkehr nach Weimar bewog, war ohne Zweifel 
die Vorbereitung der diegjährigen Ausftellung Es waren für das 
Jahr 1800 zwei Preisaufgaben von entgegengefeßtem Charakter 
geftellt worden, um mehrere Künftler zur Goncurrenz geneigt zu 
machen, beide aus der Ilias, der Abſchied Hector’d von An— 
dromache und der Tod des Rheſus. Der Erfolg war fehr er- 
freulih: achtundzwanzig Eoncurrenzftüde Tiefen ein, von denen 
neunzehn die erſtere Aufgabe behandelt hatten; in den meiften zeigte 
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ſich ein tüchtiges Talent und ein waderes Streben; gekrönt wurden 
der Rheſus von Zof. Hoffmann aus Köln und Hector’ Abe 
f&hied von Brof. Nahl aus Kaflel, jener mit einem, diefer mit 
zwei Drittheilen des ausgefeßten Gefammtpreifes von ſechszig Du⸗ 
caten. Die Propyläen brachten fodann fehr detatllirte Beurtheilun« 
gen aller eingegangenen Stüde. Der dritte Band der Zettfchrift, 
worin diefes gefchah, war leider der letzte; der Abſatz ging fo unbe⸗ 
friedigend, daß die Herausgeber für die Fortſetzung auf alle Ein- 
nahme hätten Verzicht thun müſſen. Weil aber fo doch immer nicht 
der Zwed der Verbreitung erreicht worden wäre, fo entichloffen fich 
Goethe und Meyer, auf Schiller's Rath, im nächften Sabre, die 
Allgemeine Literaturzeitung zum Canal zu machen, der ihre Kunft- 
begriffe in’s Publikum bringen follte. Goethe fagt in den Annalen, 
durch abfichtliches Gegenwirten böswilliger Menfchen fei das Untere 
nehmen der Bropyläen in's Stoden gerathen; es liegt auch in der 
Natur der Sache, daß eine fo ernfte Kritik, wie fie hier befonders 
auf Anlaß der Preisconcurrenz geübt wurde, immer nur Wenige zu 
Dank verpflichtet und viele Begner aufwedt. Der Hauptzweck, den 
die Weimarer Kunftfreunde bet ihren Beftrebungen im Auge hatten, 
wurbe nicht erreicht. „Wenn man es mit der Kunft von innen 
heraus redlich meint,” fchrieb Goethe hierüber in-[päteren Jahren 
an Zelter, „fo muß man wünfchen, daß fie würdige und be» 
deutende Gegenſtände behandele; denn nach der legten künſt⸗ 
lerifhen Bollendung tritt ung, fittlich genommen, der Gehalt immer 
als Höcfte Einheit wieder entgegen, deßwegen wir W. K. 5. auch 
in den Propyläen, da wir noch in dem Wahn ftanden, es fei auf die 
Menfchen genetifch zu wirken, uns noch über die Gegenftände fo 
treulich Außerten und unfere Preisaufgaben dahin richteten. Dies tft 
aber Alles vergebens geweien, da gerade feit der Bett das Legen«- 
den= und Heiligen- Fieber um fi gegriffen und alles wahre 
Lebensluftige aus der bildenden Kunft verdrängt hat.“ 

Im September finden wir Goethe wieder in Jena, wo er dies⸗ 
mal etwa vier Wochen (bis zum 4. Dftober) blieb. Es gelang ihm, 
während des jebigen Aufenthaltes einen bedeutenden Schritt im 
Fauſt weiter zu thun, und zwar in der Partie, wo Helena auf 
tritt, Diefer Theil, den er urſprünglich, wie e8 fiheint, als e 
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ganz ſelbſtſtändiges Drama zu behandeln gedachte, und der auch jekt 
noch gewiſſermaßen ein Ganzes für fih bildet, if eine fehr alte 
Conception des Dichters, auf der BuppenfpielsUeberlieferung rubend, 
daß Fauft den Mephiftopheles gezwungen, ihm die griechifche He⸗ 
lena, die fchönfte der Frauen, berbeizufchaffen. Goethe brachte fie 
fhon von Frankfurt mit nach Weimar, und in feinen Tagebüchern 
iR angemerft, daß er fie 1780 den 23. und 24. Mar; Abends der 
Serzogin Amalia vorgelefen *). Die erſte Bearbeitung genügte ihm 
jet nicht mehr, und fo griff er das Sujet in Jena von Neuem an. 
„Reine Helena it wirklich aufgetreten,” fchrieb er den 12. Septem- 
der an Schiller. „Run zieht mich aber das Schöne in der Lage 
meiner Heldin fo fehr an, daß es mich betrübt, wenn ich es zunachkt 
in eine Fratze verwandeln ſoll. Wirklich fühle ich nicht geringe Luft, 
eine ernfihafte Tragödie auf das Angefangene zu gründen; allein ich 
werde mich hüten die Obliegenheiten zu vermehren, deren fümmer- 
lihe Erfüllung ohnehin fchon die Freude des Kebens wegzehrt.* 
Schiller rieth ihm, wenn die fchönen Gefalten und Situationen 
kämen, fich nicht durch den Gedanken flören zu Lafjen, daß es Schade 
fet fie zu verarbeiten. Der Tall Tönne im zweiten Theil des Fauſt 
ihm noch öfters vorkommen, und es möchte ein= für allemal gut fein, 
wenn er fein poetifches Gewiſſen darüber zum Schweigen bringe. 
Das Barbarifche der Behandlung, das ihm durch den Geiſt des 
Banzen auferlegt werde, könne den höhern Gehalt nicht zerftören und 
das Schöne nicht aufheben, nur es anders fpecificiren und für ein 
anderes Seelenvermögen zubereiten. Eben das Höhere und Vor⸗ 
nehmere in den Motiven werde dem Werk einen eigenen Reiz geben, 
und Helena ſei in diefem Stüd ein Symbol für alle die fchönen 
Geftalten, die fi hinein verirren möchten. Kurz, er müfle in feinem 
Fauſt überall fein Fauſtrecht üben. So getröftet und beruhigt arbei⸗ 
tete ex frifchen Muthes weiter und las Schiller'n, der ihn mit Meyer 
am 21. September befuchte, den Anfang vor. Diefer ſchrieb ein 
paar Tage fpäter: „Ihre neuliche Borlefung Hat mich mit einem 
großen und vornehmen Eindrud entlafien, der edle hohe Geiſt der 
alten Tragödie weht aus dem Monolog einem entgegen und macht 


*, Riemer, Mittheilungen über Goethe 11, 581. 
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den gehörigen Efelt, indem er ruhig mächtig das Tiefſte aufregt." 
Goethe brachte noch die Hauptmomente des Plans in Ordnung; 
aber Da mußte die Poefle wieder einem andern Intereſſe weichen. 

Shen während feines letzzten Aufenthaltes in Jena hatte er 
neben Zancred ih mit pbilofophifchen Spyeculationen be— 
ſchäftigt und fogar eine Schrift von Baader „über das Pythago⸗ 
reifche Quadrat in der Natur oder die vier Weltgegenden“ fludirt. 
Sept gingen wicder feit einiger Zeit philofophifche Colloquia mit 
Niethammer und zuweilen auch mit Friedrich Schlegel, und Ge⸗ 
ſpräche mit Ritter über höhere Phyſik neben feinen poetifchen Arbei⸗ 
ten fort und drängten zuleht Die Helena ganz zur Seite. Durch 
philofophifche Schriften fi Anderer Gedanken anzueignen, ward 
ihm, wie wir wiflen, fehr ſchwer; eher ging es durch lebendige 
Unterhaltung, und fo war er auch mit dem Ergebniß feiner jetzigen 
Collo quia fehr zufrieden. „Ich zweifle nicht," Tchrieb er an Schiller, 
„daB ich auf diefem Wege zu einer Einficht in die Philofophie die— 
fer legten Tage gelangen werde. Da man die Betrachtungen über 
Natur und Kunft doch einmal nicht los wird, jo ift es höchſt nöthig, 
fich mit diefer Herrichenden und gewaltfamen Vorftellungsart befannt 
zu machen." Aber Irop aller Bemühungen eignete er fich Doch fein 
fremdes Syftem vollftändig an, ſondern aſſimilirte fich nur daraus 
einiges Verwandte. 

Nach Weimar zurückgekehrt, Hatte Goethe eine kleine drama⸗ 
tiſche Feſtlichkeit zum Geburtstage der Herzogin Amalia, dem 24. 
Oktober, vorzubereiten. Er gedachte diesmal den Tag auf eine neue 
und eigenthümliche Art zu feiern, indem er durch ein dramatiſches 
Stück an die bildende Kunſt erinnern, und ein plaſtiſches und 
doch zugleich bewegliches und belebtes Werk den Zuſchauern vor 
Augen flellen wollte. Zu dem Ende hatte er, wahrfcheinlich ſchon 
im Juni *), das Heine Stück Paläophron und Neoterpe con- 


% Ich vermuthe, daß fih die beiden Billete Goethes an Schiller vom 
24. und 27T. Juni auf Batäophron und Neoterpe beziehen. Zu Papier wurde 
das Stück in einem frohen Cirkel bei Fräulein von Gbchhauſen gebradt, wo 
Goethe es, auf und ab ichreitend, wie es ihm gerade einflel, dictirte. 
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eipirt. Es wurde am 24., im engern Kreife, won jungen Kunſt⸗ 
freunden mufterhaft aufgeführt. Fünf Figuren, Paläophron mit den 
beiden Alten, und die zwei Kinder, welche Neoterpe begleiten, ſpiel⸗ 
ten in Charaktermasken; der Dame, welche Reoterpe vorftelite, war 
es allein vergönnt, die Gefellfchaft in der eigenften Anmuth ihrer 
Geſichtszüge zu ergößen. „Durch den Äbdruck des Stüdes," bemerkt 
Goethe ſelbſt, „Tann man dem Publikum freilich nur einen Theil 
des Ganzen vorlegen, indem die Wirkung der volltändigen Darftel: 
fung auf die Gefinnungen und die Empfänglichkeit gebildeter Zu- 
fhauer, auf die Empfindung und die perfönlichen Borzäge der ſpie⸗ 
Ienden Perfonen, auf gefühlte Recitation, auf Kleidung, Masten 
und mehr Umftände berechnet war." Aber die Dichtung if auch 
für ſich ſelbſt fchon eine Höhft anmuthige Broduction und kann be= 
fonders unfern aufgeregten Zagen nicht genug empfohlen werben, 
indem fie auf die richtige, ſchöne Mitte zwifchen ungeduldiger Neue⸗ 
rungsſucht und fodender Anhänglichkeit an das Alte hindeutet. 
Für Die Weimarifchen Kreife bereitete diefe Darftellung jene Ma 8- 
kenkomödien vor, die in der Folge jahrelang eine ganz neue Un 
terhaltung gewährten, und deren wir ſpäter noch weiter zu gedenken 
haben. 

Am November, wie im December brachte Goethe wieder ein 
paar Wochen in Zena zu. Das erfie Mal ward dort die Poeſie, 
wie er an Schiller fchrieb, „von Philoſophen, Raturforichern und 
Conſorten fehr In die Enge getrieben." „Zwar kann ich nicht 
läugnen,* fügte er Hinzu, „daß ich die Herren ſelbſt einlade und 
auffordere und der böfen Gewohnheit des Theoretiſtrens aus freiem 
Billen nahhänge." Im December erhielt er gleich in den erſten 
Zagen feiner dortigen Anweſenheit die Nachricht, daß Iffland feinen 
Zancred, am 18. Januar, als dem Tage der Krönungsfeier, aufe 
zuführen wünfche. Dieß bewog ihn, fofort „eine abfolute Einſam⸗ 
keit zu flatuiren, Seinen Philofophen noch Phyſiker, kurz, außer 
Lodern, Niemand zu fehen, und fich in dem romantifch tragifchen | 
Kreife zu Halten.“ Er rüdte mit der Arbeit raſch vorwärts, obgleich 
ihm das Stück noch unerwartet viel zu fchaffen machte. „Ich habe 
wenigftend noch drei Tage zu thun,“ ſchrieb er den 22. December, 
„um mit meinen Rittern fertig zu werben. Der tragifehe Zamımer 
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bat mir in diefen kurzen Tagen wirklich zugefeht; ich wäre Längft 
wieder bei Ihnen, wenn ich mich gegen Iffland nicht engagirt hätte, 
Dagegen ift es wieder gut, wenn man einmal barin ftedi, daß die 
Arbeit fertig wird, und wir brauchen fie doch auch zu Anfange des 
Jahres. Eigentlich hatte ich Doch zu lange gezaudert, und für einen 
Anlauf, nad meiner Urt, war die übrige Arbeit zu groß. Man 
glaubt nicht, was für Faden in fo einem Dinge fleden, bis man 
ſich felbR daran macht, fie wieder aufzudröfeln.” Sein Plan, dem 
Stüde durch Hinzufügung von Chören mehr Lehen und Mafle zu 
geben, wurde leider durch Die Kürze des von Zffland geftellten Ter- 
mins vereitelt. 

Zu Unfange des Jahres 1801 ward Goethe von einer ſchwe⸗ 
ren und fehr gefährlichen Krankheit befallen. Sie begann nur wie 
eine Blatterrofe, aber bald fchlugen Halsgeichwulft und Krämpfe 
dazu, und der Leibarzt des Herzogs, Hofrath Start, der ihn be= 
handelte, fürchtete eine Hirnentzündung. Den Grund zu dieſem 
Uebel hatte fein letzter Aufenthalt in dem fühlen und feuchten Jenai⸗ 
ſchen Schlofie gelegt; der Eifer, womit er fih an feinen Tancred 
hielt, Hatte ihn den fchlimmen Einfluß der Lokalität überſehen laſſen. 
Schon damals war er von einem heftigen Katarrh ergriffen worden, 
den aber ein dem Browniſchen Dogma ergebener junger Freund 
augenbliclich durch perupianiichen Ballam, mit Opium und Myrrhen 
verbunden, befeitigt hatte. Jetzt brach er in Weimar mit verſtärkter 
Gewalt wieder aus und verfehte ihn in einen ſolchen Zuftand, daß 
er einige Tage ohne Befinnung lag. Die Seinigen waren außer 
Saflung; aber um fo entfchloffener und befonnener griff überall fein 
fürlicher Freund perfönlich ein. Als ihm die Kunft des Arztes und 
feine treffliche Natur endlich das Bewußtſein wiedergegeben hatten, 
fand er fein rechtes Auge durch eine Geſchwulſt verichloffen. Innere 
ih aber erholte er fih fo bald, daß er am 19. Januar, um die 
Langeweile zu befämpfen, eine Neberſetzung des Theophraſti— 
hen Büchleins von den Farben unternahm. Ueber fernere 
böfe Stunden hoben ihn feine Freunde: Voigt, Herder, Einfiedel, 
Loder, und vor allen Schiller Hinweg. Am 22. war jchon hei ihm 
ein Goncert veranftaltet, am 24. öffnete fich das Auge wieder, un“ 
es Tonnte mit freiem, genejendem Blicke dem Herzoge, der nach Berti 

29* 


452 


abreiste, für die forgfältige Zeitung der Kur danken. Am 29. ging 
er Die Rolle der Amenaide im Zancred mit Demoifelle Casſspers 
durch. Schiller leitete die Proben des Stüds und gab ihm am 
nächſten Zage ſpät Abends Nachricht von dem Gelingen der Auf: 
führung. 

In diefen Tagen war es, wo fich wieder ein etwas näheres 
Berhältnig zu der einft fo innig befreundeten Frau von Stein ergab. 
Schon aus dem September 1796 liegt ung ein auf Frik von Stein 
Bezügliches Billet Goethe's an fie vor, das mit den Worten fließt: 
„Erlauben Sie auch ferner meinem armen Jungen, daß er fich Ihrer 
Gegenwart erfreuen und fih an Ihrem Anblid bilden dürfe. Ich 
kann nicht ohne Rührung daran denken, daß Sie ihm fo wohl wol- 
len.“ Auch noch ein paar andere freundliche Zufchriften Goethe's 
fett jener Zeit deuten auf einige Annäherung hin. Sept aber, am 
12. Sanuar 1801 fchrieb Frau von Stein an ihren Sohn: „Ich 
wußte nicht, daß unfer ehemaliger Freund Goethe mir noch fo theuer 
wäre, daß eine fchwere Krankheit, an der er feit neun Tagen leidet, 
mich fo innig ergreifen würde. Es if ein Krampfhuften und zugleich 
die Blatterrofe; er Tann in Fein Bett und muß immer in einer 
ftehenden Stellung erhalten werden; fonft will er erfliden. Der 
Hals if verſchwollen, fo wie das Geficht, und voller Blafen inwen- 
dig; fein linkes Auge if ihm wie eine große Nuß herausgetreten 
und läuft Blut und Materie heraus; oft phantafirt er, man fürchtete 
eine Entzündung im Gehirn, ließ ihm zur Ader, gab ihm Senffuß- 
Bäder; darauf bekam er gefchwollene Füße und fchien etwas beffer. 
Doc ift diefe Nacht der Krampfhuften wieder gefommen, ich fürchte, 
weil er fich geftern Hat rafiren laſſen. Entweder meldet Dir mein 
Brief feine Befferung oder feinen Tod, ehe laß ich ihn nicht abgehen. 
Die Schiller'n und ich Haben ſchon viele Thränen die Tage her über 
ihn vergoffen; fehr leid thut mir’ jegt, daß, als er mich am Neu- 
jahr befuchen wollte, ich Teider, weil ih an Kopfweh krank lag, ab- 
fagen ließ; und nun werde ich ihm vielleicht nicht wieder ſehen. 
Zwei Tage fpäter fügte fie Hinzu: „Mit Goethe geht es beſſer; 
Doch muß der 21fte Tag vorüber fein, bis dahin könnte ihm noch) 
etwas zuftoßen, weil ihm die Entzündung etwas am Kopf und am 
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gegeſſen, die ich ihm gefchickt Habe. Mit feinem Auge foll es auch 
befter geben; nur ift er fehr traurig und foll drei Stunden geweint 
haben ; befonders weint er, wenn er den Auguft fiebt; der hat in⸗ 
deften feine Zuflucht zu mir genommen; aber er ift ſchon gewohnt, 
fein Leiden zu vertrinken; neulid bat er in einem Club von der 
Claſſe feiner Mutter 17 Glaͤſer Champagnırs Wein getrunfen, und 
ich Hatte alle Mühe, ihn bei mir vom Wein abzuhalten.” Die bier 
angedeut:ten Mipftände in Goethe's Haufe fcheinen leider, wenn 
auch nicht in dem Grade, wie die noch immer ſchwer grollende Frau 
von Stein fie ein paar Mal in den Briefen an ihren Sohn darftellt, 
obgemaltet zu haben, wie wir denn auch Schiller fchon in einem 
Briefe an Körner (vom 21. Detober 1800) von Goethes „elenden 
häuslichen Verhältniſſen“ fprechen hörten, die er zu ſchwach fei zw 
ändern, fo viel Berdruß fie ihm auch erregten und jo Hemmend fie 
auch auf fein geiftiges Schaffen wirkten. Es wird berichtet, daß in 
Ehriftiane Bulpius mit den Jahren die angeerbte Genußſucht ftärfer 
hervorgetreten jet. Vergnügungs⸗ und tanzluftig, wie fie war, babe 
fie Studentenbälle in Jena und Bälle geringerer Bürgerclafen in 
Weimar befucht und fi) einem verderblichen Weingenuß hingegeben. 
Doch mag die Klatfchfucht, die fo gern fi) mit den Schattenpartien 
in den Berhältniffen hervorragender Berfonen beichäftigt, auch hier 
Manches übertrieben oder Hinzugedichtet haben. Wir begegnen 
weiterhin ganz unverfänglichen Zeugniffen, daß Ehriftiane Goethe's 
Hausweſen mit Eifer und Treue beforgte, und diefer ihr Herzlich zu⸗ 
gethan war. 

Zroß jenes apologetifchen Gedichtes von Schiller zu Mahomet 
machten andere Freunde Goethes, namentlich feine Jenenſiſchen, 
ihm Vorwürfe, daß er Kraft und Zeit an franzöfifche Stüde ver⸗ 
geude, ſtatt etwas Eigenes anzugreifen. So nahm er denn am 
7. Sebruar feinen Fauſt wieder vor und führte ftellenweife dasjenige 
aus, was in Plan und Umriß fchon langft vor ihm lag. In dem 
Briefwechfel mit Schiller Heißt es darüber unter dem 11. März: 
„Mit meinem Fauſt geht es fachte fort. Wenn ich täglich auch nur 
wenig mache, fo fuche ich mir Doch den Sinn und den Antheil daran 
zu erhalten." Und eine Woche jpäter: „Einen eigentlichen Still- 
fand an Fauſt Habe ich noch nicht gemacht, aber mitunter nu 


454 


ſchwache Fortſchritte. Da die Philoſophen auf diefe Arbeit neu- 
gierig find, habe ich mich freilich zufammen zu nehmen." Man ficht, 
die volle, frifche Quelle der Broductivität war ihm noch immer nicht 
wieder. erfchloffen, und die Philoſophen flanden ihm fogar über dem 
Dichten felbft im Wege. Doc berichtet Schiller am 27. April an 
Körner: „Goethe hat indeffen (feit der Wiederherfiellung) Bieles 
an feinem Fauft gethan — der aber noch immer als eine unerfchöpf: 
liche Arbeit vor ihm liegt; denn dem Plane nach ift das, was ge- 
druckt iR, nur höchſtens der vierte Theil des Ganzen, und was feit- 
dem fertig geworden ift, beträgt noch nicht fo viel als das Ge⸗ 
druckte.“ 

Aber daneben ging ganz im Stillen, freilich auch ſehr langſam, 
eine andere poetiſche Arbeit fort, von welcher Schiller nichts wußte. 
Es war die natürliche Tochter, deren Conception im November 


1799 durch Die Memoiren der Stephanie von Bourbon-— 


Conti in Goethe angeregt worden war*). Den Plan hatte er in 
der erſten Hälfte des December 1799 entworfen. Er fuchte fi 
darin ein Gefäß zu bereiten, worin er Alles, was er fo manches 
Jahr über die franzöfifche Revolution und deren Zolgen gedacht, 
„mit geziemendem Ernfte* niederzulcgen hoffte. Es mag ihm fchwer 
geworden fein, dieſen Gegenftand vor Schiller zu verheimlichen; 
aber fein alter, durch Erfahrung geftärkfter Aberglaube, daß der, 
welcher einen Geiftesfhag heben will, nicht fprechen dürfe, ließ 
ihn auch diesmal fchweigen, felbft auf die Gefahr, dem Freunde „un= 
theilnehmend, glauben« und thatlos“ zu erfcheinen. Wir werden 
dem Werke fpäter eine nähere Betrachtung widmen und bemerken 
bier nur noch, daß mit Abichluß des Jahres 1801 der erſte Act 
vollendet war. 

Mit diefen beiden großen poetifchen Aufgaben firitt wieder 
manches Andere um fein Intereſſe, fo daß er fih wohl einmat bei 
Schiller über feinen zerriffenen Zuſtand beffagte, der ihm faft alle 
Hoffnung und zugleich den Muth benehme. Bald waren e8 Theater- 


*, ©. Riemer’s Mittheilungen 11, 557. Demnach konnte nicht wohl, wie 
es in den Annalen heißt, „das ganz ausgeführte Schema ſchon ſeit einigen Jah⸗ 
ren“ unter feinen Papieren gelegen haben. 
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geihäfte, was ihn von feiner poetiichen Thätigkeit ableitete, wie die 
Broben des wiederholt gegebenen Tanered, bald die lebhafte THeil- 
nahme an Schiller’8 Arbeiten, der jet mit der Jungfrau von Or⸗ 
leans befchäftigt war, bald theoretifche Verhandlungen mit Ritter, 
Schelling, Friedrich Schlegel und Andern; dann wieder ein intere|- 
fanter Beiuch, wie der von Tied und dem Maler Hartmann von 
Stuttgart. Längere Zeit fann er auch über eine zu ftellende philo- 
fopgifche Preisaufgabe, die er in einem Briefe an Schiller (vom 
11. März) auf folgende Weiſe formulirte: „Eine gedrängte, Llicht- 
volle Darftellung des Beitehenden im Menſchen, mit Entwidelung 
ber Phänomene der Bultur aus denifelben, man betrachte fic nun als 
ein Ganzes der Gegenwart, oder der Succeifion, oder als beides zu⸗ 
gleich.” Unſere Armuth an guten Luftfpielen bewog Goethen, auch 
auf ein gutes AIntriguenftüd einen Preis auszuſetzen. Dreizehn 
Concurrenzſtücke liefen ein, — „und nicht eines ift davon zu brau⸗ 
chen,” berichtete Schiller (am 5. Dftober) an Körner; „die meiften 
find ganz unter der Kritil. So fleht es jebt um die dramatifche 
Kunft in Deutfihland“ *)! 

Zu Abjchweifungen auf jehr heterogene Gebiete ward Goethe 
durch den Befiß feines Freigutes zu Roßla verleitet. Er begab ſich 
dorthin am 25. Marz und blich, einen kurzen Zwijchenaufenthalt 
in Beimar abgerechnet, Bis in die erften Maitage. Am 27. April 
ſchrieb er an Schiller: „Indem Ste in Weimar allerlei außer- 
ordentliche theatralifche Ergöplichkeiten (durch fremde Sänger und 
Ballettänzer) genießen, muß ich auf dem Lande verweilen und mich 
wit allerlei gerichtlichen Handeln (gegen den bisherigen Pachter des 
Gutes), Beſuchen in der Nahbarfchaft und fonftigen realiftifchen 
Späffen unterhalten." Er meinte indeß mit dem Aufenthalte dort 
‚sufrieden fein zu können, da er ihm phyſiſch wohl befomme und fich 
shmehin von feinem reconvalescirenden Zuftande feine Wunder er- 
Sarten ließen. In einem Briefe vom 28. heißt es: „Ich habe diefe 
age gerade das Gegentheil von Gefang und Tanz erlebt, indem ich 
mit der rohen Natur und über das efelhaftefte Mein und Dein im 





*) Goethe gedenft diefer Breitausiehung ieetgümiik er ver TEM 
1802 in den Annalen. 
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Streite lag. Heute bin ich meinen alten Bachter erfi los geworben, 
und num gibt es fo Manches zu beforgen und zu bedenken, da der 
neue erſt Johannis einzieht. Ich glaube daher kaum, daß ich Sonn⸗ 
abends kommen werde ..... Ich habe der Berfuchung nicht wider- 
eben können, mir einen Spaziergang hier anzulegen, da man vor 
her keinen Schritt im Trodnen thun Tonnte bei feuchtem Wetter, 
und keinen im Schatten bei Sonnenfchein. Nun bat mid) das etwas 
weiter geführt als billig, und ich muß hier bleiben, bis die Anlage 
fertig if, weit fie mir zuletzt noch verpfufcht werden könnte” *). 

Der Aufenthalt auf dem Lande war für feine Wiederher- 
ſtellung förderlich. „Mit meiner Geſundheit,“ fchrieb er am 
2. Zuni an Knebel, „gebt es leidlich, umd ich babe die Zeit bis⸗ 
ber fo gut als möglich benutzt; in manchen Dingen geht es jept 
ſehr raſch, befonders in der Ausbildung der Ideen, die auf die 
Natur Bezug haben." Doch riethen: ihm Aerzte und Freunde 
nach der grimmigen Krankheit ein ſtärkendes Bad an, und Goethe 
ließ fh um fo leichter für Pyrmont beflimmen, als er längſt 
ſchon fih nah einem Aufenthalt in Göttingen gefchnt Hatte. 
So reiste er denn am 5. Zuni, von feinem Sohne begleitet, aus 
Weimar ad. Zu Göttingen im Gafthof zur Krone eingefehrt, ward 
er in der Abenddammerung von Studirenden mit einem improvifirs 
ten, freudigen Lebehoch begrüßt, worauf fogleich die bewegte Menge 
wieder auseinanderftob, weil dergleichen Beifallsbezeugungen polizeis 
widrig waren. Bei Blumenbac, der ihn nad) gewohnter Weife 
herzlich empfing, ſah er unter anderm Reuen und Merfwürdigen den 
erften Aerolithen; durch die Betrachtung feiner Schädelfammlung 
wurde manche alte Idee in ihm wieder aufgeregt. Dann bewunderte 
er die Reitbahn des berühmten Stallmeifters Ayrer, und begab 
fih von dort nach der Bibliothek zu einer vorläufigen, überfichtlichen 
Beſchauung. Hier zeigte ihm Heyne Köpfe Homerifcher Helden, 
von Tiſchbein in großem Mapftabe ausgeführt. Goethe ertannte die 
Hand feines alten Freundes wieder und freute fich feiner fortgefepten 
Bemühung durd das Studium der Antike fich der Einficht zu nähern, 


*) Yusführlicheres hierüber in Goethe’ Annalen unter dem Jahre 1801, 
einem der Jahrgänge, die er mit befonderer Sorgfalt bearbeitet hat. 
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wie der bildende Künftler mit dem Dichter zu wettelfern habe. Unter 
Blumenbach's Leitung befah er wiederholt die Mufeen und fand hier 
ihm noch unbekannte außereuropätfche Mufterflüde aus dem Stein- 
reiche. Zum Beluch des Heinberges, einer aus vielgeftaltigen Ver⸗ 
fteinerungen zujfammengefebten Höhe wurde er durch feinen Sohn 
Auguft gedrängt, der ſchon ein großer Betrefactenliebhaber war. 
Und wie Goethe von jeher die Neigung hatte, beionders auf Reifen 
die Welt und das Leben von möglichft vielen Seiten zu ergreifen, 
fo ließ er ih vom Prof. Dfiander fogar in das neuerbaute Ac= 
couchirhaus führen und die Behandlung des Gelchäftes zeigen und 
erflären. 

Am 12. Zuni brach er von Götlingen auf, mit dem Borfag, 
zur Nacheur dort länger zu verweilen, und jchlug den Weg über 
Einbeck, durch das freundliche Leinethal, nah Pyrmont ein. Hier 
bezog er eine Ichöne, ruhig gegen das Ende des Orts gelegene Woh⸗ 
nung beim Brunnencaffirer, wo durch einen glüdlichen Zufall auch 
Griesbach's aus Jena fich eingemiethet Hatten und bald nachher 
eintrafen. Weberhaupt bildete fich Hier theils von Männern und 
Frauen, deren Bekanntſchaft er jebt zuerft machte, theild von ältern, 
geprüften Freunden und Freundinnen ein fo angenehmer und interei= 
fanter Zirkel um ihn, daB er (in den Annalen) nicht Leicht eine 
Badezeit unter befferer Geſellſchaft verlebt zu Haben befennt. Leider 
war aber ein flürmifch regnerifches Wetter einer öftern Zufammen- 
funft im Freien Hinderlih, wo er dann zu Haufe bisweilen die 
Deberfepung des Theophraſt vornahm oder feine Farbenlehre weiter 
auszubilden fuchte. An der Dunfthöhle in der Nähe des Ortes ſtellte 
er zur Unterhaltung feiner Gefellihaft Erperimente mit Setfenbla= 
fen an, die auf der Dichtern Luftfchicht tanzten, mit fladernden 
Strohwifchen, die eingetaucht augenblidlich verlofchen und ſich beim 
Serausziehen plöglich wieder entzündeten u. dgl. mehrere, Er ließ 
fi) fogar das geheimnißvolle Agens in Pyrmonter Flaſchen füllen 
und wiederholte die Verfuche im Kleinen zu Haufe und fpäter noch 
in Beimar. Wenn es das Wetter geftattete, wurden Heine Exeur⸗ 
fionen unternommen, 3. B. nach Züde, und hinter diefem Orte auf 
ten fogenannten Kryftallberg, wo bei hellem Sonnenfchein, zur 
größten Freude feines Sohnes, die Aecker von taufend und abe 
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taufend Kleinen Bergkryſtallen wiederfchimmerten. Das anhaltende 
üble Wetter drängte die Gefellfchaft nicht felten in’s Theater. Hier 
wandte er mehr dem Perſonal als den Stüden feine Aufmerkfamteit 
zu. „Bei dem hiefigen Theater,” berichtete er darüber an Schiller, 
„and mehrere Subjecte, die ein recht gutes Aeußere haben und per: 
fectibel erfcheinen. Die Gefellfchaft it im Ganzen eher gut als 
fchlecht, doch bringt fie eigentlich nichts Erfreuliches hervor, weil der 
Raturalismus, die Pfufcherel, die falfche Richtung der Individuali⸗ 
täten entweder zum Zrodnen oder Manirirten, und wie das Unheil 
alle heißen mag, hier fo wie überall webt und wirft und das Zu- 
fammendrennen des Ganzen verhindert." Eine lebhafte Apprehen- 
fon erregte in ihm die Leidenfchaft des Spiels, die er wie eine böfe 
Schlange fi durch die Badegefellfchaft winden und bewegen ſah. 
Hier hörte er eine Gattin ängftli den Gemahl anflehen, nicht wei- 
ter zu fpielen, dort fah er einen jungen Mann, in finfterer Verzweif⸗ 
ung über feinen Berluf, die Geliebte, die Braut vernachläffigen. 
Auch war er Zeuge, wie ein Glüdlicher die Bank fprengte und fid 
fogleich in eine Poftchnife warf, um den erbeuteten Schag in Sicher- 
heit zu bringen. 

Unterhaltungen und mannigfache Lectüre, auf Pyrmont's Ges 
ſchichte und Nachbarſchaft bezüglich, erregten in ihm die Idee zu 
einer Art von Roman, der die lebhafte Wanderihaft aus allen 
Welttheilen nad Pyrmont im Jahre 1582 darftellen follte Er 
entwarf nach feiner Weife fogleich ein Schema dazu, welches ihm 
wohl beim Niederfchreiben der in den Annalen gegebenen Skizze *) 
vorgelegen bat. Nach diefer zu uriheilen, würde das Werk mehr 
Beichreibung und Reflerton als Erzählung enthalten, und vielleicht 
zu ſehr der Grundlage einer anziehenden und fpannenden Handlung 
entbehrt haben. Der Gedanke befchaftigte ihn die ganze Zeit feines 
Aufenthalts in Pyrmont und auf der Hüdreife. Weil aber Bie 
les ducchzuftudiren war, um das Werk gehaltwoll und lehrreich 
zu machen, und die Verarbeitung des zerfplitterten Stoffes viel 
Zeit und Kraft verlangt haben würde, fo gerieth es bald, und 
um fo eher in's Stoden, als er den zweiten Aufenthalt in Göt- 





H 6. Goethes Werke. Bd. 27, ©. 89 f. 
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tingen zum Studium der Gefchichte der Farbenlehre beſtimmt 
Hatte. 

Die lebten Tage in Pyrmont brachte er in unerfreulicher Stim- 
mung zu; ja er fchrieb an Meyer, er habe ſich in feinem Leben nicht 
leicht mißmuthiger gefühlt, als Damals, Das anregende Bad, nad 
der hochentzündlichen Krankheit, Hatte ihn fo reizbar gemacht, daß 
er Nachts vor heftiger Blutwallung nicht fchlafen konnte, und bei 
Zage durch das Gleihgültigfte in einen egcentrifchen Zuftand verfeht 
ward. Am 9. Juli fam der Herzog Karl Auguft an. „Er ift im 
Falle aller Ankommenden,“ fchrieb Goethe über ihn am 12. an 
Schiller, „er Hofft und amüſirt ſich; ich Hingegen, als ein Abgehen⸗ 
der, finde fehr mäßigen Gewinn, und die Weile will alle Tage länger 
werden. Ich fehe daher mit Sehnfucht meiner Erlöfung entgegen. 
Sie erfolgte am 17. Juli. 

Die Bewegung und Zerfireuung der Reife, und vielleicht auch 
die von dem Arzt verfprochene Nachwirkung des Brunnens ließen 
ihn zu Göttingen in defferer Stimmung anlangen. Seinem Vorſatz 
gemäß brachte er Hier einen großen Theil des Tages auf der Biblio- 
thet zu und arbeitete Vieles zur Gefchichte der Farbenlehre zuſam⸗ 
men. „Wenn man eine Zeit lang bier bliebe,“ fchrieb er an Meyer, 
„To würde die Hiftorifche Behandlung der Wiffenfchaften für ung, 
wie für fo viele Andere, veizend werden.” Gr meinte aber, wenn 
man nach allen Seiten Hin fo bequem erfahren fünne, was gefchehen 
fei, fo könne man leicht darüber vergeffen, was gefchehen folle. Es 
wäre nur zu wünfchen geweien, daß er das in der Farbenlehre bes 
reits Geleiftete vollftändiger erfahren und gewürdigt Hätte; wte 
manche fehöne Stunde wäre dadurch für feine poetifche Thätigkeit 
ausgewonnen worden! Die Profefforen Sartorius und Hugo 
daten ihn um einen Vortrag über feine Farbenlehre, und er gab 
ihrem Antrage „zu eigener Saffung und Uebung“ nach, Der Berjuch 
ſchlug nicht zur Befriedigung aus; allein, weit entfernt, den Grund 
in der Sache zu finden, fuchte er ihn nur in „feiner noch nicht voll 
ſtändigen Beherrfchung des Gegenftandes. * 

Kam er aus der Bibliothek zurüd, fo wurden die: übrigen 
Tagesftunden in heiterer Gefelligkeit verlebt. Bon allen Seiter 
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wetteiferte man, den gefeierten Dichter durch Mittags- und Abend- 
tafeln, Spaziergänge und Landfahrten zu erheitern. Dazwiſchen 
fehlte es nicht an mannigfaltiger Belehrung. Blumenbach gab ihm 
eine Menge neuer Kenntniffe und Auffchlüffe, und fuchte zugleich 
die SammlersLeidenfchaft feines Sohnes zu befriedigen. Profeſſor 
Hoffmann machte ihn mit den Iryptogamifchen Gewächſen naher 
befannt und füllte dadurch eine ftarfe Lüde in feinem botanifchen 
Wiſſen aus, Prof. Seyffer zeigte ihm die Inftrumente der Stern: 
warte mit Gefälligkeit umfländlich vor. Indem er jo die Tage nüß- 
lich und angenehm verbrachte, zeigten fich bei Nachtzeit doch noch 
einige Reſte der krankhaften PByrmonter Reizbarkeit. Ganz unglüd- 
ih machte ihn die Tochter feines Hauswirthes, indem fie ſich bis 
Mitternacht unermüdlich in einem und demfelben cadenzartigen 
Gange übte, der zulegt mit einem Trifler gekrönt wurde. Dazu fan 
eine beilende Hundefchaar, nach der mandyes Ammonshorn des Hein- 
berges hinausflog; und was das Maß feiner Berzweiflung voll 
machte, war der ungeheure Ton des Nachtwächterhornd, der, wie 
zwifchen die Bettvorhänge herein, ihm an's Ohr ſchallte. Er trat 
wegen des Leptern mit der Polizei in Unterhandlung, welche Denn 
auch, dem berühmten Gaft zu Gefallen, erfi eins, dann mehrere der 
Hörner zum Schweigen brachte. 

Dankbar für Genuß und Belehrung fchied Goethe am 14. Aus 
auf von Göttingen, befuchte die Bafaltbrüche von Dransfeld, be= 
ftieg den hohen Hagen, wo das fchönfte Wetter die weite Umficht 
begünftigte, und reiste über Hannöverifch - Münden nah Caſſel. 
Hier traf er die Seinigen und Freund Meyer an. Bon dem wadern 
Nahl geleitet, gingen fie nach Wilhelmshöhe, betrachteten die herr⸗ 
lichen Gemälde der Bildergalerie und des Schloffes, durchwandelten 
das Muſeum und befuchten das Theater. Dann ging die Reife über 
Hoheneichen, Kreuzburg und Eiſenach nach Gotha. Dort nahm ihn 
der längftbefreundete Prinz Auguft in feinem angenehmen Sons 
merhaufe wirthlich auf und hielt die ganze Zeit feines Aufenthaltes 
eine eng gefchloffene Zafel. Goethe's dießjährigen Geburtstag 
feierte er durch ein flattliches Mahl, zu deffen Nachtifch der Haus- 
bofmeifter, an der Spige der ſämmtlichen prinzlichen Livrde, eine | 
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tige, von bunten Wachsftöden flammende Torte auftrug. Sm 
er Stimmung trafen die Reifenden am 30. Auguft wieder 
Beimar ein, 
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Hoethe war auf dem Ausfluge nach Göttingen und Pyrmont 
er in Gefahr geweſen, wie auf der letzten Schweizerreiſe eine 
e von Anſchauungen und Eindrücken auf ſich zu laden, deren 
rfülle nachher feine Productivitat hemmen mußte. Ex hatte es 
ich abermals darauf abgejehen, Actenfascikel anzulegen und 
Mannigfachfte zu Protokoll zu nehmen. Glücklicher Weife hin« 
ihn daran Zweierlet: der Neft feiner Schwäche von der Krank⸗ 
ber und die Gefellfchaft feines Sohnes, Er felbft war freilih 
t nicht fehr zufrieden und Hagte in einem Briefe aus Göttingen 
Schiller: „Leider fcheinen meine Acten auf diefer Neife nicht fo 
ſchwellen, wie auf der legten nach der Schweiz ; Damals war ich 
rm Falle, meine Kräfte an der Welt zu verfuchen, jept will ich 
eden fein, wenn ich fie an ihr wieder herftelle. ‚Mein Reije- 
brte Auguft ift auch Schuld an meinem mindern Zleiße, indem 
ich zerfireut und manche Betrachtung ableitet. Doc iſt er ſehr 
lich; er gewinnt in manchem Sinne, und auch mein Berhältniß ; 
a die Menſchen wird durdy ihn gelinder und heterer, AB vb Un. 
‚außerdem hätte fein können.“ 
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So kehrte ex denn diesmal nicht belaftet und ermüdet, fondern 
erfriſcht und gekräftigt zurüd, und wir irren wohl nicht, wenn wir 
in der erireulichern und fruchtbarern Periode, die jeht nach beinahe 
vierjährigem Stoden feiner tiefern produftiven Kraft wieder anhebt, 
eine Rachwirkung der Reife finden. Mitten unter der Fülle von An- 
vegungen, durch welche er ſich diesmal nur leichter hatte berühren 
laſſen, war in ihm der Heilfame Entſchluß gereift, „fich zu befchrän- 
ten, nur das Nächſte und Nothwendigfte zu thun.“ Und was feinen 
Hang zum Theoretifiren betraf, fo war and mit diefem eine Ver⸗ 
änderung vorgegangen. Er wollte in Zukunft „immer weniger für 
Andere theoxetifiren," wie er aus Pyrmont an Schiller ſchrieb. 
„Die Menſchen,“ ſetzte er hinzu, „Icherzen und bangen fi) an den 
Lebensräthfeln herum; wenige kümmern fih um die auflöfenden 
Borte. Da fie nun fämmtlich fehr recht daran thun, fo muß man 
he nicht irre machen." Freilich trafen nad der Ruͤckkehr noch andere 


günſtige Umfände zufammen, auf deren Rechnung zum Theil 


Goethe's reichere Productivität in der nächſten Zeit zu fchreiben if. 
Zu diefen gehören die Gründung eines gefellfchaftlichen Kränzchens, 
deren Mittelpuntte Goethe und Schiller waren, und die damit in 
Sufammenbang ftehende engere Berbindung mit Zelter. Beide Um⸗ 
fände vereinigt führten Goethe einmal wieder auf das Feld der 
Lyrik zurüd, das er einige Jahre hindurch unbebaut gelaflen hatte. 
Daneben gingen feine Beftrebungen im dramatifchen Gebiete fort, 
während das Epos durchaus in den Hintergrund trat. So Tön- 
nen wir alfo die nächfte Periode als eine Iyrifh-dramatifche 
bezeichnen. 

Der Lefer erwarte indeß weder eine jo reiche und glänzende 
Mütsenfülle Iyrifcher Boefien, wie fie das Zufammenwirken mit 
Schiller in den drei erften Jahren bervorrief, noch fo lebensfrifche 
Dramen, wie Goethe fie auf dem Höhenpunkte feiner poetifchen 
Kraft gefchaffen Hatte. Er fand jept in feinem dreiundfünfzigften 
Sabre, und in dem fünfzigften hatte er fchon jenen Höhepunkt Hinter 
fi liegen. Was er von nun an als Dichter leiftete, it zwar großen» 
theils noch bedeutend, und das Meifte läßt, wenn es auch im Gan⸗ 
zen nicht den Eindrud eines aus der Fülle ſprudelnder Dichterkraft 
bervorgegangenen Kunſtwerkes macht, doch von der einen oder andern 
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Seite den Meifter erſten Ranges eriennen; allein beftimmte Beichen 
deuten Doch auf ein Sinten hin, Zu Heinern und größern Dichtun⸗ 
gen entiehnt er von jeht an häufiger den Stoff von außen her und 
begrügt ſich bisweilen felbft mit einem geringern Grade der Umbil« 
dung, oder er verwendet feine Kraft an eigene ältere Productionen 
und fucht ihnen eine feinen jepigen Anforderungen entfprechende Ge⸗ 
ſtalt zu geben (wie dem Götz), und wo er den Stoff aus der Gegen- 
wart nimmt, da behandelt er ihn, ein tieferes pathologifches In⸗ 
tereffe vermeidend, mehr fptelend oder rüdt ihn durch Betrachtung 
in eine weitere Ferne. Dann äußert fich mehr und mehr ein Hang, 
in dem Einzelnen eine allgemeinere Bedeutfamkeit zu erblicken und 
dieſe Bedeutung hervorzukehren, kurz die Neigung, die Gegenftände 
in der Porfie ſymboliſch zu behandeln. Ferner legt er auf die 
allgemeinere Kunftform der Gedichte, die dem Bereich des Verſtan⸗ 
des angehört, einen überwiegenden Accent und laßt dafür im Detail, 
wo Gefühl und Geſchmack energifcher zu wirken haben, in Ausdrud, 
Rhythmus und Reim oft Leben, Wärme, Rundung und befonders 
Klarheit vermiffen. Die Sprache entbehrt manchmal zu fehr des 
Colorits und iſt nüchtern und gewöhnlich; in andern Productionen 
dagegen, wo der Ausdrud fich hebt, Herricht ein foreitter Schwung 
oder ein vornehmes Pathos. An die Stelle der früheren Lieblichkeit 
und Wärme tritt Häufig Zierlichleit und Galanterie, und mehr und 
mehr verdrängt etwas Gefuchtes und Mantrirtes die ehemalige natür⸗ 
liche Anmuth und Leichtigkeit in Wort und Wendung. 

Denn diefe Erfcheinungen den dentenden Beobachter des Men» 
ichengeiftes überhaupt nicht befremden können, fo erklären fie fich 
bei Goethe insbefondere auch durch urfprüngliche Anlagen und jein 
bisheriges Leben. Die vom Vater ererbten Eharakterzüge, die fogar 
in den frühern Jahren nicht wirkungslos waren und wenigftens zur 
Mäpigung feines Jugendfeuers beitrugen, das bedächtige, befonnene 
Befen, die Förmlichkeit, die Drdbnungsliebe und Delonomie, das 
Zurathhalten und Rille Ausbilden des Befibes, das Behagen an 
demfelben, ferner die won der Mutter überkommene Scheu vor allen 
heftigen Eindrüden, die ruhige Beichaulichkeit, der humoriſtiſche 
Gleichmuth, womit auch diefe in fpätern Jahren das Leben anfah 
— Alles diefes trat in Goethe bei herannahendem Alter ſtärler und 
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Rärker hervor. Und dag ein Mann, der ein halbes Jahrhundert 
lang fo intenfiv gelebt, fpäterhin nicht über ein reicheres Gapital 
von Kräften zu gebieten hatte, darf uns nicht ſowohl Wunder neb- 
men, als vielmehr, daß ihm noch ein fo großer Fonds zu Gebote 
Rand. Denn unftreitig würde das, was er weiterhin geleiftet, 
das ganze Leben eines andern, felbft bedeutenden Mannes würdig 
ausfüllen. | 
Knüpfen wir, nach diefer Zwifchenbetrachtung, wieder bei der 
Beit an, wo er von der Reife zurüdkehrte, jo finden wir ihn ſogleich 
durch ein äußeres Geſchäft, die Ausſtellung der.eingefandten Con⸗ 

eurrenzküde, lebhaft in Anfpruch genommen. Obwohl er diesmal 

Entree bezahlen lich, um den Ertrag zum Preife zu fchlagen, fo 

fehlte es doch nicht an zahlreichen Beſuch von Nachbarn und Frem⸗ 

den. Nach geichloffener Austellung erhielt Naht aus Caffel die 

Hälfte des Preifes wegen Achill auf Styros, und Hoffmann 

aus Köln die andere Halfte wegen Achill's Kampf mit den 

Slüffen. Außerdem wurden beide Zeichnungen honorirt und zur 

Bimmerverzierung des in Bau begriffenen Schloffes aufbewahrt. 

Dann forderte das Theater wieder Goethe's Aufmerkſamkeit, 
zumal da gegen den 20. September ein bedeutender Gaft, Madame 
Unzelmann, erfchien, die, in acht wichtigen Rollen auftretend, 
„ dem Weimarer Bühnenperfonal eine neue Anregung gab. Schiller 
urtheilt in einem Briefe an Körner (vom 23. September) über ihre 
Darftellung der Maria Stuart: „Sie fpielt diefe Rolle mit Zart- 
heit und großem Berftand, ihre Declamation ift ſchön und ſinnvoll; 
aber man möchte ihr noch etwas mehr Schwung und einen mehr 
tragifchen Styl wünfchen. Das Borurtheil des beliebten Ratürlichen 
beherrſcht fie noch zu fehr; ihr Vortrag nähert fich dem Converſa⸗ 
tionston und Alles wurde mir zu wirklich in ihrem Munde. Da, 
wo die Ratur graziös und edel ift, wie bei Madame Unzelmann, 
mag man ſich's gern gefallen laſſen.“ 

In diefer Abneigung gegen das Natürlichkeitsprincip , Die 
Goethe mit feinem Freunde teilte, begannen jetzt beide, und beſon⸗ 
ders unjer Dichter, auf theatralifchem Gebiet über die rechte Gränze 
Hinauszugehen. Daß er am 24. Oktober, als dem Jahrestage des 
erſten Mastenfpield Paläophron und Reoterpe, die Brüder, nad 
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Terenz von Einfiedel bearbeitet, gleichfalls in Masten aufführen 
ließ, woilen wir nicht tadeln; „es wurde fo,” wie Goethe felbft in 
den Annalen fagt, „eine neue Folge theatralifcher Eigenheiten ein= 
geleitet, die eine Zeit lang gelten, Mannigfaltigteit in die Vor⸗ 
ſtellungen bringen, und zu Ausbildung gewiffer Fertigfeiten Anlaß 
geben ſollten.“ Allein fchon das feheint und ein wunderliches Be⸗ 
ginnen, daß man durch die Aufführung älterer franzöfifcher Trauer⸗ 
fptele, wie Mahomet und Zancred, Schaufpieler und Publikum für 
die höhere Tragödie heranzubilden ſuchte; denn wie foll die falfche 
Nachahmung des Edlen und Hohen im Stande fein, Neigung und 
Achtung für daffelbe einzuflößen? Noch weniger aber dürfte es Bil- 
ligung verdienen, daß Goethe gleich zu Anfange des nächften Jahres 
(4. Januar 1802) den Jon von A. W. Schlegel und fpäter gar 
den Alarkos von Friedr. Schlegel auf die Bühne brachte. Mit 
dem erftern, wodurd er eine Annäherung an das griechifche Trauers 
Ipiel bezwedte, wie durch die Brüder an das römifche, glüdte es 
noch ziemlih. Der finnliche Theil des Stüdes unterftügte feine 
Wirkung; die ſechs Perfonen: ein blühender Knabe, ein Gott als 
Süngling, ein ftattlicher König, eine Königin, ein würdiger Greis, 
eine Priefterin, fteflten eine große Mannigfaltigkeit dar; für bedeu- 
tende Coſtüme, für zweckmäßige Ausihmüdung der Bühne war ge⸗ 
forgt; die Geftalt der beiden ältern Männer hatte man durch Mas— 
ten in's Tragiſche gefteigert; e8 fehlte nicht an wechfelnden gerälligen 
Sruppen, und die Hauptfituationen gaben Anlaß zu bewegten 
Tabfeaur. Dennoch gab ſich am Vorftellungsabend eine Oppoſition 
fund. In den Zwifchenacten flüfterte man von allerlei Zadelns- 
würdigem, und Böttiger wollte einen fowohl gegen die Intendanz 
als den Autor gerichteten fatyrifchen Aufſatz *) in das bei Bertuch 
herausfommende Zournal für Lurus und Mode einrüden Taffen. 
Aber — der ſchon gedrudte Bogen durfte nicht ausgegeben werden. 
„Es war noch nicht Grundſatz,“ fagt Goethe felbft, „daß in dem- 
felbigen Staat, in derfelbigen Stadt e8 irgend einem Glied erlaubt 
fet, das zu zerflören, was andere kurz vorher aufgebaut hatten." 


*%, ©. Böttiger’s literariſche Zuftände und Zeitgenoffen I, 87 ff. 
Goethed Leben, III. 30 
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Wie wenn Goethe's Bauten, bemerkt Hoffmeifter hierzu in feinem 
Leben Schiller's, fo fchlecht begründet geweien wären, daß eine 
folche Abhandlung fie hätte umfürzen können! Es wäre wohl ge- 
ziemender gewejen, dem abweichenden Urtheil das freie Wort zu 
gönnen, als fih in Geſchmacksſachen ein Monopol erzwingen zu 
wollen; und Goethe handelte mit fich felbf im Widerfpruch, wenn 
er dem äfthetifchen Urtheil, welches durch die Aufführung der ver- 
fhiedenartigften Stüde aus allen Zeiten, Ländern und Gattungen 
erfi frei werden ſollte, durch dieſes Machtwort wieder Feſſeln 
anlegte. 

In der eben angedeuteten Abficht wurde auch Gozzi's Turan- 
dot, von Schiller frei bearbeitet, am 30. Januar auf die Bühne 
gebracht; aber gleichfalls ohne den erwarteten Beifall. Das PBubli- 
tum fand fi nad) der Jungfrau von Orleans bei diefem gemifchten 
Genre getäufcht und äußerte Langeweile. Eine zweite Borflellung 
gelang zwar etwas beſſer. Indeß glaubte Goethe doch durch eine 
Abhandlung das Publitum auf den rechten Standpunkt zur Beur- 


theifung der Leiftungen des Theaters heben zu müffen, und fchrieb 


den Auffag „WBeimarifhes Theater” *) für Bertuch's Jour⸗ 
nal. „Es if ein Wurf,” berichtete er darüber am 19. Februar an 
Schiller, „den ich ſo hinthue; man muß fehen, was fich weiter daran 
und daraus bilden Laßt.” 

Sept wurde nun auch die Iphigenia, über deren Einrichtung 
für die Bühne die beiden Dichter fchon vor drei Jahren verhandelt 
hatten, ernftlicher in's Auge gefaßt. Schlegel’8 Jon Hatte ihr nun⸗ 
mehr die Wege geebnet. „Hiebei kommt die Ahfchrift des gräci- 
firenden Schaufpiels," fchrieb Goethe am 19. Januar an Schiller. 
„Sch bin neugierig, was Sie ihm abgewinnen werden. Ich babe 
bie und da Hineingefehen; es tft ganz verteufelt Human. Geht es 
halbweg, fo wollen wir's verfuchen, denn wir haben doch fchon 
öfters gefehen, daß die Wirfungen eines folchen Wageſtücks incaleu⸗ 
label find.“ Schiller meinte, „das Humane darin“ werde die 
Probe befonders gut aushalten, und davon rathe er nichts wegzu- 


nehmen. Ueberhaupt fand ex bei näherer Betrachtung weniger an 


2) ©. Goethes W., B. 35, ©. 339. 
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dem Stüde zu verändern, ald er erwartet hatte, indem das, was den 
Bang’ zu fehr verzögern Fönnte, weniger in einzelnen Stellen, als 
in der veflectirenden Haltung des Ganzen liege. Nur glaubte er die 
fittlihen Sprüde und Wechſelreden einfchränfen zu müſſen, da 
überhaupt in der Handlung felbft ſchon zu viel „moralifche Caſui⸗ 
ſtik herrſche, und rieth jedenfalls die Dreftifchen Scenen zu fürzen, 
worin er „eine zu lange und einförmige Qual ohne Gegenftand” 
ſah *). Allein e8 war Goethe'n unmöglich, irgend etwas daran zu 
tHun, und fo nahm Schiller die Veränderungen ganz nach eigenem 
Ermeffen vor. Am 15. Mai ward das ziemlich verkürzte Stüd mit 
Beifall gegeben und erhielt fich auf dem Repertoir. 

Um fo unglüdlicher war Goethe mit dem Schlegel’ihen Alar⸗ 
kos. Schiller warnte vor der Aufführung. „Leider ift es," fchrieb 
er am 8. Mai, „ein fo feltfames Amalgam des Antiken und Neueft- 
modernen, daß es weder die Gunft noch den Reſpekt wird erlangen 
tönnen. Ich will zufrieden fein, wenn wir nur nicht eine totale 
Niederlage damit erleiden, die ich faft fürdte..... Einen Schritt 
zum Ziele werden wir durch diefe Vorftellung nicht thun, oder ich 
müßte mich ganz betrügen.” Goethe antwortete: „Ueber den Alar- 
kos bin ich völlig Ihrer Meinung; allein mich dünft, wir müffen 
Alles wagen, weil am Gelingen oder Nichtgelingen nah Außen gar 
nichts Liege. Was wir dabei gewinnen, fcheint mir Hauptfächlich 
das zu fein, daß wir dieje außerft obligaten Sylbenmaße ſprechen 
laſſen und fprechen hören (!). Uebrigens Tann man auf das ſtoff⸗ 
artige Intereſſe Doch auch etwas rechnen." Allein das Publikum 
fühlte, daß es zu Experimenten mißbraucht werde und fprach bei der 
Borftelung am 29. Mat unverholen feinen Unwillen aus, - „Mit 
dem Alarkos,“ berichtete Schiller an Körner, „Hat fich Goethe com⸗ 
promittirt; es if feine Krankheit, fich der Schlegel’8 anzunehmen, 
über die er doch felbft bitterlich fchimpft und ſchmält.“ Bielleicht 
aber waltete bei Goethe auch eine geheime Intention ob, von der 
Schiller nichts willen Fonnte. Denn mitten unter den theatralifchen 
Geſchäften hegte und pflegte er im Stillen feinen „Liebling Euge⸗ 
nie* fort, und um diefer Production willen mochte ihm auch viel 


* Bol. oben ©. 36 f. „Ohne Furien Fein Oreſt.“ 
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daran liegen, in dem Publikum den Sinn für den Höheren und vor 
nehmeren tragifchen Kothurn rege zu erhalten. 
Die Oppofition gegen Goethe's theatralifhe Beftrebungen 
war um fo bedeutender, als fie einen gewandten Führer in Kotze- 
bue gefunden hatte, der vor Kurzem, nady der Ermordung des Kai- 
fers Paul, aus Liefland nach Weimar, feiner Geburtsitadt, zurüd: 
gefehrt war. Um aber feine Mipftimmung gegen unfern Dichter zu 
verftehen, müffen wir auf das bereitd erwähnte Kränzchen zurüd- 
kommen, wodurd Goethe, wie Schiller, zu neuen Iyrifhen Produ 
tionen angeregt wurde. Schon feit dem Anfange Novembers 1801 
hielt ein auserlefener Kreis harmonirender Männer und Frauen alle 
vierzehn Zage in Goethe's Haufe am Frauenthor eine Abendzufam- 
mentunft *%), „ohne fpetulative Zwede,” wie er in den Annalen 
fagt, „bloß an feinem und Schiller’d Umgange und fonftigen Lei- 
ftungen ſich erfreuend.“ Falk berichtet ung, diefer Zirkel Habe außer 
den beiden Dichtern und Meyer faſt nur weibliche Mitglieder ge- 
zählt, und er bezeichnet darunter namentlich Frau von Schilfer, von 
Wolzogen, Amalie von Imhoff und die Gräfin von E. (Egloffitein). 
Allein Thon aus dem Stiftungsliede erhellt, daß wenigftens fieben 
Herren zu dem Kreiſe gehörten, und nach einem Briefe Schiller’s an 
Körner wurden auch „der Herzog und die fürftlihen Kinder“ einge- 
faden, durch welche man fich aber weder im Singen noch Poculiren 
fören ließ. „Aus den Elementen der Zuſammenſetzung,“ fagt Salt 
weiter, „kann man abnehmen, daß die zarte Anmuth weiblicher 
Sitte eben fo fehr, als Vorzüge des Geiftes, das eigentliche Wefen 
diejes feinen gefelligen Vereins ausmachten. Dazu fam, daß die 
Damen die größere Anzahl bildeten, daß auch das Romantifche in 
den Statuten, denen man fich unterwarf, auf alle Weife vormaltete. 
Demzufolge mußte fich jeder Ritter eine der anwefenden Damen zum 
Fräulein erwählen, deren Dienfte er ſich ausschließlich widmete. 
Goethe'n hatte gegenfeitiges Wohlwollen die eben fo liebenswürdige, 
als fchöne und geiftreiche Gräfin von €. zugeführt. Es verfteht fich 
von felbft, da die Ritter und Sänger der Wartburg gleihfam aufs 
Neue in diefem Zirkel an der Ilm auflebten, daß auch Jeder die 





*) S. Schillers Briefwechfel mit Körner, IV, 247 fı 
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Vorzüge feiner Dame befingen mußte, was Goethe'n befonders nicht 
ſchwer fallen konnte.“ Er bekennt auch felbft, daß er „manche durdy 
Naivetät vorzüglich anſprechende Lieder diefer Vereinigung verdante, 
wo Neigung ohne Leidenschaft, Wetteifer ohne Neid, Geſchmack ohne 
Anmaßung, Gefälligfeit ohne Ziererei, und zu all dem Natürlichkeit 
ohne Rohheit wechjeljeitig in einander wirkten." 

Diefe Lieder, die von Körner und Zelter componirt wurden, 
ftellte der Dichter mit einigen andern, ſpäter entitandenen und zum 
Theil in diejen Kreis nicht recht paſſenden, zu einem Liederfirauße 
zufammen, und veröffentlichte fie zuerft unter dem Titel „Der Ge— 
felligfteit gewidmete Lieder, ein Tafhenbuh auf das 
Jahr 1804, Herausgegeben von Goethe und Wieland.“ 
Sn dem Stiftungsliede (zum 11. Rovember 1801) „konn⸗ 
ten ſich die Glieder der Geſellſchaft,“ wie Goethe verfichert, „als 
unter leichte Masten verhüllt, gar wohl erkennen." Defto ſchwe— 
ver wird es für ung, die Perfonen zu errathen; das Gedicht 
gebört zu denen, die nur der Dichter felbft durch einen Commen— 
tar dem Leſer Hätte vollfommen geniegbar machen können. Das 
Lied zum neuen Jahre (1. Jan. 1802) zeigt ſtellenweiſe ſchon 
eine Wendung des Gedanfens und der Sprache, die an den mani⸗ 
rirten Styl fpäterer Poefien erinnert, was vielleicht zum Theil der 
Schwierigkeit der gewählten metrijchen Form, der Gedrangtheit der 
Reime bei daktylifchem Rhythmus zuzufchreiben ift. Dagegen gehört 
die Generalbeichte, worin das Weltfind Goethe mit offener 
Keckheit aller trübfeligen Frömmelei entgegentritt, auch in ſprach— 
licher Behandlung zu feinen mufterhafteften und abgerundetiten klei— 
nen Productionen. Das Tifchlied („Mich ergreift, ich weiß nicht 
wie”) wurde zum 22. Februar gedichtet, wo der Erbprinz, im Be— 
griff nach Paris zu reifen, zum letzten Mal an dem Kränzchen Theil 
nahm. Schiller feierte den Abend durch fein Gedicht: „Dem Erb- 
prinzen von Weimar, als er nad Paris reifte." Bei Vergleihung 
der zwei Lieder tritt ung die Verfchiedenheit des Charakters beider 
Dichter recht lebhaft entgegen. Schiller’8 Gedicht ift ernft, Herzlich, 
von vaterländifcher und fittlicher Gefinnung durchſtrömt. „Er 
warf," wie Hoffmeifter treffend fagt, „den Ernft der Weisheit, eir 
weltumfaffendes Gemüth in die Schale der gefelfchaftlichen Unter 
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Haltung, und ernft, wie diefe, waren auch feine Geſellſchafts lieder.“ 
Goethe trifft meifterhaft den Ton gefteigerter gefelliger Fröhlichkeit. 
In der Regel wählte er für das Gefellfchaftslied leichtere Sujets, 
anmuthige und gefällige Stoffe, wogegen Schiller fih zu den erha- 
benften und großartigften Gegenftänden hingezogen fühlte, und 3. 2. 
den Mitgliedern des Kränzchens in den „vier Weltaltern® umfai- 
fende weltgefchichtliche Gemälde aufroflte, oder in dem „Siegesfeft,“ 
nach feinem eigenen Ausdruck, in das volle Uehrenfeld der Ilias 
bineinflel und daraus heimtrug, was er konnte. Ausnahmsweiſe hat 
auch Goethe in einem vielleicht ebenfalls für das Kränzchen beſtimm⸗ 
ten Liede, der Weltfeele, nad einem der erhabenften Stoffe ge- 
griffen. Er ftimmt bier in begeifterten Tönen den Hymnus der 
Kosmogonie an. Das Gedicht ftellt das Univerfalleben der Ratur 
dar, wie es aus dem gemeinfamen Urquelle, der Gottheit, nach allen 
Richtungen fich ergießt; und jo möchte wohl die ältere Weberfchrift 
„Weltſchöpfung“ als die bezeichnendere anzufehen fein. Goethe 
veränderte fie, wahrfcheinlich um den Irrthum zu verhüten, als fei 
hierbei an eine erfte, eine einmalige Weltfchöpfung zu denken, wäh: 
vend diefer Prozeß der Weltbefeetung in Wahrheit als ein continnir- 
licher zu betrachten if *). 

Das liebliche Gediht „Schäfers Klagelied“ fol, wie Falk 
erzählt, gleichfalls feine Entſtehung jenem Abendzirkel verdanfen. 
„Doch ftreiten fich," fügt er Hinzu, „wie einft die fieben Etädte um 
Homer, noch Weimar und Zena um diefes Lied." So viel ift näm⸗ 
ih gewiß, daß Goethe die anmuthige Kleinigkeit eines Abends in 
jenen Zirkel brachte und fie, als ein treuer Ritter, feiner Dame, der 
Gräfin von E., zu Füßen legte. Aber was gefchah? Eine Beile 
darauf fommt eine ebenfalls geiftreiche Dame von Jena herüber und 
beſucht die Gräfin. Bald lenkt fih das Geſpräch auf Goethe, feine 
Borliebe für Jena, und wie er fich befonders auch im Haufe dieler 

Dame Außerft wohl gefällt. „So haben wir uns unter Anderm,“ 
ährt die vermeintlich oder wirklich begünftigfte Dame fort, „auf 
ur Entftehung eines Liedes Glück zu wünſchen, das zu den fchönften, 


*, Näheres über den Sinn und die Entftehungszeit dieſes wichtigen Ger 
dichtes f. in meinem Commentar zu Goethe's Gedichten, U, 446 fi. 
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unſchuldigſten und anmuthigften gehört, die je der Seele eines Dich- 
ters entfloffen find.” Die Gräfin wird gefpannt und will willen, 
wie das Lied heißt. Da erhält fie die Antwort: „Da droben auf 
jenem Berge.” Sie eilt mit diefer Entdedung fogleich zu ihrem Un- 
getreuen, überhäuft ihn mit den liebenswürdigften Vorwürfen und 
bedropt ihn mit einer förmlichen Anklage nach den firengen Geſetzen 
des von ihm felbft beliebten cour d’amour, der ihm ausdrüdlich 
unterfage, feine Huldigungen mehr als einer Dame darzubringen. 
Goethe bezeigte die größte Reumüthigkeit, verfprach Befferung und 
konnte freilich nicht umhin, der Dame feines Herzens in allen diefen 
Stüden Recht zu geben. Auf fo anmuthige Weiſe wurden dieſe Zir⸗ 
kel gehalten und ſortgeführt. 

Leider ſollte die Geſellſchaft, die bei längerem Fortbeſtehen 
unſerm Dichter noch manche ſchöne lyriſche Blüthe entlockt haben 
würde, ſchon im erſten Viertel des Jahres 1802 einen verderblichen 
Stoß erfahren, und zwar durch Kotzebue. Dieſer ſuchte an dem 
Kränzchen Theil zu nehmen, und Hatte auch bald mehrere, nament« 
lich weibliche Mitglieder zu feinen Gunften geftimmt. Allein Goethe 
wußte durch ein neues in die Statuten eingefchobenes Geſetz, dem⸗ 
zufolge fein Mitglied, ohne Zuftimmung aller übrigen, einen Frem⸗ 
den oder Einheimifchen in die Gefellfchaft mitbringen durfte, ihm 
jeden Zutritt zu den Abendzirkeln zu verfchließen, und reizte über- 
dieß noch den eitlen Mann durch ein Bonmot, das ihm bald zu 
Ohren fam: „Es helfe dem Kopebue zu nichts, an dem weltlichen 
Hofe zu Japan (beim Herzoge) aufgenommen zu fein, wenn er ſich 
nicht auch beim geiftlichen Zutritt zu verfchaffen wife." Dazu kam, 
daß Goethe fich herausgenommen hatte, ohne mit dem Autor Rath 
zu pflegen, die Kleinftädter bedeutend abzukürzen und Alles zu 
ftreichen, was gegen die mit ihm in der Hauptjache übereinftimmen- 
den Perfonen gerichtet war, während er die Stüde der verhaßten 
Schlegel unverfümmert und mit der größten Sorgfalt aufführte. 
Boll Erbitterung befchloß Kotzebue jenen Zirkel zu fprengen. Zu 
dem Ende fuchte er ein Fer zu Ehren Schiller's auf den 5. Marz 
zu veranftalten und hoffte dadurch zugleich eine Erkältung, wo nicht 
einen Bruch zwifchen den beiden Dichtern hervorzurufen. Die Ver⸗ 
hältniffe lagen günftig für ihn; die wachjende Unzufriedenheit der 
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ihm geneigten Damen des Kränzchens war feiner Abficht förderlich. 
Als ihre Bittgefuche um die Aufnahme Kotzebue's fich ernſt und 
fcherzend immer wiederholten, wurde Goethe verdrießlich und außerte, 
entweder müffe man dem aufgeftellten Geſetze treu bleiben, oder lie- 
ber die ganze Geſellſchaft auflöfen, was vielleicht um fo räthlicher 
jei, da eine zu lange fortgefepte Treue der Ritter gegen die Damen 
allerdings etwas Befchwerliches, wo nicht gar Langweiliges mit fich 
führe. 

Die Berherrlihung Schillers follte auf dem neu decorirten 
Stadthausfaale vor fih gehen. Man Hatte fich zu dem Ende eine 
große Exhibition von mancherlei auf ihn und feine Werke bezüg- 
lichen Darftellungen ausgedacht. Scenen aus feinen wichtigften 
Zragddien, im Koſtüm der handelnden Perfonen gefprochen, follten 
die Haupthandlung einleiten. Krauſe beforgte die artiftifche Anord⸗ 
nung des Ganzen, Goethe's Dame, die Gräfin von Einfiedel, über- 
nahm die Rolle der Jungfrau von Orleans, Traulein von Imhoff 
die der fchottifchen Königin, Eophie Mereau wollte gewiffe Theile 
der Glocke vortragen, Andere betheiligten ſich in anderer Art. 
Kopebue ſelbſt gedachte zweimal zu erfcheinen, zuerſt als Vater Thi—⸗ 
baut, und fodann als Meifter in der Glode. Als folcher Hatte er 
die aus Pappe verfertigte Form der Glode mit einem Hammer 
mächtig entzweizufchlagen; und, wenn die Form zerſprang, folite 
Schillers Büſte überrafchend zum Vorfchein fommen, und der an- 
wefende Dichter jelbft von zarten Händen gekrönt werden. 

Schiller'n war nicht wohl zu Muth bei der Sache; er fühlte 
Das Berfängliche der Rolle, die man ihm zugedacht hatte, und nahm 
doch auch Anftand, fih den Huldigungen fo vieler ihm werthen Ber- 
fonen ganz zu entziehen. Einige Zage vor dem anberaumten Termin 
äußerte er in Goethe's Haufe: „Sch werde mich wohl frank fchrei- 
ben," — worauf Goethe fein Wort erwiderte. Unterdeß herrſchte 
in den eriten Häufern Weimar’s die regfte Thätigkeit; man war mit 
dem Koftüme, mit dem Einüben der Rollen eifrigft befchäftigt; ja 
man trat fchon in briefliche Verhandlung mit den Vorftehern der 
Bibliothek, um die Schtller’fche Driginalbüfte von Danneder zu er- 
halten. Aber — zu Aller Beſtürzung lautete die Antwort abjchläg- 
lich, „weil man noch nie eine Gypsbüfte von einem Zefte unbeſchaͤ⸗ 
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Digt zurückbekommen Habe." Noch größer war aber der Schreden, 
als am Tage vor der Aufführung der Bürgermeifter Schulze die 
Schlüffel zum neuen Stadthausfaal verweigerte und im Namen des 
Magiftrats erklärte: Das Aufichlagen des dramatifchen Gerüftes 
im Saale fei unzulälfig; diefer ſei erſt ganz frifch eingerichtet und 
Decorirt und könne daher zu einem fo tumultuarifhen Beginnen 
nicht eingeraumt werden. Alle Vorftellungen und Bitten prallten 
an dem unbeweglichen Bürgermeifter ab; und als diefer bald nach— 
her den Nathstitel erhielt, bemerkte Frau von Wolzogen: „Man 
hätte billig unter fein Diplom Rath Piccolomint fohreiben 
ſollen.“ 

Goethe ſcheint noch in ſpäteren Jahren, bei Abfaſſung der 
Annalen, ſeine Freude daran gehabt zu haben, daß Kotzebue, obwohl 
ein großer Meiſter in der Intrigue, diesmal einen größern gefunden. 
Aber mit Recht meint Hoffmeiſter, unſer Dichter würde höher da 
ſtehen, wenn er, über Privatempfindlichkeiten erhaben, den Huldi— 
gungsact gebilligt und ſogar befördert hätte; auch wäre dieß klüger 
geweſen; denn der Vorfall brachte zunachft in der höhern Societät 
eine große Störung hervor, die fich fchnell durch alle Schichten der 
Geſellſchaft in der Heinen Nefidenz fortpflanzte. Das Kränzchen 
löſ'te fih auf, und, wie Goethe ſelbſt gefteht, „gelangen ihm ſeitdem 
nie wieder Gefange jener Art." Zu Schiller aber blieb fein Ver— 
hältniß ungeftört. Scherzend ſchrieb Diefer: „Der 5. März ift mir 
glüclicher vorübergegangen, als dem Cäſar der 15.” Als ob nichts 
vorgefallen wäre, jah man Beide einträchtig ihre Hohen Zwede weis 
ter verfolgen, 

Leider ftellten fi diefen Zweden auf Seiten Goethe’s immer 
noch allerlei Hindernifie entgegen. So hatte ihm der Tod des Hof- 
raths Büttner, der fih in der Mitte des Winters von 1801 auf 
1802 ereignete, ein mühevolles und dem Geifte wenig fruchtendes 
Geſchäft auferlegt. Büttner hatte der Univerfitat Zena eine ſehr 
umfaflfende, theilweiſe höchſt ungeordnete Bibliothek und mancherlei 
phyſikaliſch⸗chemiſchen Apparat hinterlaſſen, mit deren Uebernahme, 
Katalogifirung und ordnungsmaßiger Aufitellung Goethe als Bor 
Reher der wifjenfchaftlichen Anftalten des Staates beauftragt wurde. 
Er wäre dabei, nach feiner Weife, gern umfichtig und planmäßig zu 
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Bere gegangen; aber die von Büttner eingenommenen Zimmer 
mußten zu einem andern Zwecke baldigft geräumt werden. In einem 
Briefe vom 22. Januar Heißt e8: Ich dachte die Zimmer zuzu- 
fliegen und diefen Wirrkopf methodifch aufzufämmen; nun muß 
ih ihn aber rein wegfchneiden und fehen, wo die Sachen herum: 
ſtecken und dabei Sorge tragen, daß ic; die Verwirrung nicht ver- 
mehre.“ Am 12. Februar beklagt er fih, daB „Mangelan Raum 
ein zwedmäßiges Deployiren hindere,“ und von den Jenenſern ſich 
Niemand zu dem Gefchäft anftellen laffe, da ihre Zeit fhon regel- 
mäßig eingeteilt und befeßt fet. Ihr Treiben vergleicht er (in einem 
Brief vom 4. Mai) „nahezu mit der Italiener göttlichen Nichts⸗ 
thun“ und macht die feine Bemerkung, „daß gerade das Arbeiten 
nach vorgefchriebener Stunde folche Menfchen hervorbringe und bilde, 
die auch nur das Allernothdürftigfte Rundenweis und ſtundenhaft, 
möchte man fagen, arbeiten." 

Zwiſchen diefen unangenehmen Bemühungen, die ihn zu wies 
derholtem Aufenthalt in Jena nöthigten, fehlte es aber nicht an er- 
feeulichen Stunden. Bisweilen brachte er einen Abend mit Schelling 
zu und freute fich „feiner großen Klarheit bei großer Tiefe." Dann 
kam wieder eine „Luftige, gefellige Epoche," wo er Mittags und 
Abends auswärts war. Mitunter fellten fih auch productive Mo- 
mente ein; es gelang ihm „etwas Lyrifches," und dazu möchten 
wohl Frühzeitiger Frühling, Dauer im Wechſel, Früß- 
lingsorakel, Sehnſucht und das Hochzeitlied zu rechnen 
fein, wenn ſie gleich erft im folgenden Jahre erfchienen find. Zur 
Belebung feiner poetifchen Stimmung trug ohne Zweifel die An- 
weſenheit Zelter's gegen Ende Februars bei. „Zelter hat fehr 
lebhafte Eindrüde zurückgelaſſen,“ ſchrieb Goethe am 19. März an 
Schiller. „Man Hört überall feine Melodien, und wir haben ihm zu 
danken, daß unfere Lieder und Balladen durch ihn von den Zodten 
erwect worden." Das Tiebliche Gedicht „Frübzeitiger Frühling“ 
muß jhon vor dem April entftanden fein; denn Zelter erwähnt ſei⸗ 
ner in einem Briefe an Goethe vom 7. April, als eines bereits com- 
ponirten. In den fleben erften Strophen hat e8 einen deferiptiven 
Charakter, was bei Goethe eine Seltenheit ift, und erinnert an Sa⸗ 
fis, „Dauer im Wechſel“ fchildert in fprachlich und metrifch mufter- 
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bafter Darftellung in den zwet erften Strophen den ewigen Wechfel 
der Natur, in den beiden folgenden die ftete Umwandlung des Men- 
Ichen durch die verfchiedenen Altersſtufen. Aber die Schlußftrophe 
weist tröftlich auf ein Bleibendes hin: wer den Gewinn wiſſenſchaft⸗ 
licher Forderung, den Erwerb bedeutender Lebenserfahrungen in ſei⸗ 
nem Bufen zu bewahren und ihm mit künſtleriſchem Geifte Geftalt 
und Form zu geben weiß, der bereitet ſich einen unvergänglichen 
Schatz, der ihn treu durch allen Wechfel der Natur und des Men« 
Tchenlebens hindurch begleitet. Zu dem anmuthigen „Frühlings⸗ 
orafel* ward Goethe wohl durch ein Volkslied angeregt. Das Cou- 
cou fheint auf ein franzöflfches Vorbild zu deuten, Doch fehlt es 
auch unter den deutſchen Volksliedern nicht an folchen Kuckuks⸗ 
Drafeln, wie 3. B. Erf in feiner Sammlung ein dur ganz 
Deutfchland weit verbreitetes mittheilt („Ein Schäfermädchen wei- 
dete"). Das jugendlich feurige, in lebendigen Rhythmen fich er= 
gießende Lied „Sehnfuht” if man in Berfuhung, einer frühern 
Periode zuzufchreiben. Zelter erwähnt es in einem Briefe vom 3. 
Februar 1803 und weist dabei auf eine ältere Kompofition von 
Reichardt zurüd. Das „Hochzeitlied" gehört, wie Goethe in dem 
Aufſatz „Bedeutende Förderniß durch ein geiftreiches Wort“ bekannt, 
zu „gewiffen Motiven, Legenden, uraltgefchichtlichen Ueberlieferun⸗ 
gen,“ bie er feit langen Jahren in feinem Innern trug und einer 
immer reinern Form entgegenreifen ließ. Wahrſcheinlich war ihm 
der Gegenftand aus der lebendigen Volksfage zugefommen *). Er 
entnahm daraus nur die Grundlinien zur Schilderung der Zwergen⸗ 
hochzeit, indem er alles Uebrige fallen ließ. In diejer Schilderung 
aber fcheint er mit der romantifchen Schule zu wetteifern, welche die 
tunftreichen Formen der Ztaliener und Spanier auch auf die deutſche 
Poefie übertragen hatte. Eine Fülle von Klangfiguren, von Allite- 
rationen, Affonanzen und Binnenreimen jeder Art, die er verſchwen⸗ 

derifch über das Ganze ausgegoffen hat, verleiht diefem ein launen⸗ 
haft⸗ zauberiſches, zum Gegenftande trefflich paflendes Eolorit. Daß 
unfer Gedicht ſchon 1802 entftanden iſt, beweist ein Brief Goethe's 


*, Ein paar varlirende Formen der Sage f. in meinem Commentar zu 
Goethe's Gedichten II, A65 ff. 
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an Zelter vom 6. Dezember diefes Jahres, worin e8 Heißt: „Neb: 
men Sie den Grafen und die Zwerge, die ſich hier produciren, 
freundlich auf, die erft jept, wie mich dünkt, Art und Gefdid 
haben.“ 

An das verworrene Bibliothefswefen, das fi erft im Früh: 
linge aufzuflaren begann, ſchloß fich fogleich ein anderes Gefchäft 
an, jedoch von etwas freundlicherer Art. Die Lauchftädter Sommer: 
bühne, von Bellomo möglichft ökonomiſch eingerichtet, wollte nict 
mehr genügen, Schaujpieler und Stüde, befonders aber das Hul- 
lifche und Leipziger theilnehmende Publikum forderten ein würdige- 
res Local. So wurde denn mit den beim Schloßbau befchäftigten. 
Architecten Genk und Rabe ein Plan entworfen, und der Bau 
fraftig in Angriff genommen. Im Marz lag das accordirte Holz | 
noch bei Saalfeld eingefroren, und dennoch ward am 26. Juni zum 
erften Mal geſpielt. Cine fo bedeutende Gelegenheit, wie die Eröff- 
nung eines neuen Schaujpielhaufes, konnte nicht unbenupt gelaffen 
werden, um auf die mannigfachen Beftrebungen des Weimarifchen 
Theaters durch irgend eine ſymboliſche oder allegorifche Darftellung 
aufmerffam zu machen; und fo fchrieb Goethe das Borfpiel: „Was 
wir bringen." Am 6. Juni hatte er fich zu dem Ende nach Jena 
begeben, und am 8. heißt es ſchon in einem Briefe an Schiller: 
„Ich habe das ganze Opus von vorn bis Hinten durchdictirt und 
din nun daran, ihm mehr Gleichheit in der Ausführung zu geben. 
Sch muß mich durchaus an die Profa halten, obgleich der Gegenftand 
durch Abwechfelung der profaifchen und metrifchen Formen ehr ge= 
winnen könnte." Schiller gratulirte ihm zu der glüdlichen Entbin- 
dung von dem Werke und ſchrieb: „Sie fehen, wie viel die Noth— 
wendigfeit bei Ihnen vermag und follten dieſes Mittel auch bei 
andern Werfen anwenden.“ Am 10. Zuni meldete Goethe: „Meine 
Arbeit hat gut gefördert, ob fie gleich viel weitläufiger geworden ift, 
als ich gedacht Habe, Einige Motive gegen das Ende find noch aus- 
zuführen; übrigens ift Alles ſchon in's Reine und in die Rollen ge- 
ſchrieben. Breilih, wenn man die Arbeit noch vierzehn Tage könnte 
liegen laſſen, fo ließe fih noch Manches daran thun. Ich Fonnte 
nicht alle Motive egal ausführen.” Von dem Gedanken, fich ganz 
an die Profa zu Halten, war er unterdeß wieder abgegangen; im 
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legten Drittel des Stüdes, vom fechszehnten Auftritt an, herrſchen 
die metrifchen Formen vor. Weber die Aufführung berichtete Goethe 
am 28. Juni aus Lauchſtädt an Schiller: „Das Wetter begünftigte 
ung, und das Vorſpiel Hat Glück gemacht. Der Schluß, ob er gleich 
beffer fein fönnte, iſt mir doch verhältnigmäßtg, zu dem Drang der 
Umftände, Ieidlich gelungen. Hatte ich Alles vorausjehen können, fo 
Hätte ich Ihnen Feine Ruhe gelaffen, bis Sie mir das legte Motiv 
ausgearbeitet hätten. * 

Wahrfcheinlich meinte Goethe damit das Auftreten der Tra⸗ 
gödie als „Pathos“ in der vorlegten Scene. Unter Schiller's Feder 
würde allerdings diefer Auftritt glänzender gerathen und wohl auch 
der Beruf und die Aufgabe der Tragödie treffender und aflfeitiger 
entwidelt worden fein. Goethe faßt diefe Aufgabe ungefahr in dem 
Sinne, wie wir fie in feiner Iphigenie gelöst finden („Vom Reinen 
läßt das Schickſal fih verföhnen”). Außer Pathos erfcheinen in 
dem Borfpiel noch Phone, als Reprafentantin der Oper, Vater 
Märten als Perfonification des bürgerlihen Schaufpiels, feine Frau 
als die des Poffenfpield, eine Nymphe als Iymbolifche Darftellung 
des Natürlichen, Naiven in der Poefte, ein Knabe mit zwei Masten, 
einer tragifchen und einer fomifchen in der Hand, der die jüngft auf 
der Bühne verfuchten Maskenſpiele repräfentirt, ein anderer Knabe, 
Halb ſchwarz, Halb rofenfarb gekleidet, die Phantafie darftellend. 
Mereur verknüpft und commentirt das Ganze. Die Verwandlung 
einer ſchlechten Bauernwirthshausftube in einen prächtigen Saal 
deutet fymbolifch auf den Neubau Hin. Schiller konnte fich mit die- 
fen Allegorien nicht befreunden, die er in einem Briefe an Körner 
vom 15. November „einen unglüdlichen Einfall? nennt. Vom 
Stüde überhaupt urtheilt er: „Es hat trefflihe Stellen, die aber 
auf einen platten Dialog, wie Sterne auf einen Bettlermantel ge= 
nit find." Wir finden diefes Urthetl zu hart; der Dialog ericheint 
und im Allgemeinen anmuthig und gefällig und der Wechfel von 
Poefie und Proſa geiftreich Humoriftifch behandelt. Schiller ur— 
theilte, dei feiner Vorliebe für den hohen tragifchen Styl, über 
leicht hingeworfene Productionen diefer Art, nicht ohne einfeitige 
Befangenheit, wie er denn auch in Beziehung auf das Kränzchen 
on Körner fchrieb, daß Goethe auf Anlaß defielben „einige platte 
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Sachen” (die oben beiprochenen Befellfchaftslieder) Habe ausgehen 
laſſen. 

Ehe Goethe nach Lauchſtädt ging, ward noch (am 13. Juni) 
in ſeinem Hauſe eine fromme Feier, die Confirmation ſeines Sohnes 
Auguſt durch Herder nach feiner edlen Weiſe verrichtet ). „Sie 


ließ uns,“ ſagt Goethe in den Annalen, „nicht ohne rührende Erin⸗ 


nerung vergangener Verhältniſſe, nicht ohne Hoffnung künftiger 
freundlicher Bezüge.“ Indeß konnte dieſe Hoffnung, ſofern ſie ſich 
nicht auf die Söhne bezog, nur ſchwach fein; denn zwiſchen den Vä— 
tern that fich mit jedem Jahre eine weitere und tiefere Kluft auf; 


und daran war zum Theil Schillers wachjende Abneigung gegen 


Herder Schuld. So ſchrieb er im vorigen Jahre (am 20. März) 
an Goethe, der ihm Herder's Adraften als eine Novität zugefandt 
hatte: „Diele Adraften ift ein bitterböfes Wert, das mir wenig 
Freude gemacht Hat. Der Gedanke an fih war nicht übel, das ver- 
floflene Jahrhundert in etwa einem Dupend rei ausgeftatteter 
Sefte vorüberzuführen; aber das hätte einen andern Führer erfordert, 
und die Thiere mit Flügeln und Klauen, die das Werf zieren, kön⸗ 
nen bloß die Flüchtigkeit der Arbeit und die Feindfeligkeit der 
Marimen bedeuten. Herder verfällt wirklich zufehens, und man 
möchte fich zuweilen im Exrnft fragen, ob einer, der fich jeßt fo un- 
endlich trivial, ſchwach und Hohl zeigt, wirklich jemals außerordent: 
lich geweien fein Tann... Und diefes erbärmliche Hervorklauben 
der früßern und abgelebten Literatur, um nur die Gegenwart zu 
tgnoriren und hämifche Bergleichungen anzuftellen! Und was fagen 
Sie zu der Aeonis? Haben Sie eine fette Geftalt gepadt? u. f. w.“ 
— Goethe antwortete milder: „Den üblen Eindrud, welchen das 
Greifenpaar auf Sie machen würde, Habe ich vorausgefehen. Das 
allegorifche Drama habe ich diefen Morgen wieder gelefen; was mir 
befonders auffiel, ift die Bitterkeit und die Trauer in Einem Pros 
duct. Ich möchte nicht in der Haut des Berfaflers fleden.” — 
Herder fühlte feinen Genius duch amtliche und geſellſchaftliche 
Stellung gebunden, „Das Bere," Hagte er, „was ich fchreibe, tft 


*, In den Unnaten iſt diefe Handlung irrthuͤmlich ein Jahr früher anı 
gefeht. 








479 

was ich ausftreihe;" und in dieſer Stimmung blidte er nicht ohne 
neidifchen Berdruß auf den freien und fühnen Geiftesflug feiner beis 
den großen Zeitgenofien. Dazu kam fein Widerwille gegen die 
Kantifche Philoſophie, welcher Schiller anhing, und feine durchaus 
abweichende Anficht von der Aufgabe der Poefle, die er geradezu in 
den Dienft der Sittlichfeit geteilt Haben wollte, während Schiller 
und Goethe ihr cine gänzliche Unabhängigkeit windicirten und das 
Sittlihgute zwar als eine nothwendige Wirkung des Schönen bes 
trachteten, aber nicht als den Zweck deffelben gelten ließen. In dem 
Berhältniß zu Goethe insbefondere dürften auch wohl defien häus⸗ 
Iihe Umflände nachtheilig auf die Beziehungen zur Herder’ichen 
Familie eingewirft haben. 

Goethe blieb bis gegen den 8. Zuli in Lauchſtädt und las noch 
mit Sriedrih Auguft Wolf, der von Halle herübergefommen 
war, das iheophraftifche Büchlein von den Farben. Zu feiner großen 
Genugthuung wurden drei Bonjecturen, die er gewagt hatte, von 
dem großen Philologen acceptirt, jo wie diefer auch über das Haupt- 
refultat fich einftimmig erklärte, daß das Wert acht alt, der peripa- 
tetifchen Schule werth und ein in fich gefchloffenes Ganze fei, wels 
ches fogar durch Abfchreiben wenig gelitten habe. Wolf’s Befuch zu 
erwidern, machte Goethe um den 9. Zuli einen Abftecher nach Halle. 
Unter den dortigen Freunden nahm Kanzler Niemeyer fo lebhaf- 
ten Antheil an feinen theatralifchen Beftrebungen,, daB er eine 
Webertragung der Andria übernahm, wodurch dann die Weimarifche 
Bühne die Zahl ihrer Maskenſtücke ſich erfreulich vergrößern ſah. 
Den botanifhen Garten unter Sprengel’s Leitung und das 
Meckel'ſche Cabinet beſuchte Goethe zu großem Gewinn für feine 
Naturforſchungen. Die Erinnerung an den Zentenfturm hielt ihn 
nicht ab, dem gaftfreumdlichen Reichardt in dem nahen, roman 
tiſch⸗ ländlichen Siebichenftein einen Beſuch abzuftatten, wo er manche 
feiner Lieder, mit Reichardt's Melodien, von der wohlklingenden 
Stimme feiner älteften Tochter gefühlvoll vortragen hörte. 

Am 26. Juli war er wieder in Weimar zurüd; allein ſchon 
am 3. Auguſt flüchtete er ſich aufss Neue nach Jena, in der Hoff⸗ 
nung eine productive Stimmung zu finden. In den erften vierzehn 
Zagen wenigftens bewährte fich diefe Hoffnung nicht, wie aus dem 
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Briefmechfel mit Schiller hervorgeht. Dafür gelang es ihm, - einige 
Lücken in der Lehre der Metamorphofe der Infekten, und zwar durd 
Beobachtung. des Wachsſsthums der Wolfmilhsraupe, nach WBunfd 


auszufüllen. Auch die vergleichende Knochenlehre befchäftigte ihn 


lebhaft. Mit Loder wurden gewiſſe anatomiſche Probleme durd; 
gefprohen, mit Himly über das fubjective Sehen und die Farben— 
erfcheinung Bieles verhandelt. Berner ergab fi ein angenehmes und 
fruchtbares Verhältniß mit Voß, der mit feiner Kamilie nach Jena 
gezogen war. Goethe ſchätzte ihn als Dichter und Gelehrten un 
wurde dazu noch durch die Freundlichkeit feiner häuslichen Eriften 


angezogen ; befonders war e8 ihm angelegen, ſich Voßen's rhythmiſche 


Theorie zu verdeutlichen, 

In der erften Halfte des Septembers rief die jet zum vierten- 
mal anzuordnnende Ausftellung Goethe nach Weimar zurüd. Perſeus 
und Andromeda war der Gegenftand der Preisaufgabe geweſen, wo- 
bet wieber die Abficht zu Grunde lag, „auf die Herrlichkeit der 
äußern menfchlichen Natur in jugendlichen Körpern beiderlei Ges 
fehlechts aufmerffam zu machen." Ludwig Hummel, geboren zu 
Neapel, wohnhaft in Gaffel, erhielt den Preis. Im Fache der Land» 


ſchaften wurde ein Gonceurrenzftüd von Rhoden aus Caſſel gekrönt. 
Die Ausftellung zog im Laufe des Oktobers viele auswärtige und. 
einheimifche Kunftfreunde herbei und näherte wieder die Durch das 


vereitelte Fett vom 5. März einander entfremdeten Gemüther. Auch 





aus weiterer Berne brachten die Herbftferien manchen willfommenen 


Befuch, wie unter Andern Blumenbach mehrere Tage in Weimar 
und Jena verweilte, 

Nach dem Schluß der Ausftelfung ſcheint Goethe noch einige 
Zeit in Zena zugebracht zu haben *). Manche Hin- und Herfahrt 
veranlaßte der Beſitz des Kleinen Freigutes Roßla, bei welchen Ge- 


legenheiten bisweilen Freund Wieland im benachbarten Oßmannftedt 


beſucht wurde. Der Ländliche Aufenthalt gab wohl einmal zu Hei 


nern poetifchen Productionen eine Heitere Stimmung; auch verdan- 
fen ihm einige Partien der Eugenie ihre Entſtehung. Der Schluß 
des Jahres wurde Goethe'n noch durch einen häuslichen Kummer 


*) Briefwechſel mit Schiller, Nr. 848, 
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getrübt. „Bei und geht ed nicht gut," Tautet ein Billet an Schiller 
vom 19. December, „wie Sie mir vielleicht geftern in der Oper an- 
merften. Der neue Gaft wird wohl fchwerlich lange verweilen, und 
Yie Mutter, fo gefaßt fie fonft ift, leidet an Körper und Gemüth. 
Sie empfiehlt fih Ihnen beftens und fühlt den Werth Ihres An— 
Heild.” Der gefürchtete Berluft erfolgte. In einem Billet vom 6. 
Januar 1803 Heißt ed: „Mein einziger Troft ift der numismatifche 
Talisman, der mich auf eine bequeme Weife in entfernte Gegenden 
ind Zeiten führt." 

Diefer Taliöman, der ihm den Anfang des neuen Jahres und 
noch ſpäterhin mandye Stunden erheiterte, war eine Kupfermünzen- 
jammlung, aus einer Rürnbergifchen Auction erworben. Bei der 
Ueberſetzung des Cellini Hatte er, der abgefagtefte Feind von Wor— 
ten, denen keine Anfchauung entſprach, oft eine wahre Bein empfun— 
den, daß ihm Feine Gellinifchen Münzen und Anderes, was jene 
Beiten vergegenwärtigen könnte, zu Gebote ftanden. So war ihm - 
denn die Nachricht überaus erfreulich, daß in jener Auction eine 
zanze Maſſe von Münzen des fünfzehnten Jahrhunderts bis zum 
achtzehnten herab feil geboten werde. Leider fand fi) in der Sanın« 
lung, als fie nun anlangte, Tein einziger Gellini, aber dafür die 
ganze Driginalfolge von Päbſten ſeit Martin V. bis zu Clemens XL, 
dazwiſchen Cardinäle, Prieſter, Gelehrte, Künftler, alle in fcharfen 
unbeſchädigten Eremplaren. Hierdurch aufgeregt, das Gefchichtliche 
zu ſtudiren, forjchte er nach Bonanni, Mazzuchelli u. A. und legte fo 
wieder den Grund zu neuen Kenntniflen. 

Die Lebenshefchreibung des Cellini, oder vielmehr ein Anhang 
dazu befchäftigte ihn vielfach bis in den Februar Hinein. Mit diefem 
Supplement befchloß er feine Arbeit an dem Werke, veröffentlichte 
das Ganze in einer befondern Edition *) und entledigte fich fo end⸗ 
ih einer Aufgabe, die er fi vor fieben Jahren geftellt Hatte, 
„Sie wiſſen,“ Tchrieb er am 5. Februar an Schiller über den An- 
Hang, „daß es Feine verwünfchtere Arbeit gibt, als folche Nefultate 


” Leben des Benvenuto Gellini. Bon ihm ſelbſt geikgeieten. \eueriuek 
und mit einem Anhange herausgeg. v. ©. N. U. 1819, 
Gerthe'8 Leben, III. SL 
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aufzuftellen. Wie viel muß man lefen und überlegen, wenn es nicht 
auf eine Spiegelfechteret hHinauslaufen fol!" Das Supplement ver: 
breitet ſich über die gleichzeitigen Künftler und ihren Einfluß auf 
Gellini, gibt eine flüchtige Schilderung der damaligen Zuftände von 
Florenz, charakterifirt Cellini und fein Talent, berichtet kurz über 
feine legten Lebensjahre, die in des Selbitbiographie nicht befprechen 
find, handelt von feinen binterlaffenen Kunſtwerken und Schriften 
und theilt aus den Iegtern Mehreres mit. Was aber die Haupt: 
arbeit, die Weberfegung von Gellini’d Leben, betrifft, fo ergibt fid 
bei einer Vergleichung des Originals, daß die Uebertragung, wie 
feiht und fließend fie fich bewegt, Doch im Allgemeinen fehr treu ge- 
halten ift und mit großem Glüd den naiven Zon der Urfchrift wie 
dergibt. Die Eintheilung in Eapitel gehört Goethe'n an; im Orts 
ginal geht die Erzählung ohne eine ſolche Eintheilung fort. Aud 
innerhalb der Bapitel hat er haufig der Meberfichtlichleit wegen Ab- 
füge gemacht, wo fie in der Urfchrift fehlen, und zuweilen längere 
Perioden aufgelöft, damit ſich die Ueberſetzung leichter läſe. Stel- 
lenweife it eine minder intereffante Partie ausgelaſſen; von den 
Sonetten und fonftigen kleinen poetifchen Berfuchen, die Eellini fei- 
ner Lebensbefchreibung theils vorgefeßt, theils eingewebt Hatte, ifl 
nur Weniges, wie Goethe fagt, „durch Gefälligkeit eines Kunft- 
freundes“ übertragen; weggeblieben tft unter Anderm ein längeres 
Gedicht in Terzinen (zum Lobe des Kerkers), ein fogenanntes Gapi- 
tolo. Goethe fcheint die Abficht gehabt zu Haben, es noch nachzu- 
dringen; denn er erwähnt feiner in der Inhaltsangabe zum erften 
Gapitel des dritten Buchs, woraus fih denn auch die auffallende 
Kürze dieſes Capitels erklärt. 

Nach Goethe's eigenem Bekenntniß wurde er durch das Stu⸗ 
dium der Florentiniſchen Kunſtgeſchichte, wozu ihn im Jahre 1796 
Meyer's Briefe aus Italien anregten, auf Cellini aufmerkſam ge⸗ 
macht, und unternahm die Ueberſetzung ſeiner Selbſtbiographie, um 
fi recht in jener Geſchichte einzubürgern. Allein dieſer Zweck Hätte 
ihn ficher nicht Das umfaflende Werk zu Ende führen laffen; der 
Charakter, die ganze Berfönlichkeit Cellini's war es vorzüglich, was 
ihn bet der Arbeit fefthielt, Er konnte nicht müde werden in dem 
Anſchauen dieſer Naturwüchfigfeit, dieſer frifchen und gefunden 
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Kraft, die ſich ſelbſt in-den Feffeln einer falſchen Eultur üherall noch 
geltend machte. Dann vergegenwärtigte ihm die Schrift auf's leben⸗ 
Digfte das geliebte Italien und die Freiheit des Dajeins, die auch er 
Dort getoftet; und führte ihm einen Mann vor, dem ein Glüd ver- 
gönnt war, nach dem er zeitlebend gedürftet Hatte, das Glück, mit 
Erfolg feine Kraft der bildenden Kunft zu widmen. 

Während Goethe jegt die letzte Hand an den Cellini legte und 
ganz im Geheimen feinen Liebling Eugenie zum öffentlichen Erfchei« 
nen ausftattete, hielt er in feinen Zimmern eine ftrenge Quarantaine, 
und correfpondirte mit Schiller, der, mit dem Abfchluß der Braut 
von Meffina befchäftigt, gleichfalls das Ausgehen mied, „wie jenes 
verliebte Paar, über den Schirm." Doch Chladni's, des Alufti- 
ters, Befuch durfte er nicht ablehnen, der ihm fein ausgearbeitetes 
Wert mitbrachte. „Ach Habe es ſchon zur Hälfte gelefen," fchrieb 
er darüber am 26. Januar an Schiller, „und werde Ihnen münd« 
fich über Inhalt, Gehalt, Methode und Form manches Erfreuliche 
fagen können. Er gehört unter die Slüdfeligen, welche auch nicht 
eine Ahnung haben, daß es eine Naturphilofophie gibt, und die nur 
mit Aufmerffamfeit fuchen die Phänomene gewahr zu werden, um 
fie nachher jo gut zu ordnen und zu nußen, als ed nur gehen will, 
und als ihr angebornes, in der Sache und zur Sache geübte Talent 
vermag. Sie können denken, daß ich fowohl beim Lefen des Buchs, 
als bei einer mehrftündigen Unterhaltung immer nach meiner alten 
Direction fortgeforicht habe, und ich bilde mir ein, einige recht 
gute Merkpuntte zu weiteren Richtungen bezeichnet zu Haben. Auch 
hatte ich eben die Farbenlehre einmal wieder durchgedacht, und 
finde mich durch die in fo vielem Sinn kreuzenden Bezüge fehr ge= 
fördert. ® 

Mittlerweile wurde Schiller mit feiner Braut von Meffina 
fertig, und nun begannen Leſe⸗ und Theaterproben unfern Dichter 
wieder lebhaft in Anfpruch zu nehmen. Den Reigen der diesjährt- 
gen Thenterftücte Hatte Paläophron und Neoterpe, mit einem umge- 
arbeiteten, in's Allgemeinere gewandten Schluß eröffnet. Das 
Publikum, nun ſchon durch die Terenzifchen Brüder an Masten ge 
wöhnt, nahm die Vorftellung wohl auf. Am 19. März fand | 
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Aufführung der Braut von Meifina flatt*), und am 2. April 
brachte Goethe zu Aller Meberrafchung feine Eugenie auf die Bühne. 
Bon den Schaufpielern vortrefflich vorgetragen, fand das Stüf, 
befonders in feiner legten Hälfte, großen Beifall. Schiller bewun- 
derte die hohe Symbolik, womit hier der Stoff behandelt war, fo 
daß alles Stoffartige vertilgt und Alles nur als Glied eines idealen 
Ganzen erſchien. „ES ift ganz Kunſt,“ fchrieb er an Humboldt, 
„und ergreift dabei die innerfte Natur durch die Kraft der Wahrheit. 
Daß er zu der Zeit, wo Ste, nach meinem lebten Brief, an feiner 
Productivität verzweifeln mußten, mit einem neuen Wert hervor: 
getreten, wird Sie eben fo, wie mich felbft, überrafcht haben ; denn 
auch mir hatte er, wie der ganzen Welt, ein Geheimniß daraus ge 
macht.“ Ein nicht günftiges Prognoftiton ftellte Körner dem Stüde 
nach der erften Lefung „Der Stoff ift zum Theil drüdend um 
widrig,“ fchrieb er an Schiller, „und es ift mir faft leid um die 
große Kraft, die Goethe daran verwendet. Indeſſen darf man dem 
Dichter nicht vorschreiben, und ich kann begretfen, daß er einen Trieb 
fühlt, ih auch an einem folchen Stoff zu verfuhen. Er ift tief 
eingedrungen, und in der ganzen Behandlung erfennt man den Mei- 
ter. Aber auf einen lauten Beifall des Publikums darf er nicht 
rechnen, und ich wünfche nur, daß er durch eine kalte Aufnahme 
nicht abgefchredt wird, das Werk zu vollenden. Für Seden, den der 
Stoff überwältigt, muß dies Stück um fo unausftehlicher fein, je 
tebhafter er fühlt, Es wird alſo von Vielen gehaßt, von noch Meh- 


*) Bei diefer Gelegenheit zeigte fich Goethes fchdpferifches Genie in Heranı 
bildung junger Künftlerinnen. Die fpäter berühmte Wolff war damals als Ama: 
lia Malkolmi dem Publikum unausſtehlich; von anftländiger Körperhaltung war 
bei ihr Feine Spur, und hatte fie ein paar Worte mehr als gewöhnlich zu 
fprechen, fo ftrih man dieſe, um die Zuhörer nicht unmillig zu machen. Bei 
der Bertheilung der Rollen der „Braut von Meffina” diftirte nun Goethe: 
„Iſabella, Fürftin von Meffina, Malkolmi“ — „Excellenz,“ fengte der Secre⸗ 
tair Kräuter entfeßt, „hab' ich recht gehört?” — „Schreiben Sie," ſprach 
Goethe mit Nahdrud; „nach der Aufführung fprechen wir und wieder.“ Goe⸗ 
the's Unterricht und Schiller's erhebende Boefie hatten das fchlummernde Tas 
ent gewedt. Das Publikum erfhien mit gerechtem Mißtrauen; aber Decks 
mation und Haltung der Malfolmi febten bie Zufchauer in Erftnunen, das 
zulegt in Applaus und Bravoruf ausbrach. (Europa, 1857, Ne. 22.) 
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rern nicht verſtanden, und nur von Wenigen bewundert werden.“ 
Dagegen ſprach ſich Fichte in einem Briefe an Schiller mit enthufia- 
Rifchem Lobe über das Stück aus, und auch Herder und jeine Frau 
waren anfangs daron höchlich erbaut; aber bald meinte Caroline 
von Herder, in tem weitern Rerlauf der Trilogie werde fih Die 
Wolfsnatur des Wolfgang fundgeben ; Die Menſchheit und Die Menich- 
Tichkeit würden darin wohl dem ſtändiſchen Sonderintereffe zum Opfer 
gebracht werden. 

Biel Vorarbeit verlangte ſedann Die Auffübrung der Jung 
frau von Orleans, bereitete Dafür aber auch feinem Freunde Schiller 
einen glänzenden Triumpb. Alles „Mifwollente, Berneinende, 
Herabſetzende“ Ichnte Goethe als Theaterdirector vielleicht mit zu 
weit getriebener Strenge ab. So wies er ein kleines Luſtſpiel „der 
Schädelkenner“ betitelt, welches Gal’s Beſtrebungen lächerlich 
machte, mit einem Briefe zurüd, den er ung in den Annalen mitge- 
tHeilt hat. Es Heißt Darin: „Wir vermeiden auf unferm Theater, 
fo viel möglih, Alles was wiffenichaftliche Untertuchungen vor der 
Menge herabſetzen könnte, theils aus eigenen Grundſätzen, theils 
weil unfere Akademie in der Nahe iſt.“ Bielleicht fühlte er fich auch 
felbft, bei feiner Hinneigung zu den Lavater'ſchen und Gall'ſchen 
Zebren, ein wenig mitgetroffen. 

Am 14. Mai begab er fih nach Sena, um ſich in der dortigen 
Einfamktiit der Ausarbeitung der Sarbenlehre zu widmen, die ihm 
wie eine ſchwere Schuld auflag. Das Hauptübel, welches ihm den 
Fortſchritt erfehwerte, war die Maſſe von Papieren, die er zufame 
mengefchrieben und von denen er fich ſchwer losmachen fonnte. Che 
er noch der Sache gewachjen war, hatte er wiederholt einmal anges 
febt fie zu behandeln, fo daß von Einem Gapitel manchmal dret 
Auffäge vorlagen, von denen der erfte die Erfiheinungen und Ber- 
ſuche lebhaft darftellte, der zweite eine beffere Methode Hatte und 
beffer gefchrieben war, der dritte auf einem höhern Standpunkt Bei« 
des zu vereinigen fuchte und doc immer noch ungenügend blieb. 
Alle diefe Papiere zu ercerpiren und dann zu verbrennen, war ihm 
ein ſchwerer Entſchluß. Er fühlte ſchon im Voraus, daß er fie ſpä⸗ 
ter zurüdwünfcen werde, um ſich ſeblo Ah Wox INN 

wärtigen. „Die naive Unfähigkeit," gib a m outer, S 


486 


u 





Ungeſchicklichkeit, die paſſionirte Heftigkeit, das Zulrauen, de 
Glaube, die Mühe, der Fleiß, das Schleppen nnd Schleifen und 
dann wieder der Sturm und Drang, das alles macht in dem Papie⸗ 
ren und Alten eine recht intereffante Anficht.” Aber er fühlte aud, 
daß er nicht an's Ziel fomme, wenn er fie nicht vertilge, und fo ent- 
ſchloß er ih, die Erze, wie glänzend fie auch zum Theil waren, zu 
opfern, um endlih das reine Metall herauszubefommen. Diele 
Arbeit füllte den gegenwärtigen Aufenthalt in Jena ziemlich aus, 
nur geriet zuweilen mit ihr fein Intereſſe für die deutſche Zeitme|- 
fung In Streit, welches durch Voßen's Nähe rege gehalten wurde. 
In der erftien Hälfte des Zuni rief ihn ein Beſuch Zelters 
nadı Weimar zurüd, der in mandyer Beziehung gewinnreich für ihn 
war. Es bekamen nicht bloß die kleinen Boncerte, die er in feinem 
Haufe ausführen ließ, einen belebenden Anftoß, fondern audy für die 
Drgantfation des Theaterorchefters und der Oper, womit ſich Goethe 
feit einiger Zeit ernftlih befchäftigte, ging ihm Zelter mit förder⸗ 
fihem Rath an die Hand. Dann entlodte ihm auch das Bewußt- 
fein, an dem neugewonnenen enthuflaftifchen Freunde einen Liebevoll 
eindringenden Eomponiften für jede fingbare Production zu haben, 
wieder einige Lieder thetls Iyrifcher Art, theils der Balladengattung 
fih nähernd. Es dürften dahin folgende gehören: Magifches 
Netz, Trof in Thränen, Selbſtbetrug, Radtgefang, 
die glüdlihen Gatten, Wanderer und Pächterin, 
Kriegserflärung, Bergſchloß, Ritter Curt's Braut- 
fahrt, der Rattenfänger Das erfte derfelben war fchon, vor 
Zelter's Ankunft, zum 1. Mai, dem Geburtstag der Fräulein v. Wolf 
feel, gedichtet worden. Es fchließt fich der metrifchen Form, und bie 
auf einen gewiffen Grad auch noch dem Geifte nach, an jene Anafreon- 
tifchen Lieder an, deren Reihe Goethe vor mehr als zwanzig Jahren 
mit der Nachbildung von Anafreons Lied „An die Gicade" eröffnete. 
Das magifche Nep iſt die jüngfte Blume diefes frifch duftenden 
Liederkranzes. „Troſt in Thränen,“ diefes wundervolle, von tiefiter, 
innigfter Empfindung durchftrömte Gedicht, wurde durch ein in Thü- 
ringen und fonft weit verbreitetes Volkslied hervorgerufen. Goethe 
behielt den Anfang deffelben bet, fegte dann aber fein Lied mit freier 
Erfindung , jedoch in derfelben Tonart fort. Bon geringerer Be⸗ 
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deutung ift das Gedichten „Selbfibetrug”; dagegen um fo 
werthvoller der „Nahtgefang”, wozu Goethe durch ein italieni= 
fches Volkslied *) angeregt wurde. „Das zarte, dringende Verlan— 
gen," ſagt Poggel über diefes Gedicht, „in die Seele der einſchlum— 
mernden Geliebten noch die füße Weberzeugung unbegrenzten Wohl« 
wollens zu flößen, und Himmel und Erde, äußere und innere Natur 
mit dem reinen Gefühle des Herzens in Einklang zu bringen, und fo 
die Liebe bis zur höchſten Andacht und Begeifterung unferes Weſens 
zu läutern, verbunden mit dem Wunjche, daß auch die Geliebte von 
der Seligfeit diefes Gefühle bis zum legten Abklingen des Bewußts 
feins in Traum und Schlaf möge durchdrungen werden, diefe Regun— 
gen fprechen aus allen Bildern und Tönen, womit uns die Verſe 
berühren." Bür „die glüdlihen Gatten“ hat Goethe, wie er 
in den Geſprächen mit Edermann bekannte, immer eine befondere 
Borliebe gehabt; und mit Recht; denn das Gedicht ift von inniger 
herzlicher Empfindung durchdrungen, und die fprachliche und metrifche 
Ausführung überaus reinlich, leicht und gefällig. Merfwürdig ift eg, 
daß Goethe mit diefer Production aus feiner gewöhnlichen poetifchen 
Sphäre heraustritt, und dennoch feinen Gegenftand mit folchem 
Glück behandelt. Es find dießmal ganz fremde Situationen, die er 
ung vorführt, Lebenslagen, die von der feinigen ganz abweichen, 
Er nähert fi Hier dem Genre, deffen verunglüdte, triviale Bear» 
beitung duch Schmidt von Werneuchen u. U. er in den „Mufen 
und Grazien in der Dark” verfpottet Hatte. Wahrfcheinlih war es 
der Befig des Heinen Freigutes Roßla, und der dadurch veranlaßte 
ländliche Aufenthalt, was ihm den Anftoß zu diefer Production gab. 
Weit weniger gelungen ift das Gediht „Wanderer und Pächte— 
rin,“ worin Riemer „eine Anfpielung auf das Verhältniß der Eu⸗ 
gente in dem zweiten (oder vielmehr dritten) Theile" des Stückes 
ſieht. Der Gegenftand iſt an und für fich unbedeutend, nichts als 
die glüdliche Kataftrophe eines ziemlich gewöhnlichen Romans; und 
daß er durch die Behandlung gehoben und veredelt worden, laßt ſich 
nicht behaupten. Die Sprache ift ohne Schwung und Colorit, und 
doch nicht einfach und natürlich, vielmehr geziert und gezwungen, 








”) Mitgetheilt in meinem Commentar zu Goethes Gedichten, II, 493. 
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und obendrein an einigen Stellen unklar. Zu dem Gebidt 
„Kriegserklärung“ empfing Goethe die Anregung wieder von 
einem Bolfslied *), deffen erfie Strophe er unverändert aufgenom- 
men Hat. Auf gleiche Weile verſetzt er fih im „Bergichlop" 
durch den Anfangsvers, womit jo viele Volkslieder anheben, wie 
durch einen einleitenden Accord, in den Ton des Volksgeſanges, 
dem er auch darin treu bleibt, daß er beſonders in der erften Halfte 
des Gedichtes Alliterationen, Annominationen und Affonanzen 
reichlich angewandt hat. Das Stüd zerfällt in zwei beftimmt ge- 
ſchiedene gleiche Hälften, die durch die fiebente Strophe verknüpft 
werden ; die erfte ift der Erinnerung an die Bergangenheit gewidmet, 
die zweite ftellt die Gegenwart, aber noch immer von dem Lichte der 
vergangenen Zeit beleuchtet, dar. Es waltet in dem Gedicht ein 
Gefühl, von dem Goethe in feiner Selbftbiographie befennt, Daß es 
ihn oft und mächtig beherricht habe, „die Empfindung der Gegen- 
wart und Bergangenheit in Eins," Bet „Ritter Curt's Braut: 
fahrt" ſcheint ihm eine Gefchichte des Marſchalls von Baffompterre 
vorgefchwebt zu haben, der zu gleicher. Zeit eine Tochter aus einem 
vornehmen Haufe verführt Hatte, eine Ehrenfache durchfechten und 
von feinen Gläubigern in den Schuldthurm eingefperrt werden Tollte, 
was er Alles, wie er behaglich Hinzufügt, durch die Gnade Gottes 
vergnüglich überftanden **). Den „Rattenfänger* hat er aber 
wieder aus dem deutfchen Volksgeſange entlehnt. Bekannt find „der 
Nattenfänger von Hameln" aus des Knaben Wunderhorn und die 
Simrock'ſche Bearbeitung. Unfer Dichter Hat aber nicht bloß den 
Gegenftand feiner Iocalen Beziehungen entkleidet (Hameln und die 
Weſer werden nicht genannt), fondern auch überhaupt die Sage als 
ein abgeſchloſſenes Factum fallen laffen, und zudem das Innere, Die 
Seele der Dichtung ganz verändert, indem er flatt eines ahnunge- 
voll warnenden Märchens und ein heiteres, anmuthiges Bild gibt. 
Nach Riemer ware „der Rattenfänger” ein Weberbleibfel aus einem 


*) Breslauer Liederfammlung, Heft I, Nr. 1. „Des Stadtmädchens 
Wünſche.“ MitgetHeitt in meinem Commentar zu Goethe's Gedichten II, 483. 

”s, Mehr als zehn Fahre fpäter deutet Goethe in einem Briefe an Kne: 
bel auf dieſe Gefchichte hin, ohne jedoch feines Gedichtes zu erwähnen. 
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verloren gegangenen gleichnamigen Kinderballet der frühern Weima- 
rifchen Zeit. Dieß würde den heitern Ton des Ganzen gut erflären; 
und man fönnte dann den „gutgelaunten" Nattenfänger füglich als 
eine bildliche Darftellung Goethe's, des Kinderfreundes, betrachten, 
der zu jener Zeit den Kleinen manches frohe Feſt bereitete. — Alle 
dieſe Gedichte erfchienen zuerft in dem von Wieland und Goethe 
herausgegebenen Tafchenbuche auf das Jahr 1804. 


Zelter ſchied nach vierzehntägigem Aufenthalt. Diefe zwei 
Wochen legten den Grund zu einem nähern und bleibenden Verhälte 
niffe mit Goethe, welches für Beide von unfchägbarem Werthe ge- 
worden if. Was unferm Dichter einft Andre, Kayfer, Reichhardt 
vorübergehend gewejen waren, das follte ihm Zelter für fein ganzes 
übriges Leben fein, — ein erganzendes Organ feines Wefens für 
die Mufit, fo wie ihm bereitS vor längerer Zeit für eine andere 
Seite feines geiftigen Strebens, für die bildende Kunft, ein ſolches 
ergänzende Drgan an Heinrich Meyer zu Theil geworden war. 
Hatte der Leptere auch, bisher fein Haus⸗ und Zifchgenoffe, in Folge 
einer eingegangenen ehelichen Verbindung, im vorigen Jahre fein 
Haus verlaffen, fo trat dadurch in ihrem wechfelfeitigen Einwirfen 
doch weder Hinderniß noch Paufe ein. Beide Freunde blieben ihm, 
Meyer durch faft täglichen perfönlichen Verkehr, Zelter durch unaus— 
geſetzten Briefwechfel und wiederholte Befuche, zeitlebens innig ver- 
bunden; und, gleichfam wie zum Zeugniß ihrer Unzertrennlichkeit, 
folgten Beide dem hingegangenen Dichter in furzer Zeit nad). 


Unterdeffen hatte die Sommerfatfon des Theaters zu Lauch- 
ftadt begonnen. Das neue Haus, das wohl ausgeftattete Reperto- 
rium, die forgfältige Darftellung von Stüden, wie die Braut von 
Meſſina, die natürliche Tochter, die Andria des Terenz nad) Nie— 
meyer's Bearbeitung u. |. w. zogen von Leipzig, Halle und andern 
Städten ein fehr gebildetes Publikum herbei. Goethe verweilte dies- 
mal nur fo lange dort ald nöthig war, um mit Hofrath Kirms die 
Bedürfniffe der Baulichkeiten und einiges Wünfchenswerthe der Um- 
gebung anzuordnen, und machte dann noch einen Ausflug über Halle, 
Giebichenftein, Merfeburg und Naumburg, auf welchen er manche 
werthe Verbindung (mit Wolf, Schmalz, Jakob, Reil, Lafontain“ 
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Niemeyer) erneuerte und auch einige Ausbeute für feine mineralo- 
giſche Sammlung gewann. | 


Er Hätte fih nun gern das Theaterweſen auf eine Zeit lang 
ganz aus dem Sinne gefchlagen; allein er Hatte bereits, um das 
Repertorium der deutfchen Bühne zu bereichern, eine Umarbeitung 
des Götz begonnen. „Das altdeutfche, wieder erftandene Drama," 
heißt e8 darüber in einem Briefe aus Jena an Schiller vom 5. Zuli, 
„bildet fi mit einiger Bequemlichfeit um. Ich wüßte nicht zu 
fagen, ob ſich's organifirt, oder Iryftallifirt, welches denn Doch zu- 
legt, nach dem Sprachgebrauch der verfchiedenen Schulen, auf Eins 
hinauslaufen könnte." Dann Hatten ſich auch drei junge Männer, 
Wolf, Grüner und Grimmer bei ihm gemeldet, mit entfchiedener 
Neigung und unverfennbaren Anlagen für die Bühne. Mit den bei- 
ben erflern begann er, weil er eben einer heitern, ruhigen Zeit ge- 
noß, „gründliche Didasfalien," wie er in den Annalen erzählt, 
„Indem er auch fich diefe Kunft aus ihren einfachften Elementen ent: 
widelte, und an den Fortichritten beider Lehrlinge fih nach und 
nad emporftudirte, fo daß er nun ſelbſt Marer über ein Gefchaft 
wurde, dem er fih bisher mehr inſtinktmäßig Hingegeben Hatte.“ 
Es erwuchſen hieraus allmahlig, indem er diefe Studien auch ſpäter 
mit andern jungen Schaufpielern verfolgte, die „Negeln für 
Schauſpieler“ *), die jet in feinen fämmtlichen Werfen den 
Schluß der Rubrik „Theater und dramatifche Poefle” bilden. Sie 
erhielten aber erft im Jahr 1824 durch Edermann ihre gegenwärtige 
Geſtalt und bildeten bis dahin nur ein Aggregat von höchft zerftüdel- 
ten Notizen **), Auch jet noch kann das Ganze nicht für einen 
vollftandigen und gründlichen Schauſpieler-Katechismus gelten, ent: 
Hält aber eine Menge wichtiger und leichtfaßlicher Vorfchriften. Man 
fieht e8 jeder einzelnen Regel an, daß fie unmittelbar aus der Erfah: 
rung und Praris hervorgegangen tft. 

Die Ausflüge nah Roßla, denen wir in den vorhergehenden 
Jahren vielfach begegneten, hören von nun an auf; denn er hatt 


*) ©. Bd. 35, ©. 435 (Ausg, in 40 Bd.). 
*) ©. Geſpraͤche mit Eckermann, I, 155 und II, 46 ff. 
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das Gut bereits im Mai *) an feinen Pachter mit Vortheil abge⸗ 
ftanden. Dagegen dauerten die Ercurfionen nad Jena fort, und es 
boten fi dazu jeßt gerade recht Häufige und nicht angenehme Ver⸗ 
anlaffungen dar. Wie überhaupt feit der Revolution eine große 
Unruhe und Beranderungsluft in die Menfchen gefommen war, fo 
ließ fich jeßt auf einmal eine ganze Reihe der vorzüglichften Profef= 
foren, wie Boder, Paulus, Hufeland, Schelling, von Jena nad 
andern Univerfitäten berüberloden; und dazu machte Schüß ſogar 
Anftalten, die berühmte Allgemeine Literaturzeitung mit fih nad 
Halle zu verpflanzen. Anfangs hielt man den Plan geheim. Als 
ihn aber Koßebue mit triumphirender Schadenfreude im Freimüthis 
gen ausgeplaudert hatte, ließ Goethe öffentlich erklären, daß man 
mit dem neuen Zahre die Literaturzeitung in Jena ſelbſt fortfepen 
werde, Die ausgezeichnetfien Männer wurden zur Theilnahme an 
dem neuen Inſtitut eingeladen. So wandte ſich Goethe an Zelter 
und Johannes Müller, und Schiller in einem umftändlichen Schrei= 
ben an Fichte. Goethe und Meyer befchloffen auch über die Kunft- 
ausftellungen in Weimar und die Preisaufgaben in der Zeitichrift 
zu verhandeln, und Schiller follte, jo weit e8 feine übrigen Arbeiten 
geftatteten, durch Necenfionen mitwirken. Hofrath Eichftädt, der 
bisher fchon ſich mit befonderer Thätigkeit an der Literaturzeitung 
betheiligt Hatte, entfchloß fich zur Uebernahme der Nedaction. Auch 
die Lücken in der Reihe der akademiſchen Lehrer juchte Goethe fo 
gut als möglich auszufüllen. Als Anatom ward Ackermann heran 
gezogen, welcher den Grund zu einem längſt beabfichtigten anatomi« 
ſchen Mufeum Tegte; der botanifchen Anftalt wurde Schelver vor« 
geſetzt. Fernow, von Rom heimkehrend, erhielt die feit Jage⸗ 
mann's Tod vacante Bibliothekarftelle der befondern Bücherfamme 
fung der Herzogin Amalia. Mit ihm kehrte Dr. Riemer aus Ita— 
lien zurüd, welcher dort eine Zeit lang in Humboldt's Familien- 
Treife gelebt Hatte. Er war Goethe'n als gewandter Kenner der 
alten Sprachen höchſt erwünfcht und wurde von ihm als Lehrer fei« 
nes Sohnes in fein Haus aufgenommen. Im weitern Verlauf unferer 





*, Nicht erft gegen „Ende des Jahres,” wie er in den Annalen fagt. ©: 
den Briefmechfel mit Schiller, Nr. 876. 


492 


Schrift wird es fich zeigen, was für eine bedeutende Acquifition unſer 
Dichter an. diefem Manne, befonders für feine poetifchen Zwedk, 
gemacht Hatte. 

Den Reſt des Jahres hindurch durfte nun Goethe nicht feiern, 
wenn die Zeitfchrift mit dem neuen Jahre würdig in's Leben treten 
ſollte. Senem Plan zufolge, daß der ganze Complex ſchriftlicher 
Ausführungen, der früher in die Propylaen aufgenommen wurd 
(Preisaufgaben, Recenfionen und ‘Preisertheilung u. dgl.), nunmeht 
der Literaturzeitung zu Theil flele, arbeitete er fleißig an einem 
Programm, worüber er am 2. December aus Jena an Schiller 
ſchrieb: „Mich beſchäftigt jept das Programm, das in zwei Theile 
zerfällt, in die Beurtheilung des Ausgeftellten (der Kunftausftellung 
des Jahres 1803) und in die Belebung der Polygno tiſchen 
Nefte. Jenen erften Theil hat Meyer zwar fehr ſchön vorgearbeite, 
indem er alles zu Beherzigende trefflich bedacht und ausgedrückt hat, 
doch muß ich noch einige Stellen ganz umfchreiben, und das ift ein: 
ſchwere Aufgabe. Für die Bolygnotifchen Refte ift auch gethan was 
ich konnte; doch Alles zulegt zufammen zu fchreiben und zu redigi- 
ren, nimmt noch einige Morgen weg; indeflen führt diefe Arbeit in 
ſehr ſchöne Regionen und muß fünftig unferm Snftitut eine ganz 
neue Wendung geben." Das Ganze ift jebt auch dem größer 
Publikum zugänglich durch die Nachträge zu Goethe's Werken von 
Boas *). Nach einer kurzen VBorerinnerung und einem Verzeichniß 
der fammtlichen, diesmal ausgeftellten Kunftwerfe folgt eine Beur- 
theilung der einzelnen Arbeiten. Odyſſeus, welcher den Kyflopen 
hinterliftig durch Wein befänftigt, war die erfte Aufgabe geweſen 
für den Künftler, der ſich mit menſchlichen Geftalten befchäftigte; 
die Küfte der Kyklopen „nach Homerifchen Anläſſen“ die andere für 
den Landfchaftsmaler. Die Zahl der eingelaufenen Eoncurrenzftüde 
zeugte wieder von erfreulicher Theilnahme; den Preis erhielt eine 
Zeichnung „Ddyflens und Kyflop" von Martin Wagner aus 
Würzburg. Einen großen Theil des Programms nimmt dann ferner 
der Verſuch ein, „Polygnot's Gemälde in der Leiche zu Delphi zu 
reftauriren und fi) in Gedanken der Kunft diejes Urvaters, wie es 


°.nI, 253 ff. 
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ſich thun ließe, zu nähern.” Diele Arbeit follte der Vorläufer einer 
ganzen Neihe ähnlicher fein; die Weimarifchen Kunftfreunde gedach- 
ten, auf dem eingefihlagenen Wege fortichreitend, durch fucceifive 
Behandlung des Pauſanias und Plinius, befonders auch der Philo- 
rate, die Künftler zu fördern und zugleich den Alterthumsforjchern 
in Die Hände zu arbeiten. Als Preisaufgabe für das nachftfolgende 
Jahr wurde „das Menfchengefchlecht, vom Element des Waſſers be= 
drängt,” ausgewählt. Goethe und Meyer hatten aus den bisherigen 
Erfahrungen die Meberzeugung gewonnen, daß eine allzu eng bes 
ftimmte Aufgabe den Künftlern nicht ganz zuſage und die Sphäre 
ihrer Erfindungsfraft beſchränke; und jo Hatten fie diesmal einen 
Gegenftand ausgedacht, welcher dem Geifte einen freien Spielraum 
gewährte. 

Gegen Ende des Zahres, am 18. December, erlitt Goethe 
einen Berluf, der, wenn er ihn einige Jahre früher getroffen hatte, 
freilich ungleich fchmerzlicher gewefen ware. Herder ftarb nad 
langerm Hinflehen. Kränklichkeit und wohl aud) das Gefühl, daß 
aus ihm nicht geworden war, was er werden konnte, hatten in der 
legten Zeit alle8 Herbe, Berlegende, Berneinende, was in feinem 
übrigens fo edlen Gemüthe lag, aufgeregt und verftärkt, fo daß 
Goethe fchon fett drei Jahren faft gänzlich feinen Umgang mied. 
Sie fahen fih das legte Mal im Frühling diefes Jahres, während 
Goethes Aufenthalt zu Sena, wohin Herder zur Einführung des 
Superintendenten Marezoll gereift war. Goethe wünfchte und hoffte 
damals eine Wiederannäherung; denn er hatte vernommen, wie 
günftig und einſichtsvoll fi Herder nach der Vorftellung der natür= 
lichen Tochter über das Stüd geaußert*). Zufammen unter einem 


s) Nach Falk (Goethe, aus näherm perfünlichen Umgange dargeftellt, Lpz. 
1836. 2. Aufl. ©. 153 ff.) nannte Herder die Natürliche Tochter „die Füfte 
lichſte, gereiftefte und finnigfte Frucht eines tiefen, nachdenfenden Geiftes, der 
die ungeheuren Begebenheiten diefer Zeit ftill in feinem Buſen getragen und zu 
höhern Anfichten entwidelt habe, zu deren Aufnahme die Menge freilich gegen⸗ 
wärtig kaum fähig fei-” Die Stelle, wo Eugente fo unfchuldig mit ihrem 
Schmude fpielt, indeß ein ungeheures Schickſal fchon dicht hinter ihre ſteht, vers 
glich er mit einem Gedichte der griechiſchen Anthologie, wo ein Kind unter einen 
ſchroff⸗ abhaͤngenden Belfen, der jeden Augenblick den Einſturz droht, ruhig en 
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Dache im Schloſſe wohnend, wechſelten fie „anſtändige Beſucht 
wie Goethe berichtet. Eines Abends fand ſich Herder bei ihm 
und entwidelte, zu Goethe's innigfter Freude, mit Ruhe und Ne 
heit die Vorzüge des Drama’s. Aber diefe Freude follte nicht las 
dauern; denn er endigte feine Kritif „mit einem zwar heiter anf 
fprochenen aber höchſt widerwärtigen Trumpf," wie es in den 4 
nalen heißt, „wodurch das Ganze, wenigftend für den Augenbli 
vor dem Berftande vernichtet wurde." Goethe fah ihn an, of 
etwas zu erwiedern, und die vielen Jahre ihres Zufammenfeinde 
fchreetten ihn in diefem Symbol auf's Fürchterlichfte, 


ee 










Achtzehntes Gnpitel. 


Die natürliche Tochter. Bühnenbearbeitung des Götz von Berlid 


Bei Weitem die bedeutendſte Frucht der im vorigen Gapitel m 
zählten Iyrifch-dramatifchen Periode war die natürliche Tode 
Pergleicht man dieſes Drama mit der Quelle, woraus ber Di 
den Gegenftand gefchöpft, den Memoiren der Prinzeffin Steph 
Louiſe von Bourbon-Eonti *), fo fieht man, wie frei er mit 
Stoffe geſchaltet und Alles in's Ideale hinauf gelautert Hat. 


fchlafen it. Im Ganzen aber, meinte er, fei der GSilberbleiftift Gpethei 

das heutige Publikum zu zart; die Striche deſſelben feien zu fein, zu unf 

lich, zu Ätherifh. Das an fo arge Bergröberungen gewöhnte Auge Eünm 

zu feinem Charafterbitde zufammenfaffen. Die jeßige literarifhe Weit, 

Fümmert um richtige Zeichnung und Charakter, wolle durchaus mit einem 

ergiebigen Barbenquaft bedient fein. Uebrigens wünſchte er nichts ange 

liher als die Beendigung eines Werfes, das er eben wegen feiner Ginfalt 

Bartheit und der Perlenebeye feiner Dickion, wie er ed nannte, mit 
jener Produkte vertaufhen möchte, die, in Turben uimnment, Are Lngem 
ihrer Umriffe nur allyuoft durch ein allnyended Caluut weriergen, 
*) Bergl. oben ©. A5&. Die Memoiren aridgtenen NEU ORT NN 
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er hiſtoriſchen Perfonen treten abftracte, ſymboliſche Geftalten auf, 
ie Zeit der Handlung iſt eben fo wenig als der Schauplab be= 
Hmmt bezeichnet. In der Figur des Königs find, was das ge- 
hichtliche Verhältniß zur Heldin des Stüdes betrifft, Ludwig XV, 
nd Ludwig XVI, zuſammengefaßt, und befonders von dem Letztern 
mige Hauptcharakterzüge entlehnt. Aus dem Prinzen Ludwig . 
franz von Bourbon-Gonti ift, mit bedeutender Veränderung feines 
Sharakters und feiner politifchen Stellung, der Herzog entftanden. 
Eine Frucht feines geheimen Liebesverftändniffes mit der fchönen 
Serzogin von Mazarin, die in dem Drama als „die Fürftin, die 
erehrte, nah verwandte, nun erft verfiorbene” angedeutet wird, war 
te Prinzeffin, in unferer Dichtung einfah Eugenie (die Gut« 
Der Edelgeborne) genannt. Nach den Memoiren lebte die Herzogin 
och, als der Moment der Anerkennung der natürlichen Tochter fh 
äherte, während der Dichter fie jüngft verftorben fein läßt. Die 
ofmeifterin des Drama’s, die liebevolle Erzieherin Eugeniens, 
fcheint in den Memoiren als eine feingebildete, aber hartherzige, 
mfevolle junge Wittwe, Namens Delorme, die ganz der Partei 
8 Halbbruders der Prinzeffin, des Grafen von Marche, zugethan 
. Um ihre Hand bewarb fi) ein Herr Jaquet, Officier des könig⸗ 
ben Haufes, aus dem der Dichter, gleichfalls mit bedeutender Um— 
Emung des Charakters, den Secretär des Herzogs gefchaffen. 
m weitelten ift Goethe in dem Gerichtsrath von feinem hiſtori⸗ 
ren Borbilde abgewichen, dem Procurator Antoine Louis B., 
-&h der Schilderung der Memoiren einem gefühllofen, geizigen, bi— 
*ten, abergläubifchen Menfchen von widerlichem Aeußern. Die 
Birath der Prinzeffin mit ihm wurde durch die unwürdigften Mit- 
L erzwungen, während der Dichter Eugenien aus den edelften Mo⸗ 
Den dem Gerichtsrathe die Hand reichen laßt. Die übrigen Per- 
wien des Stüdes, der Weltgeiftliche, der Mönch, der Gouverneur, 
e Aebtiſſin find rein fombolifche Figuren. So hat alfo Goethe 
jener dem Dichter zufiehenden Freiheit, den vorgefundenen 
| nach feinem Bedürfnig umzufchaffen, reichlichen Gebrauch 
acht. 
E Andererſeits ließ er fih nicht leihr cuen Ya m iu 
Wertihteit entgehen, welcher feinen Zweiten Kaum V 
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konnte *). Die Zerwürfniffe des Königs und feiner Großen, das 
offenbare Geheimniß von der Abkunft der Prinzeffin, die Zärtlichkeit 
des Baters, der Haß des Halbbruders gegen fie, die Uneinigfeit des 
Fürften von Bourbon-Gonti mit feinem Sohne, das Berhältnif 
von Her Jaquet zu Frau Delorme, die Huld des Königs gegen 
die Prinzeffin, die Vorbereitungen zu ihrer feierlichen Vorſtellung 
dei Hofe, ihre ritterfich-männliche Erziehung, die Macht geheimer 
Anftructionen, die der Berftoßenen überall in den Weg tritt, und je 
viele andere gefchichtliche Thatfachen find in Die Dichtung herüber: 
genommen und ziehen fih als ein zufammenbaltender Faden durd 
das Banze hindurch. Jedoch ift Feines diefer Verhältniffe in der 
rohen Form der Wirflichfeit dargeftellt; alle Haben durch Das poe⸗ 
tifche Läuterfeuer hindurchgeben müſſen, und erfcheinen, von den 
Schlacken der Zufalligfeit gereinigt, in veredelter, idealifcher Ge- 
ſtalt. 

Die wichtigſte Veränderung aber, die Goethe mit ſeinem Stoffe 
vorgenommen, beſteht darin, daß er den ganzen Gegenſtand aus ſei⸗ 
ner urſprünglichen Enge und Unbedeutſamkeit herausgerückt, daß er 
ihn zum Trager der großartigften welthiſtoriſchen Verhältnifſe ge⸗ 
macht hat. Der Handel, wie er in der Wirklichkeit vorging, gehört, 
nach Weber's treffender Bemerkung, in das Gebiet gewöhnlicher 
Hof⸗ und Familienränke. Goethe Hat ihm die höchſte politiſche 
Bedeutung geliehen; Eugeniens Loos iſt bei ihm der Erisapfel, 
welcher unter dem bereits merkbaren Beben des geſammten Gemein- 
weiens zwifchen zweit Parteien geworfen wird, die nur auf den An- 
laß baren, um zu wilden Bürgerfriege Ioszubrechen und ihren 
Herrfcher und das geſammte Vaterland an den Rand des Berder: 
bens zu ziehen. Gerade der Umftand, daß fi an die Schickſale der 
natürlichen Tochter, durch eine zwedmäaßige Umformung des Sujets, 
ein Gemälde der verfchiedenen Phaſen der Revolution anknüpfen 


7, Bergi. zu dem Nächftfolgenden die „Borlefungen zur Aefthetif" 
von W. & Weber (Hannıwer 1831) ©. 77 — 192. Außer diefer tief ein: 
gehenden Erörterung von Goethe’8 Eugenie find noch die betreffenden Borlefun 
gen in der Schrift von Rofenfranz: „Goethe und feine Werke“ mehrfad 
benutzt worden. 
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ieß, war es, was unfern Dichter den Gegenſtand aufgreifen ließ. 
Sr bereitete fih darin, wie er felbft jagt, ein Gefäß, worin er 
chließlich feine Anfichten der franzöfifchen Revolution, ihrer Ur⸗ 
achen, ihres Verlaufs und ihrer Folgen niederlegen wollte. Die 
soetifchen Werke, Die er bisher Diefem ungeheuern Phänomen in der 
Beltgefchichte gewidmet Hatte, wollten ihm nicht genügen. Auf 
pifchem Felde Hatte er durch Hermann und Dorothea gewiffermaßen 
nit der Revolution Frieden gefchloffen. Er erfannte fie dort, wie 
Rofentranz treffend fagt, „als eine unvermeidlich gewordene Kata⸗ 
trophe an, und waffnete ſich gegen fie durch die Zuverficht, Die er 
us der unverwäüftlichen Subftanz des Menfchengeiftes herausnahm, 
welcher aus allen Berirrungen zum Gehorſam gegen die Geſetze der 
Ratur und zur Ausgleihung der Eigentraft mit den von außen auf 
ihn eindringenden Veränderungen fich zurüdgewiefen fieht." Auch 
im Spiegel der dramatifchen Poeſie Hatte er ſchon, wie ung befannt 
if, die grauenvolle Erfcheinung aufzufaffen und dadurch ihren beäng⸗ 
Rigenden Eindrud zu mildern geſucht; allein er war damit felbft 
unzufrieden, und vermißte namentlich an jenen Berfuchen „den ge= 
ziemenden Ernſt.“ Sept endlich, durch Schiller’8 glänzenden Erfolg 
in dem böhern Drama angefpornt, fehidte er fih an, den Gegen 
fand, wie es die Größe und Würde deffelben verlangte, in einer 
Tragödie, und zwar in einer Folge von mehreren Stüden, ald Tri⸗ 
Logte zu behandeln. 

An eine ſolche cykliſche Darftellung Hatte er ſchon, mie wir 
wiffen, bei feiner Iphigenie gedacht, und fich näher noch mit diefer 
Behandlungsweife durch die lebhafte Theilnahme an Schiller’ Wal⸗ 
Ienftetn befreundet, Allein feine Tragödie follte dem Begriff der 
Trilogie vollftändiger, als die Wallenftein’fchen Dramen, genugthun. 
Jedes ihrer drei Stüde Sollte für fich felbft ein größeres, jelbitftän« 
diges Drama, und alle drei zufammen follten ein abgerundetes höhe- 
res Banze bilden. In Beziehung auf diefen höheren Organismus ift 
das ung fertig vorliegende Stüd, welches mit der Einwilligung Eu- 
geniens in die Heirath mit dem Gerichtsrath fehlteßt, nach Goethe's 
eigenem Geftändniffe, nur die Erpofition. 

Deber den Inhalt, welcher Dem zweiten Drama zugedacht war, 
hat uns Goethe zwar nur ſkizzenhafte, aber Doch zureichende Andeu« 

Goethed Leben, IIL 32 
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tungen binterlaffen, um uns von dem Gange deffelben im Allgemei- 
nen eine Vorftellung zu geben. Der erfte Aufzug erponirt in Ge: 
fprächen, theils des Secretärs mit der Hofmeifterin, theils des Her: 
zogs mit dem Grafen (einem Freunde des Königs), den politiſchen 
Zuftand und deutet auf eine beporftehende, wichtige und gefährlid« 
Epoche. Gegen den milden, Tinderlofen König, der dem Bolk 
herzlich zugethan if, hat fich im Stillen eine Partei unter der hohen 
Ariſtokratie gebildet. Sie firebt durch Intrigue und Gewaltthätiz 
fett nach Herrjchaft und Genuß; ihr Opfer ift auch Eugenie gewor- 
den. Indem aber die Ariftofratie den König umgarnt und unſchäd⸗ 
lich zu machen fucht, ahnt fie nicht, daß ihr der mächtigfte und ge 
fährlichfte Feind von unten auf, aus dem Volle, erwäahst. Du 
zweite Aufzug beginnt tdyllifch auf dem Landfige des Gerichtsrathen, 
wo Eugenie ſchon manche Berbefferungen getroffen; aber ſelbſt is 
ihre traulihen Geſpräche miſcht fich die Betrachtung der öffentlichen 
Zuftände, die der Gerichtsrath mit begeifterten Hoffnungen, Eugenie 
mit düfterer Beforgniß anfieht. Ihre Unterredung wird durd die 
Ankunft von Bäften gefört, worauf fih Eugente entfernt. Es fin 
den fich zu einer geheimen Gonferenz mit dem Gerichtörath ein 
Sahwalter, ein Soldat und ein Handwerker ein, wieder fammtlid 
ſymboliſche Figuren, Vertreter von ganzen Volksklaſſen und Stan 
den. Der Gerichtsrath eröffnet die Beiprechung mit einer Dark 
lung der augenbliclichen Auflöfung der politifchen Verhältniffe und 
ermahnt zu patriotifchem Zufammenhalten durdy Föderalismus; er 
gehört zu den aufrichtigften, idealifirenden Freiheitsfreunden, mie 
ihrer fo viele den Beginn der franzöfifchen Revolution mit frofe 
Hoffnung begrüßten. Aber in dem Geſpräche zeigt fich, daß die 
andern Stände, die von dem Grundbefig ausgejchloffen waren, 
durch die Revolution die Vortheile der bisherigen Befiber an fid 
reigen möchten; die Verfammlung geräth in Streit und Löft fd 
auf. Eugenie, durch ihre Heftigen Discuffionen neugierig ge 
macht, ertundigt fich beim Gerichtsrathe, erfährt näher den Zu 
fand. des Staates und die Abfihten der Parteien, entjebt ſich 
über die Entdedung, und befchlteßt zulegt in einfamem Self: 
Beer, nach der Hauptftadt zu fliehen und dem König zu Hülfe 
zu eilen, 
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Ueber den dritten Aufzug haben ſich nur ſchwache Andeutun⸗ 
jen erhalten. Er führt uns auf einen Platz in der Hauptftadt, wo 
ver Weltgeiftliche, die Hofmeifterin, der Secretair, der Handwerker, 
ver Herzog, Volk und zulegt auch Eugenie auftritt. Die Revolution 
iheint in voller Entwidlung begriffen, der Herzog als ein edler ge= 
haltener Louis Philipp Egalitd fih auf die Seite des aufrührerifchen 
Bolfes geftellt zu haben. Dann findet im Palais des Herzogs eine 
Zufammenfunft Eugeniens mit dem Könige und zulebt, wie es 
iheint, Eugeniens Verhaftung flat. Der vierte Aufzug verſetzt 
uns in einen Kerfer. Hier finden wir den Grafen, aus der Höhe 
des Lebens in die Tiefen der Gefangenfchaft hinabgeſunken; er 
Ipricht feine Sorge für den König aus. Zu ihm fommen noch der 
Gouverneur und die Aebtiifin, aber auch der Weltgeiftliche, der 
Mönch, die Hofmeifterin, der Secretair, Eugenie, ja ſelbſt der 
Handwerker ; und dies beweist, daß die Revolution bereits Ihr höch⸗ 
ſtes Stadium erreiht. „Die Maffe wird abfolut," wie Goethe die- 
ſes Stadium ſelbſt charakterifirt, „Ne vertreibt die Schwanfenden, 
erdrüdt die Widerftrebenden, erniedrigt das Hohe, erhöhet das Nie- 
drige, um es wieder zu erniedrigen." In dem fünften Acte fehlt 
ung jede Anfchauung des Einzelnen. Es follten darin der Hand⸗ 
werker, Sachwalter, Soldat, Gerichtsrath und Eugenie auftreten, 
mannigfach im Dialog combinirt; der Ort der Handlung ift nicht 
angegeben. _ 

Aus dem in den neueften Ausgaben von Goethes Werken 
veröffentlichten Schema für die Fortfegung der natürlichen Tochter, 
dem wir in dem Vorhergehenden genau folgten, geht deutlich hervor, 
daß er in den Annalen entweder aus undeutlicher Erinnerung be= 
rihtete, oder einen andern Plan für die Fortſetzung vor fich Hatte, 
wenn er fagt: „Der zweite Theil follte auf dem Landgute, dem 
Aufenthalt Eugentens, vorgehen; der dritte in der Hauptftadt, wo 
mitten in der größten Verwirrung das wiedergefundene Sonett (aus 
dem erften Theil) freilich kein Heil, aber doc einen ſchönen Augen⸗ 
blid würde Hervorgebracht haben." Wahrfcheinlich entichloß er fich, 
weil man dem erften Stüd einen zu langfamen Gang, eine zu große 
Ausführlichkeit vorgeworfen hatte, den urfprünglich auf Die zwe 
andern Stüde vertheilten Stoff in eines zufammenzudrängen; um 
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fo entitand wohl das in den jüngften Ausgaben der Goethe’fchen 
Werke mitgetheilte Schema. Riemer vermuthet, daß das Gedicht 
„Wanderer und Pächterin“ in Bezug zu unferm Drama fiche 
Wenn fich diefes fo verhält, fo wäre damit wohl ein Wink über den 
projectirten Abſchluß des Ganzen gegeben, welcher fich hiernach idyl⸗ 
liſch gefaltet und an den Ausgang und die Schlußlehre von Her- 
mann und Dorothea erinnert Hätte. 

Nach diefen Andeutungen über den Gefammtinhalt der Zrilo: 
gie wird der Lefer fich felbft jagen, wie fehr die Richtwollendung 
derfelben zu bedauern iſt. Breilich ein lebendiges, bewegung sreiches, 
marfiges Bild der Revolutionsepoche durfte man von Goethe in 
diefem Alter nicht mehr erwarten; jene Fülle und Energie der Dar: 
ſtellungskraft, womit er einft die Volksſcenen feines Egmont hinge: 
worfen hatte, war verfiegt. Uber welches Licht würde er über das 
dunfle Getriebe ausgegoffen, mit welcher Einfiht die wirffamften 
Bactoren aus dem verworrenen Ganzen hervorgehoben, mit welcher 
Kunft die verwicelten Erfcheinungen entfaltet und überfichtlich grup- 
pirt, welche Fülle von Weisheit, von Lehren und Warnungen in 
fein Werk verwebt Haben! Er felbft fuchte die Urfache der Richt: 
vollendung darin, daß er den großen, unverzeihlichen Fehler began- 
gen, mit dem erften Theile hervorzutreten, ehe Das Ganze fertig war. 
„Sch nenne den Fehler unverzeihlich,“ fagt er in den Annalen, 
„weil er gegen meinen alten geprüften Aberglauben begangen wurde, 
einen Aberglauben, der ſich indeß ganz vernünftig erklären läßt. 
Einen fehr tiefen Sinn hat jener Wahn, dag man, um einen Schag 
wirklich zu heben und zu ergreifen, fillfihweigend verfahren. müffe, 
fein Wort fprechen dürfe, wie viel Schredliches und Ergößendes 
auch von allen Seiten erfcheinen möge. Eben fo bedeutfam tft das 
Märchen, man müffe, bei wunderhafter Wagefahrt nad) einem Talis- 
mann, in entlegenften Bergwildniffen unaufhaltfam vorfchreiten, 
fich ja nicht umfehen, wenn auf ſchroffem Pfade fürchterlich drohende 
oder lieblich lockende Stimmen ganz nahe hinter ung vernommen 
werden. Indeſſen war’s geichehen und die geliebten Scenen der 
Folge befuchten mich manchmal wie unftäte Geifter, die wiederfeh- 
rend fledentlich nach Erlöfung feufzen.” Mag es fein, daß die vor- 
eilige Beröffentlichung des erſten Stüdes nachteilig wirkte, fo if 


[u] 





501 


‚a8 Unterbleiben der Vollendung doch zum Theil gewiß auf Rech⸗ 
wng der Beichaffenheit des Stoffes zu fepen, welcher den weitern 
Stüden zugedacht war. Goethe mußte fühlen, daß diefem Gewühle 
ich drängender und überflürzender Begebenheiten, diefen furchtbaren 
Auftritten, diefen Hochtragifchen Motiven fein jetzt ſchon mächtig zu 
ubiger Contemplation fi) hinneigendes, immer apprehenfiver wer⸗ 
yendes Gemüth nicht mehr recht gewachfen fel. Im Auguft 1804 
ihrieb er an Zelter, er fühle fich bisweilen verfucht, den erften Theil 
zu eigentlich theatralifchen Zweden zu zerflören und aus dem Gan- 
ven der erft intendirten drei Theile ein einziges Stüd zu machen. Er 
beforgte jedoch, ed möchten die Situationen, die nach der erſten Au⸗ 
lage vielleicht zu fehr ausgeführt feien, nunmehr allzu ffizzenhaft er= 
iheinen. Zehn Jahre fpäter äußerte er gegen Falk, er fet jo völlig 
von diefer Arbeit zurüd, daß er damit umgehe, auch fogar den Ent— 
wurf des Ganzen unter feinen Papieren zu zerftören, damit nicht 
nad) feinem Tode ein Unberufener fih an die Fortfeßung mache. Im 
Jahr 1823 geftand er indeß, er bilde diefe Bortfeßung noch immer 
in Gedanken aus, ohne aber den Muth zu gewinnen, fih im Einzel» 
nen der Ausführung zu widmen. Im Jahre 1831 endlich ſchrieb er 
an Belter: „An die natürliche Tochter darf ich gar nicht denken; 
denn wie wollte ich mir das Ungeheuere, das da gerade bevorftcht, 
wieder in's Gedächtniß zurüdrufen?" 

Obwohl ung nun, diefer unterbliebenen Vollendung wegen, 
über die volle Bedeutfamkeit und den ganzen Werth des fertig ge= 
wordenen erſten Stüdes fein Urtheil geftattet ift, indem in der Tri— 
logie, wie in einem dreitheiligen mufifalifchen Ganzen, die einzelnen 
Stüde fih vor» und rückwärts auf einander beziehen, einander er⸗ 
Hären, ergänzen und heben: fo darf ung dieſes doch nicht abhalten, 
das erſte Drama an den Maßſtab einer vollendeten Tragödie zu 
Iegen, da doch auch wieder jedes der drei Stüde, die einen Cyklus 
bilden, für fih bis auf einen gewiffen Grad ein felbfiftändiges, 
tünftferifch abgegranztes Ganze darftellen muß. In der That lapt 
auch das vorliegende Drama keineswegs die wünfchenswerthe Ein⸗ 
beit und Abrundung vermiffen. ine mit förperlichen und geiftigen 
Borzügen ausgeftattete Jungfrau aus fürftlihem Gefchlechte, bie 
ihre Kindheit in halber Verborgenpeit verlebt hat, fleht auf dem 
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Punkte, zu der ihr gebührenden glänzenden Stellung erhoben zu 
werden, da flürzt fie, zum Theil durch eigene, jedoch ſchwache Bar: 
ſchuldung, zumeift aber durch Verkettung unglücklicher Umſtände, 
von ihrer Höhe herab und wird gezwungen, ſich die Rückkehr zu 
ihrem frühern Standpunkt durch die Ehe mit einem unebenbürtigen, 
wenn gleich edelgefinnten Gatten zu verfchließen Die Höhe dei 
Sturzes, die außerordentlichen Umftände, womit er in Berbindun: 
ſteht, der fittliche Werth der Perfon, die von dem Unglück betroffen 
wird, ihr Gefchlecht, ihre Jugend, ihre Außern Vorzüge, ihre gering: 
Berfchuldung, die gewaltfame Trennung der Tochter von Dem lieben: 
den Bater — Alles vereinigt fih, das Ereigniß zu einem vollfom: 
men tragifchen zu machen. Um die Heldin des Stüdes ift ein Kreii 
bedeutender Charaktere geftellt: ein König, der durch manchen Cha— 
rakterzug an jenen gefrönten Märtyrer erinnert, der unter der Guil- 
lotine feine edle Seele aushauchte, ein Herzog, in dem nicht bloß 
das Bild eines zärtlichen Vaters, fondern auch eines hochſinnigen 
Edel- und Staatmannesd dargeſtellt ift, ein Graf als Mufterbild 
treuer Anhänglichkeit an feinen Monarchen; und ſelbſt den drei 
Mittelsperfonen des Gewaltftreiches, wodurd Eugeniens Unglüd 
herbeigeführt wird, muß man einen Untheil Höherer und edlerer 
Denkart zuerfennen. Mit Recht macht Weber auf diefen Grandzug 
in Goethe’8 Dichtungen beſonders aufmerkfam, daß er felbft dir 
Bertreter des böfen Princips nicht unedel und verächtlich Darzuftellen 
pflegt. „Nichts ſteht mit Goethes Gefinnung, wie fie in feinen 
Werken fi überall offenbart, in fo vollfommenem Gegenfage, als 
das Rohe und Gemeine; er Hat nie ohne Noth und ſtets in einer 
höchſt mäßigen, zurüdhaltenden Anwendung diefe ungefchlachten 
Elemente in feine Productionen zugelaffen; in der hohen Tragödie 
bat er fich ihrer günzlich enthalten. Selb das Böfe, fo weit es in 
die Mafchinerie feiner Dramen einwirkt, iſt von jedem Beiſchmack 
des eigentlich Rohen frei gehalten; es erfcheint furchtbar, aber nicht 
verähtlih. So fteht auch in der natürlichen Tochter Die feindfelige 
Kraft, welche die unglückliche Jungfrau fo erbarmungslos aus deız 
Wege drängt, nicht als grobe Selbftfucht da, fondern fie wirkt als 
eine in Zeiten tumultwarifh gährenden Dranges mit den Mitten, | 
die ihr zu Macht und Anſehen dienen können, haushälteriſch geizend, 
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mehr der Nöthigung gebieterifcher Umftände, als einem unmenfch- 
lichen Haffe wider ein harmloſes Weſen gehorchend. Wir fehen den 
Secretair als eine tüchtige, gefunde, praktifche Natur, welche die 
Belt nimmt, wie fie Liegt, nicht ohne den zarteren Bedürfniffen des 
Geiftes und Herzens zu huldigen; wir freuen ung der ungeheuchelten 
Anhänglichkeit der Hofmetfterin an ihren Zögling, wir beflagen die 
wohlgefinnte Frau, wenn die Sophiftif eines überlegenen Berftandes 
ihrem widerftrebenden Gefühle jeden Ausweg abfchneidet ; wir folgen 
mit jener lebhaften Theilnahme, welche jede ſelbſtſtändige, energifche 
und finnreiche Wirkfamkeit eines weit umfaflenden Verſtandes zu 
gewinnen pflegt, dem Unterrichte, welchen der Weltgeiftliche in den 
Künften des Machiavelli ertheilt." Durchaus fehön und würdevoll 
it endlich der Gerichtsrath gehalten, der wenigftens durch Adel der 
Gefinnung und Bildung der Jungfrau ebenbürtig ift, die ihm Die 
Hand reicht, 

Ungeachtet folcher Vorzüge hat es dem Stüde von Anfang an 
niht an Tadlern gefehlt. Man vermißte darin das rechte Xeben, 
man fand es zu gedehnt, zu wenig theatraliſch; man behauptete, es 
feple ihm an Wärme und Energie, es ſei „marmorglatt, aber auch 
marmorkalt;“ man erflärte es für zu vornehm, und Gervinus na⸗ 
mentlich findet darin nur Diplomatie. Was den Vorwurf zu großer 
Gedehntheit betrifft, fo fcheint dDiefen Goethe felbft nicht abzumeifen, 
und er erklärt fich Die Ausführlichkeit daraus, daß er unter allerlei 
„zumulten" das Stüd fortgeführt Habe. Da ihm das Ganze voll- 
tommen gegenwärtig gewefen fei, fo habe er am Einzelnen, wie er 
ging und fand, weiter arbeiten-fönnen, und dabei ſich nun auf den 
jedesmaligen befondern Punkt concentrirt, der in die Anfchauung 
treten follte. Zur richtigen Beurtheilung der Frage, ob das Drama 
tbeatralifch fet oder nicht, muß man nothwendig das Publikum, 
wofür es berechnet ift, in Betracht ziehen. Allerdings eine Zu- 
ſchauermaſſe, der fih nur durch eine lebhaft Spannende Handlung, 
durch ein Getümmel bunter Erfcheinungen, durch eine rafche Folge 
effelwoller Scenen Antheil abgewinnen läßt, wird unfer Stüd nit 
theatraliſch finden ; aber edlere, bildungsreichere Zuhörer, welche mit 
Genuß eine feine, finnreiche, gefühlvolle Entwidelung gemüthliche 
den Tiefen der menfchlichen Bruft abgelaufchter Verhältniſſe verfolge 
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möchten in diefer Beziehung wohl anders urtheilen. Goethe pflegt 

det feinen Dichterifchen Productionen zunächſt an den Kreis, ber ihı 

umgab und den er fich zugebildet Hatte, an Weimar zu denken; m 

wie viel war hier nicht in den legten Jahren durch Ausfführen 
Schiller'ſcher und Schlegel’fcher Stüde, durch Uebertragung franz: 
ſiſcher Tragödien, durch Uebung der Schaufpieler in der rhyt hmiſchu 
Sprache des höhern Kothurns gefchehen, um das Theaterpublikun 
für den Genuß eines Drama’s, wie die natürliche Tochter iſt, vorzu 
bereiten! Wer dem Stüde Mangel an Wärme vorwirft, den ver 
weiſen wir nur auf den dritten Act, wo der Herzog durch den Welt 
geiftlihen die erdichtete Gefchichte von Eugeniens Tode erfährt 
Wahrlich, mit diefer Partie können ih nur wenige Stellen andere 
Tragödien an Wärme des Gefühle, an pathetifcher Kraft meften. 
Vornehm, diplomatifch it allerdings die ganze Haltung umjere 
Stüdes. Aber mit Recht fragt Roſenkranz: Kann der erſte Theil 
anders als diplomatifch fein? Mußte nicht das Tumultuarifche in 
den Kraftdrang ungebändigter Raturen den fpätern Stücken aufbe⸗ 
halten bleiben? Düffen nicht die Könige, die Hofleute eine feinge- 
bildete, diplomatifch gewandte Sprache reden, wo ein Staat mit 
dem Maß der individuellen Bildung das Map der Freiheit, welches 
feine beftehende Verfaſſung gewährt, fchon überfchritten Hat? Wie 
kann man dem Gebildeten die Bildung, dem Hofmann das Höfiſche 
zum Vorwurf machen? 

Dem mannigfachen Tadel, den unjer Stüd erfahren hat, mag 
wohl bei Vielen ein richtiges Gefühl zu Grunde liegen, welches nur 
nicht zu Harem Bewußtfein gekommen ift, nämlich daß Goethe hier 
in feiner fymbolifchen Richtung zu weit gegangen. Wir wiffen 
bereitö, von wann fich diefe Neigung datirt. Zum Durchbruch kam 
fie auf feiner legten Schweizerreife, fo wie er auch damals ihrer fi 
ſelbſt beſtimmt bewußt wurde. Bis auf einen gewiffen Grad if alle 
wahre Poefie fombolifh; das Einzelne, das Individuelle, das fe 
und Yorführt, ift immer der Nepräjentant von etwas Allgemeinem. 
Allein der achte, der naive Dichter ftellt, ohne daß er es weiß und 
will, in dem Befondern das Allgemeine dar; und diefes Klingt in 
jenem nur dunkel, aber um fo reicher mit an. Der achte Dichter 
firebt mit Vewußtſein nah individueller Charakteriſtik, und die 
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Spealität gefellt fich feinem Werke von felbft zu, in dem Maße wie 
er eine wahrhaft dichterifche Weltanfchauung hat. So war es in 
Goethe's frühern Werken. Seit jener Epoche aber arbeitete er zu 
abſichtlich auf ſymboliſche Darſtellung hin. So wie ſein Geiſt mit 
zunehmenden Jahren in immer höhere und ruhigere Regionen eines 
beſchaulichen Quietismus ſich erhob, verloren ſeine poetiſche Geſtal⸗ 
ten an plaſtiſcher Beſtimmtheit und wurden immer mehr zu ätheri⸗ 
ſchen Gebilden. Die Idealität begann die Individualität zu über- 
ragen. Weber hat ſich bemüht, beim vorliegenden Stüde aus der 
Natur des Stoffes diefe Erfcheinung zu erflären und zu rechtfertigen. 
„Die ganze unferm Andenken zu nahe liegende Periode," fagt er, 
„welche der franzöfifchen Umwälzung voranging, ift an poetifchem 
Intereſſe nadt und kahl wie keine andere der Völkergeſchichte (2); 
Die Figur Ludwigs XV. fleht in den Annalen feines Reichs in 
furchtbarer Kläglichkeit und Entwürdigung da, welche ohne bie 
ſchmaählichſte Lüge durch den Griffel Teiner Dichtkunft zu heben 
wäre; Fürft Conti, fo rechtfchaffen und achtbar er in Hinficht feiner 
bürgerlichen Anfichten gewefen fein mag, tritt in perſönlicher Ge⸗ 
wichtigteit Teineswegs aljo hervor, daß fie ihm zu der Rolle eines 
tragischen Helden verhelfen Tonnte, hätte auch aus dem brutalen 
Grafen von Marche fich ein Bühnenböfewicht einigermaßen zurichten 
laffen, die Prinzeffin felbft, als die graßliche Kataftrophe ihrer bür⸗ 
gerlichen Austilgung fie ergriff, war noch ein Kind; ihr Schickſal 
hätte rühren, nicht ihr Charakter auch durch Adel und Hoheit über- 
wältigen können. Da mußte ein Gentus wie Goethe empfinden, daß 
es nur einen halben und verworrenen Theatereffett hervorbringen 
konnte, die Hiftorifhen Namen und Anfpielungen in das Drama 
nachzufchleppen, während wenigftens, und in nicht geringem Um⸗ 
fange, eine theilwetfe Umgeftaltung der perfönlichen Berhältniffe 
unerläßlich blieb; er verzichtete auf den möglichen Gewinn, der aus 
dem Eindrude des etwa Beibehaltenen auf'die Gemüther d 
in ziehen war; er wollte mit reiner Kunſt den Beifall 
Sefhmades erwerben. Im Sinne jener griechifchen 
yeren vollbürtigen Geiſtesgenoſſen wir ihn in der Iyhiqe 
Eaffo erfennen, fchuf er auch) in der natürlihen Kodgier 
ealiſcher Geſtalten, die in jeder Hinfiät volendete U 
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ſtrakt Eharakterifchen find." Allein, abgefehen davon, daß Weber 
bier die Untauglichfeit des Stoffes zu einer coneretern Behandlung 
übertrieben darftelit, fo gibt ung die Kraft, womit Goethe eine ein- 
mal eingefchlagene Richtung zu verfolgen pflegte, die Bürgſchaft, 
daß er um diefe Zeit auch auf einen Gegenftand von anderer Art 
die fumbolifirende Manier angewendet haben würde; zeigt ſich doch 
auch in der Mythik der Pandora, in der Allegorit des Epimenides, 
in der Symbolik des zweiten Theils von Fauſt, wie entfchieden und 
anhaltend er in diefer Richtung fortging. 

Ehe wir von dem Drama Abſchied nehmen, gedenken wir nod 
einer die Heldin defielben betreffenden intereffanten Mittheilung 
Barnhagen’s von Enfe. Man hat mehrfach den Zweifel aufgeworfen, 
ob nicht die Memoiren der Stephanie Louiſe von Bourbon-Eonti 
erdichtet feien, und die Perſon felbft, die fih als Berfafferin angibt, 
gar nicht eriftirt Habe. Nun erzählt aber Barnhagen *) von einer 
Madame Gnachet, einer durch die mannigfachſten Talente ausge 
zeichneten Dame, die unter den vielen andern franzöfifhen Ausge⸗ 
wanderten, in Deutfchland eine Zuflucht gegen Noth nnd Elend 
fuchend, nad Berlin fam. Sie machte die feinften Handarbeiten, 
fünftlihe Bildwerke von Thon und Teig, zeichnete und malte, übte 
Muſik und las ihre Dichter mit bewundernswürdigem Ausdrud vor. 
Uber fie verftand auch mit Pferden rüftig umzugehen, zu reiten, zu 
fahren, ja fogar zum Hufbeichlag und Wagenfchmieren bekannte fie 
ihre zarten Hände nicht ungeübt. Im Stichfechten und Piftolen- 
hießen war fie bereit, e8 mit jedem Manne aufzunehmen. Auf 
nähered Befragen vertraute fie Rachel Levin, der nachherigen Frau 
Barnhagen von Enfe, fie fet aus dem Haufe Bourbon, dem Watel 
unehelicher Geburt durch Föniglichen Machtſpruch enthoben, aber 
durch ein feindliches Familienverhältniß dieſes Vortheils beraubt 
worden, bis die Revolution gefommen und Allen zum Verderben 
geworden ſei. Ihr Vater habe fie Alles Iernen laſſen, was ein 
Mädchen, und zugleich was ein Anabe wiffen folle, und ihr die 
beten Lehrer in allen Fächern gehalten; unter Andern rühmte fie 
fib 3. 3. Rouſſeau's Unterriht genen m yon. Au ihren Ge 
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fichtszügen war in der That eine große Aehnlichkeit mit den Bour- 
bonen auffallend. Sie verließ Berlin bald wieder, um nach Rußland 
zu reifen, lebte aber in den Jahren 1800 und 1801 wieder in 
Mecklenburg und Holftein bei ihrer Freundin, der Fräulein von 
Schuckmann, reifte dann nah Paris, wo unter Bonaparte’s Eon- 
ſulate günftigere Hoffnungen für die Ausgewanderten aufzugeben 
Ichienen, und knüpfte hier Bekanntſchaft mit Friedrich Schlegel an. 
Sie durfte in Paris nicht bleiben und ging fpäter wieder nah Ruf- 
land, wo fich ihr Lebensfaden verliert. Sie erzählte Schlegel’n 
unter Anderm, daß fie auf ihren frühern Srrfahrten auch nach Wei— 
mar gekommen fei, und dort ihre Kenntnifje der Chemie zum Behuf 
eines bedeutenden Unternehmens habe anwenden wollen. Des Her= 
3098 Günftling und Rathgeber (Goethe) Habe jedoch den Plan für 
eine Schwindelei gehalten, das Gefuch fei abgewiefen, und ihr ſelbſt 
ber längere Aufenthalt in Weimar nicht geftattet worden. Goethe 
ahnte nicht, daß er ein Unglück, defien geiftige Betrachtung ihm fo 
lebhaften Antheil und Mitleid eingeflößt hatte, in der Wirklichteit 
noch vermehrte! Als ihm diefer Umftand lange nachher zufällig er- 
öffnet wurde, fchien er von dem unerwarteten Zufammenhange tief 
ergriffen, fagte aber kein Wort, fondern ging ernft fchmeigend mehr⸗ 
mals im Zimmer auf und nieder, bis er mit gewaltfamem Entſchluß 
plöplich das Geſpräch auf etwas Anderes Hinlenkte. 

Des verwandten Gegenftandes wegen reihen wir bier eine 
furze Befprehung der im Jahre 1803 unternommenen Umfor- 
mung des Götz von Berlichingen an, wenn gleich die Haupt- 
arbeit daran und die Vollendung derfelben in’s nachftfolgende Jahr 
fallt. Der Gedanke zu diefer dritten Bearbeitung *) ging, wie ung 
ſchon befannt ift, aus dem Plane hervor, in Verbindung nit Schil- 
fer allmäplig ein würdiges Repertorium des deutichen Theaters zu 
Ichaffen. Die zweite Bearbeitung (das Schaufpiel) genügte nicht 
feinen gegenwärtigen Anforderungen an ein bühnengerechtes Drama, 
und fo befchloß er, fich nochmals an dem Jugendwerke, wie fern es 
auch feiner jegigen Empfindungs- und Ausdrucksweiſe lag, zu verfuchen. 

Was uns an der dritten Bearbeitung, Die wir ıyit Hin 
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nenfüd nennen wollen, beim erften Anblick auffallt, iſt eine ver- 
änderte Abtheilung in Aufzüge. Der erfte Aet fchließt nicht, wie im 
Schaufpiel mit der Entlaffung Weislingens aus der Gefangenschaft 
bei Götz, fondern mit der durch Carl und Marie vermittelten Ber- 
ſöhnung von Götz und Weislingen. Dadurch fiheint uns der Uebel 
fand, auf den wir früher ſchon bei dem Schluffe des erften Actes im 
Schaufpiel aufmerffam machten*), noch gefteigert. Denn nun 
fchließt der erfte Aufzug, ohne die geringfte Spannung im Zuſchauer 
zurüdzulaffen. Der zweite hebt fodann mit dem Auftritt an, wo 
Weislingen Marien feine Liebe betheuert und endet mit Scenen, die 
im Schauspiel fehlen: Götz nimmt Nürnberger Kaufleute gefangen. 
Der dritte Act beginnt ungefähr wie im Schaufpiel, fchließt abır 
weit früher mit den Scenen, wo Göß fih aus dem Kampf in offe 
nem Felde in fein Schloß zurüdzieht. Die Vermählung Mariens 
mit Sidingen, die Belagerung, die Bapitulation, die Gefangen 
nahme Götzens, die im Schaufpiel noch zum dritten Act gehören, 
find im Bühnenftüd in den vierten verlegt. Diefer enthält außer: 
dem, nad einigen neu hinzugefommenen Scenen, die ung Adelheid, 
Weislingen und Franz vorführen, noch die Auftritte zu Heilbronn 
bis zu Götzens Befreiung durch Sidingen. Die übrigen Scenen, 
welche im Schaufpiel die legte Hälfte des vierten Actes bilden, find 
im Bühnenftüd ausgefallen. In diefem finden wir im Beginn des 
fünften Actes Göß mit Georg auf der Eirfchjagd, wo ihn die auf: 
rührerifhen Bauern treffen und ihm die Hauptmannsftelle antragen. 

Aber nicht bloß in der Eintheilung, auch fonft hat das Drama 
bei der Bearbeitung für die Bühne große Veränderungen erfahren. 
Die Humorreihen Scenen am Hofe zu Bamberg, der wipige Liebe⸗ 
traut, der pedantiiche Diearius, das maſſive Weinfaß von Fulda 
find gänzlich ausgefchieden worden; fo ſehr war es dem Dichter um 
Herftellung einer compactern, einheitwollern dramatifchen Handlung 
zu thun. Ueberall ficht man, wie er fi) bemüht hat, wenigftend 
die ſtärkſten Verftöße gegen die Gefege der Zeit- und Ortseinheit zu 
- befeitigen. Dann {ft auch an die Motivirung größere Sorgfalt ver- 
wendet. Wir machen nur auf Sitingets Kruskgsanttag im dritten 
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Acte (am Schluffe des fiebenten Auftritts) und auf Götzen's Ueber⸗ 
nahme der Hauptmanndftelle bei den rebelliichen Bauern aufmerk⸗ 
ſam. Ließ uns der Dichter noch im Schaufpiel über das Motiv 
dieſer Uebernahme im Zweifel *), jo zeigt ex Hier auf's Beftimmtefte, 
dag ihn nicht die Furcht dazu bewog. Zweierlei beſtimmt Göß im 
Bühnenſtücke zur Annahme des Antrag; feine Sehnfucht nah Thä- 
tigkeit, und Stumpf’s Vorftellungen von afl dem Unglüd, das in 
feiner Macht fteht zu verhüten. Das erfle Motiv {ft durch die un« 
mittelbar vorhergehende Scene vorbereitet, welche diefem Zwecke 
augenfcheinlid ihr Entftehen verdantt. Götz fept mit feinem lieben 
Georg einem Hirfche- nach bis an die außerfte Grenze feines Bann⸗ 
freifes. Auf die Frage Georg's, ob er die Beichränfung, daß er 
nicht Hinüberdürfe, mit Gelaffenheit ertrage, antwortet er: „Mit 
GSelaffenheit? Nein! So oft ich in die Ferne fee, fühle ich mich 
von unmillfürlichem Krampf ergriffen, der mich vorwärts treibt 
u. f. w.“ Das zweite Motiv findet an Stumpf ein beredtes Organ 
und tritt viel bedeutender hervor als im Schaufpiel. Damit man 
aber ja nicht glauben folle, daß Furcht zu Götzen's Entjchluffe mit- 
gewirkt habe, fo hat der Dichter eine Situation hiezu erdacht, worin 
Götzen's Todesverahtung recht in's Licht tritt. Da er fich bedenkt, 
fällen die Aufrührer im Kreife ihre Spieße gegen ihn. Aber jebt 
richt fein Grimm gegen fie los: „So! So recht! Die Stellung 
ift mir willfommen! Um defto freier kann ich fagen, was ich von 
Eud denke u. f. w.“ Erft, als fie nach und nach, durch die Hoheit 
feiner Erfcheinung überwältigt, die Spieße wieder aufgerichtet Haben, 
erflärt er fich unter gewiffen Bedingungen zur Annahme der Haupt« 
manneftelle bereit. " 
Ferner find vielfache Derbheiten und übertrieben fcheinende 
Naivetäten in dem Bühnenftücde gemildert oder getilgt, und endlich 
mehrere Charaktere weiter ausgeführt und detaillirt. So erfchten 
Selbitz in dem Schaufpiel als eine Nebenfonne zu Götz, in matterm 
Glanze, fonft aber in den Hauptzügen ihm verwandt. In dem 
Bühnenſtück löſ't fich fein Charakter Durch komiſche Zuthaten ent- 
fhiedener von dem des Haupthelden ab und iſt zugleich bedeutfamen 


2) Bgl. Thl. II, ©. 79, 


geworden. Sein erfted Auftreten ift hier ungemein anziehend und 
Harakteriftifch gehalten, wenn gleich der Ton des Dialogs nicht mit 
dem Gefammttone der Dichtung harmonirt. Er erfcheint als ein 
treuberziger Hans ohne Sorge, dur „ein Kleeblatt verwünſchter 
Nitter“ (Würfel) fat bis aufs Hemd ausgezogen, fo daß ihm 
Goͤtzen's Hausfrau mit nicht weniger, als mit Allem aushelfen muß. 
Auch Göpen’s Charakter, und noch mehr der feiner Frau hat eine 
andere Färbung bekommen. Die Elifabeth, die wir im Bühnenfüd 
in der achten Scene des zweiten Actes mit Selbiß in ſpielend cou⸗ 
pirtem Dialog begriffen finden, ift nicht mehr Götzen's fchlichte, ein 
fahe Hausfrau. Bor Allem aber find die Umbildungen, welche dem 
Charakter der Adelheid zu Theil geworden, bedeutend, und nehmen 
einen großen Raum ein. In der Altern Bearbeitung beruhte ihre 
zauberifche Gewalt Hauptfächlic auf ihren äußern Reizen, welde 
der Dichter natürlich nur mittelbar, durch ihre Wirkungen, darftellen 
konnte. Im Bühnenftüd ift ihr eine liebenswürdige, verführerifce 
Etourderie geliehen, die fich unmittelbar darftellen ließ und jene 
Wirkungen ung begreiflicher macht. Sehr anfprechend ift die Scene, 
wo fie dem fchwachen Weislingen, der aber beim Kaifer viel wermag, 
eine ganze Reihe von Verwandten und guten Freunden, lauter un 
fahige oder unwürdige Menfchen, zur Anftellung im Executionsheer 
vorfchlägt, den Edlen von Wanzenau, den von Blinzkopf u. f. w. 
Weislingen befürchtet alle die Namen zu vergeffen; fie verſpricht 
ihm einen Staar abzurichten, der ihm die. Namen immer wieder 
holen und „bitte, bitte" Hinzufügen fol. Kaum tft Weislingen 
weg, jo fommt Franz. Sie verfucht gleih, ob fie durch ihn ſich 
den Staar nicht erfparen kann; und er, durd die Liebe zu einem 
gelehrigen Schüler gemacht, ertemporirt al$bald die versus memo- 
riales: 

Beim alten Herrn von Wanzenau 

Gedenk' ich meiner gnäd’gen Frau; 

Beim Marfchall, Truchieß, Kämmerer, Schhenfen, 

Muß ich der lieben Frau gedenfen u. f. w. 


Nach Götzen's Sefangennagme ſehen wir fie vermummt mit 
einem Maskengefolge auftreten , aber unter Dren \hruter Licht 
finnigen gerſtreuungen von wertangisgenten ty Ein 
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bewegt. Bon hinreigender Gewalt if die Abſchiedsſcene zwiſchen 
ihr und Franz, wo diefer fi, um den Preis ihrer höchſten Gunſt⸗ 
bezeugung, mit dem Fläſchchen zur Vergiftung feines Herrn auf den 
Weg macht und bald darauf eine fchwarze vermummte @eftalt mit 
Strang und Dolch fih in das Schloß hereinfchleicht. Vorbereitet 
ind diefe Scenen durch eine frühere kurze, worin vier Boten des 
heimlichen Gerichtd von den vier Himmelsgegenden an derfelben 
Stelle zufammentreffen und fi mit geheimnigvollen Worten bes 
grüßen. Dafür ift aber Die Sitzung der heiligen Vehme, die ſich in 
den ältern Bearbeitungen findet, ausgefallen. 

In der Ausdrudsweife ftehen diefe neuen Partien feltfam 
gegen die alten Xheile ab, fo daß das Bühnenſtück, was den Styl 
betrifft, durchaus nicht wie aus einem Guß erfcheint, jondern den 
Eindrud des Zufammengeftüdten macht. Es ift merkwürdig, in 
welchem Grade der Dichter in fpatern Jahren unfähig war, auch 
nur in dergleichen Einfchiebfeln den jugendlichen Genius zurüdzube- 
ſchwören. Man follte denken, der Geift und Ton des Ganzen hätte 
Ihn für eine fo Zurze Zeit aus dem augenblidlichen Bannkreiſe 
emporheben und tragen müſſen. Er fcheint alfo die Fähigkeit, deren 
er fich irgendwo rühmt, einen Menfchen, den er nur eine halbe 
Stunde fprechen gehört, ganze Stunden in feiner eigenthümlichen 
Art fprechend nachzuahmen, damals nicht mehr befeffen zu haben. 
Wie fchlecht ſtimmt es zu den naiven, Eräftigen Tönen der Jugend“ 
bichtung, wenn Marie in dem Bühnenftüd ihren Bruder und Weid« 
lingen mit den Worten zufammenführt: „Nähert euch, verlöhnt, 
verbündet euch! Einigkeit vortreffliher Männer iſt wohlgefinnter 
Frauen fehnlichfter Wunſch,“ oder wenn Göß bei Tifch zu den Sei⸗ 
nigen fagt: „Bon diefem ſpärlichen Mahle wendet den Bli hinauf 
zu euerem Bater im Himmel u. ſ. w. Laßt und, meine Kinder, 
nach guter alter Sitte bet. Tifch nur des Erfreulichen gedenken. Und 
wenn uns dießmal die Gefahr zufammenbringt, wenn fie Herrn und 
Knechte an Einen Tifch verfammelt, fo laßt und erwägen, baß 
Lebensgenuß ein gemeinfam Gut ift, deſſen man fih nur in Gejell- 
ſchaft erfreuen kann.“ — Und ſelbſt, wo der Dialog in den neuen 
Scenen frifh und lebhaft ift, Haftet ihm dody Armaa Said RAR; 
Begiertes an, das an ben Dichter der natürliigen AIR ICH 


512 


So Eonnte alfo unmöglich diefe dritte Bearbeitung, ſchon ihres 
buntichedigen Anfehens wegen, Goethe'n zu eigener Befriedigung 
gereichen. „Weberdieß blieb," wie er ſelbſt jagt, „das Stüd immer 
noch zu lang; in zwei Theile getheilt war ed unbequem, und der 
fliegende Hiftorifche Bang hinderte durchaus ein ftationares Intereſſe 
der Scenen, wie es auf dem Theater gefordert wird. Indeſſen war 
die Arbeit angefangen und vollendet, nicht ohne Zeitverluf und. 
fonftige Unbilden.“ 


Hemzehntes Gapitel, 


au von Stael, Benjamin Eonflant, Johannes Müller u. A. zu Beſuch. 

heilnahme an Schiller's Tel. Intereſſe für Calderon. Beichäftigung 

mit dem Gdß. Arbeiten für die neraturgeltung, Ueberfeßung von 

Ramean’s Reiten. Charakteriſtik Windelmann’s. Krankheit. Schiller’s 
Ion. Goethes Trauer. 


Bon im December des vorigen Jahrs (1803) war die bes 
rühmte Frau von Stael auf ihrer Reife durch Deutfchland nad 
Belmar gelangt, worauf fie e8 ganz befonders abgefehen zu haben 
ſchien. Ste fam unferm Dichter fehr ungelegen; denn er war eben 
in Jena mit den Arbeiten für die neue Literaturzeitung befchaftigt. 
Der Herzog ließ ihn berufen; allein er erklärte fich anfangs in einem 
Briefe an Schiller auf's Entſchiedenſte, nicht kommen zu wollen. 
„Ih Habe,” ſchrieb er, „befonders in diefem böfen Mont, nur ge= 
rade fo viel phyſiſche Kräfte, um nothdürftig auszulangen, da id 
zur Mitwirkung an einem fo fchweren und bedenflichen Gefchäfte 
verpflichtet bin.” Aber weiterhin im Briefe zeigt es fi, daß er 
eigentlih das Bufammentreffen in der Soecietät mit ihr fcheute. 
„Will Mad. de Stael mich befuhen, fo fol fie wohl empfangen 
fein. Weiß ich e8 vierundzwanzig Stunden voraus, fo foll ein Theil 
des Loderiſchen Quartiere menblirt fein, um fle aufzunehmen; -fie 
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oU einen bürgerlihen Tiſch finden, wir wollen uns wirklich fehen 
ind ſprechen, und fie fol bleiben fo lange fie will. Was ich Hier zu 
hun Habe, ift in einzelnen Biertelftunden gethan, die übrige Zeit 
oll ihr gehören; aber in diefem Wetter zu fahren, mich anzuzichen, 
yet Hof und in Societät zu fein, ift rein unmöglih.” So mußte 
yenn einftweilen Schiller, obwohl auch er durch die Vollendung fei- 
nes Zell ſchwer bedrängt war, für ihn eintreten und ſchickte ihm den 
21. December eine höchſt treffende Charakteriftif der geiftreiihen 
Sranzöfin, die Goethe in die Annalen aufgenommen bat *). Wir 
geben zur Bergleichung Schiller’ Bericht an Körner vom 4. Januar - 
1804: „Mein Stüd nimmt mir den ganzen Kopf ein, und nun 
führt mir der Damon noch die franzöfifche Philofophin Hierher, Die 
unter allen lebendigen Weien, die mir noch vorgefommen, das be- 
weglichſte, freitfertigfte und redfeligfte if. Sie ift aber auch das 
gebildetſte und geiftreichfte weibliche Weſen, und wenn fie nicht wirt“ 
lich intereffant wäre, fo follte fie mir auch ganz ruhig bier fipen. 
Du Tannft aber denten, wie eine ſolche ganz entgegengefebte, auf 
dem Gipfel franzöfifcher Eultur ſtehende, aus einer ganz andern 
Welt zu uns bergefchleuderte Erſcheinung mit unſerm deutfchen und 
vollends mit meinem Weſen contraftiren muß. Die Poeſie leitet fie 
mir beinahe ganz ab; und ich wundere mich, wie ich jeßt nur noch 
etwas machen kann. Ich fehe fie oft, und da ich mich noch dazu 
nicht mit Leichtigkeit im Franzoͤſiſchen ausdrüde, fo Habe ich wirklich 
harte Stunden. Man muß fie aber ihres fchönen Verſtandes, ſelbſt 
ihrer Ziberalität und vielfeitigen Empfänglichkeit wegen hochſchätzen 
und verehren.“ 

Gegen Anfang des neuen Jahrs fand fih auch Goethe in Wei⸗ 
mar ein, wo die Sranzöfin mit ihrem Begleiter Benjamin Con— 
Kant bereits eine allgemeine Bewegung in der einförmig ftodenden 
höhern Geſellſchaft hervorgerufen hatte; aber er brachte aus dem 
Jenaer Schlofje einen Katarrh mit, der, ohne gefährlich zu fein, ihn 
einige Tage im Bette und fodann Wochen lang in der Stube 
hielt (). So mußte denn die Unterhaltung mit der „feltenen, ver- 
ehrten Frau” erſt durch Billete, dann durch Zwiegeipräche, ſpäter in 


6, BB. 37; ©. 136 f. Ausg. in 40 8.) 
Soethe’s Leben. III. 23 


514 








dem kleinſten Cirkel gepflogen werden. Frau von Stael mochte fi 
in ihm einen etwas älter gewordenen Werther gedacht haben und 
war erflaunt über feine Ruhe und feine — rotondite, wie fie ih 
einmal ausdrüdte. Dann war es ihr auch unbegreiflih, qu' un 
esprit superieur tel que lui puisse &tre si mal loge. Goethe 
wurde noch durch einen befondern Umftand einen Augenblid ſchen 
gemacht. Er erhielt fo eben die neu erſchienene Correſpondenz zweier 


Frauenzimmer mit Rouſſeau, die den unzugänglichen Mann erſt 


durch kleine Angelegenheiten zu intereffiren gewußt und zu einem 
Briefwechfel angelodt hatten, den fie dann, nachdem fie den Scherz 
genug hatten, zufammenitellen und druden ließen. „Iſt denn doch 
nichts Neues unter der Sonne," fehrieb darüber Goethe an Schiller. 
„Hat nicht unfere vortreffliche Reifende mir Heute früh mit der 
größten Raivetät verfichert, daß fie meine Worte, wie fie foldyer 
habhaft werden könne, fümmtlich werde druden laffen? Diefe Nad- 
richt von Rouffeau’s Briefen macht wirklich der gegenwärtigen 
Dame bei mir ein böfes Spiel. Man fieht fi ſelbſt und das 
fragenhafte franzöſiſche Weiherbeftreben im dDiamantnen — adaman- 


tinen Spiegel." Ihre eigentliche Luf und Leidenfhaft war ein | 


gefellfchaftliches Philoſophiren, ſelbſt über Dinge, die, wie Goethe 
fagt, „nur zwifchen Gott und dem Einzelnen zur Sprache kommen 
ſollten.“ In Goethe wurde dadurch jener bekannte böfe Genius 
aufgeregt, fo daß er alles Vorkommende widerfprechend dialektifch 
oder problematifch behandelte. Dann ärgerte es ifn auch, daß fie 
über die bedeutendften Gefprächsgegenfände keinen Augenbli ſtilles 
Nachdenken geftattete, fondern Teidenfchaftlicy verlangte, man folle 
jedesmal fo fchnell bei der Hand fein, als gälte es einen Federball 
aufzufangen. Kein Wunder, daß bei ſolcher Berfchiedengeit der 
Geiftes- und Gemüthsftimmung fie. über Goethe äußerte, fie möge 
ihn eigentlich nur dann, wenn er eine Flaſche Champagner getrunfen 
habe. Eine Dame, die Damals in Goethe's Kreifen lebte, erzählte, 
man babe fidh nichts Intereffanteres denken können, als Goethe und 
die Stael in vertrautem Cirkel einander gegenüber zu fehen, in ewi⸗ 
gem Wechfel fih anziebend und wieder abftoßend. Bald fällte Frau 
von Stael ein Kunfturthetl, worüber er erftarrte; bald fprach er ein 
ſchneidendes Wort über falſche Sentimentalität und bie verſluchte 
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moralifche Tendenz, bie alle Kunftreinheit beflede; da bebte Frau 
von Stael od folcher Kegerei zurüd. Neue Annäherung, neues. Ab⸗ 
ftoßen. So ging es in endlofen divergirenden und zuneigenden 
Linien, ein langes Converfationsmenuet, das zulebt mit zwei tiefen 
Berbeugungen endigte. 

Goethe mußte endlich feine Blaufur brechen und mit ihr in 
den Hofeirkeln erfcheinen, um fo mehr als auch Schiller zulegt un⸗ 
wohl wurde und ein Uebel befam, welches ihn am Sehen Hinderte, 
fo daß er die Boncerte und Diners der Frau von Stael verfäumen 
mußte. Der Unmuth beider Dichter über ihr langes Verweilen 
wuchs mit jedem Tage. Als Schiller vernommen hatte, daß fie noch 
drei Wochen bleiben wolle, fchrieb er: „Zrog aller Ungeduld der 
Sranzofen wird fie, fürchte ich, doch an ihrem eigenen Leibe die Er- 
fahrung machen, daß wir Deutichen in Weimar auch ein veränder- 
fiches Volk find, und daß man wiflen muß, zu rechter Zeit zu gehen." 
Nachdem fie endlich den 29. Februar aufgebrochen war, fagte er in 
einem Billet an unfern Dichter, ihm fei nach der Abreife der Freun- 
din nicht anders zu Muthe, als wenn er eine große Krankheit aus 
geftanden Hätte. 

Bon großem Rugen waren für Goethe die Unterredungen mit 
ihrem Begleiter Benjamin Conftant. Seine Grundſähze und 
Ueberzeugungen, die, wie e8 in den Annalen heißt, „durchaus in's 
Sittlihspolitifch-praktifche auf einem philoſophiſchen Wege gerichtet 
waren,” fprach er offen und vertraulich aus und verlangte von 
Goethe ein Gleiches, Indem es diefem nun nicht immer gelingen 
wollte, dem Fremden feine Art und Weife, wie er Kunft und Natur 
anfah, zu verdeutlichen, wurde ihm felbft durch feine Bemühungen 
einleuchtend, was noch Unentwideltes, Unflares, Unpraktifches in 
feiner Behandlungsweife Liegen mochte. Um diefelbe Zeit verweilte 
auch Johannes Müller etwa vierzehn Tage in Weimar*). Er 
brachte einige Abende bei Goethe in Gefellfchaft des Herzogs Carl 
Auguſt und der Frau von Stael zu, wo denn die wichtigen Zeit- 
ereigniffe zur Sprache kamen. Um von diefen das Gefpräc etwas 


*) Bergl. Hierzu und zum Nächfifoigenden den Briefwechſel mit Zelter I, 
100. 
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abzuienten, kamen Goethe'n feine Münzſchubladen zu flatten, au 


denen der berühmte Gejchichtfchreiber eine große Freude hatte. „Da 
er fo unerwartet unter lauter alte Bekannte kam,“ fihrieb darüber 
Goethe an Schiller, „fo fah man recht, wie er die Gefchichte in jei- 
ner Gewalt bat; denn ſelbſt die meiften untergeordneten Figuren 
waren ihm gegenwärtig, und er wußte von ihren Umftänden und 
Zufammenhängen.” Ungefähr eben fo lange, als Müller, Hielt fi 
Bolf, „der mächtige Philolog,“ in Goethe’ Nähe auf, und auf 
einige Tage kam au Voß von Jena herüber. Der verdienftvolle 
Maler Rehberg, durch die Kriegsbedrängniffe aus Italien vertrie- 


ben, zeigte preiswürdige Arbeiten vor, mit denen.er ih nach Eng 
land begeben wollte. Auch Fernow's Gegenwart war jehr beleh⸗ 


rend, da er für Kunſt und italienifche Literatur viel Anregendes 
mitgebracht hatte. 

Zwiſchen al diefen Bejuhen hatte Goethe es in den zwei 
erften Monaten des Jahres nicht an häuslicher Thätigkeit fehlen 
Inffen. Die Theilnahme an Schillers Tell, der eben in die- 
fer Zeit entfland, die Lectüre Ealderon’s, die Fortführung der be- 
reits im vorigen Zahre begonnenen Bühnenbearbeitung feines Götz 
von Berlichingen und die Sorge für die Literaturzeitung füllten alle 
freien Stunden Hinreichend aus, Es Laßt fich denken, mit wie Ieb- 
Haftem Intereſſe er die Geftaltung des Schiller'ſchen Drama’s ver- 
folgen mußte, da er hier ein poetiſches Sujet, deflen erfien Keime 
fein Inneres empfangen und entwidelt hatte, durch Die noch jugend⸗ 
licher fprudelnde Productivität feines Freundes ſich zu einem herr⸗ 
lihen Gebilde entfalten ſah. War gleich die Form eine andere, als 
die er dem Gegenftande zugedacht Hatte, und trug das Werk aud) im 
Einzelnen entfchieden das Gepräge des Schiller’fchen Geiftes: fo 
mußte er doch in der Auffaffung des Ganzen, wie in der Ausfüh- 
zung des Befondern überall mit Genugthuung feinen wohlthätigen 
Einfluß erkennen. Er that in fpätern Jahren fich ſelbſt Unrecht, 
wenn er fagte, daß Schiller ihm nichts als die Anregung und eine 
lebendigere Anſchauung (der Schweizerifchen Dertlichkeiten und Zu⸗ 
fände) verdanke; ſchon die Auffaffung des Hauptcharakters wurzelt 
ganz in Goethe’ urfprünglicher Gonception. Schiller fandte ihm die 
einzelnen Arte, wie er damit fertig wurde, zu, und fchöpfte aus 
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feinem Beifall erhöhte Luft und Kraft zur Bollendung des Ganzen. 
Alsdann wurde fogleich zwifchen beiden Dichtern über die Auffüh- 
rung des Werkes verhandelt, deren fich Goethe nicht mit größerer 
Liebe hätte annehmen können, wenn das Werk fein eigenes gewefen 
wäre. Er überließ dem Berfaffer die VBertheilung der Rollen und 
leitete mit ihm gemeinſchaftlich auf's Sorgfältigfte die Proben. In 
allem Aeußern, in Coſtüm und Decoration, hielt er ein beſcheidenes 
Maß, wogegen er das Innere, das Geijtige, Declamation, Gefticula- 
tion, Gruppirung der Figuren u. f. w. fo hoch als möglich zu fleis 
gern fuchte. Jene Mäßigung war nicht bloß durch die öfonomifchen 
Mittel des Theaters geboten, fondern floß auch aus der Ueberzeu- 
gung, dag niemals im Schaufpiel der ſinnliche Stoff das Geiftige 
und Höhere überwuchern dürfe. 

Aber die Begeifterung für diefes jüngfte Geſchenk der drama⸗ 
tiſchen Mufe hielt ihn nicht ab, ſich gleichzeitig an ältern Meiſter⸗ 
werfen, namentlich an einem Stüde von Galderon, zu erfreuen. 
„Bernando, Prinz von Portugal," fchrieb er darüber Ende Januars 
an Schiller, „irbt zu Fez in der Sclaverei, weil er Ceuta, das 
man als Löfepreis fordert, nicht herausgeben will. Man wird, wie 
bei den vorigen Stüden, aus mancherlei Urfachen im Genuß des 
Einzelnen, befonders beim erften Leſen, geflört; wenn man aber 
durch if, und Die Idee fich wie ein Phönir aus den Flammen vor 
den Augen des Geiſtes erhebt, fo glaubt man nichts Bortrefflicheres 
gelefen zu haben. a, ich möchte fagen, wenn die Poeſie ganz von 
der Welt verloren ginge, fo könnte man fie aus diefem Stüd wieder 
berftellen. " 

Sp durd ältere und neuere Meifterwerke auf das Drama hin⸗ 
gewiefen, nahm er wieder, wie er in einem Briefe an Zelter berich- 
tet, „im Februar den Götz von Berlichingen vor, um ihn zu 
einem Biffen zufammenzufneten, den das deutiche Publitum allen- 
falls auf einmal hinunterfchluden könnte." „Das ift denn eine böfe 
Dperation,” fügte er hinzu, „wobei man, wie beim Umändern eines 
alten Haufes, mit Meinen Theilen anfängt und am Ende das Ganze 
mit ſchweren Koften umgekehrt Hat, ohne deßhalb ein neues Gebäude 
zu haben.” Die unerquidliche Arbeit bejchäftigte ihn bis tief ir 
das Jahr hinein. Am 30. Juli fchrieb er an Zelter: „Bon meiner 
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Götz Hoffe ich in vier Wochen Lefeproben zu halten. Daß es damit 
fo weit fommt, bin ich Ihnen ganz allein ſchuldig. Ich begriff nidt, 
warum ich feit einem Zahr in dieſer Arbeit Penelopeiſch verfuht 
und, was ich gemoben hatte, immer wieder aufdröfelte. Da las ih 
in Ihrem Auffaß *): Was mannicht liebt, fann man nidt 
machen. Da ging mir ein Licht auf, und ich fah recht gut ein, daß 
ih die Arbeit bisher als ein Gefchaft behandelt Hatte, Das eben 
auch fo mit andern weggethan fein wollte, und deßwegen war es 
auch geſchehen, wie es gethan war, und hatte Feine Dauer. Run 
wendete idy mehr Aufmerffamfeit und Neigung, mit mehr Samm⸗ 
lung, auf diefen Gegenſtand, und fo wird das Werk, ich will nidt 
fagen gut, aber doch fertig." In einem Briefe an Zelter vom 8. 
Auguft Heißt e8: „Sch verlange fehr, den umgearbeiteten Göb außer 
mir zu fehen. Ich wäre jchon lange damit fertig, wenn mid, nidt 
feine Länge incommodirt hätte; denn indem ih das Stüd theatra- 
lifcher machen wollte, wurde es eher länger als kürzer ; das Zerftreute 
wurde gefanmelt, aber das Vorübergehende wurde beharrlich." Am 
10. September meldet er endlich, „daß er im Probiren ſtecke; Alles 
gehe gut, nur fürchte er ſich vor der Länge." 

Neben dem Götz von Berlichingen nahm die ganze Zeit her 
die neue Literaturzeitung feine Aufmerkſamkeit und Thätigkeit 
in Anſpruch. „Unfere Zeitung,” fchrieb er am 27. Februar an Zels 
ter, „nimmt fich gut genug aus; wenn nur erft die fchweren Qua 
derfteine im Grunde liegen, wird fich das Uebrige fchon Leichter in 
die Höhe bauen.” Er meinte mit diefen Quaderfteinen Aufläße, 
welche die allgemeinen Grundfäge der einzelnen Gebiete von Kunf 
und Wiffenfchaft behandelten. In diefem Sinne verlangte er denn 
auch von Zelter „etwas recht Fundamentales“ über Mufif, und er 
freute fi über den Beifall, den Schiller einer „Einleitung in die 
Philoſophie der Nationen" fpendete, welche ein Anonymus zur Lite⸗ 
raturzeitung eingefandt hatte. Er felbft Hielt fih für feinen Theil 
am liebften an ausgezeichnete Erfcheinungen und die Theorie der 


*) Zeiter hatte dem wenen Curator der nit. Batemie Ver Sinte, Frei 
herrn von Hardenberg, einen Auklap Über den EIN U Yuaitrient 
Meuß, Stante eingereiht und Gorce v ve BRERT UEÄNON 
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bildenden und poetifhen Kunft und lieferte im Laufe des Jahrs 
me hrere darauf bezügliche kleinere Arbeiten. So brachte die Litera- 
turzeitung in Rr. 19 und 20 einen Auffab über „Zwei Land- 
ſchaften von Philipp Hadert," die gegen Anfang des Jahres 
in Weimar zur Verzierung des fürftlichen Schloffes angelangt waren, 
in Nr. 32—34 eine ausführliche Abhandlung, die „VBorlefungen 
über Malereivon H. Füeßli, ausdem Engl. von Eſchen— 
burg” betreffend, in Nr. 46 — 48 zwet Fürzere Anzeigen über 
„Reu erihienene Kupferſtiche.“ Alle diefe Auffäge find mit 
der Chiffre W. K. 3. (Weimarifche Kunſt-Freunde) unterzeichnet, 
gehören aber, wenn fie gleich unter Meyer’s Beirath und Mitwir- 
tung entflanden fein mögen, der Form und Faffung nach ohne Zwei⸗ 
fel Goethe'n an und find daher auch von Boas in die Rachträge zu 
feinen Werfen aufgenommen worden. — Mit befonderer Liebe und 
gutem Humor ift eine Recenftion der Gedichte von Voß aus 
geführt. In lebendiger, blühender Darftellung, mie fie jept unjerm 
Dichter nicht gerade geläuflg war, ſchildert fie den Kreis, worin fich 
Voffen’s Mufe bewegt, und erörtert feinen Einfluß und feine Ber- 
dienfte, namentlih auch um deutſche Sprache und Metril. Die 
ganze Arbeit ift ein Mufter von Urbanität und Feinheit, jelbft im 
leifen Tadel und Spott, 3. B. wo er von Voſſen's vorübergehenden 
Antheil an „jenem dichterifchen Freiheitsfinne” fpricht, der ihn 
„auch an feinem Theile den Rhein gelegentlich mit Tyrannenbiut 
habe färben laſſen.“ Weberhaupt aber zeugt Die Recenſion von auf« 
richtiger Achtung und Zuneigung zu Voß, die er auch fonft wieder« 
holt fund gegeben hat. 

Gegen Ende Zuni begab ſich Goethe nach Iena und ward 
denfelben Abend durch muntere Johannisfeuer auf den Höhen be— 
grüßt. Unter dieſen that fih auf der Spike des Haudberges ein 
koloſſales leuchtendes A (auf den Namen der Herzogin Mutter deu⸗ 
tend) hervor. Es war das gemeinfame Werk der fogenannten Mods 
ven von Jena, einer Art von Lazaroni's, Knaben verfchtedenen 
Alters, die am Markt und an den Straßeneden zu ftehen pflegten, 
und für geringen Lohn allerlei Heine Aufträge und Geſchäfte beforg- 
ten. Richt bloß den Studenten, aud den weiblichen Dienftboten 
willfährig, erhielten fie von diefen das Jahr über die Befenftumpfe, 
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die fle dann für den Abend bes Johannistags zum Verbrennen auf- 
bewahrten. Goethe bewunderte die Erfcheinung bei einem heitern 
Abendgelag in einem Kreife von Freunden, und da ſchon feit eini- 
ger Zeit eine immer ernfter werdende ‘Polizei Anfalt machte, der⸗ 
gleichen feurige Zuftbarkeiten zu verbieten, fo improvifirte er den 
Toaſt: 

Johannisfeuer ſei unverwehrt, 

Die Freude nie verloren! 


Beſen werden immer ſtumpf gekehrt, 
Und Jungens immer geboren. 


Als Oberaufſeher der wiſſenſchaftlichen und Kunſtinſtitute des 
Weimariſchen Gebietes unterſuchte er die Anſtalten zu Jena und 
hatte die Freude, beſonders die mineralogiſche Sammlung in Neid 
tum und Ordnung gefördert zu finden. Die von Büttner hinter 
laſſene Bibliothet gab no immer, durch Bindenlaffen und Einord- 
nen der Bücher, Manches zu thun. Nachdem auch der Herzog mit 
dem Geheimenrath Boigt herübergefommen war, faßte man den Be⸗ 
fhluß, ein anatomiſches Mufeum einzurichten, welches auch unter 
Prof. Adermann’s Leitung bald zu gedeihen begann. 

Se weiter er tin feinen chromatiſchen Studien fortrüdte, defte 
lieber wurde ihm die Gefchichte der Naturmwiffenichaften. So las er 
jept die Gefchichte der nachher Töniglich genannten Englifchen Ge⸗ 
felfhaft von Thomas Sprat und die Protokolle diefer Geſellſchaft 
von Birch, Faſt jede ruhige Stunde widmete er diefen Werten, und 
gab fpäter in feiner Gefchichte der Farbenlehre von dem, was er Rich 
daraus zugeeignet, kurze Nechenfchaft. 

Seine poetifche Ader ſtockte, die Umarbeitung des Götz adge- 
rechnet, in Diefem Jahre wieder gänzlich. Nicht ein einziges Gedicht 
ward ihm durch den Verkehr mit Zelter entlodt, und felbit der auf 
den 9. Rovember bevorftehende feftliche Einzug der neuvermählten 
Erbprinzeffin Marta Paulowna, der liebenswürdigen nordifchen 
Kaiſertochter, vermochte ihn nicht zu einem theatralifchen Gelegen⸗ 
heitögedichte anzuregen. Im Gefühl feiner jebigen Unproductivität 
wollte er Anfangs fich auf der Bühne gar nicht in Unfoften fegen. 
Als er aber von allen Seiten ber die großartigften Anftalten zum 
Empfange der Fürftin machen ſah, wurde es ihm doch zuletzt, einige 
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Tage vor ihrer Ankunft, angft, daß er fich allein auf nichts gerüftet 
hatte, und da er felbft feine Erfindungstraft umfonft anftrengte, fo 
wandte er ſich an Schiller, welcher denn auch in vier Tagen eine fei« 
ner freundlihften Schöpfungen erfann und ausführte: Die Huldi«- 
gung der Künfte. 

Aber unthätig Tonnte Goethe nie fein und „fein Müßiggang 
war,” wie Schiller an Humboldt fohrieb, „nur ein Wechſel der Be- 
Thäftigung.* So unternahm er denn noch im Spätjahr 1804 zwei 
Arbeiten, die er jedoh erſt im nächſten Jahre vollendete: die 
Ueberſetzung von Rameau's Neffen, einem Manuicript von 
Diderot, und die Herausgabe von Windelmann’s Briefen 
an Berendis, denen er eine Charakteriftit Winckelmann's bei- 
fügte. Die Schrift von Diderot, ein Dialog, wurde ihm von Schil« 
fer mitgetheilt mit dem Bemerken, der Buchhändler Göfchen ſei zur 
Herausgabe deffelben geneigt, wünfche aber vorher, zur Erregung 
größerer Aufmerkfamtett, eine deutfche Ueberſetzung in’s Publikum 
zu fenden. Goethe, der Schon feit längerer Zeit vor dem Verfaſſer 
große Achtung begte, übernahm die Arbeit gerne, und widmete fich 
ihr mit großem Eifer. Im erften Wurfe war fie bereit8 am 24. Zus 
nuar 1805 fertig, wo er jein Manufeript an Schiffer mit folgendem 
Billet überfandte: „Hier, mein Befter, das Opus. Haben Sie die 
Güte, es aufmerkſam durchzuleſen, am Rande etwas zu notiren und 
mir dann Ihre Meinung zu fagen. Darauf will id es noch einmal 
durchgehen, die Notata berichtigen, einige Lücken ausfüllen, vielleicht 
einige eyniſche Stellen mildern, und fo mag es abfahren.” Was 
die Hier erwähnten „NRotata” betrifft, fo Hatte er fich anfangs vor⸗ 
genommen, die Berfonen und Begenftände, welche in dem Dialog 
beiprohen find, in einem Anhange alphabetifch geordneter Anmer⸗ 
tungen mehr in’s Klare zu flellen. Er führte den Plan nur theil« 
weife aus, fügte aber das, was er zu Stande gebracht, „in Hoffnung 
einer künftigen weitern Ausführung“ der Ueberfegung bei. Diefe 
erfuhr das eigene Schidfal, daß fie im Jahr 1821 in Paris von 
zwei talentvollen jungen Männern, dem Bicomte de Saur, und ſei⸗ 
nem Freunde de Saint Genies rüdüberfeht und unter dem Titel Le 
Neveu de Rameau, dialogue, ouvrage posthume et inedit, 
par Diderot, für das Original ausgegeben wurde. Das gro’ 
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Uufſehen, welches die Schrift erregte, und die Bemühungen des 
Herausgebers der fümmtlihen Werke Diderot's, Brière, führten zur 
Auffindung einer Eopie des wirklichen Originals in Diderot's Gas 
mitte. Da aber jene beiden jungen Männer auf ihrer Behauptung 
beftanden und das wahre Original für untergefchoben erflärten,, fo 
entſtanden darüber mancherlei öffentliche Gonteftationen, die erſt im 
Jahr 1823 durch Goethe's Zeugniß zu Gunſten Briöre's ihre Er | 
ledigung finden. 

Ein fehr ungünftiges Urtheil fällt Gervinus über diefe Arbeit 
Goethe's. „inem Panne wie Gentz ſogar,“ jagt er, „ſchien das 
Ganze, Ueberfegung und Noten, das Werk eines gefuntenen Autors 
und Goethe’ unwürdig. Auch wir geftehen, daß wir, was dieſes 
Kunftwert etwa von Menfchentenntniß bietet, Tieber in Tribunal 
und Tollhausakten fuchten, nnd dag wir für eine noch fo treffliche 
Zorm, die an folchen Begenfländen verfchwendet wird, Teinen Sinn 
haben. Und auch Goethe's Anmerkungen find von dem böfen Geiſte 
wie angefledt, und zwar gerade da, wo fie fih um Kunf und Ges 
ſchmack drehen. Es ſcheint eine Art nachgiebiger Stimmung gegen 
die romantifche Kunft und die. Götter der neuen Schule eingetreten 
zu fein, Shakeſpeare und Balderon heißen vor dem höchſten Richter» 
ſtuhl untadelig, und felbft daß fie ihren Zeiten und Nationen ganz 
verfallen find, verdient ihnen einen zweiten Lorbeer; Werke wie 
Lear, Hamlet und der fkandhafte Prinz, die Geburten der roman⸗ 
tiſchen Jahrhunderte, heißen aber in bdemfelben Athemzuge die 
Früchte der Verbindung des Ungeheuern mit dem Abgefchmadten; 
und der Rath wird gegeben, uns auf der Höhe diefer barbariſchen 
Kvantagen zu erhalten, da wir die antifen Bortheile Doch nie er⸗ 
veichen würden." Dagegen bemerkt aber Rofenfranz mit Recht, ein 
Wert, das Diderot gefchrieben, und Goethe zu überfegen und zu er 
läutern unternommen, welches er — feben wir Hinzu — in einem 
Briefe an Belter für ein wahres Meifterwerk erflärt, und von wel 
Gem Schiller mit gleichem Lobe in Briefen an Körner und Gum- 
boldt fpricht, koönne unmöglich fo fchlecht und verächtlich fein. Den 
richtigen Geflchtspunft zur Würdigung der Schrift gibt Schiller in 
folgender Stelle eines Briefes an Körner: „Es iR ein Gefpräd, 
welches ter fingirte Neffe des Muſicus Rameau mit Diderot führt. 
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Diefer Neffe it das Ideal eines Schmarohers, aber eines Heroen 
unter diefer Elaffe, und indem er jich fchildert, machter zugleich 
die Satyre der Societät und der Welt, worin er lebt 
und gedeiht.” Und damit übereinftimmend, findet Roſenkranz 
nach einer nähern Analyfe des Dialogs, daß Goethe darin einen 
wichtigen Beitrag zur innern Geſchichte Frankreichs vor der Revo⸗ 
Iution, den Coder feiner focialen Zerriffenheit gegeben habe, wie fie 
noch mit den Rofen Heiterer Gefelligfeit, übermüthigen Scherzes 
überftreuet war. Schiller’d Annahme, daß der Neffe Rameau's nicht 
eriftirt Habe, widerlegt fich durch eine Stelle in Mercier’d Tableau 
de Paris, bei deren Bergleichung mit der Diderot’fchen Zeichnung 
fogar eine gewiſſe Portrattähnlichkeit unverkennbar iſt *). 

Die andere Arbeit Goethes, die Schilderung Windels 
mann, bezeichnet dagegen Gervinus als die befte Charakteriftif, 
die er gefchrieben babe. Den Anlaß dazu gaben Windelmann’s 
Briefe an Berendis, die längft Schon in feinen Händen waren. Be⸗ 
rendis, von einem Aufenthalte zu Seehaufen her mit Windelmann 
befreundet, und feitdem mit ihm in Gorrefpondenz flehend, Hatte zu⸗ 
(et als Rammerrath und Chatoutllier bei der Herzogin Amalia in 
Weimar geftanden und war dort im Jahr 1783 geftorben. Die 
Herzogin überlieferte Goethe'n die Windelmann’fchen Briefe, mit 
der Erlaubniß, fie in Drud zu geben. Nachdem unfer Dichter felbft 
Romiſches und Ztaltenifches Leben angefhaut und von antifer Welt 
und Kunft eine reinere Vorftellung gewonnen hatte, mußte er ſich 
doppelt angeregt fühlen, eine Charakteriftil des von ihm feit früher 
Jugend verehrten Mannes zu entwerfen. Sie gelang ihm deshalb fo 
ausgezeichnet, weil er damit wieder nur eine Seite feines eigenen 
Weſens zeichnete. Was er bier über „Antikes, Heidnifches, Schön- 
heit, Gewahrwerden griechifcher Kunft u. f. w.“ fagte, hatte er felbft 
erlebt und empfunden. Daher auch die Wärme, wovon das ganze, 
wenn gleich fizzenhaft gehaltene Gemälde durchſtrömt ift. Uebrigens 
gefteht er, auch feine Freunde Meyer in Weimar, Fernow in Jena 
und Wolf in Halle mit in’s Intereffe gezogen und befonders aus 


2) ©. Soethe's W. Bd. 29, ©. 375 ff. Bergl. Barnhagen’s Bermifch 
Schriften, BP. 3 glei zu Anfange. 


526 


Trank." Der Nachdruck, den er auf das „fehr“ Iegte, ergriff fie fo 
heftig, Daß fie, Ratt zu antworten, in Schluchzen ausbrach. „Er ift 
tobt?" fragte Goethe mit Feftigkeit. „Ste haben es jelbft ausge⸗ 
ſprochen!“ antwortete fie. „Er ift todt!“ wiederholte Goethe und 


bedeckte fi die Augen mit der Hand. Auch in den nachfolgenden 
Zagen wichen feine Freunde und Angehörigen einem Gefpräche mit 


ihm über Schiller aus, und er felbft fühlte, dag einem ſolchen weder 
feine Ruhe noch feine Faſſung gewachfen war. 

Die Leiche des Hingefchiedenen Freundes wollte er nicht fehen. 
„Barum, äußerte er ſich fpäter gegen Falk auf Veranlaffung von 
Bieland’s Tod, „warum foll ich mir die lieblichen Eindrüde meiner 
Sreunde und Freundinnen durch die Entftellungen einer Maske zer- 
Rören lafien? Es wird ja dadurch etwas Fremdartiges, ja wöllig 


Nawahres meiner Einbildungsfraft aufgedrungen. Der Tod if ein | 


fer mittelmäßiger Bortraitmaler.” Auch gefiel es ihm, dag Schil- 
ler's Körper nicht ausgeftellt wurde. „Unangemeldet,* fagte er, 
„und obne Aufſehen zu machen, kam er nadı Weimar, und ohne 
Auffehen zu machen ift er auch wieder von hinnen gegangen. Die 
Baraden im Tode find nicht das, was ich liebe.“ 

Sobald er fi etwas ermannt hatte, fah er ſich nach einer ent⸗ 
ſchiedenen großen Thätigkeit um. Sein erfter Gedanke war, ben 
Demetrius zu vollenden. Bon der früheſten Gonception an bis 
in die jüngfte Zeit Hatte er, weil Schiller eben jo wenig müde warb 
fremde Meinungen zu vernehmen, als feine eigenen hin und ber zu 
wenden, ſtets beiräthig und mitthätig eingewirft,; das Stüd war 
ihm fo lebendig als Schiller'n felbit. Nun brannte Goethe vor Be⸗ 
gierde, die Unterhaltungen mit dem Freunde, dem Tode zu Zruß, 
fortzufegen,, feine Gedanken, Anfichten und Abfichten bis in's Ein- 
zelne zu bewahren, und ein herföümmliches Zufammenarbeiten bet 
Redaction eigener und fremder Stüde Hier zum legten Mal auf dem 
höchſten Gipfel zu zeigen. Schiller's Verluſt fchien ihm erfebt, indem 
er fein Dafein fortfepte. Die gemeinfamen Freunde hoffte er zu ver- 
binden; das deutfche Theater, für das fie bisher gemeinschaftlich, 
Schiller dichtend und beftimmend, er Ichrend, übend und ausführend, 
gearbeitet Hatten, follte, bis zur Herankunft eines ähnlichen frifchen 
Geiftes, durch feinen Abſchied nicht ganz verwaif't fein. Genug, 
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aller Enthufiasmus, den die Berzweiflung bei einem großen Verluſt 
eingibt, Hatte unfern Dichter ergriffen. Frei war er von aller Arbeit, 
in wenigen Monaten glaubte er das Stüd vollenden zu koͤnnen; eine 
Hleichzeitige Darſtellung auf allen Theatern mußte die herrlichkte 
Zodtenfeier werden, die der Verblichene felbft für fih und feine 
Freunde bereiten konnte. In diefen Hoffnungen, diefen Träumen 
Ichien Goethe fich gefund, er fchien fich getröſtet. 

Der Lefer wird fich felbft zu ſagen wiflen, was aus dem Plane 
werden mußte. Wie hätte er, der in diefen Jahren in feinen eigenen 
Göõtz feine noch fo Meine Scene Hineinzudichten vermochte, die man 
nicht fogleich als ein fpäteres, heterogenes Einfchiebfel erfannte, wie 
Hätte er ein Stüd ergänzen follen, das, wie Hoffmeifter fagt, In der 
entgegengefebten Hemiſphäre mwurzelte? Wie durfte fein weiches, 
„conciliantes“ Gemuͤth, das, feinem eigenen Geftändnifle nach, dem 
erften wahren Trauerfpiele zu erliegen drohte, fich an eine fo mäch⸗ 
tige Tragödie, wie der Demetrius wagen? Er felbft fah freilich in 
fpäterer Zeit nur Eigenfinn und Webereilung darin, daß er den Vor⸗ 
fat aufgegeben; mit einiger Beionnenheit und Klugheit, meinte er, 
feien die Hinderniffe der Ausführung zu befeitigen geweien, die er 
im Gegentheil durch Teidenfchaftlichen Sturm und Berworrenheit 
noch vermehrt habe. Den Zuftand aber, in den er fih nun verfegt 
fühlte, wagte er fich faum noch in feinen alten Zagen zu vergegen- 
wärtigen. Nun war ihm Schiller eigentlich etft entriffen. Seiner 
tünftlerifchen Einhildungstraft war verboten, fich mit dem Katafalt 
zu befchäftigen, den er dem entichlafenen Freunde aufzurichten ge⸗ 
dachte, und der länger, als jener zu Meffina, das Begräbniß über- 
dauern follte; fie wandte fih nun und folgte dem Leichnam in die 
Gruft, die ihn gepränglos eingefchlofien Hatte. Nun erft fing ihm 
Schiller an zu verweſen; unleidlicher Schmerz ergriff ihn, und da 
ihn körperliche Leiden von jeder Gefellfchaft trennten, fo war er in 
der traurigſten Cinſamkeit befangen. 

Ganz ohne Todtenopfer ließ ex indeß doch den Freund nicht, 
in welchem, wie er Belter'n fchrieb, ihm die Hälfte feines Daſeins 
verloren ging. Man wandte fih dringend an ihn von Seiten des 
Weimarer Theaters und anderswoher, das Andenken des Abgeſchie⸗ 
denen auf der Mhre za feiern. Wie ſehr ſich ihm dabei der Schmerz 
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* , daß er dieß nicht auf bie non ihm beabſichtigte Weiſe thun 
konate, fo ging er Do auf den Wunſch in und verlangte zu dem 
Ende von Belter einige Mufiitäde in feierlichem Styl. Dann aber 
faßte er einen andern Plan und beſchloß, Schillers Glocke drama- 
tiſch darzuſtellen, wozu er fich ebenfalls Zelter's Unterflügung erbat. 
Die erſte Aufführung fand im Aufange des Auguf zu Lauchftädt *), 
eine Wiederholung am 10. Mat 1816 auf der Weimarer Bühne 
Batt.. Man hatte die Herrliche Dichtung, ohne die mindeſte Verände⸗ 
mung des Tertes, vollfommen dramatiſch belebt, indem die verfchiede- 
wen Bartien derfelben an die Mitglieder der Geſeuſchaft, nach Maß⸗ | 
gabe des Alters, des Geſchlechte, der Perfönlichkeit u. ſ. w. vertheilt 
werben. Auch that der mechanifche Theil des Stücks eine gute Wir⸗ 
fung. Die ernſte Werlkſtatt, der glühende Ofen, die Rinne, worin 
der feurige Bach herabrollt, fein Verſchwinden in die Form, das 
Auſpecken derfelben, das Sernorziehen ber Glocke, welche fogleich mit 
Franzen, die durch alle Hände liefen, geſchmückt erſchien, das alles 
zufammen gab dem Auge eine angenehme Unterhaltung. Die Gloct 
ſchwebte / ſo hoch, daß die Muſe anſtändig unter ihr hervortreten 
konnte, worauf denn der herrliche Epilog zu Schiller's Glode 
vorgetragen wurde. Eben diefer Epilog if der rührendfte Tribut der; 
Berehrung und Liebe, welcher dem Hingefchiedenen dargebracht we: 
den konnte. Er gehört zu den empfundenften und zugleich zu den 
äußerlich vollendetfien und abgerunbetitien Dichtungen Goethe! 
Seine gegenwärtige Form erhielt ex erfi im Jahr 1815, wo er un 
die beiden Schlußftrophen bereichert und auch fonft in einigen Se | 
fen verändert wurde **). | 


*% ©. Briefe von und an Goethe, herausgeg. von Riemer (Leipzig 184 
9 


. 79. 
**) S. meinen Commentar zu Goethes Ged. Thl. 3, ©. 192 ff. 
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